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mit  dlefem  Doppelhefte,  dem  erften  und  zweiten 
ßefte  des  Bandes  V  der  neuen  Folge,  betritt 
die  Bfemannla  eine  neue  Stufe  Ihrer  Entwicklung. 
Infofern  dies  nur  die  erfte  ßdlfte  des  neuen  Bandes 
darffeilt,  diefer  alfo  aus  Wer  ßeften  befteht  und  die 
Alemannia  demnach  pon  nun  an  Vlerteljahrsfdirlft  wird, 
[leben  die  VergrG^erung  des  Umfangs  und  die  bereits 
erfolgte  Verbefferung  der  fiusftattung  tritt  ein  reldierer 
Bllderrchmudt,  Je  nadidem  der  Text  es  geftattet.  Der 
Bezugspreis  erhöht  fldi  damit  auf  10  Illark  fflr  den 
Band  pon  Pter  ßeften  und  20  Bogen.  Verlagsbudt* 
Handlung  und  ßerausgeber  hoffen,  da^  dlefe  durdi 
die  Umlfdnde  gebotene  Preiserhöhung  von  den  Freunden 
der  Alemannia  nur  als  billig  empfunden  und  kein 
flbfpringen  zur  Folge  hoben  wird.  Vielmehr  glauben 
beide  Im  Btnbildt  auf  die  genannten  Verbefferungen 
und  den  reldien  Inhalt  der  Hlemannla  auf  neuen  Zu* 
gang  hoffen  zu  dürfen.  f>£&fc£ati£ati^t<!ssiiüsst<£Bt<sssi 

Sonder-Abdrücke  aus  der  „Alemannia": 

Albert,  Dr.  P.,  Ole  Gnrgmliie  Bni^rheliu  a.  Rliii.    Mit  88  Ab- 

badungen.     ,[,  y  y^  ^jj  g,  ^^^^^  j^^^  j__ 

Arnold.  E.,  Mttckfnloch  {Beiträge sitr  badiectim  Volkthmiie,  Heftl) 
(SXVTi,  8}  M  SaiUn,  <0  PfkMif 

Finke,  H.,  Dte  Frelbnr^cr  DomlaUiwier  nnil  der  MUn8t«rban 

at.  F.  II,  s/3)  U  Seit«u,  hO  MhBiilcr 
Ueitten,  A.,  lieber  dl«  durenluiliistrte  dea  Sohwartwsld;).    Mit 
S  Bildern      jjj^  p  ,^  ,^^ ,,  g^i^  ,„j  j  j„ 

Rothecth Butler,  Dr.  R.,  Znr  Itangeochieht«  desi  Klofiler«  Itbrlnan. 
Mit  S  Plfinoo  und  &  AbbUdungeii 

(N.  F.  IV,  l/t)  1«  86itm,  tun  S.W 
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Stadt  und  Schloss  Burgheim  von  Westen. 

Die  ScMossruine  Burglieim  am  Rhein. 

Geschichte  und  Beschreibung 

von  Peter  P.  Albert. 

Von  den  Burgen  und  Schlössern  am  Rhein  gehört  das 
,Haus  Burgheim"  im  Breisgau  zu  den  bescheideneren,  sowol 
hinsichthch  seines  Baues  wie  seiner  Bedeutung.  In  alter  Zeit 
ist  es  sicher  ein  fester  Platz  von  geringer  fortifikatorischer  und 
politischer  Wichtigkeit  gewesen;  auch  der  heute  noch  stehende, 
ausnahmslos  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Gebäiide- 
rest  entspricht  mehr  den  Bestimmungen  eines  burgartig  festen 
Landsitzes  als  denjenigen  einer  Schutz-  oder  Wehrburg  größeren 
Stils.  Selbst  unter  den  im  nächsten  Umkreis  von  wenigen 
Stunden  zalüreich  beisanmien  gelegenen  Festen,  der  zähringi- 
schen  Ministerialenburg  Alzenach  bei  Gündlingen,  der  Reichs- 
burg Breisach,  der  früh  gebrochenen  Dynastenburg  Üsenberg, 
den  Hoch-  und  Tiefbjirgen  Dachswangen  zwischen  Gotten- 
heim  und  Waltershofen,  Kranznau  bei  Oberschaffliausen, 
Höhingen,  Sponeck  und  Limburg,  Kolenberg  bei  Endingen, 
Riegel  und  Nimburg  nimmt  Burgheim  nur  eine  mittlere  Stel- 
lung ein,  obschon  Natur,  Geschichte  und  Sage  wetteifernd 
bestrebt  sind,  ihm  einen  Glanz  vergangener  Größe  und  Herr- 
lichkeit zu  verleihen.  Soll  doch  Wolfdietrich  hier  Buße  getan, 
Karl  der  Große  einstmals  in  dem  alten  Schlosse  geherbergt 
.und  zur  Ausbesserung  desselben  samt  den  zerfallenen  Stadt- 
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mauern  1500  Gulden  zugesichert" '  haben:  eine  kaiserliche 
Huld,  die  heute  fast  noch  mehr  wie  damals  angebracht  wäre. 
Bei  all  dem  Zauber  der  Natur  und  dem  Schimmer  poetischer 
Verklärung  ging  es  früh  wie  ein  Hauch  unaufhaltsamen  Ver- 
falls über  Burg  und  Stadt  ^,  und  die  Erinnerung  an  den  im 
Jahre  1613  hier  verübten  großen  Hexenbrand  umgibt  den 
malerischen  Ort  mit  dem  Gepräge  einer  dtistem  Tragik  und 
Traurigkeit. 

Zwei  Stunden  nördlich  von  Breisach,  10  Minuten  ostwärts 
vom  Rheine  liegt  Burgheim  am  Südhaug  einer  bis  an  die  Ufer 
des  Flusses  vorspringenden  Abdachung  des  Kaiserstuhls,  des 
210  m  hohen  Mittelbergs,  „dessen  Ausgänge  hier  mit  der 
Schlossruine  von  Burgheim  und  dort  mit  den  Trümmern  der 
Feste  Sponeck  geschmückt  erscheinen.  Das  Burgheimer  Schloss 
krönte  einen  vereinzelten  bescheidenen  Hügel,  welcher  sich 
neben  dem  höheren  Scheibenbucke  aus  den  Auen  eines  Alt- 
rheins erhebt  und  das  Städtlein  neben  sich  hat.  Von  seiner 
Ostseite  zieht  sich  dasselbe  in  sanfter  Steigung  rückwärts 
gegen  das  kleine  Nonnental  und  gewinnt  dadurch,  zwischen 
den  fruchtbaren  Obst-  und  Weingärten  der  nächsten  Umgebung, 
eine  ebenso  eigentümliche  als  malerische  Lage. 

„Burgheim  erinnert  in  seinem  mittelalterlichen  Aussehen 
noch  lebhaft  an  die  Vorburgen  der  alten  Schlösser,  aus  welchen 
unsere  meisten  Landstädtlein  entstanden  sind^."  Sein  Name 
—  Heim  bei  der  Burg  —  ist  ein  untrüglicher  Beweis  dafür*: 


*  J.  B.  Kolb,  Hist.-stat.-topogr.  Lexikon  von  dem  Großh.  Baden  1 
(Karlsr.  1813),  S.  185. 

*  Schon  1421  war  es  mit  dem  Niedergang  der  Stadt  Burgheim  so 
weit  gekommen,  dass  Meister,  Rat,  Bürger  und  CJemeinde,  Arm  und  Reich 
den  Guardian  und  Konvent  des  Barfülierkl osters  zu  Freiburg  um  Nachlass 
eines  Jahreszinses  von  1  Pfund  Pfennig  bitten  und  ihn  gegen  Umwandlung 
in  eine  dauernde  Rekognitionsgebühr  von  10  Schilling  erhalten,  weil  sie  ,zu 
solicher  armut  und  zergenglicheit  komen  sint";  Die  Urkunden  des 
Heiliggeistspitals  zu  Freiburg  i.  Br.  2  (Freib.  1900),  S.  63  Nr.  896. 

'  J.  Bader,  Meine  Fahrten  und  Wanderungen  im  Heimatliinde  (Das 
bad.  Land  und  Volk.     2.  Bd.)  3  (Freib.  i.  Br.  1856),  S.  166. 

■*  Die  Schreibung  des  Namens  mit  g  vordient  vor  der  heute  auch 
amtlich  allgemein  üblichen  mit  k  unbestritten  den  Vorzug. 
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denn  Burgheim  war  eine  Burg,  gleicherweise  geeignet,  das 
Leben  und  den  Verkehr  an  und  auf  dem  Rhein  zu  stören  wie 
zu  schützen  und  zu  verteidigen.  Die  Stadt  wird  mit  Recht 
„eine  der  kleinsten  \  sonderbarsten  und  interessantesten  Städte 
Deutschlands*  genannt.  „Kaum  wol  gibt  es  in  jenem  noch 
einen  weltentrückteren,  traumhafter  anblickenden  Ort  mit  über- 
raschenden Resten  einer  bedeutungsvolleren  Vergangenheit; 
ein  altes  Tor  führt  auf  einen  Platz  zu  stattlichem  Rathaus, 
das,  von  einigen  altersgebrechlichen  Häusern  und  von  Dorf- 
hütten umgeben,  die  ,Stadt  Burkheim'  darstellt*/ 

Mit  der  Kenntnis  der  Geschichte  Burgheims  ist  es  schlecht 
bestellt.  Alles,  was  man  bisher  von  ihr  weiß,  besteht  in 
einem  äußerst  düiftigen  Abriss  in  der  „Geschichte  der  k.  k. 
vorderösterreichischen  Staaten"  von  dem  sanktblasianischen 
Kapitular  Franz  Kreutter  (gest.  1806)^  der  mit  einigen  Ver- 
sehen und  Ergänzungen  von  J.  B.  Kolb  (gest.  1816)  in  sein 
„Hist.-statist.-topogr.  Lexikon  von  dem  Großherzogtum  Baden"  * 
übernommen  wurde  und  nun  in  einer  mit  dieser  mehr  oder 
weniger  übereinstimmenden  Fassung  die  Runde  durch  alle 
Handbücher  und  Zeitschriften,  durch  wissenschaftliche  und 
unwissenschaftliche  Werke  macht '^.  Aber  auch  Kreutters 
Skizze  ist  nicht  die  Frucht  eigener  Studien,  sondern  geht 
wieder  auf  eine  un  Jahre  1754  von  dem  damaligen  fürstbischöf- 
lich baslischen  Hofkammerrat  und  Archivar  Leonhard  Leo- 
pold Maldoner  (gest.  1765)  verfasste  „weitschichtige  Be- 
schreibung des  Breysgaus"  zurück,  deren  Originalhandschrift 
zu  Kreutters  Zeit  die  Abtei  St.  Blasien  besass®  und  aus  welcher 
Kreutter  seine  „Geschichte  der  k.  k.  vorderösterreichischen 
Staaten"  nicht  eben  mit  Geschick  oder  gai-  Kritik  verfertigt  hat. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wer  seine  Vorlage  mehr  ent- 

*  Nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1900  hatte  sie  690  Einwohner. 

*  W.  Jensen,  Der  Schwarzwald.     Berlin  1890.    S.  247. 

3  2  Teile.    St.  Blasi  1790.     1,  376—378.  *  1,  184  f. 

*  Vgl.  z.  B.  das  (amtliche)  „Ortsverzeichnis  des  Großh.  Baden** 
(2.  Aufl.  Karlsr.  1891),  S.  31  und  das  ,Breisgauer  Sonntagsblatt  zu  den 
[Emmendinger]  Breisgauer  Nachrichten"  1902  Nr.  4. 

®  Siehe  meine  , Geschieh tschreibung  der  Stadt  Froiburg  i.  Br.  in 
alter  und  neuer  Zeit".   Freib.  1902.    S.  61  f. 
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stellt  hat,  Kreutter  oder  Kolb.  So  beruht  beispielsweise  die 
Nachricht  von  dem  Übernachten  Karls  des  Großen  in  Burgheim 
auf  einem  Irrtum  Kolbs,  der  eine  Mitteilung  Kreutters  und 
spatere  Vorkommnisse  missverstand  und  verwechselte.  Kreutter 
erzählt  nämlich^  zum  Jahre  1346,  dass  sich  Kaiser  Karl  IV. 
schon  in  den  ersten  Monaten  seiner  Regieioing  an  den  Grenzen 
unseres  Vaterlands  gezeigt  habe;  „denn  die  Bürger  von  Straß- 
burg'', sagt  er,  „legten  ihm  schon  den  14.  Christmonats  den 
Huldigungseid  ab.  Von  dieser  Stadt  reisete  Karl  durch  das 
Elsass  nach  Basel,  wo  er  auch  den  Eid  der  Treue  empfing, 
und  ein  gleiches  Zeichen  der  Unterwerfung  von  den  Städten 
Konstanz  und  Zürich  durch  den  Erzmarschall  und  Kurfürst  von 
Sachsen,  Rudolf,  schriftlich  abfordern  ließ.  Den  26.  verlässt 
Karl  IV.  die  Stadt  Basel  imd  fuhr  auf  dem  Rhein  mit  einem 
Teil  seines  Gefolgs  bis  auf  Burgheim,  wo  er  übernachtete.  Den 
folgenden  Tag  setzte  er  seine  Reise  bis  Hagenau  fort*  usw. 
Diesen  Bericht  über  Karl  IV.,  dessen  genannte  Reise  übrigens 
erst  in  die  gleiche  Zeit  des  Jahres  1347  fiel,  wo  er,  wie  die 
, Chronik  des  Matthias  von  Neuenburg"  ^  meldet,  im  Dezember 
den  beschriebenen  Weg  machte  und  am  26,  „auf  der  Burg  (zu) 
Burgheim"  übernachtete,  —  diesen  Bericht  über  Karl  IV.  be- 
zog Kolb  irrigerweise  auf  Karl  den  Großen  und  fügte  ihm  — 
ebenso  unverständlich  —  Angaben  über  die  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert von  den  Lehnsherren  zur  baulichen  Unterhaltung  der 
Burg  bewilligten  Hülfsgelder  bei.  Kreutter  erwähnt  femer 
eines  Mangold  von  Burgheim  in  den  Jahren  1259, 1267  und  1281, 
woraus  dann  Kolb  und  seine  Nachbeter  falschlich  „Inhaber* 
von  Burgheim  gemacht  haben.  In  dieser  Weise  geht  es  fort, 
so  dass  eine  auf  quellenmäßiger  Forschung  beruhende  Dar- 
stellung der  Geschichte  Burgheuns  ein  Stück  Arbeit  bedeutet, 
um  so  mehr,  als  es  neben  dem  unsrigen  noch  zwei  ungefähr 
gleichaltrige  und  nicht  sehr  weit  entlegene  Burgheim  gibt:  das 
eine  Vorstadt  von  Lahr,  das  andere  bei  Barr  im  XJnterelsass, 
auf  die  oft  fast  mit  denselben  Gründen  ein  Teil,  besonders  der 

*  A.  a.  O.  2,  78.     Vgl.  auch    «Die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter 
Kaiser  Karl  IV.  1346—1378«.    Innsbr.  1877.  S.  46. 

*  Übers,  von  ö.  Grandaur.   Leipz.  1892.    S.  159. 
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älteren  Quellenstellen,  bezogen  werden  kann.  Es  gilt  also  hier 
nicht  bloß  neues  Material  zutage  zu  fördern,  sondern  auch  alte 
Ergebnisse  neu  zu  prüfend 

1. 
Hinter  Breisach,  der  unzweifelhaft  ältesten,  in  die  keltische 
Zeit   hinaufreichenden  Wohnstätte  der  Gegend,    steht   unser 
Burgheim  an  Alter  weit  zurück.     Immerhin  ist  es,  wie  sein 

Name  besagt,  auf  ur- 
altem, vielleicht  noch 
römischem  Kultur- 
boden an  Stelle  eines 
Wartturms  oder  Ka- 
stells erbaut.  Sicher 
ist  es  alten,  alaman- 
nisch-fränkischen  Ur- 
sprungs. Urkundlich 
wird  es  erstmals  763 
genannt,  als  ein  Be- 
sitztum des  Strali- 
burger  Bischofs  Heddo, 
der  es  am  13.  März 
dieses  Jahrs  zur  Aus- 
stattung des  ein  Men- 

Wappen  des  Klosters  Ettenheimmünster.         SChenaltcr    ZUVOr    ge- 
stifteten    oder     viel- 
mehr erneuerten  Klosters  Ettenheimmünster  vergabte*.    Fünf- 


'  Für  beides  sind  die  nächsten  und  wichtigsten  Quellen  und  Httlfs- 
mittel  wie  die  neueren  Urkunden-  und  Regestenwerke  und  namentlich 
auch  das  Fahnenbergsche  Archiv  bisher  noch  nicht  herangezogen  worden. 
Ich  habe  mich  in  allen  Fällen  durchaus  nur  an  die  Quellen  gehalten,  wenn 
überhaupt  solche  vorhanden  waren,  und  die  älteren  Kompilationen  nur  da 
angezogen,  wo  es  mir  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  geboten  schien, 
sie  zu  berichtigen.  Meist  geschah  dies  dann,  wenn  unrichtige  Einzel- 
angaben oder  irreführende  Vermutungen  durch  Aufnahme  in  neuere  Bücher 
sich  so  verfestigt  haben,  dass  es  ratsam  schien,  sie  nicht  bloß  stillschweigend 
durch  das  Richtige  zu  ersetzen,  sondern  sie  ausdrücklich  richtig  zu  stellen. 

*  P.  Tr.  Neugart,  Codex  diplomaticus  Alomanniae  1  (San-Blas.  1T91), 
p.  42. 
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zehn  Jahre  später  —  am  24.  Juni  778  —  schenkte  ein  ge- 
wisser Heibo  zum  Heil  seiner  Seele  all  sein  Eigentum  an 
Feld,  Wiesen  und  Weinbergen  „in  villa  Burcheim**  an  das 
Kloster  des  heil.  Nazarius  zu  Lorsch  an  der  Bergstraße  ^  Der 
Ort  hatte  damals  schon  eine  dem  Apostel  Petrus  geweihte 
Kirche*.  In  den  Anfechtungen  und  Bedrückungen  aber,  welche 
Ettenheimmünster  noch  im  8.  Jahrhundert  von  Heddos  nächsten 
Nachfolgern  zu  erdulden  hatte, 
ging  ihm  Burgheim  entweder 
schon  bald  wieder  verloren  oder 
es  kam  überhaupt  niemals  in 
dessen  wirklichen  Besitz^. 

Zwei  Jahrhunderte  lang 
verlautet  dann  nichts  mehr  von 
ihm,  bis  es  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  mit  15  andern 
Orten  des  Breisgaus  als  Zubehör 
des  Königshofs  Riegel  aus  dem 
Besitze  des  von  Kaiser  Otto  I. 
952  verurteilten  und  aller  seiner 
Güter  beraubten  schwäbischen 
Grafen  Quntram,  des  mutmaß- 
lichen Ahnherrn  der  Häuser 
Zähringen  und  Habsburg,  der 
das  Kammergut  Riegel  als  Lehen 
besessen  hatte,  an  das  Bene- 
diktinei-stift   Einsiedeln  in  der 

Schweiz  gelangte.  Otto  I.  hatte  die  Schenkung  gemacht  und 
seine  Nachfolger  unterm  14.  August  972,  27.  Oktober  984, 
17.  Juni  1004,  5.  Januar  1018,  19.  August  1027  und  4.  Februar 
1040  bestätigt^.     Zum  Schutze  dieses  bedeutenden  Besitztums 


Wappen  des  Stifts  Eiusiedeln. 


*  CodexLauresharaensis  diploni.  II  (Mannli.  1 768),  p.  547  Nr.  2700. 
«  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  17  (Karlsr.  1865),  S.  127. 
»  Vgl.  A.  Kürzel,  Benediktiner- Abtei  Ettenheim-Münster.  Lahr  1870. 

S.  21  ff. 

*  Urkundenbuch    der  Stndt  und  Landschaft  Zilrich  1  (Zur.  1888), 
S.  105;  114;  120;  124. 
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bestellte  Einsiedeln  als  Schirmvogt  den  mächtigen  breisgauischen 
Edelherrn  Dietrich  von  Rimsingen,  den  Großvater  Hessos 
(gest.  um  1052),  des  Stammvaters  der  Üsenberger^  an  die 
in  der  Folge  die  Vogtei  übergegangen  ist^.  Die  Herren  von 
Üsenberg  waren  die  begütertsten  Dynasten  im  Westen  des 
Ober-  und  Niederbreisgaus;  selbst  die  Herrschaft  Staufen  war 
ihnen  lehenpflichtig.  Vom  Bistum  Basel  besassen  sie  das 
Schenkenamt  und  zahlreiche  Lehen,  darunter  den  Talgang  und 

das  Jagdrecht  um  den  Kaiser- 
stuhl, vom  Kaiser  unter  anderm 
die  Vogtei  über  Oberbergen  und 
Rothweil.  Als  ihr  Geschlecht  im 
Jahre  1379  erlosch,  gediehen  die 
Allode  und  die  basb'schen  Lehen 
durch  testamentarisches  Vermächt- 
nis an  das  Haus  Hachberg,  wäh- 
rend die  österreichischen  wie  na- 
mentlich die  Städte  Staufen,  En- 
dingen und  Kenzingen  als  heimfallig 
eingezogen  wurden^. 

Bei  der  im  Laufe  des  12.  und 
13.   Jahrhunderts    erfolgten    Zer- 
stückelung und  Auf teilimg  des  königlichen  Kammerguts  Riegel  ^ 


Wappen  der  von  Üsenberg. 


»  Bader  a.  a.  0.  S.  103ff.  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  f.  Beförd.  d. 
Geschichtskiinde  von  Freiburg  5  (Freib.  i.  Br.  1882),  S.  197.  Ed.  Heyck. 
Gesch.  d.  Herzöge  von  Zähringen.     Freiburg  i.  Br.  1891.     S.  572. 

'  Nach  dem  reichenauisclien  Geschichtschreiber  Gallus  Oheim  (gest. 
um  lf511)  waren  die  bereits  im  14.  Jahrhundert  ausgestorbenen  aargau- 
ischen Freiherren  von  Bottenstein  die  „obervögt  und  Schirmherren  aller 
gotzhuslüten,  Ainsidlen  zugehörig  im  Brißgäw  und  in  der  Orttnawe*;  zu 
welcher  Zeit  ist  nicht  gesagt.  Vielleicht  beruht  diese  Angabe  auf  einem 
Irrtum  oder  es  war  nur  ganz  vorübergehend  der  Fall.  K.  Brandi,  Die 
Chronik  d.  Gallus  Öhem.     Heidelb.  1893.     S.  104. 

'  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  18,  473;  Schauinsland 
12.  Jahrl.  Freib.  i.  Br.  [1887]  S.  22;  24,  16. 

*  Die  näheren  Umstände  des  Verlustgangs  der  einsiedlischen  Be- 
sitzungen im  Breisgau  —  die  in  Riegel  und  andern  Orten  wurden  erst 
im  15.  Jahrhundert  seitens  des  Stifts  voräußert;  Zeitschr.  f.  d.  Gesch. 
d.  Oberrheins   30,   127  —  sind  nicht  bekannt.     Wahrscheinlich  waren 
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kam  Burgheim  wol  als  üsenbergische  Erbschaft  oder  Mitgift 
an  die  Markgrafen  von  Hachberg,  vermutlich  an  Heinrich  IL 
(gest.  um  1300),  der  mit  Anna,  der  Tochter  Rudolfs  von 
Üsenberg,  vermählt  war  ^  Zur  Bestätigung  und  engeren  Zeit- 
begrenzung des  Übergangs  der  Herrschaft  Burgheim  von  den 
Csenbergem  an  die  Hachberger  kann  die  anderweitig  über- 
lieferte Nachricht  dienen,  dass  die  von  Üsenberg  im  Jahre  1256 
unter  anderm  auch  auf  die  Vogtei,  das  Schloss  und  einen 
Hof  zu  Riegel  verzichtet  haben*.  Um  dieselbe  Zeit  dürften 
sie  auch  Burgheim  aufgegeben  haben, 
denn  im  gleichen  Jahre  1256  wird 
Markgraf  Heimich  H.  erstmals  als 
Schwiegersohn  des  Üsenbergers  ge- 
nannt^. Sein  Vater  Heinrich,  der 
erste  Hachberger,  hatte  aber  schon 
in  der  Osterwoche  1230  kurz  vor 
seinem  Tode  „auf  der  Feste  Burc- 
hein"  in  Gegenwart  seiner  Gemahlin 
und  seiner  beiden  Söhne  Hermann 
und  Heinrich  Vergabungen  an  das 
Kloster  Tennenbach  gemacht*.  Noch 
im  Laufe  des  13.  Jahrhimderts  schei- 
nen die  Markgrafen  Burg  und  Stadt 
Burgheim  mit  Ober-  und  Niederroth- 
weil,  Oberbergen  und  Vogtsburg  sowie 
dem  Dorfe  Jechtingen  zu  einer  eigenen  kleinen  Herrschaft 
zusanunengeschlossen  zu  haben,  für  die  nach  Burgheim  selbst 
sowie    nach    den    hachbergischen    Gütern    und    Rechten    „ze 

es  die  Schulden  des  Stifts,  welche  die  Verpfändung  der  Güter  herbei- 
ffthrten  und  sie  meist  so  lange  in  den  Händen  der  Gläubiger  beließen,  bis 
diese  das  Pfandobjekt  allmählich  als  Eigentum  betrachteten  und  auch  dann 
noch  Schwierigkeiten  mit  der  Herausgabe  machten,  wenn  das  Stift  die 
Aoslösungssummen  wirklich  zahlen  konnte  und  wollte. 

*  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  17,  127. 
»  Das.  36,  126. 

'  R.  Fester,  Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hachberg  1 
(Innsbr.  1900),  h  Nr.  18. 

*  Fester  a.  a.  0.  h  Nr.  10. 
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Bergen  in  dem  tal"  für  die  ganze  Folgezeit  die  Bezeichnung 
Burgheim  und  der  Talgang  entstand.  Durch  Markgraf 
Heinrich  IV.  kam  sie  1316  als  Pfandlehen  an  dessen  Schwie- 
gervater, Burkhard  III.  von  Üsenberg,  der  am  29.  Mai  dieses 
Jahrs  zugleich  mit  seinem  Bruder  Gebhard,  Domherrn  zu 
Straßburg,  in  einer  zu  Basel  ausgestellten  Urkimde  gelobt, 
seinem  Tochtermann,  Markgraf  Heinrich  oder  dessen  Erben, 
„die  bürg  und  die  stat  ze  Burghein  und  alles  daz  gut  und 
du  reht  ze  Rotwilr  und  ze  Bergen  in  dem  tal  und  swaz  darzu 
hört,  Ütingen  daz  dorf  und  swaz  darzu 
hört",  was  ihm  Heinrich  gegen  Über- 
nahme einer  Schuld  bei  dem  Juden 
Smeriande  zu  Breisach  versetzt  hat, 
wiederzugeben,  sobald  er  seine  Schuld 
bei  dem  Juden  abgetragen  hat^  Die 
hier  bedungene  Wiederlösung  erfolgte 
noch  vor  1330,  in  welchem  Jahre  Hein- 
richs IV.  Vettern,  die  Markgrafen  Ru- 
dolf IL  und  Otto,  Schloss  und  Stadt 
Burgheim  an  Herzog  Otto  I.  von  Öster- 
reich verkaufen  und  unterm  5.  November 
dieses  Jahrs  für  sich  und  ihre  Erben 
ausdrücklich  auf  alle  Ansprüche  und 
Rechte  daran  verzichten*. 

Mit  dem  Übergang  an  Österreich 
begann  für  Burgheim,  Schloss,  Stadt  und  Herrschaft,  eine 
Zeit  endloser  Verpfändung,  indem  es,  das  Schicksal  der  meisten 
Kammergüter  teilend,  als  Pfandstück  für  wiederholte  Geld- 
anleihen und  geleistete  Dienste  von  einer  Hand  in  die  andere 
wanderte. 

Die  erste  Pfandschaft  unter  österreichischer  Herrschaft 
soll  sich  an  den  Namen  des  Grafen  Hans  von  Fürstenberg-Haslach 


Wappen  der  Herzoge 
von  Österreich. 


'  Fester  a.  a.  0.  h  Nr.  157. 

5  Fester  a.  a.  0.  h  Nr.  608  und  609.  Noch  1847  quittiert  Mark- 
graf Rudolf  von  Hacliberg-Rötteln  dem  Herzog  Albrecht  über  die  Kauf- 
summe; »Statthaltereiarchiv  Innsbruck.  Schatzarchiv-R^pcrt.  Bd.  2. 
Bl.  408. 
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knüpfen,  der,  wie  Kreutter  berichtet,  „im  Jahre  1382  sein 
Tal  und  Talgang  an  Ritter  Martin  Malterer,  österreichischen 
Landvogt  im  Elsass  und  Breisgau,  um  260V*  Mark  Silber, 
derer  jedes  um  diese  Zeit  in  dem  Breisgau  den  Wert  von  5 
rlieinischen  Gulden  hatte,  verkauft*  ^  Allein  diese  Angabe  ist 
falsch  und  beruht  auf  einer  Verwechslung  des  Talgangs  mit 
dem  Prechtal,  indem  Graf  Hans  von  Fürstenberg,  Herr  zu 
Haslach,  am  25.  November  1382  dem  „frommen"  Ritter, 
Herrn  Martin  Malterer,  seiner  Herrschaft  von  Österreich  Land- 
vogt im  Elsass  und  Breisgau, 
um  262  Mark  und  1  Vier- 
ding Silber  Freiburger  Brands 
sein  Tal  zu  Gebräche  mit 
Leuten,  Gerichten,  Zwingen, 
Bannen  usw.  veräußert  hat^. 
Dafür,  dass  Graf  Hans  von 
Fürstenberg  oder  Martin 
Malterer,  die  beide  an  Her- 
zog Leopolds  von  Österreich 
Seite  am  9.  Juli  1386  in  der 
Schlacht  bei  Sempach  fielen, 
je'  die  Herrschaft  Burgheim 
besessen  hätten,  ist  kein  ur- 
kundlicher Beweis  zu  er- 
bringen. 

Der  erste  nachweisbare  Pfandherr  Burghoims  unter  Öster- 
reich war  der  elsässische  Ritter  Hans  Ulrich  der  Jüngere 
vom  Haus^  (gest.  1341),  der  schon  1330  Zinse  in  Jechtingen 

'  Maldoner,  Kreutters  Vorlage,  nennt  als  Datum  den  „Sanct  Katha- 
rinenTag  im  Jahr  1382*  und  gibt  als  Kaufpreis  262  7*  Mark  an,  mit  dem 
Beifügen:  ,eine  Marck  Silbers  machte  gemeinlich  im  13.  und  14.  Seculo 
■)  iL  Reichswehrung  aus.** 

*  Färstenbergisches  ürkundenbuch  2  rTüb.  1877),  S.  327 
Xr.  502. 

'General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68.  Auch  De  Domo,  De 
la  Mayson  genannt,  ein  altes  Adelsgeschlecht  des  Oberelsasses,  das  auch  im 
Breisgau,  z.  B.  in  Breisach  andauernd  beg(itei*t  war  und  schon  Ende  dos 
12.  Jahrhunderts  in  der  Umgebung  der  letzten  Zähringer  erscheint.    Vgl. 


Wappen  der  vom  Haus. 
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kaufte,  ein  Verwandter  der  gleich  nachher  im  Besitz  von  Burg- 
heim folgenden  von  Hattstatt  war  und  eine  Tochter,  Else 
(gest.  1383)  hatte,  die  an  einen  sogleich  zu  nennenden  Ritter 
Dietrich  von  Rathsamhausen  verheiratet  war  und  die  Jechtinger 
Zinse  1365  an  die  Kartause  zu  Freiburg  weiterverkauftet 

Von  Hans  Ulrichs  Lehenschaft  ist  weiter  nichts  bekannt. 
Von  seinen  Kindern  Hannemann  und  Elsa  gedieh  sie  1345  an 

Eppo  Gutmann  von  Hattstatt 
(bei  Rufach),  der  eine  Pfandsumme 
von  420  Mark  Silber  dafür  ent- 
richtete ^,  und  nach  dessen  um  1363 
erfolgtem  Tode  an  seinen  Sohn 
Eppo  n.  (gest.  1386).  Trotzdem 
letzterer  wiederholt  in  Urkunden  als 
Besitzer  von  Burgheim  erscheint, 
wie  1366  in  einem  elsässischen 
Landfriedensbündnisse  zwischen 
verschiedenen  Städten  und  geist- 
lichen und  weltlichen  Großen, 
welche  Pfandgut  von  Österreich 
hatten,  unter  dem  Beisatze:  „mit 
dem  pfände  .  .  .  Burgheim  und 
waz  darzu  gehöret",  wird  diese 
Nachricht  doch  allgemein  auf  Burgheim  im  Elsass  bezogen^. 
Selbst  wenn  uns  nicht  der  archivalische  Beleg  dafür  zur  Seite 
stünde,  so  könnte  dies  doch  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  der 
Fall  sein,  und  zwar  schon  deswegen  nicht,  weil  das  elsässische 
Burgheim  niemals  ein  österreichisches  Pfandstück  gewesen  ist. 


Wappen  der  von  Hattstatt. 


J.  Kindler  von  Knobloch,  Oberbadisches  Geschlechterbuch  1  (Heidelb. 
1898),  S.  553—55. 

»  Mitteil.  d.  bad.   bist.  Kommission   25   (Karlsr.  1903),  S.  53. 

-  Statthalterei-Archiv  Innsbruck.  Schatzarchiv-Repert.  Bd.  2. 
Bl.  47  und  187.  Einmal  ist  der  Pfandschilling  auch  auf  220  Mark  Silber 
angegeben. 

*  So  von  K.  Albrecht,  Rappoltsteinisches  Urkundenbuch  2  (Kol- 
mar  i.  E.  1892),  S.  26;  vom  Urkundenbuch  der  Stadt  Straßburg  5 
(Straßb.  1896),  S.  568. 
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Dazu  kommt,  dass  Eppos  Großvater,  Werner  Gutmann  von 
Hattstatt  zu  Herrlisheim,  nicht  bloß  die  nahe  Burg  Sponeck 
besass,  sondern  1324  auch  das  ebenso  nahe  Höhingen  sowie 
das  Dorf  Riegel  käuflich  an  sich  gebracht  hatte;  dass  Eppos 
Sohn  Eppo  III.  1399  als  Marschall 
des  Herzogs  von  Österreich  und 
1405  auch  als  Schultheiß  von 
Breisach  erscheint;  dass  dessen 
Neffe  Anton  von  Hattstatt  zu 
Weiler  noch  1424  in  Oberrothweil 
begütert  und  1436  Patronatsherr 
von  Jechtingen  war^;  endlich  dass 
Eppos  HI.  Großneffe  Wilhehn  (gest. 
1484)  eine  Bolsenheim  zur  Frau 
hatte,  deren  einer  1466  zu  Burg- 
heim sesshaft  war.  Unter  Eppo 
Gutmann  war  es  auch,  dass  Kaiser 
Karl  IV.  die  Nacht  vom  26.  auf 
27.  Dezember  1347  auf  Burgheim 
zubrachte.  Nach  ihm,  dem  von 
Herzog  Rudolf  IV.  im  Jahre  1360 

nochmals    500    Gulden    auf    den    Pfandschilling    geschlagen 
werden    waren^    wird    Walther    von    der    Dicke ^    neben 

^  J.  KindlervonKnobloch,  Oberbadisches Geschlechterbuch  1 , 549. 

*  General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68. 

*  Das  Geschlecht  der  Ritter  von  Dicka  oder  von  der  Dicke, 
dessen  Stammhaus,  das  Schloss  Dyck,  bei  Neuß  gelegen  war,  wurde  durch 
Bischof  Heinrich  von  Straßburg  (1244 — 60)  ins  Elsass  verpflanzt  und  er- 
langte hier  bald  eine  einflussreiche  Stellung  unter  dem  eingesessenen 
Adel.  Nach  ihrem  Schlosse  Spessburg  bei  Andlau  führten  sie  den  bis 
dahin  im  Elsass  unbekannten  Freiherrntitel.  Bischof  Heinrichs  ürgroß- 
neffe  Walther,  ,ein  hoch  angesehener  und  einflussreicher  Herr",  1355  erst- 
mals urkundlich  als  Herr  der  Spessburg  genannt,  war  1371 — 77  Unter- 
landvogt im  Elsass,  von  da  an  bis  1386  Landvogt  des  Breisgaus  und  seit 
1379  gleichzeitig  auch  Landrichter  im  Oberelsass.  Er  war  durch  seine 
ältere  Schwester  Anna  ein  Schwager  des  Ritters  Heinrich  von  Rathsam- 
hausen-Ehenweier,  , deren  ältester  Sohn  sich  dann  Rathsamhausen  von 
der  Dicke  bez.  Spessburg  nannte",  nachdem  sein  Oheim  Walther  als  letzter 
vom   Mannsstamm   der   Freiherm   von    Dicka    mit   Herzog   Leopold   von 


Wappen  der  Freiherrn 
von  der  Dicke. 
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Eppo  dem  Jüngern  von  Hattstatt  mit  Scliloss  und  Stadt 
Burgheim  belehnt.  Der  Pfandschilling  betrug  1500  Gulden, 
wovon  700  Gulden  als  Baugeld  gelten  sollten,  ^zusanibt  dem 
alten  pfantschilling;  und  si  sollen",  wird  beigefügt,  „die 
kirchensäz  zu  Burckhaim  und  Üchtingen  auch  zu  leihen  haben, 

aber  das  halb  ungelt  vom  land- 
zoll soll  an  der  stat  verpaut 
werden"  ^  Hiervon  abweichend 
heißt  es  in  dem  Lehenbrief  für 
Eppo  von  1369:  „der  pfantschil- 
ling ist  100  mark  silbers,  1  mai'k 
per  5  gülden  zu  raiten,  zusambt 
dem  alten  pfantschilHng"  ^.  Noch 
1412  wird  der  (um  1415  ver- 
storbene) Eppo  IIL  als  Besitzer 
oder  Mitbesitzer  von  Burg- 
heim genannt^,  das  von  ihm 
unmittelbar  auf  seinen  Neflfen 
Anton  und  seinen  Schwiegersohn 
Hugelmann  von  liathsamhausen 
übergegangen  zu  sein  scheint. 
Als  Erben  Hugelmanns  treten  nebenBertold  vonStaufen 
dann  Hans  und  Lutemann  von  Rathsamhausen*  auf,  wie 

Österreich  am  9.  Juni  1386  in  der  Schlacht  bei  Senipach  gefallen  war. 
Vgl.  Kindler  von  Knobloch  a.  a.  0.  1,  221. 

*  Statthalterei-Archiv  Innsbruck.  Schatzarchiv-Repert.  Bd.  2- 
Bl.  56. 

«  Das.  Bd.  2.  Bl.  57. 

»  Urk.  d.  Heiliggeistspitals  zu  Freiburg  i.  Br.  2,  S.  32  Nr.  824. 

"*  Die  Ritter  von  Rathsamhausen  nannten  sich  nach  ihrem 
Stammschloss  R.,  das  an  den  Ufern  der  111  zwischen  den  Weilern  Ober- 
und  Niederrathsamhausen  lag.  Die  Familie  gehört  zu  den  ältesten  Ritter- 
geschlechtern des  Elsasses.  Ritter  Friedrich  von  (Ratzen-) Husen  war 
ein  reichbegabter  Minnesänger,  gest.  auf  dem  dritten  Kreuzzug  1190  in 
Kleinasien.  In  der  Schlacht  von  Sempach  1386  fielen  3  Ritter  von  R. 
Der  ältere  Zweig  der  Familie,  von  R.  zum  Stein,  erlosch  1689  im  Manns- 
stamm mit  Georg  Gottfried.  Der  jüngere  Zweig,  von  R.-Ehenweior, 
die  das  „Königtum**  über  die  Kesselflicker  im  Elsass  besassen  und  zu 
denen  die  Pfandbesitzor  v(m  Burgheim  gehören,  erlosch  mit  dem  1828  zu 


Wappen  der  Freihftrrn 
von  Staufen. 
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Kreutter  ganz  richtig  meidet,  dass  „Bertold,  Herr  von  Staufen 
—  der  Schwiegersolin  Martin  Malterers  —  und  die  zween 
Junker  Hanns  und  Lutemann  von  Razenhausen  die  Herrschaft 
Burgheim  im  Jahre  1427  im  Besitz  gehabt  haben".  Nur  das  ist 
bei  Kreutter  wieder  falsch,  dass  es  kein  Eigenbesitz  der  Ge- 
nannten war  und  dass  die  Herr- 
schaft nicht  erst  von  ihnen  an  das 
Haus  Österreich  übergegangen  ist  *. 
Nach  Urkunden  von  1427,  1430, 
1441  und  1442  ist  sichergestellt, 
dass  die  Herren  (Anton)  von  Hatt- 
statt,  (Bertold)  von  Staufen  und 
(Hans  und  Lutemann)  von  Rath- 
samhausen  die  Herrschaft  Burg- 
heim gemeinschaftlich  besassen*, 
dass  der  von  Hattstatt,  weil  1440 
gestorben,  1441  aus  dieser  Zahl 
ausgeschieden  ist,  so  dass  1442 
nur  noch  „Bertholt  her  zu  Stoflfen, 
Hans  von  Ratzenhausen  von  Tri- 
berg  und  Lüttelmann  von  Ratzen- 
hausen, alle  drei  Mitgemeiner  der  Herrschaft  zu  Burg- 
heim ihren  armen  lüten  (d.  i.  Leibeigenen),  mit  besunderheit  den 


Wappen  der 
von  Rathsumhausen. 


^^traßburg  gestorbenen  Oberstleutnant  Baron  Johann  Leopold.  Eine  Tochter 
desselben  heiratete  den  bayer.  Freiherrn  von  der  Tann,  die  sich  nun 
von  der  Tann-R.  schreiben. 

*  Maldoner  sagt  in  diesem  Falle  ganz  richtig:  „Herr  Berchtold  von 
•^tauffen,  Jongher  Hans  und  Jungher  Luteman  von  Razenhusen  hatten  im 
Jahr  1427  und  1430  die  Herrschaft  Burgheim  in  Besitzung,  wie  solches 
ein  Original  Urpheds-  und  Bürgschafts-Brief  von  Clewin  Stol,  Heinrich 
Zirage  und  Consorten  zu  Rottweil  am  Kayserstuhl  für  Hanman  Stadeler, 
Vögten  zu  Rottweil,  geben  am  Fritag  nechst  noch  Allerheiligen  Tag  des 
■lahrs  1430  ausweiset.  Diesen  Vogt  Stadeler  hielte  die  Herrschaft  in  dem 
Turm  zu  Burckheim  gefangen  und  erlaubte  ihm,  daß  er  bis  Thomas  Tag 
vor  Weyhnachten  in  der  Burg  alda  gehen  und  wandlen  möge,  wenn  er 
aber  das  nit  hielte,  solle  er  ein  meineidiger,  ehrloser  Mann  sein,  und  für 
die  Bürger  deßwegen  um  1000  fl.  gut  sprechen." 

*  Die  Ürk.  d.  Heiliggeistspitals  zu  Freiburg  i.  Br.  2,  75 
Xr.  934. 
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weidlüten,  den  vischern,  der  Herrschaft  Burgheim"   ihre  alt- 
hergebrachte Fischereiordnung  und  Zunftsatzungen  bestätigen  \ 
Von  Bertold  von  Staufen  und  Lütelmann   von  Rathsam- 
hausen    löste    die    Stadt    Breisach    die    Pfandschaft    um 

500  Gulden  rheinisch. 

Am  16.  April  1457  em- 
pfing der  schweizerische  Edel- 
mann Thüring  der  Jüngere 
von  Hallwil  zugleich  mit 
dem  erzherzoglichen  Mar- 
schallamt und  der  Landvogtei 
im  Elsass  die  Herrschaft 
Burgheim  zu  Lehen  ^,  und 
und  zwar,  wie  es  merkwür- 
digerweise auch  von  letzterer 
heißt,  zu  einem  rechten 
Mannlehen  ^.  Anspruch  auf 
Burgheim  hatte  Thüring  von 
Hallwil  nicht  bloß  wegen 
seiner  Verdienste  um  das  Haus  Österreich,  sondern  auch 
durch  seine  Frau,  Dorothea  von  llathsamhausen,  durch  seine 
Verwandtschaft  also  mit  einem  der  vorherigen  Pfandinhaber, 
vor  allem  aber  sollte  er  es  erhalten  als  Entschädigung  für  das 
ihm  von  den  Eidgenossen  entzogene  Sesslehen  zu  Lenzburg.  Allein 
es  scheint,  dass  Thüring  von  Hallwil  die  Pfandherrschaft  nie 
wirklich  in  Besitz  bekommen  hat,  denn  im  Namen  von  Bürger- 
meister, Rat  und  Bürgerschaft  von  Breisach,  die  am  7.  Juli 
1454  von  Erzherzog  Albrecht  400  Gulden  auf  den  Pfand- 
schilling geschlagen  erhalten  hatten^,  erscheint  noch  am  15.  Juni 
1469  der  Breisacher  Junker  Hans  Wernhor  von  Pforr,    „eine 


Wappen  der  Stadt  Breisach. 


^  Mitteilungen  d.  bad.  histor.  Kommission  12  (Karlsr.  1890), 
S.  114  (aus  dem  Archiv  der  Stadt  Biirgheim). 

*  Kindler  von  Knobloch  a.  a.  0.  1,  526. 

'  Statthalterei-Avchiv  Innsbruck.  Schatzarchiv-Report.  Bd.  1. 
ßl.  119. 

^  Das.  Bd.  2.  B1.98.  Goneral-Landesarchiv  Karlsruhe  21/6S; 
Kopialbuch  Nr.  7S7.     Bl.  135. 
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Kreatur  des  Landvogts  Peter  von  Hagenbach",  als  »Statt- 
halter und  Amtmann  der  Herrschaft  Burgheim",  während 
Breisach  selbst  damals  mit  der  Landgrafschaft  im  Elsass,  der 
Grafschaft  Pfirt  und  etlichen  andern  Städten  und  Schlössern 
am  obern  Rhein  mitsamt  dem  Schwarzwald  von  Herzog  Sieg- 
mund an  Karl  den  Kühnen  von  Burgund  verpfändet  war.  In 
der  gleichen  Eigenschaft  wie  Hans  Werner  gen.  Werlin  von 
Pforr  war  1466  Kunemann  von  Bolsenheim  zu  Burgheim  ge- 
sessen. El*  hatte  mit 
diesem  seit  1430,  bez. 
1435  auch  teil  an  der 
Feste  Limburg  und  zu- 
sammen mit  seinem  Va- 
ter Walther  und  seinen 
Brüdern  Hans,  Walther 
und  Stoffel  1457  das 
Dorf  Köndringen  er- 
worben. 

Im     Jahre     1471 
brachten     die     Brüder 

Konrad  IH.  und 
Georg  L,  Grafen  von 
Tübingen,  die  von 
ihrer  Urgroßmutter,  der 
Gräfin  IQara  von  Frei- 
burg  her  die  benach- 
barte Burg  Lichteneck  nebst  Zubehör  besassen,  das  Pfand  Burg- 
heim an  sich.  Unterm  22.  Juli  dieses  Jahrs  benachrichtigte 
Herzog  Siegmund  die  Stadt  Burgheim  und  die  Gemeinden  des 
Talgangs,  dass  er  den  Grafen  vergönnt  habe,  die  Herrschaft  an 
sich  zu  lösen,  und  forderte  sie  auf,  ihnen  zu  huldigen,  wie 
andern  Pfandherm  bisher.  Der  Pfandbrief  ist  vom  13.  Mai  1472 
aus  Innsbruck  datiert  und  besagt,  dass  Herzog  Siegmund  seinem 
Rat,  dem  Grafen  Konrad,  und  dessen  Bruder,  dem  Grafen 
Georg  und  ihren  Erben  Schloss,  Stadt  und  Herrschaft  zu  Burg- 
heim,  wie  sie  solche  mit  seiner  Vergünstigung  von  Bürger- 
meister und  Rat  zu  Breisach  um  5952  Gulden  rheinisch  gelöst 

Alemannia  N.  F.  6,  1.  2 
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haben,  „mit  allen  nutzen,  renten,  gülten,  feilen,  puessen  und 
mit  allen  andern  herrligkaiten  und  zuegehörungen,  nichts  aus- 
genomen,  zu  ainem  rechten  werende  phande"  gebe  und  ver- 
setze, unter  Vorbehalt  der  jederzeitigen  Wiederlösung.  Unter 
den  Artikeln  für  die  beiden  Grafen  heißt  es  auch:  „si  sollen 
uns  —  dem  Herzog  —  auch  das  beruert  schloß,  nachdem 
und  das  yetz  etwas  paufellig  worden,  wann  das  widerumb  er- 
pauen  wirdet,   peuhch  und  unwuestlich   halten   und   inhaben, 

sich  auch  von  unsem 
Ititen  an  den  gewond- 
liehen  nutzen,  gülten, 
Zinsen,  renten,  feilen 
und  puessen  benuegen 
lassen""  und  ihm  und 
seinem  Hause  Schloss 
und  Stadt  Burgheim 
jederzeit  offen  halten; 
^doch  in  unser  selbs 
costen  und  zerung  ane 
iren  merklichen  schaden 
ungeverlich"  K 

In  der  Pfandschaft 
war  auch  von  alters  her 
der  Kirchensatz  über 
Burgheim  und  Jech- 
tingen  mitinbegriffen  *. 
Dieser  Kirchensatz  wird  nicht  bloß  den  Grafen  von  Tübingen 
noch  am  13.  Mai  1472,  sondern  auch  noch  1548  dem  Christoph 
von  Sternsee  und  1560  dem  Lazarus  von  Schwendi,  ja  noch  1737 
dem  Homus  von  Bemkastel  und  1780  dessen  Enkeln  gewähr- 


Wappen  der  Grafen  von  Tübingen. 


'  Statthalterei-Archiv  Innsbruck.     Pest-Archiv  XXVII,  5  (1). 

*  fl.  .  .  die  zwen  kirchensetz  zu  Burckheira  und  Vchtingen,  die 
raugen  die  gemelten,  graf  Conrad  und  sein  brueder  oder  ir  erben,  wann 
das  zu  schulden  kombt,  als  lang  si  die  phandschaft  inhaben,  lihen, 
nachdem  das  in  alten  phandbriefen  auch  begriffen  gewesen  ist."  Vgl. 
Stadtarchiv  Freiburg  i.  Br.  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  III,  358f.; 
539  f. 
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leistet,  obwol  Siegmund  selbst  beide  Pfarreien  schon  unterm 
9.  November  1468  zum  Unterhalt  der  neu  gegründeten  Uni- 
versität zu  Freiburg  hingegeben  hattet  Die  Einkünfte  der 
Pfarrei  Burgheim  betrugen  damals  jährlich  36,  die  von  Jech- 
tingen  jährlich  30  Gulden*. 

Am  darauffolgenden  28.  Oktober  taten  dann  die  beiden 
ßrafen  der  Stadt  Burgheim  und  dem  Talgang  das  Gelöbnis, 
dass  sie,  solange  sie  die  Herrschaft  pfandsweise  von  dem 
Haus  Österreich  innehaben,  sie  bei  allen  ihren  Rechten  und 
guten  Gewohnheiten  getreulich  und  „ungevärlich*  bleiben  lassen 
wollen,  „harin  allwegen  vorbehalten  dem  hus  Österrich  sin 
oberkeit*  und  ihnen  selbst  an  ihrem  Pfandschilling  „ungevär- 
lich  unschädlich''. 

Nachdem  die  beiden  Tübinger  die  Herrschaft  übernommen 
und  besehen  hatten,  dünkte  ihnen  der  Pfandschilling  zu  hoch 

'  Vgl.  J.  A.  Riegger,  Opuscula  ad  historiam  et  jurispradentiam 
.  .  pertinentia.  Frib.  Brisg.  1773.  p.  423  sqq.  Erst  in  der  badischen 
Zeit  kam  die  Angelegenheit  mit  dem  Patronatsrecht  über  die  Pfarreien 
Bargheim  und  Jechtingen  zur  Aufklärung  und  Regelung.  Der  damalige 
Pfandinhaber,  Ägid  Joseph  Karl  von  Fahnenberg,  berichtete  bei  der 
Lehnsmutung  im  Jahre  1808  an  die  badische  Regierung:  „Dieses  Pa- 
tronatrecht  wird  der  Herrschaft  bereits  in  dem  ältesten,  noch  vorhan- 
denen Pfandbrief  vom  Jahr  1548  eingeräumt  und  in  allen  folgenden 
Pfandbriefen  sowie  in  den  ersten  und  in  den  folgenden  Lehenbriefen  als 
ein  der  Herrschaft  zugehöriges  Recht  angegeben ;  und  gleichwohl  ist  nicht 
sie,  sondern  die  Hohe  Schul  zu  Freyburg  im  Besitz  dieses  ansehnlichen 
Rechts,  womit  zugleich  der  Bezug  des  Zehends  im  Burgheimer  [und 
Jechtinger]  Bann  verbunden  ist.  Die  Universität  zu  Freyburg  behauptet, 
Herzog  Sigiamnnd  von  Österreich  habe  ihr  dieses  Patronatrecht  samt  dem 
Zehenden  im  Jahr  1414  [?]  geschenkt  und  sein  Regierirngsnachfolger  habe 
diese  Schanknng  im  Jahr  1468  bestätigt.  Mit  diesem  Vorgeben  reimt 
sich  aber  der  soeben  berührte  alte  Pfandbrief  keineswegs,  indem  man  doch 
nicht  annehmen  darf,  dass  dem  Christoph  von  Stemsee  ein  bereits  ver- 
schenktes Recht  verpfändet  worden  sei.  Mehrmal  hat  die  vorige  Pfands- 
und nachherige  Lehenherrschaft  hier  wegen  bei  der  Landesregierung  Vor- 
stellung gemacht  und  um  Zurflckgabe  dieses  Rechts  oder  um  Vergütung 
desselben  gebeten,  bisher  aber  eines  so  wenig  als  das  andere  erhalten.** 
Trotz  der  Einsprache  des  Herrn  von  Fahnenberg  wurden  seitdem  diese 
beiden  Stücke  aus  dem  Lehnsbriefe  weggelassen. 

*  J.  A.  Riegger,  Analecta acaderaiae  Friburgensis.  Ulmae  1774.  p.  45. 
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und  sie  richteten  ein  Memorial  an  den  Herzog,  welches  be- 
sagte, dass  die  von  Breisach  ihn  nicht  minder  wie  sie  selbst 
um  viel  Geld  gebracht  hätten,  nämlich  um  965  rheinische 
Gulden  früheren  Pfand-  und  um  die  Walther  von  der  Dicke 
und  Eppo  von  Hattstatt  bewilligten  700  Gulden  Baugeld. 
„Die  yetzgemelten  700  guldin",  führten  sie  aus,  „habent  die 
von  Brisach,  als  wir  vernemend,  den  vorgenannten  pfandherren 
nit  wollen  geben,  sonder  die  hinder  die  von  Friburg  zu  recht 
nidergelegt  und,  als  wir  vernemend,  die  gemelten  700  guldin 
wider  zu  im  banden  genomen  und  bracht  und  die  weder  an 
buw  noch  in  kein  ander  notturft  des  slosses  nit  bewent, 
sonder  alles  das,  so  die  vorderen  pfandherren  daselbs  gebuwens 
funden  oder  selbs  buwten,  das  band  die  von  Brisach  sidhar 
tachs  halb  lassen  zergon  und  buwvellig  werden,  also  daß 
schier  gar  niemant  im  sloß  Burckheim  gemachalb 
wonen  mag  .  .  /  Weiter  hätten  die  von  Breisach  sie  um 
ihren  Pfandschilling  von  500  und  400  Gulden  gebracht,  was 
eine  Gesamtsumme  von  2565  Gulden  rheinisch  betrage,  —  „und 
ist  die  buwfellikeit  des  sloß  Burckheim,  so  under  in  [den 
Breisachern]  beschehen  ist,  harin  nit  gerechnet;  die  mag  unser 
gnädiger  herr  noch  an  lebendigen  personen,  die  do  wissen,  wie 
es  gewesen  und  auch  yetzund  ist,  vernemen,  was  sie  ab  haben 
lassen  gon,  das  stot  bi  sinen  gnaden,  inen  das  ze  schenken 
oder  es  heissen  wider  zu  buwen*  \ 

Als  Graf  Konrad  1489,  schon  ziemlich  vorgerückten 
Alters,  Sophia  Böcklin,  eine  Straß  burger  Patrizierstochter, 
deren  Familie  wegen  ihres  großen  Reichtums  in  hohem  An- 
sehen stand  und  mit  ihrem  Gelde  den  damaligen  Großen  und 
selbst  dem  Kaiser  öfters  an  die  Hand  ging,  heiratete,  über- 
nahm die  Stadt  Burgheim  die  Bürgschaft  für  die  Verzinsung 
des  Wittums  in  Höhe  von  4000  Gulden,  wogegen  die  beiden 
Grafen  am  7.  Dezember  der  Stadt  einen  Schadlosbrief  aus- 
stellten und  ihr  dafür,  wie  für  einige  andere  Sicherheiten,  den 
Pfandbrief  über  die  Herrschaft  Burgheim  in  Versatz  gaben. 

Durch    Schreiben    aus   Innsbruck    vom   20.  Januar   1492 


'  General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68. 
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verwilligte  König  Maximilian  I.  dem  Grafen  Eonrad,  ,,an  dem 
schloß  Burckheim,  so  unser  aigentumb  und  sein  phand- 
Schaft  und  etwas  paufellig  ist,  600  guldin  reinisch  zu  ver- 
pauen*,  und  versichert  ihn  für  diese  Summe  wiederum  auf  ge- 
nanntes Schloss,  die  Stadt  und  Herrschaft  Burgheim,  d.  h.  er 
schlug  ihm  die  600  Oulden  auf  den  Pfandschilling  ^ 

2. 

Die  schon  lange  bestandene  Baufälligkeit  des  Schlosses 
Burgheim  scheint  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  immer 
offenkundiger  und  unaufhaltsamer  geworden  zu  sein.  Seit 
wann  die  damaligen  Oebäude  bestanden,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen; wenn  es  wahr  ist,  dass  die  erste  Anlage  auf 
römischen  Kastellresten  sich  erhoben  hatte,  so  wird  eine  Er- 
neuerung schon  öfters  vonnöten  gewesen  sein.  Unwahrschein- 
lich ist  es  ja  keineswegs,  dass  bereits  in  vorchristlicher  Zeit 
eine  den  damaligen  Verhältnissen  entsprechende  Feste  hier  auf 
dem  in  schützendem  und  geschütztem  Winkel  an  den  Rhein 
vorspringenden  Ausläufer  des  Kaiserstuhls  erbaut  wurde,  zur 
Beherrschung  wie  Verteidigung  der  uralten  Wasserstraße. 
Mit  einiger  Sicherheit  sogar  kann  die  Erbauung  des  Kastrums 
Burgheim  in  die  Zeit  der  Ettikonen  gesetzt  werden,  die  in  der 
hiesigen  Gegend  weithin  reich  begütert  waren.  Zu  ihnen  ge- 
hörte nicht  nur  der  durch  seine  Vergabung  Burgheims  und 
anderer  Orte  an  das  Kloster  Ettenheimmünster  bereits  bekannte 
Bischof  Heddo  von  Straßburg  (gest.  nach  773),  sondern  auch 
der  gleichfalls  schon  erwähnte  Guntram  der  Reiche  (gest. 
26.  März  nach  973),  bis  952  Graf  im  Breisgau. 

Wie  die  meisten  Burgen  am  Rhein,  so  hat  sich  wol  auch 
Bargheim  aus  einer  Zollstätte  für  den  Handel  und  Verkehr 
auf  diesem  Flusse,  der  ja  eine  der  wichtigsten  Handelsstraßen 
Deutschlands  im  Mittelalter  war,  entwickelt.  Für  die  Hülfe- 
leistungen  in  der  Überwindung  der  zahkeichen  Hindemisse  der 
Schiffahrt,  der  Klippen  im  Mittel-,  der  Untiefen  im  Unterlauf 
des  Stroms  verlangten  die  anstoßenden  Grundherren  einen  hohen 


*  Stattlialterei-Archiv  Innsbruck.  Pest-ArchivXXVlI,  5  (15a). 
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Zoll,  früher  wie  später,  auch  nachdem  Kaiser  Rotbart  1165 
verkündigt  hatte,  der  Rhein  solle  eine  „freie  und  königliche 
Straße"  sein;  speziell  auch  bei  Burgheim,  wie  es  noch  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1481  heißt,  worin  sich  Bürgermeister 
und  Rat  von  Basel  bei  dem  österreichischen  Landvogt  Wilhelm 
von  Rappoltstein  der  „geschieht  und  hendeP  wegen  beklagen, 
die  „in  vergangnen  tagen  durch  den  .  .  grafen  Conrat  zu 
Tübingen  etc.  und  die  sinen*"  an  zwei  Basler  Schiffen  „bi 
Burckheim  uf  des  heiigen  richs  frien  Rinstrom  gewalteglichen 
begangen,  weihe  schifif  si  nit  allein  mit  lib  und  gut  genotrengt 
ufzekeren  und  daselbs  verhalten",  sondern  dabei  auch  einen 
der  Basler  getötet  habend 

Für  die  Instandhaltung  der  Rheinstraße,  für  den  zur  Berg- 
fahrt unentbehrlichen  Leinpfad,  für  Dammbauten,  für  Beihülfe, 
wo  Stromschnellen  und  Eisgang  eine  Umladung  nötig  machten, 
vor  allem  aber  für  das  sichere  Geleit,  den  militärischen  Schutz 
des  Wegs  durften  die  angrenzenden  Grundherren,  unter  denen 
anfangs  der  Kaiser  der  bedeutendste  war,  eine  Gebühr  erheben, 
die  seit  dem  13.  Jahrhundert  dermaßen  ausgenützt  wurde,  dass 
die  Vorteile  der  Straße  auf  dem  Rhein  fast  verloren  gingen. 
Burg  an  Burg  hatte  sich  am  Rhein  erhoben,  um  den  Zoll  zu 
sichern:  nicht  weniger  als  44  Zollstätten  hatte  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  der  Kaufmann  auf  dem  Rhein  zu  bestehen, 
deren  viele  um  jene  Zeit  das  Raubritterwesen  geradeso  auf 
dem  Wasser  begünstigten,  wie  andere  Burgen  auf  den  Land- 
straßen. Die  Inhaber  und  Burgmannen  von  Burgheim  machten 
hierin  keine  Ausnahme  und  hatten  es  besonders  auf  die  Schiffe 
von  Basel  abgesehen.  So  schreiben  am  27.  Oktober  1427 
Bürgermeister  und  Rat  von  Basel  an  die  Stadt  Freiburg  i.  Br., 
dass  einige  Basler  Bürger  ein  beladenes  Schiff  von  Köln  den 
Rhein  heraufgeführt,  es  aber  wegen  des  Eisgangs  bei  Burg- 
heim hätten  stehen  lassen  müssen,  worauf  die  Pfandherren  von 
Burgheim,  Bertold  von  Staufen  und  Lütelmann  von  Ratzen- 
hausen, 47«  Tonnen  Häringe  daraus   weggenommen   hätten*. 


*  K.  Albrecht,  Rappoltsteinisches  Urkundenbuch  5,  268 ff. 

*  Stadtarchiv  Freiburg  i,  Br.  Burgheim,  Stadt  und  Herrschaft. 
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Der  von  Staufen  und  die  beiden  von  Rathsamhausen  trieben 
es  80  arg,  dass  sie  drei  Jahre  später  von  ihren  eigenen  Unter- 
tanen zu  Bothweil  gefangen  genommen  und  in  den  „tum  in 
der  bürge  zue  Burgheim  ^,  also  in  ihr  eigenes  Verließ,  gelegt 
wurden  ^  Die  Grafen  von  Tübingen  machten  es  nicht  besser, 
wie  die  oben  erwähnte  Beschwerde  der  Basler  über  den  „bruch 
und  friung  des  Rinstroms*"  durch  Graf  Eonrad  beweist. 

Aus  diesen  Vorgängen  geht  hervor,  dass  die  Pfandherren, 
selbst  wenn  sie,  wie  die  Grafen  von  Tübingen,  die  Herren  von 
Staufen  und  Rathsamhausen  und  andere,  eine  zweite  Burg  in 
der  Nähe  besassen,  wenn  auch  nicht  ständig,  so  doch  häufig 
vorübergehend  auf  dem  Schlosse  zu  Burgheim  gewohnt  haben, 
wozu  dessen  liebliche  und  bevorzugte  Lage  nicht  zuletzt  ver- 
anlasst haben  mag. 

In  älteren  Zeiten  und  zwar  schon  damals,  als  Burgheim  noch 
dem  Stift  Einsiedeln  gehörte,  hatte  sich  von  der  Besorgung 
der  mit  dem  Besitz  der  Burg  verbundenen  Verwaltungsgeschäfte 
ein  niederer  Dienstadel  gebildet,  der  sich  nach  der  Burg  be- 
nannte und  im  späteren  Mittelalter  ebenso  wieder  herunter- 
gekommen ist,  wie  er  im  früheren  emporgekommen  war.  Nicht 
immer  lassen  sich  die  Glieder  dieses  Dienstmannengeschlechts 
mit  Sicherheit  nachweisen,  da  sich  auch  nach  der  gleich- 
namigen Burg  im  Elsass  eine  bis  ins  15.  Jahrhundert  blühende 
köpfereiche  Ritterfamüie  schrieb',  während  die  von  Burgheim 
bei  Lahr  wegen  ihres  Beinamens  „Schenk''  leicht  erkenntlich 
sind.  Als  erster  des  Breisgauer  Geschlechts  erscheint  1113 
Wolf  gang  von  Burkhaim  als  Zeuge  in  einer  Basler  Bischofs- 
urkunde ^;  weiterhin  1139  Com-ad  de  Burcheim  in  einer  Ver- 
gabung an  das  Kloster  St.  Peter  auf  dem  Schwarzwald^; 
1179  (und  1180)  unter  den  Zeugen  des  Herzogs  Bertold  von 
Zähringen  bei  einer  Güterübergabe  an  das  Kloster  Tennenbach 


'  Stadtarchiv  Frei  bürg  i.  Br.    Burgheim,  Stadt  und  Herrschaft. 

*  Naeh  M.  B.  Clauß,  Hist.-topograph.  Wörterbuch  des  Elsass.  8.  Lief. 
Zabem  1896.  S.  190  ist  dieselbe  erstmals  1292  mit  Dietrich  v.  B.  schrift- 
lich erwähnt,  zuletzt  1447. 

*  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  2,  196. 

*  SchOpflin,  Historia  2^ingo-6adenfli8  V,  84. 
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Cuonradus  Osunc  de  Burcheim^;  in  Urkunden  vom  13.  De- 
zember 1259,  20.  März  1267  und  15.  Mai  1281  Mangold  von 
Burgheim^;  zum  26.  August  1272  ein  „Waltherus  de  Burchain" 
in  einer  St.  Galler  Urkunde^.     In  die  gleiche  Zeit  (zwischen 

1265  und  1285)  gehört 
ein  gelehrter  Geistlicher 
und  Mönch  des  Geschlechts, 
Luitfridus  de  Burghaime, 
der  Schreiber  vom  ältesten 
Teil  des  Codex  traditionum 
im  Kloster  Weißenburg 
an  der  Lauter*.  1312 
wird  ein  Nikolaus  von 
Burchheim  genannt^;  1316 
schenkte  Adelheid  von 
Burchheim,  Witwe  Hein- 
rich Zuendes,  dem  Kloster 
Wonnental  einen  Hof  in 
Herbolzheim®;  am  19.  Au- 
gust 1329  söhnt  sich  der 
Freiburger  Bürger  Walther 
der  Waser  von  Burghein 
und  seine  Familie  mit  dem 
Straßburger  Ritter  Peter 
von  Regisheim  vor  Bürger- 
meister und  Rat  zu  Freiburg  aus^,  und  am  21.  Mai  1337 
erscheint  vielleicht  als  Frau  des  eben  Genannten,  „Anne  du 
von  Burghein",    Tochter  des  ratsfahigen  Freiburger  Bürgers 

*  Fürstenberg,  ürkundenb.  5,  69. 
«  Kreutter  a.  a.  0.  1,  377. 

»  H.  Wartmann,  ürkundenb.  d.  Abtei  St.  Gallen  3  (St.  Gallen 
1882),  S.  839. 

*  Vgl.  ürkundenb.  der  Stadt  Straßburg  1  (Straßb.  1879),  S.  5. 
Dieser  Luitfrid  ist  vielleicht  eine  Person  mit  dem  im  Nekrolog  des  Kl. 
Weißenburg  (12.  Jahrb.)  zum  22.  Nov.  genannten  ,  Luitfridus  Basiliensis 
diaconus";  Arch.  d.hist.Ver.  f.ünterfranken  13,  3  (Würzb.1855),  S.39. 

*  Eindler  von  Knobloch  a.  a.  0.  1,  185. 

«  Das.  '  Straßb.  Ü.-B.  2,  457  Nr.  504. 
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Wemher  und  seiner  Ehefrau,  Anna  ze  dem  Adeler  ^;  zum 
23.  September  1355  Alber  von  Purchaim  als  Landvogt  des 
Herzogs  Albrecht  von  Öst-erreich  im  Thurgau  und  Aargau  ^; 
1392  Hanmann  (d.  i.  Johann)  und  Herr  Berchtold  von  Burken 
als  Mitglieder  der  Rittergesellschaft  St.  Georgenschilds  ^  im 
Hegau;  im  gleichen  Jahre  unter  den  Bewafiheten  zu  Ross,  von 
den  Schiflfleuten  zu  Straßburg  gestellt,  Hans  von  Burgheim,  der 
auch  noch  1894  in  der  Liste  der  Straßburger  Söldner  steht 
und  gleichzeitig  auch  mit  andern  breisgauischen  Edlen,  wie 
dem  Freiburger  Paul  Morser,  als  Diener  des  Markgrafen  Hans 
von  Hachberg  belegt  ist*.  Derselbe  oder  ein  zweiter  Hans  von 
Burgheim  wird  1427  Junker  und  Gerichtsherr,  also  Bürger  von 
Breisach  genannt,  war  aber  allem  Anschein  nach^  ein  Gemer 
von  Burgheim  (bei  Lahr),  die,  wie  die  Brüder  Erhard  und 
Henselin  von  Gemer  zu  Burgheim,  schon  1383  in  Breisach 
sesshaft  waren.  Damit  sind  die  Nachrichten  über  die  eigent- 
liche Burgmannenfamilie  von  Burgheim  erschöpft.  Eine  irgend- 
wie namhafte  Bolle  hat  sie  nie  gespielt. 

Mit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  Adels- 
familie Gemer  von  Burgheim  auf,  von  Gemar  bei  Rappolts- 
weiler  im  Elsass  stammend  und  ursprünglich  nach  Burgheim 
bei  Lahr  gehörend,  in  welcher  Stadt  Junker  Hassemann  von 
Gemor  1356  das  Bürgerrecht  besass.  Er  hatte  die  Hälfte  von 
Zwing  und  Bann  des  Dorfs  Burgheim  und  sonstige  Güter 
daselbst  als  Lehen  der  Herrschaft  Geroldseck,  deren  Vogt  zu 
Burgheim  er  war.  Seine  Tochter  Adelheid,  1370  Klosterfrau 
zu  Wonnental,  wird  am  11.  November  1401  als  Frau  Adel- 
heid von  Gemar,  »der  man  sprach  von  Burgheim**,  und  ver- 
storben bezeichnet,  zugleich  mit  ihrer  Schwester  [Ag-]  Nesa*. 


'  Heiliggeistspitalurkunden   1,   107  Nr.  246;    Kindler  yon 
Enobloch  1,  8. 

»  Straßb.  Ü.-B.  5,  310. 

'  Kindler  von  Knobloch  a.  a.  0.  1,  185. 

*  Straßb.  U.-B.  6,  388;  521;  Rappoltsteiner  U.-B.  2  (Colmar  i.  K 
1892),  S.  326;  Kinder  von  Knobloch  1,  185. 

'  Mitteil.  d.  bad.  bist.  Kommission  11,  83  Nr.  558;  24,  12. 

•  Kindler  von  Knobloch  1,  185  und  431. 
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Aber  diese  Oemer  von  Burgheim  haben,  das  geht  aus  allem 
hervor,  mit  unserem  Burgheim  nichts  zu  tun.  Wol  ist  Hans 
von  Gemer  genannt  von  Burgheim  1405  Unterschultheiß  zu 
Breisach  und  1432  Bürger  daselbst  und  Balthasar  von  Gemer 
genannt  von  Burgheim  lag  vor  1441  in  unserem  Burgheim  ge- 
fangen. Bertold  von  Staufen  urkundet  nämlich  am  1.  Februar 
1441,  dass,  als  Balthasar  sei.  noch  „in  gevangnisse  zu  Burg- 
heim lag,  von  behabunge  wegen  der  burgermeister  und  rate 
zue  Brisach",  in  dessen  Sache  erkannt  ward,  dass  Bürger- 
meister und  Bat  von  Endingen  den  Balthasar  „usnoment  von 
sinem  amptman  Claus  Lachmer  selig,  zue  der  zit  vogt  zue 
Burgheim,  für  300  guldin  uf  ein  widerantwurte  nach  eins 
briefs  sage  .  .  .  imd  wanen  sich  nun  der  vorgenant  Balthasar 
von  Burgheim  nüt  wider  gon  Burgheim  in  das  schloss  antwurte 
und  sich  nüt  stalte,  nach  dem  und  in  die  vorgenanten  von 
Endingen  usgenomen  hattend"  usw.,  so  bekennt  er  nun,  die 
300  Gulden  von  den  von  Endingen  erhalten  zu  haben*.  Ein 
Ulrich  von  Burgheim  hatte  noch  1446  Zinse  in  Bischoffingen. 
Der  letzte  dieses  von  dem  Geroldsecker  Vogt  Hassemann  ab- 
geleiteten Geschlechts  war  Junker  Melchior  von  Burgheim  oder 
von  Gemer  und  1470  noch  am  Leben.  In  dieser  ganzen  Zeit 
ist  aber  Burgheim  im  Breisgau  in  andern  Händen  und  für  die 
Gemer  von  Burgheim  schlechterdings  kein  Platz  in  ihm. 

Auf  der  Burg  zu  Burgheim  nahmen  vorübergehend  die 
Pfandherren  ihren  Aufenthalt,  je  nachdem  sie  sonst  noch  festere 
oder  angenehmere  Wohnsitze  hatten;  ständig  war  sie,  ihres 
frühzeitig  und  andauernd  schadhaften  Zustandes  halber,  als 
ursprüngliche  Amtsburg  wol  nur  von  dem  Burgvogt  und 
einigem  Gesinde  bewohnt,  zu  dem  je  nach  Bedarf  eine  kleine 
Schutz-  und  Verteidigungsmannschaft  hinzukam.  Für  die  In- 
standhaltung der  Burg  als  festen  Platzes  taten  die  jeweiligen 
Pfandbesitzer  wenig  oder  gar  nichts,  sondern  suchten  höch- 
stens die  Stadt,  die  das  nächste  Interesse  daran  hatte,  dafür 
heranzuziehen,  wie  diese  in  einem  Schreiben  an  die  Regierung 
zu   Ensisheim   vom  21.  Oktober  1456   und   wiederholt   1489 
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klagt,  dass  sie  aus  den  Erträgnissen  des  Ungelts,  Zolls  und 
der  Badstube  das  herrschaftliche  Schloss,  „das  arme  Ding"*, 
in  baulichem  Zustand  erhalten  müssten;  „dann  solte  das  nit 
sin  und  also  darinne  gebrochen  werden,  so  wer  das  schloß 
Burgkhin  sust  vast  zergangen  und  ein  armes  ding  da,  so  wurde 
es  noch  vester  zergen  und  mit  ungelt  und  allen  dingen  ab- 
nemen  .  .  ."^.  Von  der  Größe  und  Beschaffenheit  der  Burg 
in  dieser  seiner  älteren  Gestalt  darf  man  sich  überhaupt  keine 
hohe  VorsteUung  machen,  da  sie,  zu  den  kleineren  oder  mitt- 
leren Anlagen  ihrer  Art  im  Mittelalter  zählend,  wie  alle  diese 
mehr  einen  festen,  finstem  und  rauhen,  als  bequemen  und  be- 
häbigen Ansitz  bildete,  mehr  eine  Zwing-  als  Wohnburg, 
deren  beste  Empfehlung  wol  ihre  erhöhte  und  sonnige  Lage 
war.  Wie  einfach,  fast  dürftig  für  unsere  heutigen  Ansprüche 
die  Ausstattung  der  meisten  Burgen  des  Mittelalters,  zumal 
der  kleineren  von  der  Art  Burgheims  gewesen  ist,  davon  gibt 
ein  Inventar  des  Üsenberger  Schlosses  Höhingen  vom  Jahre 
1424  Zeugnis^,  Neben  einem  spärlichen  Vorrat  von  „kost^, 
d.  i.  von  Lebensmitteln  an  Wein,  Mehl  und  Haber,  und  einer 
geringen  Menge  ^husrot^  an  Betten  und  Küchengeschirr  fand 
sich  da  nur  an  „gezüge"',  an  Waffen  und  Kriegsgerät  ein 
gewisser  Reichtum. 

An  Stelle  eines  römischen  Kastells  oder  Wartturms  etwa 
oder  eines  in  der  Karolingerzeit  errichteten  festen  Mauerbaus 
entstanden,  hatte  sich  das  „Haus  Burgheim''  im  Laufe  des 
11.  Jahrhunderts,  der  eigentlichen  Zeit  des  Burgenbaus,  zur 
Lehenburg  erweitert.  Sie  war  eine  Höhenburg  und  bestand 
wol  aus  den  üblichen  zwei  Teilen:  aus  einer  äußern  Be- 
festigung, der  Zingel,  mit  den  dahinterliegenden  Wirtschafts- 
gebäuden und  Wohnungen  des  Vogts,  der  Reisigen  und  eines 
Teils  des  Gesindes,  und  aus  dem  Herren-  oder  Ritterhaus  mit 
einem  gewölbten  Erdgeschoss  für  Küche,  Keller  und  Diener- 
schaft sowie  für  Stellung  der  Pferde  und  einem  Obergeschoss, 
dem  Wohnraum  des  Burgherrn  mit  einem  durch  Kamine  heiz- 

>  8t4idtarchiv  Burgheim;  Mittelbad.  hist.  Komm.  13,   115;   117. 
'  Heransg.  von  K.  Hartfelder  im  .Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen 
Vorzeit".    N.  F.  29  (Nümb.  1882),  S.  166—69. 
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baren  Saal  und  verschiedenen  Zimmern  und  Kemenaten.  Nahe 
dem  Herrenhaus,  aber  doch  völlig  alleinstehend,  erhob  sich  der 
Hauptturm  oder  Bergfried,  der  letzte  Zufluchtsort  bei  Belage- 
rungen und  zugleich  das  Gefängnis  oder  Burgverlies.  Viele 
Burgen  bestanden  auch  nur  aus  dem  Bergfried,  der,  breit  und 
bewohnbar,  übereinander  das  Verlies  und  den  Wohnraum  ent- 
hielt und  an  dessen  Fuß  sich  einige  kleinere  Nebengebäude 
fiir  Stall,  Enechtkammem  und  dergleichen  anlehnten.  Mehr 
als  ein  Mittelding  zwischen  diesen  beiden  Arten  einer  Burg 
scheint  auch  „das  arme  Ding''  zu  Burgheim  nicht  gewesen  zu 
sein,  das  nach  Süden  und  Westen  steil  abfallend,  also  von  Natur 
befestigt,  gegen  Norden  durch  starke  Mauern  und  nach  Osten 
mit  der  etwas  niedriger  gelegenen  Stadt  durch  Wehrbauten 
und  Türme  einigermaßen  gedeckt  war  und  zu  einer  richtigen 
Herrenburg  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
durch  Lazarus  von  Schwendi  ausgebaut  wurde;  denn  mit  den 
seit  1369  wiederholt  bewilligten  Baugeldem  war  an  einem  so 
alten  und  altersschwachen  Bauwerk  kaum  das  Notdürftigste 
auszurichten;  dann  ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  auch  diese 
Summe,  ganz  oder  nur  teilweise,  wirklich  zur  Verwendung 
kam.  Ein  m-kundlicher  Beleg  dafür  ist  nicht  vorhanden.  Erst 
Lazarus  von  Schwendi  hat  mit  der  Wiederherstellung  des 
Schlosses  Ernst  gemacht. 

3. 

Graf  Konrad  von  Tübingen  starb  Ende  Januar  1506  (nach 
andern  1510)  kinderlos  und  ein  Jahr  darauf  auch  sein  jüngerer 
Bruder  Jörg  mit  Hinterlassung  zweier  Söhne,  Georg  (H.,  gest. 
1536)  und  Konrad  (IV.,  gest.  1569),  für  die  ihre  Vormünder, 
der  kaiserliche  Rat  Rudolf  von  Blunmeck  und  dessen  Neflfe 
Sebastian  die  Pfandherrschaft  über  Burgheim  weiterführten. 
Kaiser  Maximilian  hatte  ihrer  Mutter,  der  Gräfin  Agatha  von 
Argk  ^  welche  Hofdame  seiner  Gemahlin  gewesen  war  und  jetzt 
Martin  von  Rechberg  wiedergeheiratet  hatte,  400  rheinische 
Gulden  für  ihre  Hofgabe  versprochen*,  die  er  nun  am  22.  Januar 

*  D.  i.  von  Arco. 

^  General-Landesarchiv  Karlsruhe.  Selekt  der  Kaiser-  and 
Königsurkunden  Nr.  1140. 


Die  Schlossruine  Bargheim  am  Rhein  29 

1511  von  Preiburg  aus  auf  den  dem  Vater  (Georg  I.)  und 
seinen  Söhnen  auf  Burgheim  verschriebenen  Pfandschilling 
schlug,  yfür  ire  getreue  dienst,  so  si  [Agatha  von  Arco]  weilend 
[des  Kaisers]  lieben  gemaheln  ...  in  irer  lieb  frauenzimer 
getan  hal,  und  darzue  aus  sondern  gnaden**  ^ 

Unter  den  Brüdern  Georg  (IL)  und  Konrad  (IV.)  von 
Tubingen  wurde  Burgheim  im  Bauernkrieg  (1525)  von  den 
Aufständischen  am  Kaiserstuhl  unter  Führung  Hans  Zilers  von 
Amoltern  geplündert  und  gebrandschatzt.  Der  Umfang  des 
Schadens,  den  die  Burg  dabei  erlitt,  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
war  aber  jedenfalls  nicht  unbedeutend.  Die  Bauern  waren 
ja  mit  nichts  rascher  bei  der  Hand  als  mit  dem  Ausplündern 
von  Klöstern  und  Einäschern  von  Adelssitzen.  Anfangs  März 
1525  war  der  Aufruhr  unter  den  Kaiserstühler  Bauern  zuerst 
in  Kiechlinsbergen  ausgebrochen.  Dem  Grafen  Georg  sagte 
Jäckli  Kurzmaun,  ein  Bauer  von  Kiechlinsbergen,  ins  Gesicht: 
.Bnider  Jörg!  mein  leib  dein  leib,  dein  leib  mein  leib,  dein 
gut  mein  gut;  wird  sind  alle  gleiche  brüder  in  Christo!*  Ein 
anderer,  Wolf  Schmidt,  hatte  dem  Schultheiß  des  Orts  ge- 
droht: „Siehstu,  ob  zwo  stund  hingond,  so  muss  Limpurg  uf 
dem  boden  zerrissen  sin."  Die  Bewegung  griff  rasch  um  sich; 
die  Kaiserstühler,  voran  die  von  Kiechlinsbergen,  Amoltern, 
Sasbach  und  Weisweil  machten  gemeinsame  Sache  mit  den 
Elsässem,  zerstörten  das  markgräflich  badische  Schloss  Hö- 
hingen, zwangen  auch  die  Stadt  Burgheim  nebst  dem  Talgang 
in  ihre  Gemeinschaft  und  wandten  sich  dann  gegen  Kenzingen, 
wo  sie  mit  den  Bauern  aus  der  Herrschaft  Hachberg  und  der 
Ortenau  zusanunentrafen*. 

Nachdem  Graf  Georg  H.  im  Jahre  1536  unvermählt  ge- 
storben war,  blieb  sein  jüngerer  Bruder,  Konrad  IV.,  alleiniger 
Besitzer  der,  PfandheiTschaft  Burgheim.    An  ihn  erging  unterm 


'  Statthalterei-Archiv  Innsbruck.  Pest-Archiv  XXVII,  5  (15). 
Vgl.  dazu  L.  Schmid,  Gesch.  d.  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Tüb.  1S53. 
S.  065—73. 

■  Vgl.  H.  Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Gleichzeitige  Ur- 
kunden 3  (Treib,  i.  Br.  1866),  S.  167flF.  K.  Hartfelder,  Zur  Geschichte 
<J.  Bauernkriegs  in  Südwestdeutschland.     Stuttg.  1S84.     S.  281  flf. 
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15.  Juni  1541  aus  Wien  ein  Schreiben  von  König  Ferdinand, 
dass  Personen  an  ihn,  den  König,  gelangt  seien,  die  ihm  „bis 
in  2000  guldin  reiniseh  mer  dann^  sein  Pfandschilling  sei,  auf 
die  ^herrschaft  Bureken  im  talgang  im  Brißgow"  geboten 
hätten,  dass  er,  der  König,  ihm  aber  gegen  die  genannte  Er- 
höhung den  Vorzug  gebe ;  er  solle  sich  binnen  zwei  Monaten 
hierüber  äußernd  Am  10.  Oktober  1541  schrieb  dann  Graf 
Konrad  von  seiner  Burg  Lichteneck  aus  einerseits  an  König 
Ferdinand,  ihm  die  angeforderte  Pfandsteigerung  zu  erlassen, 
da  das  Einkommen  der  Herrschaft  „gar  wenig  über  den  vor- 
derigen (d.  i.  bisherigen)  pfandschilling  ertragen  mag" ;  ander- 
seits auch  an  Statthalter,  Regenten  und  Räte  der  oberöster- 
reichischen Lande  in  Ensisheim,  sie  um  ihre  Unterstützung 
bittend*.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Gebrüder  Kaspar 
und  Hartmann  von  Hallwil,  entfernte  Nachkommen  des  oben 
genannten  Pfandherm  Thüring  von  Hallwil,  es  waren,  die  sich 
um  das  Lehen  bewarben.  Sie  hatten  sich  an  den  König  ge- 
wandt und  ihn,  gestützt  auf  die  ihrem  Vorvordem  für  sich 
und  seine  männliche  Verwandtschaft  von  Erzherzog  Albrecht 
und  Siegmund  von  Österreich  erhaltene  Vergünstigung,  Schloss 
und  Stadt  Burgheim  „von  denen  von  Breisach  zulösen  und 
inen  sambt  dem  marchalkambt  der  vordem  oberösterreichischen 
erblanden  dermaßen  zu  lehen  verlihen  anno  1457*,  gebeten, 
ihnen  die  Lösung  von  Graf  Konrad  von  Tübingen  zu  gestatten. 
Dieser  aber  bat,  „in  umb  seiner  lantmansdienste  willen  bei  der 
pfandschaft  beleiben  zu  lassen,  dann  er  sunst  nichts  under 
Osterreich  hab".  Die  Regierung  zu  Ensisheim  unterstützte 
auch  sein  Ansuchen,  da  „der  wilbrief  auf  burgermeister  und 
rat  [von  Breisach]  und  nit  die  grafen  von  Tübingen,  die  doch 
bemelt  pfandschaft  Burckheim  bis  in  die  sibenzig  jar  inge- 
hapt,  gestelt**  sei,  und  dass  sie  deshalb  dem  Könige  nicht 
zu  raten  vermöchten,  „das  ir  majestet  denen  von  Hallweyl  .  . 
irs  begerens  willfaren  solte",  zumal  „nachdem  si  bede  gebome 
eidgenossen,  bei  der   statt  Bern  verburgert,   under  derselben 


>  Statthalterei-Archiv  Innsbruck.  Pest-ArchivXXVII,  5(13f.). 
«  Das.  XXVII,  5  (7—10). 
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oberkeit  mit  dem  merer  teil  irer  gutern  gesessen,  auch  der 
neuen  religion  anhengig  sein*.  Wenn  den  von  Hallwil  die 
Pfandschaft  ihrem  Begehren  nach  lehensweis  zugestellt  würde, 
so  wäre  das  zu  großem  Nachteil  des  Hauses  Österreich  in  den 
Vorlanden  und  werde  „sollichs  bei  den  stetten  und  land- 
Schäften  ein  solche  grosse  beschwerliche  widerWertigkeit  und 
Zerrüttung  geberen  ** , 
die  dem  Landsfürsten 
inskünftig  zu  merk- 
lichem Schaden  gerei- 
chen könnte  ^ 

Die  Hallwiler  rich- 
teten nichts  aus,  da- 
gegen verpfändete  dann 

König  Ferdinand  I. 
Burgheim  am  18.  Juni 
1548*  um  10000  Gul- 
den rheinisch*  an  den 

kaiserlichen  Haupt- 
mann über  die  deutsche 
Garde    und     Drossart 
(Drost,  d.  i.  Amtmann) 
zu  Harlingen  im  Für-  "^^^^^^  '^^  "^"  sums.e. 

stentum     Ostfriesland, 
Christoph  von  Sternsee*.    Es  war  wie  gewöhnlich,  dass  der 


»  Statthai  terei- Archiv  Innsbruck.Pest-ArchivXXVII,5(2— 6). 

-  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  III,  25—32;  VIII  (Statuten- 
buch), 113—121.  Nach  Kreutter  schon  am  18.  Juni  1545,  was  aber 
falsch  ist 

'  »Den  Gulden  zu  15  Batzen  oder  60  Kreuzer  gerechnet." 

*  General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68.  Christophe!  von 
.Stemsee  war,  wie  ich  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Staatsarchivars 
I>r.  J.  L.  Berns  in  Leeuwarden  verdanke,  „Grietraan*  der  „Grieteny"  (Ge- 
meinde) Barradeel  in  Friesland  von  1549  bis  zu  seinem  Tod  am  1.  Februar 
l.V)4j  und  Drossard  und  Oldermann  der  Stadt  Harlingen.  Von  seiner  Frau 
Inier  van  Ropta  (gest.  1.  März  1555)  hatte  er  einen  Sohn  Carel  (gest. 
1^15)  und  eine  Tochter  Maria  (gest.  1603).  In  der  Kirche  zu  Harlingen 
ist  sein  und  seiner  Gemahlin  Grabstein  mit  beider  Bild  und  Wappen. 
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Lehnsherr  dem  Stemsee  Geld  schuldete  und  ihn  nicht  bezahlen 
konnte.  Am  5.  Mai  1548  hatte  der  königliche  Rat  und  Hof- 
zahlmeister Hans  Holzer  bescheinigt,  dass,  „nachdem  der  edl 
vest  Christof  Stemsee,  der  romischen  kaiserl.  majest.  haubt- 
man  über  die  teutschen  gwarda  und  troschart  zue  Harling", 
dem  König  10000  Gulden  rheinisch  bewilligt  und  dieser  ihm 
„auf  sein  undertainig  ansuechen  und  pitt  den  pfandschilling 
Burckhaw  (sie)  in  den  vorderösterreichischen  Landen  gelegen, 
so  hievor  graf  Chuenrat  von  Tübingen  phandweis  inengehabt 
hat,  einzugeben  und  auf  sein  leben  lang  phandweis  zu  ver- 
schreiben bewilligt  habe",  er,  Holzer,  7000  Gulden  bereits 
von  Stemsee  erhalten  und  dieser  die  übrigen  3000  an  den 
Grafen  von  Tübingen  „gegen  abtretung  desselben  phandschiUing** 
entrichtet  habe  \  Aus  dem  Pfandbrief  geht  hervor,  dass  auch 
verschiedenes  „zeug  und  fahrende  hab''  als  fester  Bestand  zu 
dem  Schlosse  gehörte,  das  für  den  Fall  der  Rücklösung  wieder 
zu  Händen  des  Lehnsherrn  zu  folgen  ausbedungen  war.  Femer 
ist,  wie  schon  in  den  früheren  Pfandbriefen,  darin  gesagt, 
dass  Christoph  von  Stemsee  und  seine  Erben,  solange  sie  die 
Herrschaft  besitzen,  das  Schloss,  „nachdeme  und  es  etwas 
baufällig  worden,  wan  das  widemmb  erbauen  wirdet,  paulich 
und  unverwüestlich  halten  und  inhaben"  und  zu  aller  seiner, 
des  Königs  Notdurft  offenhalten  und  ihm  und  den  Seinigen, 
die  er  dazu  vorgesehen,  darein  und  daraus  lassen  und  darin 
erhalten  sollen  „wider  allermänniglich,  niemands  ausgenonmien", 
doch  auf  seine,  des  Königs,  Selbstkosten  und  Zehrung  „und 
ohne  ihren  merklichen  schaden*.  „Und  nachdem  das  oft  ge- 
melt  schloß  etwas  baufällig  ist**,  heißt  es  weiter,  „haben  wir 
vil  emantem  von  Stemsee  daran  600  gülden  verbauen  zu 
lassen  [bewilligt]  und  was  er  auf  dieselbig  summa  verbauen 
und  ausgeben,  auch  mit  guten  schein  und  raitung  darbringen 
wirdet,  dasselb  folgends  zu  obbestimbter  pfandssumma  zue 
schlagen  imd  darzue  ihme  dameben  verer  bewilliget,  ihne  bei 
solcher  pfandschaft  sein  leben  lang  ohnabgelest  bleiben  zu 
lassen   und   nach   seinem   absterben   solch  schloß,   statt   und 


Ge.neral-Landesarchiy  Karlsruhe  21/68a. 
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herrscliaft  von  seinen  erben  nit  abzulesen  oder  jemands  andern 
[abzulösen]  zue  gestatten,  inen  seie  dan  zuevor  derselb  bau- 
costen  sambt  den  10000  gülden  pfandsumma  .  .  völliglich 
vergniegt  und  bezahlt*  ^  Unterm  25.  Februar  1551  erhielt 
er  weitere  auf  das  Schloss  verbaute  1100  Oulden  unverzinst 
auf  den  Pfandschilling  geschlagen'. 

Unter  Christoph  von  Sternsee  kam  am  21.  Dezember  1551 
zwischen  Bürgermeister  und  Rat  von  Burgheim  und  den  Vögten 
und  Geschworenen  der  Gemeinden  im  Talgang  ein  Überein- 
kommen zustande,  wonach  dieselben  sich  unter  anderm  zu 
folgenden  uns  näher  interessierenden  Punkten  verpflichten:  1. 
da  man  bisher  nur  ein  peinliches  Gefängnis  zu  Burgheim  hatte, 
nunmehr  auch  ein  bürgerliches  Gewahrsam  daselbst  zu  errichten, 
zu  dessen  Bau  sämtliche  Vertragschließende  beitragen,  dessen 
(bauliche)  Unterhaltung  aber  der  Stadt  allein  verbleiben  solle; 
2.  nach  altem  Brauch  ein  Fähnlein  aufzustellen,  wozu  der 
Pfandherr  einen  Hauptmann  aus  Burgheim  und  drei  Befehls- 
leute, als  Fähnrich,  Leutnant  und  Feldwebel  sowie  einen 
Fourier  und  zwei  Weibel  aus  der  Herrschaft  (Talgang)  erwählt. 
Bezüglich  dieser  zunächst  zur  Verteidigung  von  Schloss  und 
Stadt  Burgheim  bestimmten  Milizmannschaft  hatte,  im  Gegen- 
satz hiezu,  das  Herkommen  besagt:  „Die  Herrlichkeit  Burg- 
heim hat  von  alters  her  eine  Hauptfahne,  zu  der  24  Mann 
aus  dem  Talgang  schwören  sollen.  Der  Bat  setzt  den  Haupt- 
mann und  Fähnrich.  Wann  sie  von  der  Herrschaft  gemahnt 
werden,  soUen  sie  ausziehen^.**  Unter  dem  nächsten  Pfand- 
inhaber wurde  der  ^Zug  gemeiner  Landsrettung*,  wie  man 
das  Aufgebot  der  Landwehr  in  Eriegsläufen  auch  zu  nennen 
pflegte,  neu  geregelt.  Die  „Landschaft  im  Breisgau''  stellte 
dazu  in  vier  Vierteln  insgesamt  1500  Mann,  nämlich 

1.  das  Freiburger  Viertel, 

2.  das  Vülinger  und  Breisacher  Viertel, 

3.  das  Neuenburger,   Kenzinger,    Endinger,  Waldkircher, 


*  Abschrift  im  Fahnenbergschen  Archiv. 

'  Generai-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68. 

•  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  I,  13. 
Alemannia  N.  F.  6,  1. 
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Burgheimer  (samt  dem  Talgang),  Triberger  und  Bräan- 
linger  Viertel, 
4.  das  Waldshuter,  Laufenburger,  Säckinger  und  Bhein- 
felder  Viertel  je  375  Mann. 

Die  375  Mann  aus  dem  die  Herrschaft  Burgheim  ent- 
haltenden Viertel  wurden  nach  altem  Herkommen  so  geteilt, 
dass 

Kenzingen 87  Mann 

Endingen  und  Waldkirch  je        ....    52      „ 
Triberg  und  Burgheim  und  der  Tal- 
gang je 57      „ 

Bräunlingen 18      , 

und  Neuenburg 52      , 

zu  stellen  hatte  K  Der  Pfandbesitzer  selbst  hatte  statt  der 
sonst  üblichen  Lehndienste  „etlich  pferd  von  wegen  habender 
pfandschaft  in  fürfallenden  notturften  [zu]  schicken  und  [zu 
unter-]  halten**,  was  meistens,  wie  beispielsweise  1561,  auf 
ein  gerüstetes  Pferd  mit  Geld  zu  dessen  Unterhalt  sich  be- 
schränkte*. Das  Verteidigungswesen  in  der  Herrschaft  Burg- 
heim war  also,  wie  man  sieht,  in  seiner  Art  hinlänglich  ge- 
regelt und  damit  auch  die  Bewehrung  der  Burg  in  der  ersten 
Gefahr  gesichert.  Zur  Wehrtüchtigkeit  dieser  Mannschaft  trug 
ein  seit  dem  15.  Jahrhundert  „zu  Burckhaim  und  im  talgang, 
Ober-  und  Underrottweyl,  Jechtingen,  Oberbergen  und  Vogts- 
perg"  bestehende  „gemaine  gesellschaft  der  büxenschützen* 
bei,  die  von  alters  her  „zu  Burckhaim  gemeinlich  zu  der  Scheiben 
geschossen**  [haben]  in  einem  von  der  Stadt  gestellten  und 
unterhaltenen  Schützenhaus  mit  Schießrain.  Um  diese  Gesell- 
schaft, deren  Einfiuss  auf  die  waffenfähige  Mannschaft  und 
unmittelbaren  Nutzen  bei  kleineren  feindlichen  Überfällen 
nicht  zu  unterschätzen  war,  zu  heben,  ließ  sie  Lazarus  von 
Schwendi  1578  neu  aufrichten  und  ihr  eine  Schützenordnung ^ 


^  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  VIII  (Statutenbuch),  81  f. 
«  Das.  Aktenband  VII,  33;  41;  43. 
»  Das.  Aktenband  IV.  2,  111—121. 
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geben.  Alljährlich  setzte  er  eine  Gabe,  die  „Herrengabe"  ge- 
nannt, aus,  um  die  ein  Wett-  und  Preisschießen  veranstaltet  zu 
werden  pflegte. 

4. 

Unmittelbar  auf  Christoph  von  Sternsee  folgte  als  Inhaber 
der  Pfandschaft  Burgheim  der  kaiserliche  Burgvogt  von  Brei- 
sach, Lazarus  von  Schwendi,  ein  in  Krieg  und  Frieden, 
in  religiösen,  politischen 
und  militärischen  Din- 
gen bewährter  Diener 
und  Ratgeber  des  Kai- 
sers, „einer  der  edelst- 
gesinnten,  geistig  be- 
deutsamsten und  gütig- 
sten Menschen  seiner 
Zeit",  der  größte  Herr, 
den  Burgheim  je  be- 
sessen. 

Einem  alten  schwä- 
bischenRittergeschlecht 
entsprossen,  wurde  La- 
zarus von  Schwendil522 
auf  dem  Stanmischloss 
seiner  Familie  im  Tal 
der  Rot  an  der  wtirttem- 
bergisch-bayerischen 
Grenze  geboren  und  widmete  sich  nach  Beendigung  der  Studien 
(zu  Basel)  dem  Kriegshandwerk  und  zwar  seit  1546  am  Hofe 
und  im  Dienste  Kaiser  Karls  V.  und  dann  seines  Sohnes 
Philipp  n.  von  Spanien.  Die  ersten  Sporen  verdiente  er  sich 
im  Schmalkaldischen  Kriege  (1547),  dann  als  Reichskriegs- 
kommissär (1550—1552)  vor  Magdeburg  und  Metz  und,  nach- 
dem er  den  Ritterschlag  erhalten  hatte  und  Regimentsoberst 
geworden  war,  in  den  erfolgreichen  Feldzügen  gegen  Frankreich 
in  den  Niederlanden  (1556—1558)  mit  den  Siegen  bei  St.  Quen- 
tin  (am  10.  August  1557)  und  Grävelingen  (14.  Juli  1558), 
die  der  Friede  von  Chateau-Cambresis  (1559)  abschloss.    Durch 


Wappen  des  Freiherrn  Lazarus  von  Schwendi 
zu  Hohenlandsberg. 
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unangenehme  Erfahrungen  in  spanischen  Diensten  veranlasst, 
trat  er  1564  aus  denjenigen  Philipps  II.,  in  denen  er  seit  1558 
gestanden  war,  in  die  österreichischen  über  und  fand  an  Kaiser 
Maximilian  11.  (1564—1576),  dessen  freiere  kirchliche  Gesin- 
nung er  teilte,  einen  gnädigen,  ihm  bald  eng  befreundeten 
Kriegsherrn  und  in  Ungarn  ein  reiches  Feld  für  seine  militä- 
rische Tätigkeit.  Hier  hat  er  in  der  Zeit  von  1565 — 1568 
Sieg  und  Ruhm  errungen  und  sich  bis  zum  kaiserlichen  öeneral 
(Feldoberst),  Geheimen  Rat  und  Freiherm  (zu  Hohenlandsberg 
am  29.  Oktober  1568)  emporgeschwungen.  Im  nächstfolgenden 
Jahre  erhielt  er  von  Maximilian  an  Stelle  des  aufgegebenen 
spanischen  Obristen-  und  Ratsgehalts  einen  Gnadengehalt  von 
20000  Talern,  1576  von  dessen  Nachfolger  Rudolf  II.  (1576 
bis  1612)  einen  solchen  von  12000  Talern  und  andere  Auszeich- 
nungen zur  Belohnung  für  die  fortgesetzten  Dienste,  die  er  dem 
Kaiserhause  erwies  als  dessen  praktischer  und  theoretischer 
Berater  bei  Verhandlungen  und  Kommissionen  wie  in  Schriften 
militärischen  und  kirchenpolitischen  Inhalts. 

In  der  auf  den  Frieden  von  Chateau-Cambrösis  folgenden 
Friedenspause  erwarb  sich  Lazarus  von  Schwendi,  der  sich 
wie  andere  Waflfengenossen  zu  bereichem  verstand,  die  Herr- 
schaft Burgheim  am  Kaiserstuhl.  Schon  in  der  Zeit  seines 
Burgvogteiamts  zu  Breisach  (seit  1552)  hatte  er  ein  Aug'  auf 
das  schöngelegene  sonnige  Burgheim  geworfen  und  noch  zu 
Lebzeiten  Christophs  von  Stemsee  die  Pfandschaft  angestrebt. 
König  Ferdmand  hatte  sie  auch  bereits  unterm  26.  Mai  1554  „dem 
kaiserlichen  Truchsess  und  Kommissari  Lazarus  von  Schwendi" 
auf  dessen  Bitte,  ihm  nach  Stemsees  Absterben  »oder  wo  er 
(Lazarus)  solches  zuvor,  zu  was  zeit  das  bescheche,  mit  guetem 
willen  bei  ime  von  Stemsee  erhandlen  möchte,  ab  und  an  sich 
zu  lösen"  versprochen.  Aber  er  musste  sich  noch  etliche 
Jahre  gedulden.  Erst  am  18.  Oktober  1559  schreibt  Ferdinand, 
inzwischen  Kaiser  geworden,  an  die  Regierung  und  Kammer 
in  Tirol  wegen  der  dem  Schwendi  1554  zur  Ablösung  der 
Herrschaft  Burgheim  gegen  den  von  Stemsee  erlegten  Pfand- 
schilling und  Baugeld  nebst  weiteren  1900  Gulden,  die  Stemsee 
noch   verbaut  haben  wollte,   dass  Lazarus  von  Schwendi  mit 
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Christoph  von  Sternsee  einig  geworden  sei,  und  die  Regierung 
den  Übergang  des  Pfandlehens  von  diesem  an  jenen  zu  voll- 
ziehen habe.  Am  12.  August  1560  empfing  er  von  Kaiser 
Ferdinand  von  Innsbruck  aus  den  Pfandbrief,  den  er  am  fol- 
genden Tag  mit  dem  üblichen  Revers  beantwortete  ^  In  jenem 
sagt  Ferdinand,  dass  er  seinem  „getreuen,  lieben  Lazarusen 
von  Schwendi  ...  in  ansehung  seiner  aufrichtigen,  redlichen, 
getreuen,  vleissigen  dienst",  so  er  Karl  V.  und  ihm  selbst 
lange  Zeit  geleistet  habe,  „und  dann  von  besondern  gnaden 
wegen*  Schloss,  Stadt  und  Herrschaft  Burckheimb  mit  allen 
Nutzen  und  Zugehörungen,  die  landesfürstliche  Obrigkeit  allein 
ausgenommen,  wie  sie  bisher  Christoph  von  Stemsee  inne- 
gehabt habe,  „gegen  erlegung  der  10000  gülden  pfandschilling 
und  der  1100  gülden  baugelt**,  so  er,  Ferdinand,  dem  von  Stem- 
see „vermög  einer  ihm  darumb  insonderheit  verfertigten  und 
zugestellten  verschreibung  zue  sollichem  pfandschilling  ge- 
schlagen habe*,  —  gegen  11100  Gulden  bar  also  ihm  und 
seinen  Erben  „zu  einem  rechten  wehrenden  pfand  eingeben 
und  versetzt*  habe,  unter  dem  üblichen  Vorbehalt  der  Wieder- 
lösung. Im  übrigen  war  der  Schwendische  Pfandbrief  mit 
Ausnahme  der  Stelle  von  den  600  Gulden  Baugeld  völlig  gleich- 
lautend mit  demjenigen  Stemsees.  Lazarus  ließ  die  ihm  darin 
auferlegten  Bedingungen,  „weil  er  dienstgeschäfts  halben 
solliches  selbst  persönlich  mit  verrichten  könnden*,  „auf  des 
kaisers  gnedigiste  verwilligung  durch  seinen  vettern  Marquard 
von  Schwendi  als  seinen  verordneten  vollmechtigen  gewalt- 
und  bevelchhaber*  geloben  und  schwören. 

In  seinem  Revers  vom  13.  August  1560*  verspricht 
Schwendi,  der  kaiserlichen  Verschreibung  „in  allen  und  jeden 
articlen  und  puncten  vleissig  und  treulich*  nachzukommen  und 
verbürgt  sich  dafür  für  sich  und  seine  Erben  mit  seinem  ge- 
samten Hab  und  Gut.  Da  er  bisher  weder  einen  eigenen 
ständigen  Wohnsitz  noch  eine  Herrschaft  hatte,  beschloss  er. 


*  General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68  und  Fahnenberg. 
Archiv.  Aktenband  ÜI,  35—45;  TV  (Urbarium  II),  122—127. 

*  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  IV,  128f. 
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zumal  da  er  seit  etwa  10  Jahren  von  seiner  Gemahlin  Anna 
geb.  Böcklin  von  Böcklinsau  einen  Sohn,  Hans  Wilhelm,  hatte, 
Burgheim  für  sich  und  seine  Leibeserben  zur  Heimstätte  aus- 
zuersehen.  Er  wandte  sich  deshalb  an  den  Kaiser  und  erhielt 
von  ihm  am  22.  Juni  1561  die  Pfandschaft  Burgheim  ^auf 
sein  leben  lang  unabgelöst  pfandsweis'  zugesagt^  imd  auf  sein 
weiteres  Ansuchen  am  darauffolgenden  29.  Oktober  von  Prag 
aus  unter  wiederholter  Anerkennung  seiner  dem  Kaiser  Karl  V. 
und  dem  König  Philipp  von  Spanien,  dem  Reiche  und  dem 
Haus  Österreich  „zu  wolfart  und  hohem  nutz  viel  lange  jähre" 
geleisteten  Kriegsdienste  diese  Unablösigkeit  auch  auf  seinen 
Sohn  für  dessen  Lebenszeit  erstreckt*.  Nun  ging  er  daran, 
die  Burg  zu  erneuern  und  in  wohnlichen  Zustand  zu  versetzen. 
Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  vorher  den  Kaiser  um 
eine  größere  Summe  Baugelds  angegangen,  die  ihm  auch 
unterm  20.  Oktober  1561  gewährt  wurde'.  Zwölfhundert 
Gulden  bewilligte  ihm  Ferdinand  an  dem.  Schlosse  mit  Vor- 
wissen der  oberösterreichischen  Regierung  und  Kammer  „der 
unvermeidelichen  notturft  nach  und  mit  vorgehenter  berat- 
schlagung,  was  gepauet  werden  soll,  zu  verpauen**.  Nach  voll- 
brachtem Bau  soll  Schwendi  der  genannten  vorderösterreichi- 
schen Kammer  „darumben  ordenliche  raitung  [d.  i.  Rechnung] 
tuen".  „Und  was  er  also  an  dem  bewilligten  paugelt  ver- 
pauen  und  mit  gueter  ordenlicher  raitung  und  darüber  ge- 
fertigten Quittungen  und  certificationen  dartuen  wirdet,  dasselb 
sollen  und  wellen  wir  ihme  nachmals  zu  anderm  seinem  vorigen 
Burckheimischen  pfandschilling,  doch  unverzinst,  schlagen  und 
darumben  ein  notturftige  verschreibung  fertigen,  ohn  gefehrde.*' 
Die  von  Schwendi  aufgewandten  1200  Gulden  verschwanden 
in  den  Leeren  und  Löchern  der  alten  Burg,  ohne  dass  sie 
merklich  stattlicher  oder  wohnlicher  geworden  wäre.  Um  sie 
einigermaßen  nach  seinem  Sinne  zu  gestalten,  sah  er  sich  ge- 
zwungen, noch  weitere  1000  Gulden  daran  zu  setzen,  um  deren 


'  Das.  Aktenband  IV,  132. 
»  Das.  Aktenband  IV,  132  f. 
»  Das.  Aktenband  IV,  130  f. 
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Anrechnung  er  sich  dann  1565  wieder  an  den  Pfandherm, 
jetzt  Erzherzog  Ferdinand,  wandte.  Dieser  genehmigte  am 
1.  Juli  genannten  Jahrs  von  Innsbruck  aus  Schwendis  Vor- 
gehen und  schlug  ihm  auch  diese  1000  Gulden  unverzinslich 
auf  den  Pfandschilling  ^  Ob  Schwendi  auf  diese  Weise  Burg- 
heim desto  sicherer  und  dauernder  in  seinem  Besitz  zu  erhalten 
hoffte  oder  ob  es  zumeist  nur  seine  Baulust  war,  die  ihn 
immer  wieder  zu  neuen  Ausbesserungen,  Aus-  und  Anbauten 
veranlasste,  sei  dahingestellt.  Ohne  Yorwissen  der  Regierung 
und  Kammer  zu  Ensisheim  fuhr  er  fort.  Tausende  und  Tau- 
sende hineinzubauen,  die  er  sich  dann  vom  Eigentümer  von 
Fall  zu  Fall  in  Anrechnung  bringen  zu  lassen  verstand.  So  gab 
Erzherzog  Ferdinand  dd.  Innsbruck,  den  3.  Februar  1571 
auf  Schwendis  eigene  „ganz  angelegene  erinnerung",  vornehm- 
lich aber  auf  Maximilians  11.  Eintreten  zu*,  „das  er  an  solliches 
schloß  Burckheim,  seiner  pfandschaft  inhabung,  über  die 
2200  gülden,  so  er  alberait  hievor  daran  verpauen  .  .  .  auf 
die  uberigen  notwendigen  gepeü  noch  6700  gülden  mit  gueter 
Ordnung  anwenden  und  verpauen  mag,  doch  dergestalt,  das  er 
uns  umb  dise  summa  der  6700  gülden  zuegleich  wie  umb  die 
obbemelten  2200  guete  aufrechte  lautere  raitung  halten  und 
tuen"  solle.  Auch  diese  Summe  wird  ihm  auf  deu  Pfand- 
schilling geschlagen,  der  nunmehr  „allenthalben  völlig  20000  gül- 
den* betragt,  und  zwar  „ohne  einichen  Verzinsung.  .  .  Verrer 
und  über  das  bewilligen  wir  auch  genedigelich,  das  wir,  unser 
erben  und  nachkommen  nach  sein,  des  von  Schwendi,  des- 
gleichen seines  suns  Hans  Wilhelmen,  tötlichen  abgang  die 
andere  ire  erben  15  jähr  lang  bei  der  inhabung  und  niessung 
vennelter  herrschaft  Burckheim  unabgelöst  und  unentsetzt 
bleiben  lassen  wollen.  Und  dargegen  sollen  die  von  Schwendi 
als  pfandinhaber  das  schloß  Burckhaim  mit  allen  desselben 
gepeüen  und  zimmern  in  allweg  peülich,  wesentlich  und  un- 
verwüestlich,  auch  unabgengig  in  irem  selbst  costen  ohne 
unsem  entgelt  Inhalten*  und  im  Falle  der  Wiederlösung  „auch 


*  Fahnenherg.  Archiv.    Aktenbsnd  IV,  135f, 
»  Das.  Aktenband  IV,  136-UO. 
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das  schloß  Burckheim  peülich,  wesentlich  und  unabschlaipfig 
widerumben  überantworten,  ohne  geverde". 

Aber  auch  damit  war  Schwendis  Baueifer  noch  nicht  er- 
schöpft. Er  baute  unentwegt  weiter,  so  dass  er  nach  weiteren 
8  Jahren  abermals  4192  Gulden  12  Kreuzer  hineingesteckt 
hatte,  von  denen  ihm  der  Erzherzog  unterm  17.  Dezember  1579 
„uf  sein  undertenigists  bitten"  wiederum  4000  Gulden  „pas- 
sieren" und  unverzinslich  zu  den  bereits  verrechneten  10846  Gul- 
den 12  Schilling  2  Pfenning  Bauschilling  auf  die  Pfandsumme 
schlugt  Er  hatte  befunden,  äußert  der  Erzherzog,  „das  er  — 
Schwendi  —  aus  guetem  eifer  und  mainung,  wider  sein  selbs 
verhoflfen,  mit  angeregtem  paucosten  so  tief  kommen,  denselben 
aber  nit  ohne  nuz,  sonder  wol  und  ordenlich  angewendet  und 
verriebt".  „Dargegen  solle  aber  auch  er,  von  Schwendi,  und 
seine  erben  sein  selbs  erbieten  nach,  als  er  sich  auch  solches 
verobligiert  und  verschriben,  schuldig  sein,  in  zeit  irer  pfand- 
lichen inhabung  die  neuen  gepeü  in  iren  aignen  cösten  zu  ver- 
richten und  das  schloß  yederzeit  dermassen,  wie  es  yetzo  ist, 
in  gueten  peülichen  wesen  und  würden  erhalten  und  zur  zeit 
der  abtretung  also  überantworten,  inmassen  es  ihme  in  voriger 
bewilligung  ebenfalls  eingebunden  worden,  ohn  gefehrde.** 
Hiezu  verpflichtete  sich  Schwendi  für  sich  und  seine  Erben 
durch  einen  eigenen  Sicherheitsschein  vom  20.  Januar  1580  *. 
So  hatte  er  endlich  das  Schloss  Burgheim  nach  seinem  Ge- 
fallen ausgebaut  und  vollendet  und  zur  Krönung  all  seines 
Vomehmens  unterm  8.  September  1580  von  Erzherzog  Fer- 
dinand „umb  seines  so  getreuen  weit  bekannten  treffentlichen 
verdienens  willen"  „zugesagt  und  versprochen"  erhalten^,  dass 
er,  seine  Nachkommen  und  Erben  bei  der  Herrschaft  Burgheim 
100  Jahre  lang,  bei  der  1572  von  ihm  erworbenen  Stadt  und 
Herrschaft  Kaisersberg,  „so  lang  und  alle  weil  die  landvogtei 
Hagenaw  bei  (dem)  haus  Österreich  bleibt,  und  dan  bei  Tri- 
berg  (das  er  1567  erkauft  hatte)  noch  20  jähr  lang,  alles  von 


^  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  IV,  141 — 143. 
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heüt  dato  die  briefs  an  zu  raiten  ...  unabgelöst  und  unent- 
setzt bleiben''  solle,  „alles  gnediglich  und  ohn  gefehrde*.  Sein 
letztes  Absehen  ging  dahin,  Burgheim  aus  einem  Pfand  in  ein 
wirkliches  Lehen  verwandelt  zu  erhalten.  Schritte  zu  diesem 
Zwecke  waren  schon  die  1561  von  Ferdinand  erwirkte  Aus- 
dehnung der  Pfandschaft  auf  seinen  Sohn  gewesen.  Allein  die 
vorländische  Regierung  arbeitete  mit  allen  Kräften  dagegen. 
Schwendis  Besitztum  war  ansehnlich  wie  das  eines  Fürsten 
seiner  Zeit,  denn  außer  Burgheim,  Hohenlandsberg,  Triberg, 
Eaisersberg,  besass  er  seit  1577  auch  Kirchhöfen  im  Breisgau, 
Häuser  zu  Freibiirg^  und  Straßburg  ^  und  in  Österreich  bei 
Wien  die  Güter  Kagran,  Hirschstetten,  Auerstal,  Steinabrunn 
und  ein  Haus  und  Weingärten  in  Ungarisch  Neustadl.  Letz- 
teres schenkte  er  seinem  Vetter  Karl,  der  1576  bei  Kudolf  II. 
Hofrat  war.  Die  unentwegte  Beharrlichkeit,  womit  er  all 
dies  zusanunenbrachte,  wird  ihm  geradezu  als  Lieblingsgedanke 
dahin  ausgelegt,  als  habe  er  in  den  vorderösterreichischen 
Landen  eine  wohlbewidmete,  würdig  ausgestattete  Dynastie 
gründen  wollen^. 

Von  seinem  Reichtum  machte  er  indess  einen  guten 
Gebrauch,  stiftete  Armenspitäler,  unter  andern  auch  (1574)  zu 
Bnrgheim^,  sanunelte  einen  Fonds  zur  Unterstützung  für  Kranke 
und  in  Kriegszeiten,  unterstützte  alte  und  invalide  Soldaten, 
machte  den  Zünften  seiner  Städte  Ordnungen,  Geschenke  und 
Stiftungen  und  ordnete,  immer  auf  das  Wol  seiner  Untertanen 
bedacht,  die  innem  Verhältnisse  der  zu  seinen  Herrschaften 
gehörigen  Gemeinden  und  sorgte  reichlich  für  seine  Verwandten. 
Was  er  allein  für  Burgheim  tat,  sichert  seinem  Andenken  unver- 
gänglichen Segen  und  Nachruhm.  Er  setzte  und  hielt  alles, 
was  er  besass,  Städte,  Schlösser  und  Häuser  in  besten  Stand 


1  Jetzt  Franziskanerstraße  Nr.  3,  Mitgift  seiner  ersten  Gemahlin; 
vgl.  Geschichtl.  Ortsbeschreib.  d.  Stadt  Freiburg  i.  Br.  2  (1903), 
S.  68  und  168. 

*  Jetzt  Haas  Nr.  17  im  Krappengässchen;  vgl.  A.  Seyboth,  Das 
alte  Straßbnrg  (1890)  S.  9. 

»  Bader  a.  a.  0.  S.  194. 

*  Mitteil.  d.  bad.  bist  Kommission  12,  120. 
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und  Ordnung.  Er  hat  nicht  bloß  Burgheim,  sondern  auch  Tri- 
berg,  Kirchhöfen,  Kaisersberg  und  zumal  Hohenlandsberg  so- 
wie das  dazugehörige  Kienzheim  ausgebaut  und  verbessert, 
Hohenlandsberg  zu  einem  der  festesten  Punkte  im  obem  Elsass 
gemacht  und  die  Stadt  Kienzheim  in  so  festen  Zustand  ver- 
setzt, dass  es  ein  sicherer  Zufluchtsort  in  Kriegsfallen  war; 
in  dem  ältesten  dreistöckigen  Teil  des  Schlosses  daselbst  nahm 
er  mit  seiner  Familie  meist  den  Winteraufenthalt.  Seit  dem 
Frieden  des  Jahrs  1568  hatte  er  sich  ganz  in  den  Breisgau 
und  das  Elsass,  wohin  er  auch  das  edle  Rebgewächs  von  Tokay 
verpflanzt  hatte,  zurückgezogen  und  „lebte,  nachdem  er  ruhm- 
voll seinen  mit  Lorbeeren  umflochtenen  Feldhermstab  weg- 
gelegt hatte,  den  Studien  und  der  Sorge  für  das  Wol  seiner 
Untertanen  ...  In  einem  an  wahren  Taten  des  Edelmuts 
und  menschlicher  Großherzigkeit  so  armen  Zeitalters  in  La- 
zarus von  Schwendi  den  Sieger,  den  Schriftsteller  und  den 
religiösen,  menschenfreundlichen  Woltäter  vereiniget  zu  sehen, 
wie  labend  ist  dieses  schöne  Bild!"  ruft  Kolb  voll  Bewunde- 
rung aus^  Nach  dem  am  25.  Juli  1571  erfolgten  Tode 
seiner  Frau  Anna  Böcklin  von  Böcklinsau*,  schritt  Schwendi 
im  Oktober  1573  das  zweite  Mal  zur  Ehe  mit  Eleonore  Gräfin 
von  Zimmern;  am  19.  Oktober  dieses  Jahrs  sandte  ihm  der 
Kaiser  „auf  seine  hochzeitliche  freud"  ein  Trinkgeschirr  im 
Wert  von  200  Talern  durch  den  Grafen  Karl  von  HohenzoUem. 
Seit  1578  viel  mit  Gicht  und  Lendenweh  geplagt,  verbrachte 
Schwendi  den  Winter  meistens  in  Kienzheim  oder  in  dem  durch 
seine  milde  Luft  und  freundliche  Lage  bekannten  Kirchhöfen, 


>  A.  a.  0.  3,  297. 

*  Er  scheint  sich  schon  vor  ihrem  Tode  von  ihr  getrennt  gehabt  zu 
haben,  wenn  man  dem  Berichte  der  allerdings  oft  ebenso  schlecht  unter- 
richteten wie  skandalfreudigen  Zimmerischen  Chronik  (heransg.  von 
K.  A.  Barack.  3.  Bd.  Freib.  i.  Br.  und  Tüb.  1881.  S.  334)  Glauben 
schenken  darf,  die  allerlei  Schmähliches  von  ihm  erzählt  und  unter  an- 
derm  sagt,  ,das  im  sein  weih,  ist  herr  Wilhelm  Böcklins  dochter,  so 
übel  geraten  ist.  Sie  hat  ime  ein  son  geben,  den  er  doch  ein  lange  zeit 
von  etlicher  argwons  wegen  für  ain  son  nit  annemen  oder  erkennen 
wellen;  jedoch  hat  er  sich  letstlich  bösser  besunen  und  den  son  zu  im 
gezogen  .  .  .*^ 
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wo  ihn  am  28.  Mai  1584  der  Tod  ereilte.    Seine  letzte  Ruhe- 
stätte fand  er,  wie  er  letztwiUig  verfügt  hatte,  in  der  Kloster- 


Lazarus    von    Schwendi 
Freiherr  zu  Hohenlandsberg. 

kirche  der  Klarissinnen  zu  Kienzheim,  wo  sie  heute  noch 
durch  ein  von  ihm  selbst  bestimmtes  schHchtes  Denkmal 
bezeichnet  ist. 
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5. 
Zu  dem  stattlichen  und  mit  einer  sorgfaltig  geregelten 
Verwaltimg  versehenen  Schloss  als  Mittelpunkt  der  Herrschaft 
Burgheim  gehörte  die  Stadt  selbst  und  das  nördlich  benach- 
barte Jechtingen  sowie  der,  die  Orte  (Nieder-  und  Ober-) 
Rothweil,  Oberbergen  und  Vogtsburg  umfassende  Talgang. 
Der  Kreis  der  herrschaftlichen  Rechte  war  ebenso  bedeutend 
an  Macht  imd  Vorrechten  wie  an  unmittelbarem  Eigentum 
und  Einkommen  S  welch  letzteres  noch  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts*  nach  zahlreichen  Veräußerungen,  wie  der 
beiden  Meierhöfe  zu  Vogtsburg  (1666) '^  und  anderem,  ein  ganz 
ansehnliches  war.  Unablässig  war  Lazarus  von  Schwendi  be- 
müht, die  Herrschaft  zu  erweitem  und  zu  festigen  und  den 
damit  verbundenen  Besitz  zu  mehren.  So  kaufte  er  in  Burgheim 
selbst  1563  die  Mühle  „zwischen  dem  gemeinen  wert  und  dem 
giessen,  so  an  der  statt  hinlauft  gegen  dem  ziegelhof ,  sambt 
den  beigelegnen  gärten"  und  drei  Juchert  Ackers  im  Gewann 
Beygarten  um  1190  Gulden;  den  Meierhof  bei  der  Mühle  nebst 
vielen  Morgen  Garten,  Reben,  Ackerland  und  Matten;  1564 
den  Ziegelhof  mit  Zubehör;  die  Badstube  >in  der  undem  statt 
gelegen,  zwischen  der  stattmauren  und  der  allmend"  *.   Außer- 


*  Vgl.  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  IV.  1,  28—31;  50—54 
und  2.  149  ff. 

*  Ausführlich  beschrieben  in  Aktenband  III,  107 ff.  und  IV.  1,  28 ff.; 
IV,  2  149  ff.  des  Fahnenberg.  Archivs.  In  der  von  dem  Freiherm  von 
Redwitz  unterm  20.  April  1787  aufgestellten  «Specifikation  deren  Re- 
venuen" heißt  es  von  den  zu  Burgheim  gelegenen  , gegen  12  Juchert 
Reben  und  Garten,  dann  die  Reben  den  hosten  Wein  tragen  tunt,  der 
in  Breysgaw  ist  und  dem  Marggräfer  nichts  nachgehen  tuet  .  .  .' 
(Das.  III,  118). 

»  Am  22.  Mai  1666  verkauften  die  beiden  Pfandinhaber  Franz  Karl 
Graf  zu  Fürstenberg  und  Ignaz  Wilhelm  Kasimir  von  Leyen  ihre  zur 
Herrschaft  Burgheim  gehörigen  zwei  Meierhöfe  zu  Vogtsburg,  deren  der 
eine  ein  freiadeliges  Rittergut,  der  alte  Schwendische  Hof  genannt,  war, 
um  2500  Gulden  an  den  kaiserlichen  Kammer-  und  Regimentsrat  und 
Statthalter  der  vorderösterreichischen  Lande  Freih.  Johann  Reinhard 
von  Pfirt  zu  Biengen  und  Krozingen.  Fahnenberg.  Archiv.  Akten- 
band III,  65—68. 

*  Aktenband  IV.  I,  70ff.,  IV.  II,  165ff. 
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dem  hat  er  zu  Burgheim  angekauft  „und  zum  schloßgarten 
daselbst  einfahen  lassen:  erstlich  1562  .  .  ein  grasgärtlin, 
genannt  das  Bühelgärtlin,  so  gelegen  under  dem  alten  schloß, 
mit  einer  seiten  neben  dem  schloßgarten  .  .  umb  12  gülden; 
mehr  .  .  3  jauchart  ackers  in  der  Beygarten  gelegen  .  . 
stossen  uf  den  stattgraben  und  uf  die  allmend  .  .  und  seind 
zmn  garten  eingefangen  und  erpauen  worden;  mehr  10  manns^ 
hauet  ackers  gelegen  in  der  Beygarten,  .  .  stoßt  mit  einem 
ort  uf  den  stattgraben,  sunst  uf  die  allmend  .  .  und  [ist]  der 
kauf  beschehen  anno  etc.  [15]  63  per  40  gülden,  sind  auch 
zum  garten  eingefangen;  mehr  kauft  .  .  anno  etc.  [15]  66 
zum  schloßgarten  10  mannshauet  ackers  .  .  um  35  gülden; 
mehr  kauft  .  .  wider  zue  bemeltem  schloßgarten  anno  etc. 
[15]  64  .  .  ain  jauchart  acker  in  der  Beygarten  .  .  stosst 
uf  den  stattgraben  .  .  umb  30  gülden;  item  .  .  zum  schloß- 
garten eingetauscht  10  manshauet  ackers  in  der  Beygarten 
.  .  stossen  mit  einem  ort  uf  den  stattgraben  .  ."  ^  Weiter 
ließ  Schwendi  noch  einige  andere,  von  alters  zur  Herrschaft 
gehörige  Äcker  „zum  schloß  Burckheim  pauen":  „ein  zwai- 
tail  ackers  im  Jechtinger  bann,  so  man  des  Herren  acker 
heist  .  .,  item  den  acker  im  Hörweg,  Jechtinger  bann,  so 
vor  Zeiten  anderthalb  juchart  reben  gewest  .  .  item  ein 
juchart  ackers  und  matten  an  einander  im  Faulen  Waag  Rott- 
weüler  banns  .  .  desgleichen  ein  zwaitail  ackers  auch  im 
Rottweiller  bann  und  im  Faulen  Waag  gelegen  .  .  /  Die 
beiden  letztgenannten  Äcker  hat  Schwendi  später  „gegen  einer 
juchart  ackers  am  Henckhelberg"  nächst  bei  der  Stadt  Burg- 
heim vertauscht*.  Endlich  wurden  „zum  schloß  Burckheim 
genutzt  zwei  Juchert  Matten,  „so  man  des  Herren  matt  heisst, 
ligt  zuenechst  am  Bhein'' ;  eine  Matte  „im  Schalinger  bann,  so 
von  der  confiscation  der  unholden  Elsa  Geringerin  von  Ober- 
beigen  herkompt  ...*';  ebenso  die  24  Juchert  sog.  Ross- 
matten zu  Jechtingen  und  „ain  juchart  matten  im  [Ober-] 
Bergen[er]  bann  gelegen",  die  er  im  Jahre  1570  um  100  Taler 
gekauft  hatte  ^. 

»  Pahnenberg.  Archiv.   Aktenband  IV.  2,  195ff. 
»  Das.  IV.  2,  177  ff.  »  Das.  IV.  2,  210  ff. 
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Nach  einer  Aufzeichnung  des  Burgvogts  Ellinger  vom 
2.  November  1740  waren  die  Lehnsgüter  der  Herrschaft  im 
Burgheimer  Bann  damals  auf  folgendes  zusanmiengeschmolzen: 
„erstlichen  das  alte  rasierte  und  ruinierte  Schloss,  worinen  nit 
zue  wohnen,  [das]  auf  einem  Felsen  aufgebaut  und  an  der 
Statt  Burgheimb  gleich  sich  befindet  und  weit  sichtbar  ist. 
Item  und  neben  dem  Schloß  seind  ohngefahr  anderthalben 
Jucharten  Ackerveld  und  ein  halb  Jucharten  Egerten,  der 
Schloßgarten  genant,  worauf  hin  und  herr  etwas  Kürschen- 
und  Nußbäume,  einseits  an  die  geweste  Pfandsherrschaft,  reichs- 
freiherrlichen  Familien  von  Leyen  und  Baron  von  Redwiz  Aigen- 
tumb,  anderseits,  des  Rheins  hinab,  vomen  auf  den  Schloß- 
graben und  binden  auf  ein  Allmendgässlin  stoßend.  Item 
komen  hierzue  femers  3  Jucharten  Matten,  so  aber  wenig 
nützen,  auf  dem  Mittelsant,  auch  ohnweit  dem  obangeregten 
Burgheimber  Schloß  gelegen  und  das  zwischen  zweien  Gießen, 
worvon  zwar  das  Wasser  ein  zimbliches  hinweckgefressen,  ein- 
seits die  Mittelsant-  imd  anderseits  die  Märzlinsmatt-Gießen 
.  .  .  unden  auf  die  Brück  stoßend"  ^ 

An  der  Spitze  der  ganzen  burgheimischen  Verwaltung 
stand  der  nur  der  Herrschaft  selbst  und  dem  (Ober-)Amtmann 
sämtlicher  seh  wendischen  Besitzungen  untergebene  Obervogt, 
der  zu  Burgheim  seinen  Sitz  und  die  Aufgabe  hatte,  „alle 
oberkait,  recht  und  gerechtigkeit  der  herrschaft  Burckheim 
und  sonderlich  derselben  gebot  und  verpot,  sovil  ime  müglich, 
[zu]  erhalten  und  [zu]  handhaben  .  .  .;  auf  alle  verwürkung 
und  mißhandlung,  so  sich  in  der  herrschaft  zutragen  möchten, 
ain  fleissig  ufsehen,  nachfrag  und  kundschaft  zue  halten  und 
dieselben  von  der  herrschaft  wegen  zue  rechtfertigen  und  zu 
strafen,  die  frävel  und  andere  gefäll  vleissig  ein[zu]bringen 
.  .  .;  der  herrschaft  geheimnisse  allzeit  treu  zu  wahren;  „item 
in  abwesen  der  herrschaft  auf  den  oberamptman,  auf  welchen 
er  beschaiden  wirt,  sein  fleissig  aufsechen  zu  haben,  sich  rats 
und  beschaids,  wan  es  von  nöten,  bei  ime  zu  erholen  und  dem- 
selben, so  weit  es  in  der  herrschaft  nutz  ist,  zu  geleben  und 


*  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  III,  139 f. 
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nachzukomen' ;  besonders  über  die  Mühle  und  die  Meierhöfe 
zu  Burgheim  und  Oberbergen  und  die  Schäfereien,  über  die 
Gärten  beim  Schloss  und  dem  Schlossgärtner  fleißig  die  Auf- 
sicht zu  fuhren;  „item  er  soll  gleichfalls  das  schloß  zu  Burk- 
heim  und  den  hausrat  und  alles,  was  darin  ist,  in  abwesen  der 
herrschaft  und  sunst  in  gueter  gewarsame  und  Verwahrung 
erhalten  und  nach  laut  des  inventari,  so  ime  zugestelt,  darumb 
guet  rechenschaft  zu  geben  wissen".  Je  von  Fall  zu  Fall 
pflegte  der  eine  oder  andere  dieser  Artikel  ganz  besonders  ein- 
geschärft und  eindringlich  ans  Herz  gelegt  zu  werden  wie  dem 
am  31.  Dezember  1569  in  Dienst  gestellten  Obervogt  Hans 
Rauch,  in  dessen  „Eid  und  Bestallung"  es  femer  ausdrücklich 
hieß:  „Item  mit  der  haushaltung  zu  Burckhaim  getreulich  und 
ordenlich  umbzugehen,  allen  unnotwendigen  uncosten,  sovil 
immer  müglich,  zu  verhüeten,  die  ehalten  [d.  i.  Dienstboten] 
und  gesind  in  gueter  zucht  zuehalten  und  darob  zu  sein,  das 
yeder  sein  dienst  getreulich  abwarte;  item  uf  den  schloßpau, 
so  ich  [Lazarus  von  Schwendi]  jetzo  zu  Bui'ckhaim  vorhabe, 
gieichesfalls  sein  vleissig  und  getreues  aufsehen  haben,  alle 
notturft  mit  zutun  des  alten  obervogts,  des  Mörtzen,  rätlich 
und  zeitig  bestöUen.  umb  alle  ausgab  und  vorlag  erbare  guete 
rechnung  halten  und  sovil  müglich  quittung  darumb  zu  banden 
zu  bringen  oder  sunst  die  fümemen  ausgaben  im  beisein  ermelts 
Mörtzens  und  des  Stattschreibers  zu  Burckhaim  verrichten  .  .  /  ^ 
Des  Obervogts  Bestallung  lautete:  „Er  soll  behausung 
und  beholzung  im  schloß  haben;  item  die  alt  gerechtigkeit 
der  kleinen  frävel  von  3  Schilling;  item,  wan  die  herrschaft 
gegenwertig,  ist  er  sambt  seiner  hausfrauen  in  derselben  kost; 
in  abwesen  der  herrschaft  soll  man  ime  zu  seiner  underhal- 
tung  lifem  all  monat  ein  viertel  kom;  item  an  wein  all  jar 
ein  fueder,  doch  soll  die  zeit,  so  lang  er  sein  kost  von  der 
herrschaft  hat,  daran  abgezogen  werden;  item  man  soll  ime 
järlich  an  gelt  geben  30  gülden  zu  seiner  besoldung;  item  ein 
kleid  oder  10  gülden  darfür;  item,  wan  er  von  der  herrschaft 
wegen  zu  reiten  hat,  mag  er  das  pferd  im  maierhof  brauchen; 


»  Fahnenberg.  Archiv.   Aktenband  IV,  T,  7f.;  56—62;  IV.  2,  1  ff . 
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item  er  raiset  in  der  Herrschaft  kosten;  item  er  mag  in  ab- 
wesen  der  herrschaft  kraut  und  obs  aus  dem  garten  zu  seiner 
hausnotturft  nutzen  und  brauchen,  das  übrig  soll  er  in  der 
herrschaft  nutz  wenden,  aufheben,  verwaren  und  verkaufen/ 
Die  Geldbesoldung  wechselt  vielfach;  1560  erhielt  Hans  Nessel- 
hauff 30  Gulden,  1569  Hans  Rauch  50  Gulden  rheinisch  in 
Münze,  1575  Anton  Beneck  10  Pfund  Rappen  id  est  16  Gulden 
zu  15  Batzen  ^ 

Neben  dem  Obervogt  gab  es  noch  einen  Burgvogt,  der 
einesteils  unabhängig  von  jenem  war,  andernteils  ihn  zu  er- 


*  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  IV,  I,  58f.  In  den  zu  dieser 
Darstellung  benützten  Urkunden  und  Akten  werden  folgende  Amts-  oder 
Obervögte  der  Herrschaft  Burgheim,  bis  ins  16.  Jahrhundert  einfach  als 
Vögte  genannt: 

1412  Heinrich  Süpfly 

1427  Hamann  Stadler 

1451  Klaus  Lachmer 

1457  Klaus  Sigrist,  .Pfleger« 

1472  Renhard  Ziegler 

1522  Hans  Falkenstein,    „Vogt  zu   Burgheim  und   Obervogt  im 

Talgang« 
1551  Jakob  Wolf  hart 
1560. Hans  Nesselhauff 
1565  Hans  Mertz  (Merk?) 
1569,  1574  Johann  Rauch  (Ruh) 
1575,  1578  Anton  Beneck  (Benig) 
1579  Hans  Jacob 
1591,  1612  Benedikt  Koch 
1615  Valentin  Reyß 

1627  Hans  Nikolaus  Wimmerlin,  Ober-  und  Burgvogt 
1653,  1681  Johann  Wilhelm 
1710—1714    Job.   Jakob    Dischinger,   vorher    Bürgermeister    zu 

Breisach 
1765  Job.  Nep.  Fidel  Umher 
1782  Dr.  B.  Kunkel 
1789  Dr.  J.  Ruth 

1794—1803  Dr.  Fr.  Anton  Tröndlin 
1803—1804  Vinzenz  Hermann  Burstert 
1804—1808  Dr.  Sebastian  Pipus 
1808,  1810  J.  Jäger,  Verweser  des  Obervogteiamts. 
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ganzen  und  zu  beaufsichtigen,  insonderheit  aber  die  Aufsicht 
über  die  Einkünfte  der  Herrschaft  an  Frucht  und  Wein  zu 
führen  und  die  Schlüssel  zu  den  Toren  und  Gebäuden  in  Ver- 
wahrung hatte.  Der  Burgvogt  sollte  ,  sonderlich  sein  auf- 
sehen*, schrieb  ihm  Lazarus  von  Schwendi  vor,  ,in  meim 
abwesen  auf  mein  obervogt  alhie  haben,  auch  was  ime  jeder- 
zeit bevolhen  wirt,  getreulich  und  fleissig  versehen  und  das 
schloß  in  gueter  gewarsami  erhalten;  item  sein  getreu  fleissig 
aufsehen  auf  die  mülin  zu  Burckheim,  die  mairhöf  daselbst 
und  zu  Vogtsperg,  desgleichen  auf  die  Schäferei  haben,  den 
garten,  äcker,  matten,  reben  und  andere  aigne  güeter  fleissig 
bauen  und  darob  zu  sein,  das  in  allem  ordentlich,  treulich  und 
aufrichtig  gehandlet  und  gehauset  und  jedem  ding  recht  und 
zu  seiner  zeit  obgelegen  und  gnueg  getan  werde  .  .;  item 
mit  der  haushaltung  zu  Burckheim  getreulich  und  ordeiüich 
umbgehn,  allen  unnotwendigen  uncosten,  sovil  immer  meglich, 
verbieten  und  aufs  genauest  vermeg  der  sondern  Ordnung  und 
verzaichnus,  so  ime  derhalben  zuegestelt  worden,  richten  und 
handhaben;  item  die  ehhalten  und  das  gesind  in  gueter  zucht 
haben  und  darob  sein,  das  jeder  seim  dienst  treulich  abwarte 
und  monatlich  umb  allen  uncosten  und  ausgab  sein  rechnung 
tuen;  item  auf  den  schloßbau  gleichfals  sein  getreues  und 
emstlichs  aufsehen  haben,  alle  notdurft  mit  zuetuen  des  ober- 
vogts  rätlich  und  zeitlich  bestellen".  Zu  all  diesen  und  andern 
treuen  Diensten  musste  sich  der  Burgvogt  gleich  dem  Ober- 
vogt eidlich  verpflichten  und  einen  Revers  gegen  seinen  Herrn 
ausstellen.  „Dargegen  soll  ich  ime",  gelobt  Schwendi  seiner- 
seits, ,über  sein  und  seines  weibs  cost  und  meiner  dienstboten 
Ion  des  jars  zur  besoldung  geben  20  guldin,  und  soll  zu  meim 
wolgefallen  steen  ime  zu  ausgang  des  jars  auf  sein  wolhalten 
ein  klaid  zu  gebend"  Der  Vertrag  sollte  gegenseitig  viertel- 
jährlich kündbar  sein*.     Ober-  und  Bm'gvogt  wechselten  oft 

*  Im  Jahre  1580  erhielt  der  auf  zwei  Jahre  angestellte  Buigvogt 
Cornelius  Latomus  30  Gulden  Gehalt  ^und  nach  usgang  beinelter  zweien 
jam  noch  ein  kleid,  sodann  seine  hausfrau  alle  jähr  6  gülden  von  der 
letze*. 

*  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  IV.   2,  4 f.  —  Als  Bekleider 
Alemannia  K.  F.  6^  i.  4 
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alle  paar  Jahre  und  wurden  erst  seit  dem  17.  Jalirhundert  auf 
längere  Zeit  und  bis  auf  Lebensdauer  angestellt. 

Nach  einem  von  Ägid  Joseph  Karl  von  Fahnenberg  im 
Jahre  1804  eingeführten  neuen  Besoldungssatz  erhielten  die 
beiden  ,  herrschaftlichen  Beamten  in  der  Dynastie  Burgheini " 
folgenden  Gehalt: 

1.  Der  Obervogt:  a)an  ordentlichem  fixiertem  Gehalt 
200  Gulden  rheinisch  in  halbjährigen  Raten  zahlbar;  b)  an 
Diäten  bei  den  Amtstagen  4  Gulden  rheinisch  für  jeden  Tag, 
die  aus  dem  Ertrag  der  Amtierungstaxe  zu  zahlen  sind;  c)  an 
Siegelgeld  per  12  Kreuzer  von  jeder  Ausfertigung;  d)  nach 
Ablauf  eines  jeden  Dienstjahrs  eine  von  der  herrschaftlichen 
Zufriedenheit  mit  der  Amtsführung  des  Obervogts  zu  bestim- 
mende Remuneration. 

2.  Der  Burgvogt  und  Amtsschreiber:  a)  an  ordent- 
lichem fixiertem  Gehalt  200  Gulden  rheinisch  in  vierteljährigen 
Raten  zahlbar;  b)  vier  Saum  Wein,  von  dem  Oberberger 
Steuerwein  zu  beziehen;  c)  Diäten  bei  Verschickungen  außer 
der  Herrschaft;  d)  den  Genuss  der  Bergmatte  bei  Oberbergen, 
des  Ackers  am  Henckelberg  und  jenes  am  Fohrenwald  bei 
Jechtingen,  wie  auch  des  Felds  am  Lorettenberg  nahe  bei 
Rothweil;  e)  die  Expeditionstaxe  mit  12  Kreuzer  bei  jeder 
Ausfertigung;  f)  2  Klafter  Holz  oder  das  Geld  dafür,  wie 
auch  die  herrschaftlichen  Holzteile  zu  Burgheim,  Rothweil  und 
Oberbergen ;  g)  die  freie  Wohnung  im  herrechaftlichen  Schloss, 
in  den  dazu  angewiesenen  Zimmern;  h)  bei   der  Rechnungs- 

des  allem  Anschein  nach   erst  durch  Lazarus  von  Schwendi  geschaffenen 
Burgvogteiamts  erscheinen: 

1563    Bastian  Teuber  („von  Embdingen") 

1575,  1580  Hans  Knöpfflin 

1580,  1582  Kornelius  Latomus  (Stcinhawer) 

1627    Hans  Nikolaus  Wiramerlin 

1653    Joh.  Georg  Frey  burger 

1737,  1740  Georg  Friedrich  Ellinger 

1751    J.  M.  Moser 

1787   Johann  Severin 

1787,  1805  Kosmas  Riegel  (von  Jechtingen) 

1805  ff.  Joseph  lue  gel,  „Verwalter". 
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abläge  eine  von  der  herrschaftlichen  Zufriedenheit  zu  bestim- 
mende Remuneration  ^ 

Über  die  dem  Burgvogt  obliegende  Hausordnung  und 
den  Unterhalt  des  Gesindes  im  Schlosse  zu  Burgheim  besagte 
eine  von  Schwendi  im  März  1580  erneuerte  Verfügung  fol- 
gendes: „Erstlich  soll  der  burgvogt  dem  gesind  des  tags  ein- 
mal fleischspeisen  (außer  dem  freitag)  und  ein  gemües  darzue 
[geben],  das  ander  mal  aber  suppen  und  zwei  gemües,  den 
sunntag  zu  mittag  kuttlen.  Item  über  das  mahl  soll  er  dem 
gartner  und  karcher  und,  da  er  taglöhner  hat,  jedem  ein  halb- 
BMwigiPin  becher  trinkwein  geben,  allein  den  weibern,  mägden 
und  dem  roßbueben  jedem  nur  ein  halben  becher  voll.  Item 
des  morgens  soll  obgemeltem  gesind  ein  suppen  gegeben  wer- 
den und  darzue  jedem  ein  halber  becher  trinkwein,  den  bueben 
und  mägden  aber  kein  wein.  Item  im  sommer  von  Mathias- 
tag [24.  Februar]  bis  uf  Galli  [16.  Oktober]  gibt  man  dem 
gesind  ein  undertrunk,  namblich  dem  gartner,  maier  und  tag- 
löhnem  jedem  ein  halben  becher  trinkwein,  da  zwen  ein  maß 
tuen;  den  weibern,  mägden  und  dem  roßbueben  jeden  ein 
halben  becher,  da  vier  ein  maß  tuen.  Item  auf  das  gesind 
zu  speisen,  soll  alle  wochen  20  pfund  rindfleisch  genommen 
werden;  wann  aber  der  taglöhner  oder  fröner  sovil  seind,  mag 
man  ein  pfund  2  oder  3  desto  mehr  nemen.  Item  auf  den 
vogt  und  sein  frau  sollen  insonderheit  alle  wochen  5  pfund 
kalb-  oder  bratfleisch  geben  werden.  Item  er  soll  kein  poten 
oder  frembden,  wer  der  sei,  ohne  sondern  bevelh  herbergen, 
noch  essen  oder  trinken  geben,  es  bette  dann  sein  sondere 
ursach,  das  er  ein  im  schloß  essen  lassen  oder  ein  trunk  geben 
sollte  und  erachte.  Item  waim  meins  gnedigen  herm  gesind 
von  gutschi,  raisigeu  knechten  oder  jungen  alher  kommen,  so 
soll  ers  halten  wie  das  ander  gesind  und  jungen.  Wann  aber 
ir  gnaden  edelleüt  oder  ambtleüt  herüberkommen,  die  soll  er 
etwas  pössers  speisen  und  gueten  wein  geben,  doch  nit  aus 
dem  obem  keller,  es  hette  dann  sonder  bedenken.  Item  dem 
burgvogt  gibt   man   wöchentlich    auf   sein   gesind   ein   viertl 


'  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  VII. 
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frucht,  darfür  ime  der  müUer  9  sester  [mehl?]  geben  solle,  zu 
verbachen;  darmit  soll  er  sich  behelfen.  Wann  er  aber  tag- 
löhner  oder  fröner  hat  oder  ander  frembde  personen,  so  soll 
er  das  prot,  so  auf  sie  gehet,  jeder  zeit  insonderheit  ver- 
rechnen; desgleichen,  was  auf  das  almosen  gehet,  auch  in- 
sonderheit. Item  der  burgvogt  soll  für  sich  und  sein  haus- 
frau  alle  tag  anderhalb  maß  guets  weins  gebrauchen.  Wsm 
aber  sonst  für  gueter  wein  darüber  auf  die  zue-  und  abreisente 
und  sonst  ufgehet,  den  soll  er  auch  besonder  verrechnen"  ^ 

Von  größter  Wichtigkeit  für  den  von  Lazarus  von  Schwendi 
untemonmienen  Schlossbau  ist  die  von  ihm  erlassene  Fron- 
ordnung, welche  die  Heranziehung  der  herrschaftlichen  Unter- 
tanen zu  Arbeiten  aller  Art  aufs  genaueste  regelt  und  vor 
allem  das  Zustandekommen  des  Burgbaus  in  lehrreicher  Weise 
veranschaulicht.  Mit  Hinweglassung  dessen,  „wie  es  mit  den 
frönem  zur  mülen,  item  dem  hagen  und  jagen  und  sonst  ge- 
halten soll  werden",  verfügte  die  „Ordnung,  wie  es  mit  den 
frönern  im  schloß  Burckhaim  gehalten  soll  werden":  „die 
undertanen  in  diser  herrschaft  seind  schuldig  zum  schloß  und 
graben  zu  fronen,  was  den  pau  daselbst  und  die  rainigung 
oder  andere  notturft  erfordert.  Item  sie  sein  schuldig,  das 
holz  zu  hauen  und  zu  füeren.  Item  sie  sein  auch  schuldig, 
Wasser  auf  das  schloß  zu  füeren  und  den  bnmnen  zu  schöpfen. 

„Dargegen  gibt  man  den  handfrönem,  so  zum  schloß  ein 
ganzen  tag  fronen  und  arbeiten,  ein  halben  laib  brot  ungefehr- 
lich,  wie  man  aus  eim  viertel  50  laib  bachen  kan.  Item,  die 
mit  roß  und  karren  fronen,  stain,  sand,  grund,  holz  oder  ander 
dinge  zum  schloß  füeren,  die  braucht  man  von  morgens  bis 
mittag  oder  legt  jedem  auf,  wievil  er  förten  tuen  soll,  lassts 
hernach  wider  haimbziehen  und  gibt  inen  nichts.  Aber  welliche 
von  anderen  orten  ausser  der  herrschaft  zum  schloß  haber, 
heu,  strow,  kalch,  tilen  oder  anders  herzuefüeren  und  lenger 
dann  ein  halben  tag  mit  zuebringen,  den  gibt  man  jedem, 
wann  sie  es  begcrn,  ein  halben  laib  brot  und  ein  becher  trink- 
wein.    Wann   sie   aber  über   nacht  auspleiben   oder  etwa  zu 


'  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  IV.  2,  6 — 8. 
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mittag  ausspannen  müessen,  so  gibt  man  inen  etwas  zimblichs 
für  die  zehrung  und  fuetter. 

„Wann  aber  die  undertanen  auf  .begem  und  ersuechen 
der  herrschaft  im  garten,  tiergraben  oder  zu  der  mülin  oder 
in  ander  wege  zue  der  herrschaft  aignen  güetem  fronen,  so 
gibt  man  inen  zu  essen,  namblich  suppen,  da  sie  so  früe 
kommen,  mittagmal  mit  flaisch  oder  speck  und  aubentbrot 
wie  andern  taglehnem,  doch  kein  nachtimbs  .  .  ."\ 

Besondere  Sorgfalt  verwendete  Lazarus  von  Schwendi  auf 
den  Garten  beim  Schloss,  auf  dessen  Erweiterung,  Verschöne- 
rung und  ständige  Instandhaltung.  Es  war  ein  besonderer 
Schlossgärtner  angestellt,  der  wie  die  andern  herrschaft- 
lichen Bediensteten  und  Beamten  einen  Amtseid  leisten  musste 
und  seine  eigene  Ordnung  und  Bestallung  hatte.  Er  musste  „die 
garten,  so  ime  bevolhen  werden,  fleissig  und  nutzlich  zurichten 
und  dieselben  mit  pflanzen,  säen  und  aller  anderer  notturft 
und  arbait,  so  zu  dem  garten  gehört,  treulich  und  aufrichtig- 
lich  versehen,  auch  alle  frücht  und  nutzbarkeit  dem  herrn  zum 
pessten  zusamenhalten,  einsamlen  und  jeder  zeit  in  das  schloß 
lifem*.  Da  Schwendi  auf  die  Nutzbarkeit  aller  seiner  Güter 
den  größten  Wert  legte,  so  war  der  Gärtner  und  seine  Frau 
auch  zum  Verkauf  von  Früchten,  Pflanzen  und  Gemüsen  unter 
Aufsicht  des  Vogts  verpflichtet,  wogegen  „ime  allwegen  etwas 
Verehrung  geben  werden"  sollte.  Im  übrigen  sollte  er  sich 
,wie  ein  anderer  burger  und  undertan  gehorsamlich  und  bider- 
lich  erzaigen  und  verhalten**,  wogegen  „ime  der  herr  behausung 
(,im  schloß  oder  anderswo")  und  notwendige  beholzung  geben, 
desgleichen  jährlichen  10  viertel  koms,  1  fuder  weins  und 
24  guldi  in  gelt.  Item  der  herr  soll  ime  auch  sovil  füeterung 
geben,  das  er  über  winter  ein  kue  darvon  erhalten  künne. 

„Sunst  soll 'sich  der  gärtner  sambt  seinem  gesind  aller- 
dings auf  sein  eignen  costen  zu  speisen  und  zu  underhalten, 
anch,  wan  es  der  herr  begert,  ein  knecht  oder  jungen  zu 
halten  schuldig  sein  .  .  ."* 


'  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  IV.  2,  29 f. 
*  Das.  IV.  1,  66  f.  (vom  10.  März  1564). 
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Zur  gi'ößeren  Sicherung  des  Schlosses  hatte  sich  Lazarus 
von  Schwendi  auch  die  Stadtgräben  zu  Burgheim  nutzbar  zu 
machen  gesucht,  indem  er  sich  dieselben  von  der  Stadt  über- 
lassen ließ,  sie  „seins  gefallens  zue  gebrauchen,  so  lang  er  und 
seine  erben  die  herrschaft  inhaben,  doch  gegen  jerlicher  er- 
stattung  zweier  vüertl  koms  und  eines  karren  mit  heues  dem 
portner  [d.  i.  Torwächter]  vermög  des  reversbriefs"  vom  12.  No- 
vember 1571.  Dem  gleichen  Zweck  sollte  der  Weiher  bei 
der  Mühle  dienen,  den  er  „auf  der  statt  Burckhaimb  Über- 
gebung auf  sein  uncosten  ausfüeren  lassen  und  mit  tämmen 
umbgefangen*  und  wofür  er  der  Stadt  120  Taler  gegeben 
„sampt  zweien  hohen  silberin  bechern,  so  ir  gnaden  inen  darzue 

verehrt"  ^ 

6. 

Schloss  Burgheim,  das  Lazarus  von  Schwendi  mit  so 
großem  Eifer  und  Aufwand  fast  ganz  von  Grund  aus  erneuert 
hatte,  sollte  seinem  letzten  Willen  gemäß  seine  ihn  bis 
1606  überlebende  Gemahlin  Eleonore  als  Witwensitz  erhalten, 
dazu  die  Herrschaft  sowie  einige  andere  Güter  und  das  Haus 
zu  Straßburg.  Als  sie  sich  aber  1586  mit  Hans  Schenk  von 
Limpurg-Gaildorf  zum  zweitenmal  verheiratete*,  verlor  sie 
dies  alles  wieder,  in  dessen  Besitz  nun  Schwendis  einziger 
Sohn  (aus  erster  Ehe),  Hans  Wilhelm,  eintrat.  Das  Schloss 
war  in  dieser  Zeit  ständig  bewohnt,  denn  es  bildete,  wie  die 
heute  noch  vorhandenen  Trümmer  beweisen,  einen  prächtigen 
Edelsitz.  „Die  Form  desselben,  d.  h.  der  jetzt  übrigen  Ruinen", 
meint  ein  Schriftsteller  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts^, 
„ist   die   eines  römischen   Kastells,   und  die    Vermutung    ist 

*  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  IV.  2,  180ff. 

'  Der  Heiratsbrief  ist  datiert  vom  17.  April  (1586).  Schenk  Johannes 
war  früher  Domherr  zu  Bamberg  und  Würzburg  gewesen,  hatte  aber  re- 
signiert, war  zur  evangelischen  Lehre  übergetreten  und  1585  regierender 
Herr  zu  Schmiedelfeld  geworden.  Eleonorens  Bruder,  Graf  Wilhelm 
von  Zimmern,  bemühte  sich,  allerdings  vergeblich,  seine  Schwester  von 
der  geplanten  Heirat  abzubringen  und  sie  beim  katholischen  Glauben  zu 
erhalten.  Vgl.  die  im  „Freib.  Diöz.- Archiv"  10,  122 ff.  gedruckte  Instruk- 
tion des  Grafen  für  seinen  Obervogt  Müller  in  der  Angelegenheit 

3  Ed.  Martini  im  „Schauinsland-  16  (1891),  23. 
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nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  eines  jener  zahl- 
reichen Kastelle  gewesen  sei,  durch  welche  Kaiser  Valentinian 
(364—375)  die  Rheingrenze  sichern  wollte."  Ein  wahres  Bild 
von  der  Bauart  des  alten  wie  des  neuen  Schlosses  vermochte 
sich  früher  kaum  jemand  zu  machen,  wie  die  eben  erwähnte 
fabelhafte  Auslassung  beweist.     Als  im  Jahre  1780   die  da- 


Lagepian  des  Schlosses  Burgheim. 

maligen  Pfandinhaber,  Joseph  Ferdinand,  Johann  Baptist  und 
Ägid  Karl  von  Fahnenberg  an  den  Lehnshof  das  Gesuch  rich- 
teten, ,das  Schloss  mit  den  Festungswerken  abbrechen  zu 
dürfen*,  gaben  sie  folgende  Beschreibung  davon*:  „Das  alte 
Schloss  zu  Burgheim  .  .  .  war  in  älteren  Zeiten  ein  nach 
alter  Kriegsbaukunst  befestigtes,  mit  Ringmauern,  Zinnen, 
Schussscharten  und  einem  Turm  versehenes  Schloss.    -Zu  der 


'  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenhand  III,  555 ff. 
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Zeit  (1560)",  heißt  es  dann  weiter,  „wo  der  Freiherr  Lazarus 
von  Schwendi  und  sein  einziger  Sohn  Wilhelm  diese  Feste 
pfandweis  inhatten,  wäre  bereits  der  alte  Burgstall  dermaßen 
im  Verfall,  dass  selber  sich  genötiget  fände,  um  auf  dem 
Schloss  wohnen  zu  können,  ein  neues  Herrschaftshaus  zu 
bauen,  welches  die  neue  Burg  heißt  und  woran  beim  Eingang 
das  schwendische  Wappen  zu  sehen  ist. 

„Dass  auch  die  Festungswerker  zu  gemelter  Zeit  schon 
baufällig  gewesen  sind,  zeigt  sich  aus  den  bei  diesseitigen 
Akten  vorfindlichen  kaiserlichen  Resolutionen  dd.  20.  Oktober 


Ansicht  des  zerstörton  Schlosses  im  18.  Jahrhundert 
nach  einem  Gemälde  in  der  Kirche  zu  Bargheim. 

1561,  1.  Juli  1565  und  3.  Februar  1571,  durch  welche  dem 
L.  von  Schwendi  mehrere  tausend  Gulden  Baugeld  zum  Schloss 
Burgheim  allergnädigst  gereicht  worden  sind  .  .  .* 

Nach  seiner  mit  einem  Gesamtaufwand  von  rund  20  000 
Gulden  erzielten  Vollendung  durch  Lazarus  von  Schwendi  be- 
stand das  „Schloss  und  Haus  Burgheim"  aus  drei  gesonderten, 
mit  einer  hohen  Zinnenmauer  umgebenen  Giebelbauten.  Davon 
war  die  heute  allein  noch  in  ihren  ansehnlichen  Umfassungs- 
mauern erhaltene  sogenannte  obere  oder  neue  Burg  durch 
Schwendi  von  Grund  aus  neu  gebaut  worden,  während  die 
jetzt  dem  Erdboden  gleichgemachten  beiden  andern  Teile  eine 
mehr  oder  weniger  durchgreifende  Erneuerung  und  Umgestal- 
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tung  durch  ihn  erfahren  hatten.  Östlich  neben  der  „neuen 
Burg%  durch  einen  leeren  Zwischenraum  von  ihr  getrennt,  aber 
durch  die  Zinnenmauer  und  einen  in  den  obem  Stockwerken 
befindlichen  Übergang  mit  ihr  verbunden,  erhob  sich,  wie  aus 
der  ältesten  bekannten  Abbildung  des  ganzen  Schlosses  auf 
einem  hinter  dem  Hochaltar  der  Pfarrkirche  zu  Burgheim  be- 


Söpler  vor  dem  sog.  Saalbau. 

findlichen  Ölgemälde  aus  dem  18.  Jahrhundert  ersichtlich  ist, 
—  neben  der  „neuen  Burg"  erhob  sich  ein  umfangreiches 
Wirtschaftsgebäude,  an  das  nach  Süden  zu  die  Stallungen  sich 
anschlössen.  Südwärts  vor  dem  obem  oder  neuen  Schloss  und 
durch  einen  geräumigen  Hof  von  ihm  geschieden  lag  der  untere, 
der  sogenannte  Saalbau  oder  „das  Salin",  dessen  Grundmauern 
mit  schönen  gewölbten  Kellerräumen  noch  vorhanden  sind.  Das 
vor  demselben  steil  abfallende  starke  Außenwerk  zeigt  Schieß- 
scharten und  zu  oberst  in  der  Mitte  auf  Konsolen  aufgekragt 
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einen  zierlichen  Söller,  der  von  dem  anmutigen  Aussehen  der 
einstigen  Schlossanlage  Zeugnis  gibt  und,  jetzt  von  einer 
luftigen  Baumkrone  beschattet,  köstlichen  Auslug  bietet  auf 
das  Städtchen  zu  seiner  Linken  und  den  dahinter  aufsteigen- 
den Kaiserstuhl,  auf  die  nahe  Bergstadt  Breisach,  den  Rhein 
und  die  Vogesen.  Das  seit  1780  ganz  zu  Weinberg  angelegte 
Gelände,  auf  dem  die  Bauten  sich  erhoben,  fallt  nach  drei  Seiten 
ziemlich  schroff  ab,  während  im  Osten  und  Südosten  das  male- 
rische Städtchen  mit  Spuren  mittelalterlicher  Befestigung  sich 


örundriss  des  ersten  Stocks  der  „neuen  Burg". 


hinzieht.  Ein  Hals-  oder  Tiergraben  durchschneidet  den  nach 
beiden  Seiten  ansteigenden  Bergrücken.  Am  Westrande  der  Burg 
floss  ehedem  das  Altwasser  des  Rheinstroms  vorüber  und  trug 
so  zu  ihrer  größeren  Sicherheit  bei. 

Der  noch  bestehende  Rest  der  „neuen  Burg*  bildet  im 
Grundriss  ein  Rechteck  von  ungefähr  27  m  Länge  und  16  m 
Breite  und  umfasste  drei  Stockwerke.  Die  Giebel  der  est-  und 
westwärts  gerichteten  Schmalseiten  ragen  kahl  und  verwittert 
frei  in  die  Lüfte.  Die  Mitte  der  Nordfront  hat  üppiges 
Epheugesträuch  umsponnen  und  wie  mit  eisernen  Armen  um- 
klammert. 
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An  der  Südfront  liegt  der  Eingang  in  das  Gebäude.  In 
dem  ai]schließenden  langgestreckten  Linenraume  befand  sich  die 
Treppenanlage.  Die  Kragsteine  für  das  Stockgebälke  dieses 
Raums  sind  teilweise  noch  erhalten.  Links  führen  Türen  mit 
Hausteingestellen  in  zwei  durch  eine  kleine  ÖflEnung  an  der 
Zwischenwand  miteinander  verbundene  tonnengewölbte  Ge- 
mächer, von  denen  das  eine  die  Küche,  das  andere,  davor- 
liegende,  vermutlich  ein  Speisesaal  war.  Die  nach  Westen  ge- 
richteten Fenster  der  ersteren  sind  jetzt  zugemauert.  Der 
Wasserstein  ist  noch  zu  sehen,  ebenso  die  stattliche  Kamin- 
anlage, die  nach  oben  völlig  frei  aus  der  Mauermasse  heraus- 
tritt.    Den  Bodenbelag  bildeten  gewöhnliche  Tonplatten. 

Hechts  vom  Hausflur  führte  eine  Türe  nach  drei  kleineren 
Räumen,  die  gleichfalls  gewölbt  waren,  von  denen  aber  nur 
noch  die  Maueransätze  bemerkbar  sind.  Hieran  schließt  sich 
ein  größeres  Gelass,  das  ursprünglich,  wie  die  Spuren  noch 
erkennen  lassen,  von  Osten  nach  Westen  in  zwei  Teile  ge- 
schieden war.  Die  Geschosshöhe  ist  an  den  Mauern  noch  er- 
kenntlich. Zu  diesen  letzteren  Abteilungen  führt  auch  von  außen 
eine  im  Lichten  2,10  m  breite  Türe.  Die  Fenster-  und  Tür- 
öffnungen der  Nordwand  dieses  Gelasses,  bei  dem  offenbar  die 
Fallbrücke  angebracht  war,  sind  jetzt  vermauert.  Das  un- 
bedeckte Innere  ist  überall  mit  Schutt  angefüllt  imd  voll  von 
Gestrüpp  und  Pflanzenwuchs. 

An  der  Ostwand  des  obem  Stockwerks  dieses  Teils,  der, 
wie  der  allem  Anschein  nach  an  seinem  Äußern  befindliche 
Erker  zu  beweisen  scheint,  den  Hauptsaal  oder  einen  der 
Hauptsäle  der  ganzen  „neuen  Burg**  enthielt,  lenken  noch  die 
wohlerhaltenen  Reste  zweier  schöner  großer  Kamine  in  franzö- 
sischer Art  mit  schlichten  Benaissancegliederungen  und  der 
Jahreszahl  1570  an  dem  einen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Die  bedrohteste  Seite  war  naturgemäß  die  dem  Berge  zu- 
gekehrte, weshalb  hier  die  Umfassungsmauer  auch  erheblich 
stärker  ist  als  an  den  übrigen  Seiten.  Während  sie  nämlich 
bei  jener  eine  Stärke  von  2,75  m  aufweist,  beträgt  sie  bei 
der  westlichen  Giebelmauer  1,75  m  und  bei  der  vordem  Wand 
1,60  und  teilweise  nur   1,05  m.     An   der   südöstlichen  Ecke 
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treten  im  halben  Achteck  glatt  behauene  Quadereteine  aus 
der  Mauerfläche  hervor,  die,  wie  bemerkt,  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  ehemaligen  Erkei-s  hinzudeuten  scheinen.  Rechts 
neben  dem  Haupteingang  liegt  der  etwas  über  die  Mauerflucht 
vorgebaute  Zugang  zu  einem  gewölbten  Keller,  zu  dem  noch 
wohlerhaltene  steinerne  Treppenstufen  hinabführen  und  der  die 
bessern  Weine  zu  enthalten  pflegte.  Sowohl  dieser  obere  wie 
der  beim  Saalbau  befindliche  untere  Keller  ist  von  bemerkens- 
werter Festigkeit  und  Güte. 


Kamine  im  östlichen  Hauptsaal  der  , neuen  Burg". 

Die  Hauptfront  ist  verputzt  und  zeigt  zahlreiche  Spuren 
feindlicher  Angriffe.  Die  Fensterumrahmungen  befinden  sich 
zum  Teil  noch  in  gutem  Zustande,  doch  fehlen  fast  durch- 
weg die  Mittelpfosten,  ein  Beweis  dafür,  wie  die  Ruine  im 
Laufe  der  Zeit  zur  billigen  Bezugsquelle  von  Hau-  und 
Mauersteinen  für  die  Nachbarschaft  geworden  ist.  Die  Profi- 
lierung der  aus  dem  gelben  sogenannten  Pfaflfenweiler  Sand- 
stein hergestellten  Fenstergewände  besteht  aus  einer  Kehle 
mit  Falz.  Ziemlich  reiche  Gliederung  zeigt  der  rundbogige 
Haupteingang.  Dieselbe  sitzt  am  Fuße  der  Gewände  auf  einer 
schrägen  Fase  auf  und  ist  durch  eine  der  Stilperiode  des  aus- 
gehenden   16.   Jahrhunderts   charakteristische  volutenförmige 
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Skulptur  zur  Eckkante  übergeleitet.  Über  dem  Eingang  ist 
noch  das  anscheinend  aus  sogenanntem  Speckstein  sehr  hübsch 
und  zierlich  gearbeitete  Allianzwappen  des  Schlossherm  La- 
zarus von  Schwendi  und  seiner  zweiten  Gemahlin,  Eleonore 
Gräfin  von  Zimmern,  zu  sehen,  das  demnach  nicht  vor  dem 
Herbst    1573    angebracht    worden    sein    kann.      Nach    oben 


Allianzwappen  Schwendis  und  seiner  zweiten  Gemahlin, 
Eleonore  von  Zimmern. 

schloss  den  Wappenstein  eine  geschmackvolle,  nun  völlig 
verwitterte  Renaissanceskulptur  mit  einem  Medaillon  in  der 
Mitte  wirkungsvoll  ab.  Hier  am  Eingang  wie  auch  an  meh- 
reren Fenstergewänden  sind  Steinmetzzeichen  spätgotischen 
Charakters  sichtbar. 

Der  Eingang  zum  Keller  ist  auffallenderweise  nicht  aus 
Sandstein,  sondern  aus  dem  am  Kaiserstuhl,  besonders  bei  Acli- 
karren,  vorfindlichen  Material,  einem  Gestein  von  vulkanischer 
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Beschaffenheit,  ausgeführt,  aus  dem  auch  das  ganze  Mauer- 
werk hergestellt  ist.  Man  wird  daraus  schließen  dürfen,  dass 
der  Bauherr  mit  seinen  Mitteln  sparsam  und  rechnerisch  zu 
Werke  gegangen  ist. 

Die  Innenwände  waren  mit  Mörtelputz  überzogen  und  ge- 
tüncht. An  einigen  Fensternischen  sind  noch  Spuren  früherer 
Bemalung,  schwarz  und  weiß  und  grün  und  rot  schablonierte 
Rosettenmuster  bemerkbar. 

In  dem  von  dem  ^obem  Schloss*  und  dem  „untern  Bau* 
umschlossenen  nun  ebenfalls  mit  Reben  bepflanzten  Hofe  be- 
findet sich  der  Brunnen,  eine  jetzt  ganz  mit  Schutt  ange- 
füllte Zisterne. 

So  wenig  auch  die  hier  beschriebenen  geringen  Reste  und 
Einzelheiten  auch  nur  entfernt  ein  wahrheitsgetreues  Bild  vom 
Bestände  des  Schlosses  Burgheim  im  Äußern  wie  im  Innern 
zu  geben  vermögen,  soviel  geht  immerhin  daraus  hervor,  dass 
es  ein  Edelsitz  von  ebenso  ansehnlicher  Schönheit  wie  Aus- 
dehnung gewesen  ist;  ein  trefflicher  Mittelpunkt  und  eine  wür- 
dige Residenz  für  die  von  Lazarus  von  Schwendi  im  Breisgau 
und  Sundgau  für  seine  Familie  geplante  Herrschaft.  Je 
weniger  Verwandtschaft  mit  einer  mittelalterlichen  Feudalburg 
der  Schwendische  Schlossbau  zeigt,  desto  größeren  Wert  hat 
er  für  die  Kunst  der  Renaissance  im  Gebiet  des  Burgenbau- 
wesens; um  so  mehr  schade  ist  es,  dass  er  so  tief  in  Trüm- 
mern liegt.  Für  den  Burgenforscher  sind  hier  noch  zahlreiche 
Fragen  zu  lösen,  für  die  heimatliche  Denkmalpflege  ein  dank- 
bares Feld  der  Tätigkeit,  um  dieses  unvergleichliche  Bild  land- 
schaftlicher und  baulicher  Schönheit  im  Zusammenhange  mit 
dem  wehrhaften  Städtchen  und  dessen  reizvoll  altertümlichem 
Gepräge,  besonders  im  Innern,  dem  ein  Stempel  von  Schwendis 
Bautätigkeit  aufgedrückt  ist,  zu  erhalten.  Möge  es,  so  darf 
man  im  Siime  aller  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte 
und  Kunst  zu  hoffen  wagen,  —  möge  es  dem  jetzigen  Besitzer 
der  Burg  und  seiner  opferwilligen  Gesinnung  gelingen,  wenig- 
stens dem  weiteren  Verfalle  vorzubauen  und  eine  der  Würde 
und  Bedeutung  der  Burg  entsprechende  Erhaltung  zu  er- 
zielen. 
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7. 

Wie  Schloss  und  Stadt  Burgheira  in  allen  Kriegen,  die 
sich  in  der  Gegend  abspielten,  wegen  der  Nähe  des  festen 
Platzes  Breisach  hart  mitgenommen  wurde,  so  litt  es  besonders 
schwer  während  des  Dreißigjährigen  Kriegs.  Im  Verlaufe 
desselben,  heißt  es  sogar,  sei  der  Ort  „mit  Ausnahme  der 
Kirche  und  eines  einzigen  Hauses  eingeäschert  worden,  weil 
sich  die  Einwohner  gegen  die  Schweden  zur  Wehr  setzten**. 
Diese  angeblich  barbarische  Behandlung  erweist  sich  aber 
als  kritiklose  Übertreibung,  weil  heute  noch  in  Burgheiin 
zahlreiche  Häuser  aus  der  Zeit  vor  dem  großen  Kriege  vor- 
handen sind.  Indessen  steht  die  wiederholte  Verheerung  Burg- 
heims in  dieser  Zeit  außer  Zweifel;  denn  am  22.  Januar  1634 
wurde  es,  wie  ein  zeitgenössischer  Chronist  berichtet,  „von 
den  Sdiweden  angezündet,  dass  bei  25  Häuser  verbrannten; 
die  inligende  Soldaten  haben  sich  in  das  Schloss  reteriert"  ^ 
Schon  im  Juni  1633  war  es  von  den  Schweden  eingenonmien 
worden,  „damit  es  ihnen  als  Pass  über  den  Rhein  diene"*, 
da  Breisach  in  den  Händen  der  Kaiserlichen  war. 

Solche  Überfalle  wiederholten  sich  noch  öfters  nicht  bloß 
in  den  dreißiger  und  vierziger,  sondern  auch  in  den  siebziger 
und  achtziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts,  während  der  so- 
genannten französischen  Raubkriege.  In  jenem  Teil  des  zweiten 
Raub-  oder  Holländischen  Rachekriegs  (1672—1679),  welcher 
nach  dem  französischen  General  Francjois  Henri  de  Montmorency- 
Bouteville  (1628—1695),  seit  1662  Pair  von  Frankreich  und 
Herzog  von  Luxemburg  und  seit  1675, Marschall  von  Frankreich, 
auch  der  Luxemburgische  Krieg,  mitunter  auch  der  Branden- 
burgische Krieg  genannt  wird,  wurde  das  Schloss  zu  Burgheini 
im  Jahre  1672,  also  genau  100  Jahre  nach  seiner  Vollendung, 
gänzlich  zerstört.  Über  die  näheren  Umstände  ist  nichts  bekannt, 
da  es  an  gleichzeitigen  Nachrichten  völlig  fehlt.  Die  mit  dem 
Jahre  1600  beginnenden  Kirchenbücher  von  Burgheim  melden 

*  Thomas  Mallinger,  aus  Jechtingeu  gebürtig,  gest.  um  1661;  vgl. 
F.  J.  Mone,  Quellensammlung  d.  bad.  Landesgesch.  2  (Karlsr.  1854j,  S.  549. 

•  Das.  2,  270;  540;  544. 
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mit  lakonischer  Kürze:  „.  .  nun  in  der  Burg  oder  Schloß,  so 
1572  von  Herrn  General  Lazaro  von  Schwendi  renovieret  und 
nach  dasiger  neue  Modi  besser  aufgehauen,  ist  anno  1672  vom 
französischen  Marchai  de  Luxenbourg  aus  Ordre  des  Königs 
Ludovici    des    XIV.   verbrennet   worden.*     Der    Herzog   von 
Luxemburg  war  berüchtigt  durch  seine  Grausamkeit,  womit 
er  seiner  verwilderten  Soldateska  im  Feindesland  die  Zügel 
schießen  ließ.     Indessen  ist  der  Herzog  im  Jahre  1672  nicht 
am  Oberrhein   gewesen,   so   dass   dieses  Jahr   nicht  zu  dem 
Namen  stimmen  würde.     Zum  eigentlichen  Kriegsschauplatz 
wurde  der  Breisgau  erst  zu  Ende  des  Jahrs  1674,  bez.  zu 
Anfang  1675,  als  eine  größere  französische  Annee  unter  Ge- 
neral Vaubrun  mit  dem  Sitze  in  Breisach  die  Aufgabe  erhielt, 
die  oberrheinischen  Lande  unter  französische  Botmäßigkeit  zu 
bringen.    Anderthalb  Jahre  lang  verübte  Vaubrun,  der  Oberst 
La  Breche  und  andere  Führer  der  Franzosen  die  schrecklichsten 
Greueltaten  im  Breisgau,  zerstörten  die  Burg  Lichteneck,  ver- 
brannten  Kirchhöfen,  Neuenburg  und  viele  andere  Orte,  so 
dass  dem  Marquis  de  Vaubrun  oder  dem   Oberst  La  Breche 
ebensogut  wie   dem  Herzog  von  Luxemburg   die    Zerstörung 
des   Burgheimer    Schlosses    zur  Last  fallen    kann.     Da  aber 
letzterer  mit  Bestimmtheit  als  Täter  genannt  wird,  so  könnte 
es  sich  nur  um  das  Jahr  1676  handeln,  in  welchem  derselbe 
wenige  Tage  nach  dem  Fall  von  Philippsburg  (16.  September) 
sengend   und    brennend    den  Breisgau  dm-chzog.     Ist  die  Tat 
jedoch  schon  1672  geschehen,  so  kann  es  nur  in   der  ersten 
Hälfte  des  Monats  November  und  nicht  durch  den  Herzog  von 
Luxemburg  geschehen  sein,  sondern  durch  Rycour,  den  fran- 
zösischen Gouverneur  von  Breisach,  der  auf  des  in  Metz  stehen- 
den Conde  Befehl  eine  Abteilung  von  700  Mann  auf  SchiflFeu 
mit  vier  Brandern  von  Breisach  den  Rhein  hinabsandte,   um 
sich  aller  Übergänge  über   den  Fluss   zu   versichern,  und   Lei 
dieser  Gelegenheit  mitten  im  Frieden  am  14.  November  acht 
Joche  der  stehenden  Brücke  der  damals  noch  deutschen  Stadt 
Straßburg  zerstören  ließ.     Die  Angaben  des  Kirchenbuchs  be- 
züglich der  Jahreszahl  und  des  Namens  lassen  sich  also  nicht 
miteinander    in    Einklang    bringen;    auch    die    Zuhülfenahme 
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anderer  Quellen  vermag  die  Frage  nicht  befriedigend  aufzu- 
hellen. Die  einzige  archivalische  Notiz  stimmt  fast  wörtlich 
mit  dem  Kirchenbuch  überein  und  besagt:  ^Im  Jahr  1672  ist 
das  Schloss  Burgheim  von  dem  französischen  Marchall  de 
Luxenbourg  auf  Befehl  Ludwigs  XIV.  verbrannt  und  demoliert 
worden"  unter  der  pfandherrschaftlichen  Regierung  der  beiden 
Söhne  der  letzten  schwendischen  Erbtochter,  des  Grafen  Franz 


AnBicht  der  zerstörten  neuen  Burg  von  Süden. 


Karl  zu  Fürstenberg  und  des  Freiherm  Ignaz  Wilhelm  Kasi- 
mir von  Leyen  ^  Sonst  heißt  es  auch  oftmals :  das  Burgheimer 
Schloss  wurde  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  während  des 
Spanischen  Erbfolgekriegs  durch  den  Marschall  Chretiens  Louis 
von  Luxemburg  in  Trümmer  gelegt. 

Desto  deutlicher  spricht  das  Bild  der  Verwüstung,  das 
die  Zerstörungswut  von  Melacs  Genossen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  für  jedermanns  Augen  in  Burgheim  hinterlassen  hat  und 


^  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenhand  YII,  669. 
Alemannia  N.  F.  6,  l. 
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das  wie  bei  allen  in  jener  Zeit  zerstörten  Schlössern  jeder  Be- 
schreibung spottet.  Es  ist  ein  Bericht  erhalten,  den  ein  Fach- 
mann, der  kaiserliche  Ingenieuroberstleutnant  Fontani  (auch 
Fontana)  von  Kaysersbrunn ,  ein  Menschenalter  später,  im 
Sommer  1701,  auf  Befehl  des  „Türken-Louis*,  des  Markgrafen 
Ludwig  von  Baden,  abgefasst  hat  und  der  statt  allem  andern 
hier  eine  Stelle  finden  möge.  Fontani  hatte  den  Auftrag,  die 
Rheinstrecke  Neuenburg-Burgheim-Limburg  für  Verteidigungs- 
zwecke zu  untersuchen  und  entledigte  sich  dieser  Aufgabe 
hinsichtlich  Burgheims  mit  folgenden  Worten: 

„Relation  der  Statt  und  Schloß  Burckheimb. 

„Ligt  underhalb  Breyßach  etwas  entlegen  von  dem  großen 
Rhein,  straift  aber  gleich  ein  starker  Armb  darbei  hin.  So- 
wohlen  die  Statt  als  das  Schloß  ligt  auf  einem  kleinen  Hügel, 
ist  aber  commandiert  von  denen  etlich  umbligenden  kleinen 
Bergen.  Die  Statt  ist  mit  einer  kleinen  Mauren  umb  und 
umb  eingefaßet,  in  welcher  2  kleine  Prechn  sich  befinden, 
aber  mit  Pallisaden  zugemacht;  ist  mit  einem  guten  Graben 
umb  und  umb  versehen,  welcher  mit  Busch,  Bäumen  und 
Hecken  zimlich  verwachsen  ist.  Gegen  der  Ebne  straift  ein 
zimlich  tief  und  brait  Wasser  vorbei,  so  aus  dem  Gebürg  von 
Brunnenquell  und  von  den  Morasten  herkombt  und  in  den 
Armb  des  Rheins  sich  hineingiest. 

»Das  Schloß  ligt  am  End  der  Statt  gegen  den  Rhein 
und  etwas  höher  als  die  Statt,  dahero  das  Schloß  die  Statt 
commandiert,  ist  im  vorigen  Krieg  abgebränt  worden,  der- 
gestalten,  daß  inwendig  kein  Gebäu  sich  befunden  als  nur 
3  oder  4  kleine  Gowölber,  welche  zimlich  trucken  sein.  Es 
hat  aber  einen  schönen  tiefen  Brunnen  darinnen,  so  sehr  mit 
Wust  angefüllt,  welcher  ausgeraumbt  müste  werden.  Das 
Mauerwerk  imib  und  umb  ist  noch  zimlich  gut,  auch  mit  einem 
tiefen  Graben  sowohl  gegen  den  Berg  als  gegen  die  Statt 
versehen,  also  mit  wenigen  Uncosten  könte  wider  in  guten 
Stand  gebracht  werden,  und  sich  eine  Guamison  von  ungefähr 
200  Mann  wohl  darinnen  wehren  könten,  indem  der  Feind 
ohne  Stuck  diesen  Ort  nit  emportieren  kan.     Die  Statt  hat 
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2  Tor,  eines  gegen  das  Wasser  und  das  andere  gegen  den 
Berg,  aber  alle  beide  gar  schlecht  versehen.  Befinden  sich 
allda  auch  eme  zhnliche  Anzahl  guter  Häusern,  und  die  Burger- 
schaft ist  gegen  50  Mann  stark.  Wäre  diser  [Ort]  auch  gar 
leicht  zu  repariren,  daß  sich  2—300  Mann  darinnen  wehren 
könten,  und  im  Fall,  daß  [sie]  vom  Feind  übermannt  wurde, 
so  könten  sie  allezeit  die  Reterade  sicher  ins  Schloß  nehmen. 
Und  wan  der  Ort  also  besetzt  were,  wurde  sich  auf  dieser 
Seiten  schwerlich  der  Feind  in  das  Land  hineinpracticieren 
können  ^** 

Seit  der  Zerstörung  des  Schlosses  wohnten  die  Pfand- 
inhaber, wenn  sie  keinen  andern  selbständigen  Wohnsitz  hatten, 
wie  auch  vorher  schon  meist  zu  Kienzheim  oder  bekleideten 
auswärtige  Amtsstellen,  wie  Ignaz  Wilhelm  Kasimir  von  Leyen 
diejenige  eines  bischöflich  straßburgischen  Amtmanns  zu  Etten- 
heim.  Dieser  wollte  aber  gerne  wieder  seinen  Aufenthalt  zu 
Burgheim  nehmen,  trug  sich  selbst  in  den  Jahren  1684—1687 
mit  der  Wiederaufbauimg  seines  Familiensitzes  und  ließ  zu  diesem 
Zwecke  Pläne  und  Kostenvoranschläge  anfertigen.  Auf  seine 
Veranlassung  wandte  sich  am  2.  September  1684  sein  Stief- 
bruder, der  Graf  zu  Fürstenberg,  an  die  Stadt,  „das  ihme  gegen 
der  Gebihr  eine  Wohnungsgelegenheit  in  der  Statt  geschafft 
werde".  Da  dies  keinen  weitern  Erfolg  hatte,  so  gelangten 
beide  deshalb,  dd.  Donauöschingen  den  28.  Dezembris  1684, 
an  die  vorderösterreichische  Regierung.  „Was  gestalten  das 
herrschaftliche  Schloss  zue  Burckheimb  sambt  allen  Gebeuen 
bei  negst  vorigen  Krieg  durch  die  Franzosen  ganz  und  zu- 
malen  in  die  Aschen  gelegt,  solches  zeugen  laider  die  Rudera 
und  werden,  alsofem  dieselbe  ehelang  nicht  ausgebessert 
und  vor  allen  Dingen  unter  das  Tach  gebracht,  zuesammen- 
fallen  und  dadurch  bei  vornehmender  Reparation  die  Kosten 
mehr  als  verdobbeln  und  also  dem  österreichischen  Interesse 
ein  großes  Praejudiz  zuefügen;  man  will  nicht  sagen,  dass 
die  Untertanen  diser  Herrschaft,   indeme  die  Pfandherrschaft 


*  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Befftrdening  d.  Gesch.-,  Altert.-  ii.  Volks- 
kunde von  Freiburg,  d.  Breisgau  etc.  H  (Freib.  i.  Br.  1S89),  S.  101  f. 
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aus   Abgang    dises    Schlosses    als    der    pfandherrschaftlicher 
gewohnlicher  HabitÄtion   ihr  Domicilium  anderwerts  nehmen 
müsse,  hiedurch  angefrischet  sein,  allerhand  sowohl  dem  öster- 
reichischen Interesse  als  Kespect  hochnachteilige,  zue  nit  ge- 
ringen Libertinat  abzielende  Neuerungen  successive  einzuführen 
und  zue  vielen  kostbaren  Weiterungen  Ursach  zu  geben,  ohne 
dass  auch  dises  Abgangs  halber  von  den  Benachbarten,  sogar 
auch  denen,   die  nicht  von   der  Militz  sein,  mit  Jagen  und 
Schießen  in  deren  Forst  und  sonsten  nicht  geringe  Eingriff  und 
Excess  geschehen,  die  bei  Anwesenheit  der  Herrschaft  wol 
verpleiben  oder  leichtlich  abgewendet  werden  könten"  usw.  — 
in  Anbetracht  dessen  und  dass  der  Pfandschilling  ein   „auf- 
rechtstehendes   Schloss**    bedinge,   möchte   die  Regierung  die 
Verordnung  erlassen,  „damit  juxta  legem  contractus  der  Pfand- 
herrschaft die  nötige  Bewohnung  wider  eingerichtet  und  dar- 
durch  der  pactirte  Genuss  des  Pfandschillings  ergänzet  oder 
aber,  da  wegen  gegenwertiger  beschwerlicher  Conjuncturen  und 
des  noch  obwesenden  Türckhenkriegs   fast  ohnerschwingliche 
Spesen   dises  pro  nunc  nicht  zu  erlangen  were,   alsdan   der 
Consens  dahin  erteilt  werden  möge,   dass  alle   und  jede  not- 
wendig und  nutzliche  Paukösten,   welche  bei   Reädificierung 
des    Gebens   angewent   werden    müste,    der    Pfandherrschaft 
refundirt  oder  baar   praevia  taxatione   als   Meliorationes  auf 
den  Pfandschilling  geschlagen  werden  .  .  .**  ^     Die  Antwort 
der  Regierung,  wie  des  Lehnsherrn,  Herzogs  Karl  von  Loth- 
ringen, lautete  abschlägig,  und  die  Angelegenheit  ruhte  einige 
Jahre.     „Den  27.  Februarii  1687  ist  wegen  des  Schlosses  zue 
Burckhen",  wie  die  Akten  dann  weiter  besagen,  „so  von  den 
Franzosen  verbrent,  ein  Augenschein  eingenommen  und  zue- 
malen  ein  Project  gemacht  worden,  was  zue  Eindeckung  des- 
selben  ungevährlich  an  Holz,  Ziegel,  Kalch,  Dullen,  Latten, 
Schindlen  und   Nagel  erforderlich   sein  mochte".     Der    „ohn- 
gofährliche  Überschlag"  lautete:  „Erstlich  zuem  oberen  Bau, 
der  in  der  Lenge  100,  und  in  der  Breite  42  Schuech  begreift, 
erhaischet : 

*  Falinenberg.  Archiv.   Aktenband  VII,  562ff. 
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Ziegel UOOO 

über  den  StaU  Ziegel 8  000 

Schindlen,  Wellen 30 

Summa  zuem  obern  Schloss  und  Stallung:  Ziegel  22  000, 
Schindlen  30  Wellen. 

„Zuem  undem  Bau  sampt  dem  großen  Keller: 

Ziegel 16  000 

Schindlen,  Wellen 20 

Kalch  fiir  beide  Geben 50  Zentner. 

Zuem  undem  Sälin  soll  erfordern: 

Ziegel 2  000 

Schindlen,  Wellen 3 

^Zue  vorstehenden  Gebeüen  soll  vonnöten  sein  an: 

groß  und  kleinerem  Bauholz 860  Stück 

Laten 1400  Stftck 

Dullen 10  Baim 

Latnögel 2000 

^Hüervon  forderen  die  Maurer  für  ihren  Lohn: 

Gelt 70  Gulden 

Wein 372  Som 

Frucht 7  Viertel 

,Die  Zimmerleit  aber  bogehren  vor  ihren  Vordienst,  weilen 
ohne  Eingebäu  kein  Tachstuel  gelegt  werden  möge,  an: 

Gelt 700  Gulden 

Wein 1  Fueder 

Frucht 20  Viertel 

„Und  dann  zue  der  Brücken  begehren  sie: 

Holz 16  Stück 

Flöckling 50  Stück 

und  darvon  zue  machen 12  Gulden  ^ 

Zu  diesem  allerdings  höchst  „ungevährlichen*  Überschlag 
gehören  zwei  Risse,  des  Dachstuhls  und  der  Gartenanlagen*, 
die  gleich  wenig  veranschaulichen  und  besagen. 


*  Fahnenberg.  Archiv.   Aktenband  VII,  5r)8f. 

*  Das.  VII,  773  flf. 
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Nochmals  wandte  sich  der  Freiherr  von  Leyen  am  2.  April 
von  Jechtingen  aus  an  die  Regierung  und  Kammer,  damals  in 
Waldshut,  und  führte  ihr  seine  Bemühungen  vor  Augen,  dass 
er  nicht  ermangelt  habe,  „einen  Augenschein  in  dem  zu  Burck- 
heimb  durch  die  Franzosen  eingeäscherten  Schloss  durch  6e- 
beues  Verständige  einnehmen  zu  lassen,  wie  selbige  Mauren 
durch  ein  Obtach  am  füglisten  zu  erhalten  sein  möchten,  wie 
hoch  sich  die  hierzu  erforderliche  Kosten  belaufen,  —  welcher 
Anschlag  darumben  etwas  hoch,  weilen  ohne  Eingebewe  kein 
so  großer  Tachstuhl  gelegt  werden  kann.  Die  Bawkösten 
könnten  ohnmaßgeblich",  meinte  er,  „aus  hiesigen  Zoll  und 
[dem]  in  diser  Herrschaft  fallenden  Umbgeld  bestritten  wer- 
den". Die  Regierung  verhielt  sich  jedoch  jetzt  wie  früher 
durchaus  ablehnend. 

Seitdem  verlautet  längere  Zeit  nichts  mehr,  weder  von 
einem  Versuche  der  Herrschaft,  das  Schloss  wieder  in  bau- 
lichen Zustand  zu  versetzen,  noch  auch  von  einem  Verlangen, 
dass  ihr  ein  Platz  in  der  Stadt  zu  einem  neuen  Wohnsitz  an- 
gewiesen werden  möchte.  Der  Ruin  des  Schlosses  wurde 
immer  größer.  Was  nicht  dem  Feuer  und  der  Zerstörungs- 
wut der  Franzosen  zum  Opfer  gefallen  war,  wie  Sparren  und 
Ziegel,  Bodenbelag  und  Wandbekleidungen,  Decken  und  Balken- 
werk, Stiegen  und  Treppen:  das  alles  scheint  jetzt  von  den 
Burgheimem  verschleppt  worden  zu  sein,  wenn  es  nicht  die 
Pfandherren  selbst  herausgerissen  und  zu  Geld  gemacht  haben. 
Erst  100  Jahre  später  regt  sich  die  Lust  der  damaligen  Lehns- 
inhaber, das  Schloss  abbrechen  zu  dürfen,  das,  wie  sie  meinten, 
in  dem  1688  ausgebrochenen  Kiiege  mit  Frankreich  zerstört, 
„das  herrschaftliche  Wohnhaus  abgebrennt,  die  alten  Festungs- 
werker gesprengt  und  zusammengeschossen  worden,  so  dass 
außer  der  obgedachten  neuen  Burg,  von  der  das  Mauerwerk 
noch  gut  zu  sein  scheint,  alles  verstört  daliegt  und  einem  großen 
Steinhaufen  gleicht",  und  man  nicht  mehr  ohne  Gefahr  imter 
den  Ruinen  durchgehen  könnet  Da  der  Platz  beinahe  vier 
Juchert  betrug,  so  baten  sie,  ihn  zu  Reben  anlegen  zu  dürfen, 


*  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  III,  556 f. 
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um  doch  einigen  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Da  Agid  Joseph 
Karl  von  Fahnenberg  allein  von  den  damaligen  drei  Vasallen 
männlicher  Nachkommenschaft  sich  erfreute,  so  fasste  er  den 
Vorsatz,  ,die  Steine  von  diesem  Platz  wegräumen  und  alles 
Mauerwerk  mit  Ausnahme  der  sogenannten  neuen  Burg  und 
Zugehörde,  die  seinerzeit  noch  gebaut  werden  kann,  abbrechen 
und  aus  dem  Erlös  von  den  Steinen  den  gedachten  Platz  zu  einem 
Rebberg  anlegen  zu  lassen".  Er  ging  deshalb  den  Lehnhof  um 
die  erforderliche  Mutatio  fundi  feudalis  an,  die  ihm,  dd.  Freiburg 
den  6.  Dezember  1780,  auch  gewährt  wurde,  unter  der  Be- 
dingung, dass  „der  in  diesem  zerstörten  Schlossgebäu-Bezirk 
neu  zu  errichten  vorhabende  Rebgarten  als  lehenbar  erkannt, 
auch  die  zusammenwerfende  Stein  des  alten  Schlosses  nit  über 
Rhein  verkauft  werden  sollen"  ^  Im  folgenden  Jahre  ließ  er 
dann  das  Mauerwerk  gegen  Südwesten,  wo  jetzt  noch  ein 
Zierstein  seinen  Namenszug  trägt  (s.  die  Abbildung  am  Schlüsse 
S.  82),  verstärken  und  das  Ganze  zu  einem  Weingarten  um- 
legen, die  Stadt  aber  die  Mauer,  welche  heute  noch  an  dem 
sogenannten  Tränkeweg  hinzieht,  auf  ihre  Kosten  aufführen*. 
Nach  einer  Beschreibung  des  Lehens  Burgheim  von  dem- 
selben Herrn  von  Fahnenberg  aus  dem  Jahre  1808  umfasste 
nun  der  Schlossbezirk:  „1.  das  alte  verfallene  Schloss; 
2.  den  Schloss-,  Reb-  oder  Weinberg,  welcher  in  dem 
ehemaligen  Schlosshof  und  auf  den  mit  Konsens  des  Lehnhofs 
demolierten  alten  Festungswerkern  in  den  Jahren  1780  und 
1781  mit  einem  Kostenaufwand  von  mehr  als  700  Gulden  von 
der  Herrschaft  angelegt  worden  ist.  Dieser  Weinberg  enthält 
beiläufig  6281  Quadratschuh;  3.  den  alten  Schlossgarten, 
dem  alten  Schloss  gegenüber  gelegen.  Dieser  dermal  zum 
Ackerfeld  angelegte  Garten  enthält  1  ^/a  Jauchert  Feld;  4.  den 
hintern  Schlossgraben  beiläufig  4  Mannshauet  groß;  end- 
lich 5.  die  obere  Matte,  die  Tormatte  genannt,  2  Y*  Jau- 
chert groß'.* 


'  Fahnenberg.  Archiv.   Aktenband  111.  557 ff. 
'  Das.  IX,  979. 
«  Das.  III. 
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8. 

Kehren  wir  von  der  Burg  wieder  zu  ihren  Besitzern  zu- 
rück, so  treffen  wir  zunächst  auf  Lazarus  von  Schwendis  ein- 
zigen Sohn  und  Erben,  Hans  Wilhelm,  von  dem  w^enig  Rühm- 
liches berichtet  wird.  Er  war  seinem  Vater  sehr  ^unähnlich". 
In  Straßburg,  Freiburg,  Kolmar  verschwendete  er  derart  Hab 
und  Gut,  „dass  viel  Verdruss  daraus  entstand  und  dem  Testa- 
mente des  Vaters  schnurgerade  zuwidergehandelt  wurde"  \ 
Doch  ernannte  ihn  Kaiser  Rudolf  H.  1585  zu  seinem  Rat  und 
Erzherzog  Matthias  zu  seinem  Kämmerer,  doch  wol  nur  wegen 
der  Verdienste  seines  Vaters.  Wegen  nachträglicher  Forde- 
rungen seiner  Stiefmutter,  Eleonore  von  Limpurg,  auf  Burg- 
heim, vertrug  er  sich  mit  ihr,  dd.  Burgheim  den  4./14.  Januar 
1588. 

In  seinem  Testament,  datiert  Freiburg  i.  Br.  den  10.  No- 
vember 1606,  verordnet  Hans  Wilhelm  unter  anderm,  dass  dem 
Spital  zu  Burgheim  300  und  dem  Siechen-  und  Gutleuthaus 
daselbst  200  Gulden  „haubtguots  umb  gebürliche  ewige  ver- 
zeinsung  angelegen  erstattet  werden**.  Seiner  Gemahlin, 
Klara,  geb.  Freiin  von  Raitnau,  die  er  am  15.  März  1600  mit 
Bewilligung  Kaiser  Rudolfs  II.  mit  Schloss,  Stadt  und  Herr- 
schaft Burgheim  bewidmet  hatte,  bestimmte  er  nicht  bloß  für 
die  Zeit  ihres  Witwenstands,  sondern  für  die  ihres  ganzen 
Lebens  „zuo  bewonen,  zuo  nuzen  und  zuo  nießen  .  .  .  das 
schloß  und  haus  Burckheimb  zuosambt  allen  dessen  ober-  und 
herrlicheiten  und  zuogehörden,  auch  allen  ligenden  göetem,  so 
jezmaln  in  daselbig  schloß  genutzt  und  zuo  dem  pfandschilling 
erkauft  worden,  als  der  meierhof,  äcker,  matten,  reben,  garten 
zuosambt  der  mülin  zuo  Burckheimb;  item  die  gros  matt  zuo 
Jechtingen;  sodann  der  hof  mit  seiner  zuogehörd  zuo  Vogts- 
perg  und  auch  die  matt  zuo  Schaelingen,  mitsambt  aller  fron- 
dienst  in  das  schloß  gehörig,  als  handfron,  holz-  und  wasser- 
fuor,  wie  soUichs  alles  bishaer  zum  schloß  gebraucht  worden  ...*** 


^  Martini  a.  a.  O.  S.  26. 

•  Stadtarchiv  Freiburg  i.  Br.     Grafen  und  Herrn  s.  v.  Schwendi. 
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Aus  seiner  1590  geschlossenen  Ehe  stammte  eine  einzige 
Tochter,  Helene  Eleonore,  die  mit  ihrer  Mutter  nach  seinem 
am  9.  Januar  1609  erfolgten  Tode  nutznießende  Erbin  des 
großen  Schwendischen  Besitzes  wurde.  Sie  war  zweimal  ver- 
ehelicht; zuerst,  seit  1612,  mit  dem  Grafen  Jakob  Ludwig 
von  Fürstenberg,  Heiligenberg  und  Wartenberg  (geb.  1592), 
einem  ausgezeichneten  Feldherm  des  Dreißigjährigen  Kriegs  ^ 

und  als  dieser  (am 
lo.November)  1627  ge- 
storben war,  seit  1630 
mit  dem  kaiserlichen 
Oberst  Philipp  Niko- 
laus von  Leyen,  der 
am  30.  April  1635  von 
Kaiser  Ferdinand  IL  in 
den  Freiherrnstand  er- 
hoben wurde  (gest.  am 
2.  August  1656).  Am 
17. Dezember  1665  stieg 
die  ehemals  reiche  Er- 
bin, nachdem  sie  am 
26.  März  1661  mit  Be- 
willigung des  Erzher- 
zogs Ferdinand  Karl  die  Pfandschaft  Burgheim  an  ihre  beiden 
Söhne  abgetreten  hatte,  „als  eine  verarmte,  gebeugte,  von  ihren 
Gläubigem  hartbedrängte  Witwe  in  das  Grab"^.  Aus  ihrer 
ersten  Ehe  war  ein  (am  25.  März  1626  geborener)  Sohn,  Franz 
Karl  Graf  zu  Fürstenberg,  vorhanden,  der  sich,  „von  Jugend 
auf  ein  schwächlicher  Frömmling,  durch  seine  mönchischen 
Gewissensräte  zu  dem  Gelübde  hatte  bereden  lassen,  niemals 
ein  Weib  zu  nehmen.  Er  ging  auch  wirklich  (am  19.  Juli) 
1698  (zu  Wolfach)  als  ein  greiser  Junggeselle  zu  den  Vätern"  *. 

*  Der  Heiratsbrief  ist  ausgestellt  vom  3.  Oktober  1612. 

-  Bader  a.  a.  0.  S.  194.  —  Am  7.  November  1661  hatte  sie  ihr 
Testament  ,dem  Archiv  und  Gewölb  der  Stadt  Freiburg**  tibergeben. 

'  Bader  a.  a.  0.  S.  195.  E.  Münch,  Gesch.  d.  Hauses  und  Landes 
Fürstenberg  3  (Aachen  und  Leipzig  1832),  S.  12  ff. 


_  pen  des  Grafen 
Franz  Karl  von  Fürstenberg. 
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Auch  aus  der  zweiten  Ehe  hatte  sie  einen  Sohn,  Ignaz  Wil- 
hehn  Kasimir,  in  der  Folge  (1666)  bischöflich  straßburgischer 
Kammerjunker  und  Amtmann  zu  Ettenheim,  der  nach  seines 
Vaters  Tode  (1651)  den  mit  seinem  Stiefbruder  Franz  Karl 
zu  Fürstenberg  gemeinsamen  Anteil  an  Burgheim  am  12.  Au- 
gust 1680,  in  welchem  Jahr  die  dem  Lazarus  von  Schwendi 
gegebene  Verlängerung  abgelaufen  war,  von  Kaiser  Leopold  I. 
für   sich   und   seine  Teilhaber   sowie    für   ihre  Nachkommen 

männlichen  und   weib- 
lichen Geschlechts 
gegen    Erhöhung    des 

Pfandschillings  um 
3000,  also  von  24  000 
auf  27  000  Gulden,  auf 
30  Jahre  weiter  er- 
streckt erhielt.  Bezüg- 
lich des  Schlosses,  wel- 
ches „bei  dem  vor- 
gewesten  dreißig-  und 
letsteren  siebenjähri- 
gen Krieg  oftmalen  ein- 
genomen,  spoliert,  ge- 
sprengt und  endlich 
ganz  und  gar  in  die 
Aschen  gelegt  worden*" , 
erklärte  der  Kaiser,  nicht  gestatten  noch  zugeben  zu  wollen, 
„das  gemelte  Pfandinhaber  oder  deren  Erben  hierunter  auf 
ainige  Weis  und  Weg  .  .  .  gefahrt  oder  angesprochen  werden 
sollen"  ^ 

Helene  Eleonore  von  Schwendi  hatte  in  ihrem  Testament 
vom  3.  September  1661  die  Herrschaft  Burgheim  zu  gleichen 
Teilen  an  ihre  beiden  Söhne  vermacht,  mit  der  Bedingung, 
dass,  wenn  ihr  erster  Sohn  unvermählt  oder  ohne  Leibeserben 
sterben  sollte,  all  sein  von  Burgheim  herrührendes  Vermögen 
ihrem  andern  Sohne  erblich  zufallen  solle.   Diese  Bestimmung 


Wappen  der  FreiheiTn  von  Leyen. 


*  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  III,  91 — 99. 
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gab  zu  einem  dreißigjährigen  Prozesse  Veranlassung,  als  der 
fromme  Graf  von  Fürstenberg  kurz  vor  seinem  Tode  am 
24.  März  1698  die  ihm  zustehende  Hälfte  um  3500  Gulden  an 
seinen  Rat  und  Hofmeister  Ferdinand  Ludwig  von  Neuen- 
stein und  dessen  Erben  veräußei-te,  während  die  beiden  über- 
lebenden Töchter  Ignaz  Wilhelm  Kasimirs  von  Leyen^  die 
Zulässigkeit  dieser  Handlung  bestritten*.  Die  ganze  Herr- 
schaft war  jetzt  „ein  armseliges,  durch  Kriegserlittenheiten, 

Rechtshändel  und 
schlechte      Wirtschaft 
völlig  verschuldetes  und 

herabgebrachtes 
Ding*'^  das  besonders 
Ignaz  Wilhelm  Kasimir 
von  Leyen  über  und 
über  mit  Schulden  be- 
schwert hatte.  Seit  der 

zweiten  Hälfte  des 
Dreißigjährigen  Kriegs 
nahmen  die  feindlichen 
Einfalle  und  Verhee- 
rungen kein  Ende  mehr, 
anderseits  waren  der 
,Diflferentien,  Span  und 
Irrungen*  zwischen  der 
Stadt  und  Herrschaft, 
wie  zwischen  dieser  und 
den  Gemeinden  und  Untertanen  des  Talgangs  so  viele  und 
langdauemde,  dass  manche  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts (1749)  zum  Austrag  kamen.  Die  Herrschaft  fühlte 
sich  fortwährend  wegen  Schmälerung  ihrer  Rechte  und  Reve- 
nuen seitens  der  Stadt  beschwert,  und  diese  hinwieder  klagte 


Wappen  der  von  Neuenstein. 


*  Eine   dritte  Tochter,   Anna  Ursula,   war   am    14.  Januar  1636   im 
Alter  von  8  Wochen  gestorben. 

'  General-Landesarchiv  Karlsruhe  21/68  (Akten). 

*  Bader  a.  a.  0.  S.  195  (auf  Grund   der  umfangreichen  Karlsruher 
Akten). 
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Über  die  Eingriflfe  und  Anmaßungen  jener  in  die  städtischen 
Freiheiten  und  Gerechtsamen,  wie  sie  ihr  besonders  von 
den  Kaisem  Karl  IV.  unterm  4.  Januar  1348  gegeben  und 
von  Karl  V.  unterm  10.  März  1521  und  Ferdinand  I. 
unterm  18.  September  1562  bestätigt  worden  waren.  Ein- 
mal handelte  es  sich  um  die  Besetzung  der  Stadtschreiber- 
stelle, welche  die  Herrschaft  für  sich  beanspruchte  (1675), 
das  andere  Mal  um  die  Besuchung  der  vorderösterreichischen 
Landtage  (1687)  oder  um  die  Ausstockung  des  Herrenauwalds 

(1692)  imd  andere  Dinge, 
wodurch  das  Verhältnis  zwi- 
schen beiden  immer  uner- 
träglicher und  uneinträg- 
licher wurde. 

Kasimir  von  Leyen  starb 
1695  mit  Hinterlassung  zweier 
Töchter  ^  Isabella  Wilhel- 
mina Sidonia  und  Maria 
Franziska  Theresia,  über  die 
(noch  1711)  der  bischöflich 
straßburgische  Rat,  Oberst- 
jägermeister und  Oberamt- 
mann zu  Benfelden,  Franz 
Ernst  Reich  von  Plaz  Freiherr 
von  Dirmstein  die  Vormund- 
schaft führte.  Die  erstgenannte  heiratete  1723  den  sächsischen 
Obristwachmeister  Alexander  Heinrich  von  Redwitz, 
Herrn  auf  Theisenorth,  Küps,  Schmolz,  Wildenroth  und  Weißen- 
brunn in  Franken,  der  mit  seiner  Schwägerin  und  den  imter 
der  Vormundschaft  des  Freiherm  Philipp  von  Bodeck  zu  Ober- 
kirch stehenden  neuensteinischen  Kindern  die  Herrschaft  ge- 
meinsam besass.     „Im  Jahre  [1730]  kommt  Freiherr  Alexan- 

^  Er   hatte  5  Kinder:    Franz  Karl  Anton  Joseph,   einen  Sohn,    der 
Geistlicher  wurde,  und  3  Töchter:  Isabella  Wilhelmina  Sidonia  (geb.  1691 
gest.  1770),  Maria  Franziska  Theresia  (geb.  1692,  gest.  1772)  und  Karo- 
lina Philippine,   von   denen  die  Söhne  und  das  jüngste  Töchterchen  frtth 
estorben  waren. 


Wappen  der  von  Redwitz. 
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der  Heinrich  von  und  zu  Redwitz  als  einziger  Inhaber  der 
Herrschaft  vor,  und  scheint  also,  dass  derselbe  die  von  Neuen- 
stein gänzlich  müsse  ausgelöst  habend"  Noch  bei  Lebzeiten 
ihres  Eheherm  (geb.  20.  Juni  1676,  gest.  29.  März  1745)  ver- 
kaufte die  kinderlose  Freifrau  von  Redwitz,  geb.  von  Leyen, 
im  Jahre  1736  die  Hen*schaft  Burgheim  an  den  kaiserlichen 
Rat  und  Bürgermeister  zu  Freiburg,  Erb-  und  Gerichtsherm 
von  Zähringen,  Karl 
Heinrich  Hornus 
von  Bernkastei, 
um  27  800  Gulden. 
In  den  von  der  Re- 
gierung deswegen 
mit  Hornus  gepflo- 
genen Verhandlun- 
gen ward  diesem  die 
Lehnsbestätigung 
und  deren  Ausdeh- 
nung auf  seine  ein- 
zige Tochter  Klara 
Katharina ,  verehe- 
lichte Mayer  von 
Fahnenberg,  und  de- 
ren männliche  Nach- 
konunen  in  Aussicht 
gestellt,  falls  den 
spätem  Töchtern  wegen  des  auf  den  Ankauf  des  Lehens  ver- 
wendeten Gelds  jeweils  eine  Entschädigung  geleistet  werden 
würde.  Zu  dem  bisherigen  PfandschiUing  (von  27  800  Gulden) 
sollten  weitere  9200  Gulden  geschlagen  werden,  so  dass  die 
Gesamtsumme  37  000  Gulden  betrug.  Die  Lehnsemeuerung 
sollte  von  Fall  zu  Fall  nachgesucht  und  gegeben  werden,  und 
der  neue  Inhaber  in  dem  zwischen  der  bisherigen  Hen'schaft 
und  der  Stadt  über  verschiedene  Rechtsansprüche  obschweben- 
den  Prozesse   sich  mit  der   Regierungsentscheidung  zufrieden 


Wappen  des  K.  H.  Hornns  von  Bernkastei. 


*  Fahnenberg.  Archiv.  Aktenband  VII,  fiTl  f. 
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geben.  Die  kaiserliche  Resolution  erfolgte  am  27.  Oktober, 
die  Einführung  des  Hornus  am  12.  Dezember  1736;  der 
Lehenbrief  für  ihn,  seine  Tochter,  deren  Gatten,  Dr.  Franz 
Ferdinand  Mayer  von  Fahnenberg,  Erb-  und  Gerichtsherrn 
des  Dorfs  Föhrental  und  ihre  Deszendenten  „zu  einem  wahr- 
und  rechten  Mannslehen **  am  17.  Mai  1737  ^  Um  die  Pfand- 
schaft an  sich  zu  lösen,  hatte  Hornus  schon  am  28.  Juli  1735 
der  Regierung  6000  Gulden  über  den  bisherigen  Pfandschilling 
geboten,  „im  Falle  man  ihm  die  Herrschaft  als  ein  Eigentum 

überlassen  wollte*.  Als 
dies  nicht  angenommen 
wurde,  bot  er  8200 
Gulden  mehr,  „im  Fall 
man     ihme     gedachte 

Herrschaft  als  ein 
Schleier-  oder  Kunkel- 
lehen überlassen 
wollte".  Da  auch  dieses 
Gebot  keinen  Anklang 
fand,  ließ  er  sich  Burg- 
heim gegen  den  Lehns- 
schilling von  37  000 
Gulden  als  Mannlehen 
in  der  erwähnten  Weise 
geben  ^.  Karl  Hein- 
rich von  Hornus  er- 
freute sich  nur  kurze  Zeit  des  Besitzes  seiner  neuen  Herr- 
schaft, da  er  schon  am  2.  September  1739  starb.  Im  ehe- 
vogteilichen  Namen  seiner  Tochter  empfing  dann  deren  Gatte, 
der  seit  dem  27.  Februar  1715  mit  dem  Prädikat  von 
Fahnenberg  geadelte  damalige  Freiburger  Stadtschreiber 
und  später  ritterschaftlich  Breisgauische  Syndikus  Dr.  Franz 
Ferdinand  Mayer  (geb.  3.  Oktober  1679)   unterm  15.  JuH 


Wappen  der  von  Fahuenberg. 


»  Fahuenberg.  Archiv.   Aktenband  III,  237—244;  261—302;  V>'^ 
))is  363. 

*  Das.  III.  161  ff.  (leneral-Landesarchiv  Karlsruhe.  Kopialb.  Nr.  787. 
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1740  S  und  nach  seinem  am  2.  Oktober  1741  zu  Freiburg 
erfolgten  Tode  sein  ältester  Sohn  Joseph  Anton  Ferdinand, 
Hauptmann  im  Prinz  Karl  von  Lothringischen  Regiment  zu 
Fuß  unterm  3.  April  1742  die  Belohnung^,  die  dann  nach 
dem  Hinscheiden  der  Mutter^  am  13.  Mai  1780  auch  auf  den 
noch  lebenden  jungem  Sohn,  Johann  Baptist,  k.  k.  Ritt- 
meister und  Nobelgardisten,  und  dessen  Neflfen,  Ägid  Joseph 
Kar],  damals  vorderösterreichischen  Regimentsrat,  ausgedehnt 
wurde*.  Die  , recht  edelgebome,  wappen-,  lehens-,  tumiers- 
und  rittermäßig  achtschildige  Edelmannsfamilie  ^  der  Mayer 
von  Fahnenberg  behielt  bis  zu  ihrem  Erlöschen  die  Herr- 
schaft Burgheim,  deren  Lehnsherrlichkeit  durch  den  Frieden 
von  Campo  Formio  vom  17.  Oktober  1797  an  den  Herzog 
Herkules  von  Modena  fiel,  am  18.  Oktober  1803  wieder 
an  Österreich  zurückgelangte,  am  26.  Dezember  1805  aber 
durch  den  Friedensschluss  von  Pressburg  an  den  damaligen 
Kurfürsten  und  späteren  Großherzog  von  Baden  überging.  Bei 
diesem  suchte    der  damalige  Lehnsbesitzer,    der    „kaiserlich 


*  Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  III,  421  fF. 

*  Das.  III,  461  ff. 

'  Gest.  9.  März  1780.  Die  Herrschaft  Zähringen  hatte  sie  im  Jahre 
17.M  am  27000  Gulden  an  die  Abtei  St.  Peter  verkauft. 

*  General-Landesarchiv  Karlsruhe.  Kopialb.  Nr.  787.  Bl.  789.  Fahnen - 
berg.  Archiv.  Aktenband  III,  537 ff.  , Designation  der  bei  der  den  13.  Mai 
I7H0  ftlrgegangenen  Lehenempfangnus  des  Schloß,  Stadt  und  Herrschaft 
Barckheim  bestrittenen  Lehentaxes  und  übrigen  Ausgaben,  nemlich  betrug 
dieselbe 

Lehentax 88  fl.  42  kr. 

Stempel  fürs  Libell  und  Revers     ....     3   „    —    „ 

für  die  Schnur  an  das  Libell 1    ^    12    „ 

für  Abschriften  von  dem  Libell  und  Revers  5  ^  —  „ 
DoQceuren  dem  H.  Lehensecretario  .  .  .  lo  ,  —  , 
in  die  Kanzlei  für  Schreibung  des  Libells     7    „    12    „ 

für  Schreibung  des  Revers 2   ,    24    , 

in  das  Expeditoramt 4„    —    „ 

dem  Untermarsch  all 5   „    18    „ 

dem  Kanzleidiener 1    «    12    „ 

zusammen  S8  fl.  —  kr." 
Fahnenberg.  Archiv.    Aktenband  III,  045. 
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königlich  bevollmächtigte  Gesandte  und  Direktor  im  Fürsten- 
rat  bei   der   allgemeinen    Reichs  Versammlung**,   Ägid  Joseph 
Karl  von  Fahnenberg,    aus    Regensburg   den    11.    Dezember 
1807,  um  Erneuerung   des    „landsässigen  Lehens   Burgheini" 
nach,   indem   er  zugleich  um    Entschädigung  der   durch   das 
badische  Konstitutionsedikt  vom  18.  März  1803  über  die  Grund- 
herrlichkeitsverfassung abgeschafften  Erträgnisse  (aus  der  Hoch- 
gerichtsbarkeit,  dem  Abzug   innerhalb  Landes,   dem  Büi-ger- 
aufnahmegeld  und  dergleichen)  bat.     Am  1.  April  1808  wurde 
ihm  daraufhin  aufgegeben,  „binnen  6  Wochen  eine  vollständige 
Beschreibung  des  Lehens  nach  seiner  Lage,  seinem  Umfang  und 
Ertrag  mit  Inbegriflf  der  dazu  gehörigen  Stücke  sowie  einem 
beglaubten    Stammbaum    vom     ersten    Erwerber    an    einzu- 
reichen", worauf  er  am  4.  November  1808  die  Lehenszusage 
erhielt.    In  der  vom  12.  Mai  1808  datierten  „vollständigen  Be- 
schreibung des  Lehens  Burgheim**  \  dessen  Ertrag  im  Mittel- 
anschlag nur  mehr  auf  3890  Gulden  sich  belief,  heißt  es  unter 
anderm,  dass  die  Stadt  Burgheim  „ihren  Namen  von  dem  dabei 
befindlichen    ehemals    befestigten    >Schioss    Burgheim"    habe, 
„welches  aber  im  Jahr  1672  von   den  Franzosen   abgebrannt 
und,  soviel  es  die  feste  Mauern  zugelassen,  gesprengt  worden 
ist.   Ein  Teil  dieses  alten  Schlosses  steht  noch,  wiewohl  ohne 
Dach,  als  Ruine  ..."     Unter  den  Besitzern   nennt  Fahnen- 
berg, was  urkundlich  nicht  belegt  werden  kann,  auch  den  oben 
genannten  Mangold  von  Burgheim,  an  den  die  Abtei  Einsiedeln 
die  Herrschaft  verkauft  habe.    „Von  diesem",  fährt  Fahnenberg 
mit  der  bekannten  falschen  Aufzählung  fort,  „kam  sie  abermal 
käuflich  an  die  Familie  von  Malterer,   von  Staufen  und  von 
Razenhausen.     In  der  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  kam  diese 
Herrschaft  an  das  Haus  Österreich,  quo  titulo,  ist  unbekannt. 
Das  Haus  Österreich  gab  sie  dem  Türing  von  Hallweil  zu  Lehen 
und  nach  dessen  Tod  dem  Grafen  Konrad  von  Tübingen  pfand- 
schaftlich.   Diese  Pfandschaft  wurde  von  dem  Hauptmann  der 
Leibgarde  Kaiser  Ferdinands  L,  Christoph  von  Sternsee,  im  Jahr 
1545  abgelöst  ..."    In  dem  neuen  Staate  zählten  die  Fahnen- 

*  Fahnenborg.  Archiv.    Aktenband  III  (am  Schluss). 
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berg  zu  den  sogenannten  Grundherren,  deren  Verhältnisse  durch 
das  IV.  Eonstitutionsedikt  vom  22.  Juli  und  das  Lehenedikt 
vom  12.  August  1807  sowie  weiterhin  durch  die  Deklaration 
vom  22.  April  1824  und  das  Gesetz  vom  19.  April  1856  im 
Sinne  der  modernen  Staatsverfassung  geordnet  und  ihre  Be- 
sitzungen allodifiziert  wurden. 

Fünf  Generationen  hindurch,  über  anderthalb  Jahrhunderte, 
besass  die  Familie  von  Fahnenberg  die  Erb-  und  Gerichts-  und 
spatere  Grundherrschaft  Burgheim,  ohne  an  dem  Bestände  der- 
selben eine  nennenswerte  Änderung  vorzunehmen.  Der  Be- 
deutendste des  Geschlechts  war  der  schon  des  öftem  genannte 
kaiserlich  königlich  bevollmächtigte  Gesandte  und  Minister 
Agid  Joseph  Karl  von  Fahnenberg,  der,  einer  der  gelehrtesten 
und  gründlichsten,  auch  schriftstellerisch  tätigen  Rechts- 
gelehrten seiner  Zeit,  seit  1773  in  kaiserlichen  Diensten  stand, 
1782  beim  Beichskammergericht  in  Wetzlar  angestellt  und 
1795  Direktorialgesandter  zu  Regensburg  wurde,  sich  aber 
nach  Auflösung  der  deutschen  Reichsverfassung  1806  nach 
Wien  ins  Privatleben  zurückzog.  Durch  seine  Heirat  mit 
Karoline  von  Rüding  war  Ägid  Karl  zu  ansehnlichem  Ver- 
mögen gelangt  und  auf  Grund  dessen  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen Mitglied  der  freien  Reichsritterschaft  in  Franken  so- 
wie der  Ritterschaft  im  Breisgau.  Er  hatte  in  den  Jahren 
1780/81  das  Burgheimer  Schlossgelände  zu  einem  Weinberg 
umlegen  lassen  und  trug  sich  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
mit  dem  Gedanken  des  Wiederaufbaus  der  Burg,  stand  aber 
in  Anbetracht  der  großen  Kosten  bald  wieder  von  seinem  Vor- 
haben ab.  Er  ließ  dafür  1805  in  dem  benachbarten  Ober- 
rothweil,  wohin  jetzt  die  Schwerkraft  seines  Kaiserstühler 
Besitztums  neigte,  ein  Herrschaftshaus  aufführen,  das  dann 
nahezu  ein  Jahrhundert  als  Sitz  des  Hauses  Fahnenberg  gedient 
hat,  dem  nach  dem  Verluste  der  durch  Ägid  Karl  im  Herzog- 
tum Sachsen-Meiningen  erworbenen  adeligen  Güter  Melkers 
und  Emödhausen  nur  noch  die  breisgauischen  Besitzungen  ver- 
blieben waren. 

Als  Ägid  Karls  Großneffe,  Philipp  von  Fahnenberg,  am 
12.  August  1898    als  Letzter    seines  Namens    und   Stammes 

Alemannia  N.  F.  5,  1/2.  g 
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für  immer  die  Augen  schloss,  setzte  er  seine  Nichte,  Marie 
Bjeszenz  Gräfin  Cappy,  zur  Gesamterbin  seines  Nachlasses  ein, 
die  den  noch  übrigen  Rest  der  „Herrschaft"  Burgheim  stück- 
weise veräußerte.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  das  ,  Schloss' 
samt  dem  dazu  gehörigen,  mit  Reben  bepflanzten  Garten  am 
1.  Februar  1901  um  8000  Mark  an  den  Weingutsbesitzer 
Joseph  Bastian  in  Endingen,  der  vielleicht  auf  irgend  eine 
Weise  berufen  ist,  den  Nachsatz  in  des  Dichters  Worten  wahr 
zu  machen: 

,Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen.* 


o^r 


Aus  dem  Spraclilebeii  des  Wallis. 

Von  Eduard  Blocher. 

1. 

Es  gibt  vielleicht  in  ganz  Europa,  jedenfalls  aber  inner- 
halb der  Schweiz  kein  Gebiet,  das  sich  von  allen  Seiten  in 
derselben  Weise  als  ein  Ganzes  darstellt,  wie  das  Wallis,  das 
Rhonetal  mit  seinen  Seitentälern,  vom  Engpass  bei  St.  Moritz 
bis  zum  Rhonegletscher  am  Furkapass.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  Staatswesen,  seit  der  französischen  Revolution 
ein  Kanton  der  Eidgenossenschaft,  von  alters  her  bis  zu 
dieser  Stunde  ein  mit  den  Landesgrenzen  zusammenfallendes 
Bistum,  geschlossen  katholisches  Gebiet,  in  das  auch  die  mo- 
derne Bevölkerungsbewegung  wenig  Veränderung  gebracht  hat, 
ist  das  Wallis  historisch  und  politisch  ein  ebenso  scharf  ab- 
gegrenztes wie  in  allen  seinen  Teilen  zusammengehörendes 
Land.  Der  einzige  Vorbehalt,  der  vielleicht  dabei  gemacht 
werden  muss,  ist  der,  dass  im  16.  Jahrhundert  die  Abgren- 
zung nach  unten,  d.  h.  nach  Savoyen  hin,  geschwankt  hat; 
damals  machten  die  WaUiser,  um  das  linke  Seeufer  der  katho- 
lischen Religion  zu  erhalten,  einen  Vorstoß  bis  nach  Thonon, 
gaben  zwar  nachher  ein  Stück  dieser  Eroberungen  an  Savoyen 
zurück,  behielten  aber  das  linke  Rhoneufer  bis  zum  Genfer 
See,  das  nun  seither  als  eine  Art  Anhängsel  zum  Wallis  ge- 
hört, von  dem  es  geographisch  durch  das  schon  genannte  Fel- 
sentor von  St.  Moritz  getrennt  ist. 

Von  diesem  kleinen  Anhängsel  abgesehen,  ist  das  Wallis 
auch  physisch  ein  streng  umgrenztes  Gebiet.  Nach  Norden 
bildet  die  Kette  der  Bemer  Alpen  einen  nur  im  Sommer  auf 
langen  und  beschwerlichen  Gebirgswegen  und  -straßen  über- 
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schreitbaron  Grenzwall,  nach  Süden  die  der  Walliser  Alpen 
eine  Mauer,  über  die  nur  am  Großen  St.  Bernhard  und  am 
Simplonberg  eigentliche  Verkehrswege  führen.  So  ist  das 
Wallis  nur  von  einem  Punkt  aus  das  ganze  Jahr  zugänglich: 
von  St.  Moritz  aus,  wo  seit  40  Jahren  die  Eisenbahn  hinein- 
führt. Freilich  werden  wir  bald  einen  zweiten  Ausgang  nach 
Italien  bekommen,  wenn  in  einem  Jahre  der  schon  zu  neun 
Zehnteilen  gebohrte  Tunnel  am  Simplen,  der  längste  der  Welt, 
ausgebaut  sein  wird.  Aber  für  die  Gestaltung  der  heutigen 
Verhältnisse  hat  diese  Tatsache  noch  keine  Bedeutung  ^ 

Dieses  Land  nun,  das  einheitlich  und  abgeschlossen  ist 
wie  kaum  ein  zweites,  wird  merkwürdigerweise  von  der  Sprach- 
grenze gekreuzt:  im  Obei'wallis  wird  deutsch,  im  untern 
Wallis  französisch,  genauer  genommen  ein  romanischer  Dialekt 
gesprochen,  ohne  dass  uns  Landkarte  oder  persönlicher  Augen- 
schein irgendwie  darüber  belehren  könnten,  weshalb  gerade 
bei  Siders  die  Sprachgrenze  ist.  Kein  Merkmal  topographi- 
scher oder  ethnographischer  Art  bezeichnet  für  den  Reisenden, 
der  das  Land  hinau^hrt,  den  Übergang  vom  welschen  in 
deutsches  Land.  Auf  einer  Sprachenkarte  der  Schweiz  schließt 
sich  das  Oberwallis  freilich  in  ganz  natürlicher  Weise  an  die 
deutschen  Kantone  Bern  und  Uri  an,  allein  in  Wirklichkeit 
ist  es  ja  durch  die  Alpen  völlig  vom  deutschen  Sprachgebiet 
getrennt.  Diese  ganz  eigenartige  Lage  der  deutschen  Walliser, 
die  gleichsam  in  den  hintersten  Häusern  einer  Sackgasse 
wohnen,  zum  Teü  in  den  höhern  Stockwerken  über  hals- 
brechenden Treppen,  während  sich  in  den  untern,  an  der 
Straße  liegenden  Wohnungen,  d.  h.  in  den  großen  Ortschaften 
des  Rhonetals,  auch  schon  da  und  dort  das  Welschtum  breit 


^  Über  das  Wallis  gibt  es  eine  von  Meisterhand  geschriebene  histo- 
risch-geographische Skizze;  es  ist  das  die  Einleitung,  die  Andreas 
Heus  1er  seinen  „Rechtsquellcn  des  Wallis''  beigegeben  hat.  Über  die 
statistische  und  geschichtliche  Seite  der  Sprachenfrage  ist  grundlegend: 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz  von  Zimmerli, 
dritter  Band;  Basel  und  Genf.  Für  die  politische  Seite  der  Frage  ist 
interessant:  Deutsche  und  Romanen  in  der  Schweiz  von  H.  Morf,  Zürich 
1900. 


Aus  dem  Sprachleben  des  Wallis  85 

macht,  muss  zu  den  mannigfaltigsten  sprachpolitischen,  psycho- 
logischen und  linguistischen  Betrachtungen  Anlass  geben,  deren 
ich  einige  hier  wiedergeben  möchte. 

Yierunddreißigtausend  Walliser  sprechen  das  Deutsche 
als  ihre  Muttersprache.  Neben  ihnen  wohnen  im  Unterwallis 
74000  welsche  Walliser  \  Der  Staat  erkennt  beide  Sprachen  als 
Landessprachen  an.  Aber  es  ist  natürlich,  dass  die  Sprache  der 
Mehrheit  im  öffentlichen  Leben  ein  gewisses  Übergewicht  hat, 
das  durch  die  Zugehörigkeit  des  Eantonshauptorts  Sitten  zum 
französischen  Landesteil  noch  verstärkt  wird.  Man  ist  denn 
auch  im  allgemeinen  der  Ansicht,  dass  das  Französische  im 
WaUis  auf  Kosten  des  Deutschen  an  Boden  gewinne  und 
allmählich  das  Rhonetal  hinaufwandere.  Auf  die  Frage,  ob 
dem  wirklich  so  sei,  kann  ich  jedoch  weder  mit  einem  ent- 
schiedenen Ja,  noch  mit  einem  ganzen  Nein  antworten,  und 
anderseits  sind  über  die  Tragweite  und  das  Endziel  dieser 
wirklichen  öder  vermeintlichen  französischen  Eroberungen,  wie 
über  ihre  Ursachen  manche  Vorurteile  verbreitet.  Man  muss 
sich  eben  hüten,  Beobachtungen,  die  man  auf  einer  achttägigen 
Fahrt  nach  Zermatt  oder  als  Kurgast  bei  längerem  Aufent- 
halt in  Saasfee  oder  auf  Eggishom  gemacht  hat,  zu  ver- 
allgemeinem, und  die  verwickelten  Sprachverhältnisse  des 
Wallis  etwa  nach  einem  Erlebnis  am  Billetschalter  oder  nach 
einer  Unterhaltung  mit  einem  Bergpfarrer  zu  beurteilen. 

Es  ist  von  vornherein  klar,  dass  die  beschriebene  geo- 
graphische Isolierung  des  deutschen  Wallis  dieses  Sprachgebiet 
gefährden  muss ;  wir  haben  ja  gesehen,  dass  der  Oberwalliser 
nur  in  den  Sommermonaten  und  nur  auf  langen  Gebirgspässen 
zu  seinem  deutschen  Landsmann  gelangen  kann.  Allerdings 
hat  sich  die  deutsche  Sprache  in  dieser  Lage  seit  dem  frühen 
Mittelalter  nicht  nur  erhalten,  sondern  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  sogar  ausgebreitet,  das  Rhonetal  hinunter 
und  anderseits  sogar  über  die  Berge  nach  Piemont,  wo  noch 

^  Unter  Deatschen  sind  hier  natürlich  immer  deutsch  sprechende, 
zunächst  und  zumeist  Schweizerdeutsch  sprechende  Menschen  zu  verstehen, 
unter  Welschen  französisch  oder  einen  französisch-schweizerischen  Dia- 
lekt sprechende. 
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heute  mehrere  zum  Königreich  Italien  gehörige  Gemeinden 
deutsch  sprechen.  Aber  durch  den  Bau  der  Eisenbahn  hat 
sich  die  Lage  gänzlich  verändert.  Das  ganze  Verkehrs- 
leben des  Wallis  geht  jetzt  nach  dem  Genfer  See  hin,  und  jeder 
Eisenbahnzug,  der  von  St.  Moritz  nach  Brig  hinauffahrt,  ist 
ein  Sendling  französischer  Kultur,  der  in  deutsches  Gebiet 
eindringt. 

Der  Oberwalliser  hat  nie  eine  deutsche  Eisenbahn  ge- 
sehen ;  die  Angestellten  der  Bahn  sind  Welsche  oder  sprechen 
doch  französisch.  Es  ist  bezeichnend,  dass  im  Deutsch  der 
Oberwalliser  Worte  wie  Bahnwärter,  Bahnhof,  Bahnhof  Vor- 
steher, Bahnai'beiter,  Güterzug,  nicht  vorkonmien.  Es  heißt 
Gardbarriär,  Gaare,  Schefdegaar,  Egip  (homme  d'^quipe),  Mar- 
schandiszug,  ganz  wie  bei  den  süddeutschen  Kolonisten,  die 
nach  Algerien  ausgewandert  sind,  ehe  es  im  Schwarzwald 
Eisenbahnen  gab.  Dort  heißt  es  sogar:  „Wolle  Sie  de  Träng 
(train)  nämme,  oder  soll  mer  Sie  im  Carriol  heimfiehre?*  — 
Alles  was  zur  Walliser  Bahn  gehört,  ist  französisch:  in  den 
urdeutschen  Dörfern  des  Oberwallis  triflft  man  oft  einen  Bahn- 
hofvorsteher, der  nur  gebrochen  deutsch  kann;  das  Fahrper- 
sonal kann  zwar  deutsch,  spricht  aber  gewöhnlich  franzö- 
sisch und  behandelt  das  Land  wie  französisches  Sprachgebiet, 
die  deutschen  Bauern  als  eine  bedeutend  niedriger  stehende 
Rasse,  mit  der  sich  ein  Zugführer  nicht  immer  die  Mühe 
nimmt,  höflicher  zu  verkehren,  als  etwa  ein  europäischer 
Eisenbahnbeamter  in  den  Kolonien  mit  Arabern:  für  die  ist  die 
zweite  Person  des  Singularis  gut  genug. 

Auch  im  Post-  und  Telegraphendienst  des  Wallis  wird 
das  Französische  bevorzugt,  so  dass  man  sagen  kann:  sobald 
der  WaJliser  mit  der  Außenwelt  in  Verkehr  tritt,  hat  er  das 
Französische  mehr  oder  weniger  nötig.  Nimmt  man  dazu, 
dass  in  den  Teilen  des  Wallis,  wo  der  Fremdenverkehr  stark 
ist,  das  Gasthofwesen  ebenfalls  unter  dem  Zeichen  des  Welsch- 
tums  steht,  so  begreift  man,  dass  der  deutsche  Walliser  ganz 
unter  dem  Eindruck  lebt,  in  der  Welt  draußen  sei  Franzö- 
sisch Trumpf  und  das  Deutsche  sei  höchstens  gut  für  den 
Dorfverkehr.   Kommt  doch  alles  Neue,  aller  Fortschritt,  alles 
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Vornehme,  alles  was  einen  Zylinder  trägt  und  Geld  ins  Land 
bringt,  von  unten  herauf  aus  dem  welschen  Land. 

Als  die  Arbeiten  am  Simplontunnel  begannen,  bemerkte 
ein  Handwerker  in  Brig:  „Das  sind  mir  schöne  Herren,  diese 
Ingenieure:  die  wollen  einen  Tunnel  bauen  und  können  nicht  ein- 
mal französisch.  Was  werden  die  fertig  bringen?*  Es  war  dem 
einfachen  Mann  etwas  ganz  Neues,  als  ich  ihm  sagte,  draußen 
in  Deutschland  und  in  der  Ostschweiz  brauche  man  nicht  fran- 
zösisch zu  können,  und  es  gebe  vielleicht  an  die  70  Millionen 
Menschen,  die  nur  deutsch  könnten.  So  sehr  hat  das  Franzö- 
sische das  moralische  Übergewicht  im  ganzen  Wallis. 

Auch  die  politische  Lage  ist  für  die  Zukunft  der  deut- 
schen Sprache  im  Oberwallis  ungünstig.  Es  stand  damit  vor 
der  französischen  Revolution  anders.  Die  Hauptstadt  Sitten 
war  damals  deutsch  und  das  welsche  Unterwallis  ein  Unter- 
tanenland der  Oberwalliser;  da  fühlten  sich  diese  in  einem 
deutschen  Staatswesen.  Aber  heute  regiert  die  Mehrheit  ohne 
Vorrechte  eines  Landesteils  vor  dem  andern,  und  da  nun  auch 
Sitten  französisch  geworden  ist,  so  hat  sich  das  frühere  Ver- 
hältnis gerade  umgekehrt:  der  Welsche  betrachtet  die  Deut- 
schen als  quantit^  n^gligeable,  der  Deutsche  merkt,  dass  er 
in  der  Minderheit  ist.  Zwar  verkehrt  seine  Regierung  deutsch 
mit  ihm,  aber  er  sieht,  dass  es  Herablassung,  ungern  ertragene 
Notwendigkeit  ist,  und  wenn  er  selbst  nach  Sitten  kommt, 
so  ist  er  in  welscher  Umgebung  und  hat  es  auf  Schritt  und 
Tritt  zu  fühlen.  Auch  dieser  Umstand  führt  ihn  also  zu  dem 
Schluss:  sobald  ich  mein  Doi*f,  mein  Gebirgstal  verlasse,  so 
ist  Französisch  Trumpf. 

Ninunt  man  zu  diesen  Tatsachen  hinzu,  dass  im  Wallis 
wie  überall  sonst  sich  der  Deutsche  dem  Welschen  leicht  und 
gern  sprachlich  fügt,  viel  lieber  und  leichter  französisch  lernt 
als  der  Welsche  deutsch,  und  dann  noch  den  nicht  zu  ver- 
achtenden Umstand,  dass  der  Unterwalliser  in  seinem  Fran- 
zösisch eine  Schriftsprache  besitzt,  der  Oberwalliser  dagegen 
in  seinem  Deutsch  nur  einen  lokalen  Dialekt,  so  ergibt  sich 
aus  dem  allem  für  das  Deutsche  eine  viel  ungünstigere  Lage 
als  fOr  das  Französische,   deren  Hauptursachen  aber  inmier 
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wieder  zuröekzuführen  sind  auf  die  völlige  Isolierung  des 
deutschen  OberwalUs. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Sprachgrenze?  Verschiebt 
sie  sich  tatsachlich  zugunsten  des  Französischen?  Heute 
liegt  sie  beim  Dorfe  Siders.  Der  Ort  Siders^  selbst  hatte 
bei  der  Volkszählung  von  1888  noch  eine  betrachtliche  deutsche 
Mehrheit  Aber  der  Bezirk  Siders  ist  französisch,  der  daran 
stoßende  Bezirk  Lenk*  dagegen  ganz  deutsch.  Auch  der  Ort 
Siders  geht  sichtbar  zum  Französischen  über  und  kann  schon 
nach  der  Volkszählung  von  1900  nicht  mehr  zum  deutschen 
Sprachgebiet  gerechnet  werden.  Die  Sprachgrenze  fiUt  daher 
mit  der  Bezü^grenze  zwischen  Siders  und  Leuk  zusammen. 

Hier  haben  wir  also  das  Ei^ebnis,  dass  sich  in  der  Tat 
die  Sprachgrenze  verschiebt  und  das  Französische  um  etliche 
Kilometer  das  Tal  hinanfdringt. 

Eine  ähnliche  Tatsache  nehmen  wir  nochmals  wahr  in 
Sitten'.  Sitten  macht  heute  auf  den  fremden  Besucher  den 
Eindruck  einer  völlig  französischen  Stadt.  Das  öffentliche 
Leben  und  die  Behörden  bedienen  sieh  ausschließlich  der 
fr:anzösischen  Sprache.  Deutsche  Aufschriften  und  Aushänge- 
schilder finden  sich  fast  keine.  Immerhin  muss  es  jedermann 
auffallen,  dass  im  Verhältnis  zu  diesen  Tatsachen  doch  auf 
den  Straßen  recht  viel  deutseh  geredet  wird,  und  besonders 
aufßUlig  ist  es,  dass  man  Kinder  beim  Spiel  sich  deutsch 
unterhalten  hört;  das  ist  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dass  hier 
das  Deutsche  in  der  ansässigen  Bevölkerung  feste  Wurzeln 
hat.     Bestätigt  wird  dieser  Sehluss,  wenn  wir  mit  den  deut- 


*  Siders,  französisch  Sierre,  15  Kilometer  oberhalb  Sitten  an  der 
Bahn  nach  Brig,  auch  als  Kurort  bekannt. 

•  Die  Bargschaft  Leuk  liegt  am  Ausgang  des  Genuniwegs  ins 
Rhonetal. 

'  Sitten,  franzosisch  Sion,  lateinisch  Sedonum,  im  Gebiete  der  von 
Caesar  genannten  Seduner,  Sitz  der  Bischöfe  von  Sitten,  deren  berühm- 
tester der  Kardinal  Matthaeus  Schinner  gewesen  ist,  hat  heute  6000  Elin- 
wohner.  Die  Bischöfe  führten  bis  zur  Bevolution  den  Titel  comes  et 
praefectus  Vallesiae,  verloren  aber  nach  und  nach  ihre  politischen  Rechte 
an  die  Banemschaflen  des  Oberwallis.  Die  bedeutenden  Ansfttze  zur 
Reformation  wussten  sie  ohne  große  Härte  zu  unterdrficken. 
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sehen  Sittenern  in  nähern  Verkehr  treten.  Da  hören  wir 
erst,  dass  alle  alten  Örtlichkeiten  in  und  außer  der  Stadt 
neben  den  französischen  Namen  auch  noch  deutsche  haben. 
Da  hören  wir  vom  Rotten,  vom  Rottenbort  (Damm),  von 
der  Rottengass  und  von  der  Rottenport.  Die  Rhone  wird 
nämlich  hier  wie  im  deutschen  Oberwallis  von  alters  her  der 
Rotten^  genannt.  Das  Flüsschen  Sionne,  auf  dessen  an- 
geschwemmtem Schuttkegel  der  größere  Teil  des  heutigen 
Sitten  steht,  heißt  die  Sitte,  die  große  Hauptstraße  nennt 
man  die  große  Brück  (la  rue  du  grand  Pont).  Auch  für  Be- 
hörden und  Einrichtungen,  die  eingewanderten  Bemem  und 
Württembergem,  auch  wenn  sie  deutsch  sprechen,  nur  unter 
französischen  Bezeichnungen  geläufig  sind,  hat  der  echte 
deutsche  Sittener  deutsche  Wörter.  Den  juge  de  paix  nennt 
er  Chastler  (freilich  ein  altes  Lehnwort  aus  dem  Lateimschen: 
castellor),  die  Conseillers  municipaux  Ratsherren,  die  Gha- 
nomes  Duomherren.  Die  große  Kathedrale  und  Pfarrkirche 
von  Sitten  ist  ihm  di  ditsch  Kirch,  die  daneben  stehende 
kleine  Theodulkirche  di  welsch  Kirch.  Kurz,  die  Sprache 
des  deutschen  Sitteners  würde  uns,  auch  wenn  wir  aus  der 
Vergangenheit  keine  Belege  hätten,  mit  Sicherheit  darauf 
schließen  lassen,  dass  das  Deutsche  einst  in  Sitten  die  Haupt- 
rolle gespielt  hat. 

Weitere  Beobachtungen  bestätigen  diesen  Schluss.  Es 
gibt  in  Sitten  nicht  bloß  einen'  deutschen  Männorchor,  der 
meist  aus  Eingewanderten  zusammengesetzt  ist,  sondern  der 
große  französische  Gesangverein  Sittens  trägt  einen  Namen, 
der  bezeugt,  dass  er  einst  ein  deutscher  Verein  war;  er  heißt: 
le  Rhönesängerbund!    Alte  Herren,  die  zum  Teil  französische 

^  Rotten  ans  Rhodanus  entstanden  wie  Sitten  aus  Sedunum.  Da 
diese  beiden  Namen  die  zweite  Lautverschiebung  aufweisen,  die  um 
700  n.  Chr.  abgeschlossen  war,  so  glaube  ich  trotz  Morf  und  Zimmerli^ 
dass  schon  im  7.  Jahrhundert  Deutsche  im  Wallis  sassen;  denn  man  wird 
kaum  nachweisen  können,  dass  die  deutschen  Namen  Sitten  und  Rotten 
aus  der  deutschen  Schweiz  hereingebracht  worden  sind.  Dieselbon  Be- 
merkungen gelten  von  dem  deutschen  Namen  Martin  ach  (für  Martigny 
im  ünterwallis)  falls  er  aus  dem  keltoromanischen  Martiniacum  mit 
Lantrerschiebnng  c:  eh  entstanden  ist. 
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Namen  tragen,  werden  uns  berichten,  dass  ihre  Muttersprache 
eigentlich  deutsch  war  und  sie  sie  nur  im  Umgang  mit  ihren 
Kindern  und  Enkeln  etwas  verlernt  haben.  Man  kann  auch 
wahrnehmen,  dass  das  Deutsche  in  den  hintern  Gässchen  zu 
Hause  ist,  dass  die  Pfründner  im  Spital,  die  Bettler,  die  alten 
Originale,  wie  sie  jede  Stadt  aufweist,  die  Kretinen  und  Kropf- 
träger, deren  Anblick  schon  Goethen  bei  seiner  Durchreise 
durch  Sitten  ,, gänzlich  den  Humor  verderbte*^,  meistens 
deutsch  sprechen. 

Sitten  ist  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  aus  einer 
deutschen  zu  einer  französischen  Stadt  geworden.  Die  Ur- 
kunden und  die  Statistik  beweisen  das.  Die  erste  franzö- 
sische Schulklasse  ist  nach  Zimmerli  im  Jahre  1822  in  Sitten 
eingerichtet  worden;  den  Zöglingen  der  Jesuitenschule  war  es 
im  18.  Jahrhundert  verboten,  unter  sich  , anders  als  deutsch 
oder  lateinisch"  zu  reden.  Jetzt  sind  noch  30  ^/o  der  Ein- 
wohner Sittens  Deutsche. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Deutschtum  in  Sitten  noch 
mehr  zurückgehen  werde.  Ganz  verschwinden  wird  es  nicht; 
denn  die  Zuwanderung  aus  der  deutschen  Schweiz,  der  Sitten 
wie  die  ganze  romanische  Schweiz  ausgesetzt  ist,  findet  hier 
an  dem  autochthonen  Deutschtum  eine  Stütze  und  stärkt 
dieses  seinerseits  wieder.  Sind  auch  die  deutschen  Sittener 
zum  großen  Teil  arme  und  ungebildete  Leute,  die  keinen  Ein- 
fluss  auf  das  öffentliche  Leben  haben,  so  halten  doch  eben 
gerade  diese  Leute,  die  nichts  zu  verlieren  haben,  besonders 
zähe  an  ihrer  Muttersprache  fest,  viel  zäher  als  jene  erwerbs- 
tüchtigen deutschen  Einwanderer,  die,  um  weiterzukommen, 
sich  überall  anpassen.  Sitten  wird  deshalb,  solange  im  Wallis 
deutsch  gesprochen  wird,  seinen  Grundstock  von  deutsch 
redenden  Einwohnern  behalten.  Aber  das  ändert  cm  der  Tat- 
sache nichts,  dass,  im  ganzen  genommen,  Sitten  heute  eine 
französische  Stadt  ist. 

Diese  vollendete  Verwelschung  Sittens  und  die  heute  vor 
sich  gehende  Verwelschung  von  Siders  sind  die  beiden  Tat- 
sachen, die  das  Wallis  in  den  Ruf  gebracht  haben,  dass  es 
mit  Riesenschritten  seiner  gänzlichen  Verwelschung  entgegen- 
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gehe.  Ich  halte  das  für  einen  übereilten  Schluss.  Sehen  wir 
uns  die  Eroberungen  des  Französischen  an;  woraus  bestehen 
sie?  Es  sind  erstens  Rückeroberungen.  Wir  wissen,  dass 
einst  das  ganze  Wallis  romanisch  war;  von  der  Jugend  des 
Deutschtums  zeugen  noch  im  Oberwallis  zahlreiche  Ortsnam^i, 
die  ihre  romanische  Form  bewahrt  haben:  Grengiols,  Berisal, 
Kalpetran,  Randa,  Ghermignon.  Leuk  war  noch  im  14.  Jahr- 
hundert welsch  und  die  Sprachgrenze  damals  am  Ausgang  des 
Lötschentals ,  bei  Gampel.  Femer  war  Sitten  eine  Sprach- 
insel, die  sich  unter  dem  politischen  Druck  einer  privilegierten 
Minderheit,  des  Oberwalliser  Bauernadels,  vom  15.  Jahrhundert 
an  künstlich  gebildet  hatte  und  nun,  sobald  der  Druck  auf- 
hörte, wieder  französisch  wurde.  Sitten  konnte  nicht  deutsch 
bleiben,  so  wenig  als  Mülhausen  schweizerisch  oder  das 
Breisgau  österreichisch  bleiben  konnten.  Der  Verlust  der 
Ortschaft  Siders  bedeutet  freilich  eine  Abbröckelung  vom 
deutschen  Sprachgebiet.  Allein  dieser  deutsche  Hauptort  eines 
im  übrigen  ganz  welschen  Bezirks  konnte  auch  nicht  deutsch 
bleiben.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ursachen, 
denen  das  Deutschtum  in  Siders  und  in  Sitten  zum  Opfer  ge- 
fallen ist,  für  keine  einzige  andere  Gemeinde  des  Kantons  be- 
stehen, um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  franzö- 
sischen Eroberungen  nun  vorläufig  abgeschlossen  sind.  Von 
einer  weiteren  Abbröckelung  an  der  Sprachgrenze  ist  denn 
auch  gar  nichts  zu  spüren.  Wenn  man  von  Siders  talaufwärts 
nach  dem  nahen  Solgesch  geht,  so  befindet  man  sich  augen- 
blicklich auf  urdeutschem  Boden.  Im  Bezirk  Leuk  ist  die 
ohnehin  geringe  Zahl  der  Welschen  von  1888  bis  1900  von 
15  7w  auf  12  7<»  zurückgegangen. 

Wenn  das  Französische  im  Wallis  weitere  Eroberungen 
machen  sollte,  so  wäre  die  nächste  die  Bildung  einer  Sprach- 
insel am  Ausgang  des  Simplontunnels,  d.  h.  die  Verwelschung 
von  Brig  und  Naters.  Zwar  steht  es  dort  gegenwärtig  nicht 
schlimm.  Der  Tunnelbau  hat  gebildete  Deutsche  in  so  großer 
Zahl  nach  Brig  geführt,  wie  sie  das  Oberwallis  überhaupt  nie 
zuvor  besessen  hat.  Mehr  als  je  sind  gegenwärtig  Bildung 
und  Besitz  in  Brig  durch  Deutsche  vertreten.    Aber  das  sind 
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alles  Leute,  die  bald  wieder  verschwinden  werden,  tun  einem 
Heer  von  Post-,  Bahn-  und  Zollbeamten  Platz  zu  machen, 
und  da  das  Wallis  für  alle  diese  eidgenössischen  Yerwaltungs- 
zweige  zum  Kreis  Lausanne  gehört,  so  werden  vermutlich  alle 
diese  Beamten  welsche  Schweizer  sein. 

Wenn   auf  diese  Weise   Brig   eine   bedeutende   welsche 
Kolonie   erhält,  die  bald  eine  französische  Schule   verlangen 
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und  bekommen  wird,  so  ist  vorauszusehen,  dass  die  deutsche 
Bevölkerung  das  fremde  Element  nicht  wird  aufsaugen  können, 
und  wenn  es  dann  unter  den  Brigem  noch  guter  Ton  werden 
sollte,  seine  Kinder  in  die  französische  Schule  zu  schicken, 
so  kann  die  französische  Sprachinsel,  noch  ehe  100  Jahre  um 
sind,  fertig  sein.  Dann  sind  zwar  die  Seitentaler  des  Ober- 
waDis  noch  immer  deutsch,  aber  der  Verlust  von  Brig,  das 
mit  seinem  deutschen  Gymnasium  bisher  der  geistige  Mittel- 
punkt von  Deutschwallis  gewesen  ist,  wäre  ein  unersetzlicher 
Verlust. 
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Glücklicherweise  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  es  nicht 
80  kommen  wird.  Denn  der  baldige  Bau  einer  Eisenbahn  von 
Brig  nach  Thun  durch  den  Lötschberg  wird  immer  wahr- 
scheinlicher. Diese  Bahn  würde  nicht  nur  vermutlich  eine 
starke  deutsche  Bemerkolonie  nach  Brig  bringen,  sondern 
vor  allem  das  Oberwallis  endlich  aus  seiner  Vereinsamung 
herausreißen  und  ihm  an  dem  deutschen  Bemer  Oberland 
den  sprachlichen  Rückhalt  geben,  dessen  es  bisher  entbehren 
musste. 

Ich  glaube  eigentlich  keiner  Rechtfertigung  zu  bedürfen, 
wenn  ich  mich  für  die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache  im 
Wallis  erwärme.  Inunerhin  ist  in  den  letzten  Jahren  da  und 
dort  in  der  schweizerischen  Presse  die  Ansicht  vertreten 
worden,  es  sei  für  uns  Schweizer  gleichgültig,  ob  in  unserem 
Vaterlande  mehr  deutsch  oder  mehr  französisch  gesprochen 
werde,  da  wir  ja  dabei  gleicherweise  Schweizer  blieben.  Be- 
sonders hat  sich  Professor  Morf  im  Jahre  1900  in  einer  Reihe 
nachher  auch  als  Broschüre  erschienener  Artikel  über  Deutsche 
und  Romanen  in  der  Schweiz  in  der  „Neuen  Züricher  Zeitung" 
auf  diesen  Standpunkt  gestellt.  Ich  behaupte  dem  gegenüber, 
es  sei  natürlich  und  gerechtfertigt,  dass  auch  einem  Schweizer 
die  Erhaltung  und  die  Ausbreitung  seiner  Muttersprache  am 
Herzen  liege.  Freilich  wird  in  der  Schweiz  nicht  vieles  an- 
ders, wenn  30000  Walliser  zum  Französischen  übergehen. 
Aber  jeder  deutsch  Sprechende,  ob  Züricher,  Hesse  oder  Sieben- 
bürger, würde  dabei  etwas  verlieren.  Die  Oberwalliser  wür- 
den dadurch  unserem  Einfluss  entgehen  und  unter  den  der 
Genfer  und  Paiiser  geraten.  Jeder  von  uns  würde  in  einem 
Winkel  unseres  Vaterlands  nicht  mehr  verstanden.  Die  all- 
gemeine Richtigkeit  dieser  Behauptimg  wird  auch  dadurch 
nicht  beeinträchtigt,  dass  etwa  ein  Professor  für  romanische 
Sprachen,  wie  Morf,  oder  der  Pfarrer  einer  zweisprachigen 
Gemeinde,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  sich  auf  franzö- 
sisch ebensogut  ausdrücken  kann  als  auf  deutsch. 

Femer:  für  jeden  gebildeten  Menschen  gibt  es  gewisse 
ideale  Gemeinschaften,  denen  er  zugehört  und  die  ihm 
lieb  sind»    Ist  auch  danmter  die  politische  Qemeinschaft  oder 
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das  Vaterland  die  am  meisten  geschätzte,  so  gibt  es  doch 
daneben  noch  andere,  die  Religionsgemeinschaft,  die  Sprach- 
gemeinschaft. Sprache,  Literatur,  Religion  gehören  zu  den 
geistigen  Mächten,  die  zur  Ausbildung  unserer  Individualität 
beigezogen  worden  sind.  Darum  sind  uns  diese  idealen  Ge- 
meinschaften heilig,  und  ihre  Schädigung  schmerzt  uns.  Wir 
würden  uns  alle  wie  Ein  Mann  erheben,  wenn  etwa  das 
Deutsche  Reich  die  rechtsrheinische  Stadthälfte  von  Basel  oder 
die  französische  Republik  den  Kanton  Genf  „der  Vereinfachung 
des  Verkehrs  halber^  für  sich  beanspruchte,  und  das  trotz 
der  wahrscheinlichen  Nutzlosigkeit  des  Widerstands  und  ob- 
gleich uns  persönlich  nach  dem  Verlust  Kleinbasels  oder  Genfs 
scheinbar  nichts  abginge.  Unser  Vaterland  ist  uns  eben  so  lieb, 
dass  uns  jede  Gebietsvermindenmg  persönlich  naheginge.  Ähn- 
lich würde  es  mich  als  Protestanten  schmerzen,  wenn  ich  die 
Stadt  Zwingiis  katholisch  werden  sähe,  und  umgekehrt  könnte 
es  keinem  Katholiken  Freude  machen,  wenn  Luzem  oder 
Köln  protestantisch  würden.  Einem  jeden  unter  uns  ist  seine 
Konfessionsgemeinschaft  so  lieb,  dass  ihm  deren  Besitzstand 
am  Herzen  liegt.  So  steht  es  aber  auch  mit  der  Sprach- 
gemeinschaft. Wenn  Professor  Morf  meint,  es  könne  uns 
deutschen  Schweizern  gleichgültig  sein,  ob  die  Oberwalliser 
deutsch  bleiben  oder  nicht,  so  verlangt  er  von  uns  etwas, 
was  man  von  keinem  Volk  verlangen  kann.  Ich  füge  hinzu: 
er  selbst  kann  es  nicht  leisten;  denn  nachdem  er  seine  Theorie 
vorgebracht  hat,  entfährt  ihm  die  Bemerkung,  „wenn  schließ- 
lich gewisse  jurassische  Strecken  germanisiert  werden  sollten, 
so  würden  wir  Deutschschweizer  uns  dessen  ehrlich 
freuen^.  Also  ist  auch  ihm  an  der  Ausbreitung  seiner 
Muttersprache  etwas  gelegen;  er  sähe  sie  sogar  ganz  gern 
Eroberungen  machen.  Anders  kann  man  doch  wol  diese  „ehr- 
liche" Freude  nicht  verstehen. 


Was  hat  nun  das  Zusammenleben  der  beiden  Sprachen 
im  Wallis  für  Wirkungen?  Wie  zeigen  sich  diese  im  Leben 
des  einzelnen  und  der  Familie?    Man  kann  sich  diese  Fragen 
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noch  anderswo  stellen  als  gerade  im  Wallis,  gibt  es  doch 
Gebiete,  wo  die  Sprachmischung  größer  ist  als  hier.  Aber 
das  Eigentümliche  der  Walliser  Verhältnisse  liegt  in  der  völ- 
ligen Abgeschlossenheit  des  deutschen  und  einer  verhältnis- 
mäßig gi-oßen  Abgeschlossenheit  selbst  des  französischen 
Sprachgebiets  innerhalb  des  Eiintons,  sowie  in  der  Homo- 
geneität  des  Lands  und  seiner  Bevölkerung.  Da  wo,  wie  hier, 
die  Zweisprachigkeit  das  einzige  ist,  was  die  Bevölkerung 
eines  Lands  teilt,  muss  es  besonders  lehrreich  sein,  den 
Wu-kungen  dieser  Doppelsprachigkeit  nachzugehen,  weil  da 
nichts  anderes  störend  dazwischen  tritt.  Lnmerhin  wird  sich 
manches  von  dem,  was  ich  hier  zu  sagen  habe,  auch  anderswo 
feststellen  lassen  und  namentlich  von  der  französischen  Schweiz 
überhaupt  gelten. 

Wie  denkt  im  Wallis  das  Volk  über  Zweisprachigkeit, 
Sprachgebiet  und  Sprachgrenze?  Da  ist  denn  vor  allem  etwas 
Merkwürdiges  wahrzunehmen:  dass  es  nämlich  die  uns  so 
geläufigen  Begriffe  Sprachgebiet  und  Sprachgrenze 
für  das  Volk  nicht  gibt.  Der  Oberwalliser  Bauer  zwar 
wird  uns  gewöhnlich  zu  sagen  wissen,  dass  das  Deutsche  bis 
Siders  reicht.  Aber  bei  zweisprachig  erzogenen  Leuten  imd 
besonders  bei  Welschen  verwischt  sich  der  Begriff  der  Sprach- 
grenze völlig.  Bei  den  Welschen  ist  ja  überhaupt  der  Sinn 
für  die  Gleichberechtigung  und  den  selbständigen  Wert  anderer 
Sprachen  und  Rassen  weniger  lebendig  als  bei  ims  Germanen. 
Der  altrömische  Gedanke,  dass  alle  Nichtlateiner  ^barbari^ 
seien,  ist  noch  nicht  ganz  tot^  Ich  weiß  von  einer  franzö- 
sischen Offiziersfrau  aus  Paris,  dass  sie  allen  Ernstes  gefragt 
hat,  ob  wirklich  in  Frankfurt  und  Hannover  auch  gebildete 


^  Dafür  lassen  sich  nnzälilige  Beweise  anführen.  Hier  nur  einen 
einzigen  ans  dem  Wallis.  Der  Gebirgsbacfa ,  der  die  Gemeinden  Siders 
und  Salgesch  trennt  nnd  somit  heute  als  die  Sprachgrenze  gelten  kann, 
beißt  die  RaspiUe  (deutsch  Raspilli).  Dazu  machen  die  Unterwalliser 
den  Witz:  cette  race  pille,  .hier  fängt  das  Räubervolk  an*,  wovon 
der  Bach  seinen  Namen  bekommen  habe.  Und  doch  sind  die  deutschen 
Oberwalliser  Ökonomisch  und  moralisch  den  welschen  Unterwallisem  völlig 
ebenbürtig. 
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Leute  deutsch  und  nicht  französisch  untereinander  sprächen. 
Der  Welsche  findet  es  immer  ganz  natürlich,  dass  der  Deutsche 
französisch  kann,  und  fast  ebenso  selbstverständlich,  dass  er 
nicht  deutsch  versteht.  Der  Unterwalliser,  der  ins  Oberwallis 
kommt,  merkt  daher  meist  nur,  dass  es  dort  Leute  gibt,  die 
ungebildet  genug  sind,  um  sein  Französisch  nicht  zu  verstehen. 
Er  stellt  sie  ungefähr  den  Leuten  gleich,  die  in  seiner  Heimat 
nur  Patois  sprechen,  aber  er  sagt  sich  nicht,  dass  er  sich  im 
deutschen  Sprachgebiet  befinde.  Er  weiß  meist  nicht  recht, 
wo  die  Sprachgrenze  ist.  Sitten,  Siders,  Brig  sind  ihm  ein- 
fach Orte,  wo  viele  Deutsche  wohnen,  „comme  äMorat'',  wie 
eine  Freiburgerin  hinzufügte^.  Ein  seit  30  Jahren  in  Sitten 
lebender  Mann  behauptete  mir,  im  urdeutschen  Zennattertal 
werde  französisch  gesprochen.  Im  Eisenbahnzug  fuhr  ich 
einst  mit  einer  Savoyerin,  die  den  Sommer  als  Büglerin  in 
einem  Gasthof  nahe  bei  Brig  zugebracht  hatte.  „Dort  spricht 
man  aber  nicht  französisch**,  sagte  ich  zu  ihr.  „Si,  on  y 
parle  fran<;ais**,  war  die  Antwort,  „mais  il  y  a  beaucoup 
d'AIlemands.**  Die  Frau  war  ein  Vierteljahr  im  deutschen 
Sprachgebiet  gewesen,  ohne  es  zu  merken.  Ein  Unterwalliser 
Bauer,  der  sechs  Wochen  als  Rekrut  in  Basel  gedient  hatte, 
kam  von  dort  zurück,  ohne  mehr  zuzugeben,  als  dass  man  dort 
„eher**  deutsch  spreche  als  französisch.  Ein  aus  demselben 
Dorf  gebürtiger  Mann,  der  mehrere  Jahre  in  Argentinien  ge- 
wesen war,  antwortete  mir  zwar  auf  eine  spanische  Frage 
sogleich  in  derselben  Sprache,  wusste  aber  nicht,  dass  er 
spanisch  gelernt  hatte;  er  glaubte  sich  dort  drüben  nur 
an  ein  anderes  Patois  gewöhnt  zu  haben. 

Ein  deutsches  Gegenstück  dazu  habe  ich  kennen  gelernt 
in  der  Frau  eines  sächsischen  Arbeiters,  die  von  Leipzig,  ohne 
je  eine  andere  Sprache  gehört  zu  haben,  mitten  ins  deutsche 
Oberwallis  gezogen  ist.  „Sie  glauben  gar  nicht**,  sagte  sie 
zu  mir,  „wie  schwer  es  ist,  wenn  man  unter  Leuten  lebt,  die 
einen  nicht   verstehen.     Richtiges   Deutsch  gibt  es  hier   gar 

*  Morat,  deutsch  Murten,  ganz  überwiegend  und  bewusst  deutsches 
Städtchen  im  Kanton  Freiburg,  nahe  an  der  Sprachgrenze. 
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nicht  (sie  meinte  damit,  dass  sie  das  Walliser  Deutsch  nicht 
verstehe).  Und  das  war  gleich  auf  der  Reise  schon  so.  In 
Lausanne  (sie  sprach  das  Wort  deutsch  aus:  La-usanne)  fing 
es  an;  da  hatte  mein  Mann  an  der  Billetausgabe  zu  tun,  und 
da  war  schon  nirgends  mehr  natürliches  Deutsch/  Die  Frau 
hat  auf  sechs-  oder  mehrstündiger  Eisenbahnfahrt  die  ganze 
französische  Schweiz  durchreist  und  nichts  davon  gemerkt, 
als  dass  dort  „kein  natürliches  Deutsch"  gesprochen  werde. 
Auch  ihr  fehlen  die  Begriffe  Sprachgebiet  und  Sprachgrenze  ^ 
Noch  wichtiger  ist  indessen  die  Beobachtung,  dass  in 
unsem  sprachlich  gemischten  Gebieten  der  Begriff  der  Mutter- 
sprache wankt.  Nichts  scheint  demjenigen,  der  von  Jugend 
auf  nur  eine  einzige  Sprache  gehört  und  gesprochen -hat,  ein- 
facher bestimmbar  zu  sein  und  fester  zu  stehen  als  der  Be- 
griff der  Muttersprache.  Aber  an  der  Sprachgrenze  gibt  es 
tausende  von  Menschen,  bei  denen  dieser  Begriff  sehr  schwankt. 
Man  kann  bei  vielen  überhaupt  im  Zweifel  sein,  welches  ihre 
Muttersprache  ist,  ja  es  gibt  Leute,  die  tatsächlich  keine 
haben.  Bekanntlich  wird  der  Begriff  auch  verschieden  de- 
finiert. Ist  es  die  Haussprache?  Oder  die  seinerzeit  zuerst 
gesprochene  Sprache?  Oder  die  einem  zurzeit  geläufigste 
Sprache?  Vor  drei  Jahren  bei  der  Volkszählung  waren  nicht 
wenige  Leute  in  Verlegenheit.  Ich  fragte  mich  z.  B.,  welches 
die  Muttersprache  derjenigen  meiner  Kinder  sei,  die  zwar 
ganz  gut  deutsch  verstanden,  es  aber  noch  nicht  sprachen. 
Ich  befragte  darum  meine  deutschen  Verwandten;  die  sagten: 
5 Kinder,  zu  denen  ihre  Eltern  von  Anfang  an  deutsch  ge- 
sprochen haben,  müssen  als  Deutsche  gelten."  Aber  ich 
konnte  doch  wirklich  nicht  eine  Sprache,  die  sie  nicht  spre- 
chen konnten,  als  Muttersprache  meiner  Kinder  angeben!  Ich 
befragte  den  Volkszähler,  und  der  sagte:  „das  können  Sie 
selbst  bestimmen."  Ich  befragte  die  gedruckten  Erläuterungen, 
die  den  Zählkarten   beigegeben  waren;   da  hieß  es  (auf  den 


'  Vgl.  über  diese  psychologischen  Erscheinungen  das  anregende 
Büchlein  von  Polle:  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache?  Leipzig 
18Ö9  bei  Teubner. 

Alemannia  N.  F.  6,  1/2.  7 
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deutschen  Formularen  fehlt  diese  Weisung):  ,on  entend  par 
langue  matemelle  ou  naturelle  celle  du  pays  oü  Ton  est  ne, 
qu'on  a  apprise  dans  Tenfance  et  k  l'äcole,  celle  dans  laquelle 
on  pense  et  qu'on  parle  habituellement  et  de  preference.* 
Also  verschiedene  Merkmale  zur  Auswahl!  Ich  befragte  mein 
Töchterchen  und  erhielt  zur  Antwort:  „Nous  sommes  Alle- 
mands,  mais  nous  parlons  fran^ais/  Sehr  richtig,  —  aber 
das  durfte  ich  nicht  auf  die  Zählkarte  schreiben.  In  der- 
selben Verlegenheit  waren  viele  Familien.  Ich  kenne  Dutzende 
von  Kindern,  die  mit  ihren  Geschwistern  eine  andere  Sprache 
reden  als  mit  ihren  Eltern  oder  sogar  unter  Geschwistern,  je 
nachdem  die  Eltern  gegenwärtig  sind  oder  nicht,  eine  andere 
Sprache  gebrauchen.  Viele  von  ihnen  wissen  wirklich  nicht, 
in  welcher  Sprache  sie  denken;  kann  man  doch  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschieden  denken.  Ein  Lehrer  in  Frank- 
reich hat  mir  gesagt,  in  seiner  Studierstube  denke  er  deutsch, 
in  seiner  Essstube  fi^anzösisch;  ich  selber  denke  französisch 
an  einem  Tage,  an  dem  ich  mich  auf  eine  französische  Pre- 
digt vorbereite,  deutsch,  wälu'end  ich  an  einer  deutschen  Pre- 
digt arbeite. 

Wenn  nun  solche  doppelsprachige  Leute  über  ihre  Mut- 
tersprache eine  Angabe  machen,  so  muss  man  diese  vorsichtig 
aufnehmen,  wenigstens  bei  den  Bewohnern  des  Wallis.  Das 
Französische  ist  gesellschaftlich  derartig  privilegiert,  dass 
Hunderte  es  als  ihre  Muttersprache  anzugeben  bereit  sind,  die 
dazu  nur  ein  höchst  anfechtbares  Recht  haben.  Das  gilt 
von  allen  denen,  die  aus  Geschäftsinteressen  oder  ähnlichen 
Gründen  nicht  zu  einer  als  minderwertig  geltenden  Minder- 
heit gerechnet  werden  wollen;  sodann  von  sehr  vielen  Deut- 
schen [!],  die  in  sprachlich  gemischter  Ehe  leben  und  sich  an 
den  Gebrauch  des  Französischen  gewöhnt  haben,  und  end- 
lich fast  von  allen  Deutschen  [!],  die  im  französischen  Sprach- 
gebiet aufgewachsen  sind.  Unter  diesen  deutschen  Sprach- 
flüchtlingen findet  sich  mehr  als  einer,  der  kaum  recht  fran- 
zösisch spricht.  So  oft  z.  B.  in  der  reformierten  Gemeinde 
des  Wallis  um  Vermehrung  der  französischen  oder  Verminde- 
rung der  deutschen  Gottesdienste  petitioniert  worden  ist,  fan- 
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den  sich  unter  den  Bittstellern  Leute,   die  nicht  den  vierten 
Teil  einer  französischen  Predigt  verstehen. 

Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  der  Begriff  Mutter- 
sprache verflüchtigt.  Viele  Leute  aus  dem  Volk  scheinen  ihn 
gar  nicht  zu  kennen.  Wenn  ich  frage:  „Ist  der  und  der  ein 
Deutscher  oder  ein  Welscher?*  so  erhalte  ich  oft  zur  Ant- 
wort: „er  kann  beide  Sprachen",  und  die  Leute  scheinen  nur 
mit  Mühe  zu  begreifen,  dass  ich  gern  wissen  möchte,  ob  ich 
den  Betreffenden  zu  den  Deutschen  oder  zu  den  Welschen  zu 
rechnen  habe. 

Man  wirft  oft  die  Frage  auf,  ob  die  Doppelsprachigkeit 
für  die  Jugend  von  Vorteil  sei  oder  von  Nachteil.  Zwei 
Meinungen  stehen  sich  da  gegenüber.  Die  einen  finden,  der 
Mensch  müsse  eine  Muttersprache  haben,  und  um  denken  und 
fühlen  zu  lernen,  brauche  er  für  seine  Gedanken  und  Gefühle 
auch  ein  gutes,  festes  Gewand.  Andere  behaupten,  da  Kinder 
sehr  leicht  zwei  Sprachen  nebeneinander  lernten  (ich  habe  in 
Algerien  Kinder  kennen  gelernt,  die,  noch  nicht  zehn  Jahre 
alt,  französisch,  arabisch,  spanisch  und  den  vom  kastilianischen 
sehr  abweichenden  valencianischen  Dialekt,  also  drei  Sprachen 
und  eine  Mundart,  geläufig  redeten),  so  sei  in  es  ihrem  Interesse, 
deren  auch  gleich  zwei  zu  lernen;  sie  lassen  sich  sogar  fran- 
zösische Kindermädchen  nach  Basel  und  Berlin  kommen  und 
gehen  so  weit,  dass  sie  sich  ihre  Kinder  sprachlich  geradezu 
entfremden,  damit  sie  nur  ja  frühe  zwei  Sprachen  lernten. 
Unsere  Deutschen  im  mittleren  Wallis  sind  meist  ebenfalls  dieser 
Meinung  und  bilden  sich  zuweilen  viel  darauf  ein,  dass  in 
ihrem  Hause  zwei  Sprachen  heimisch  seien.  Maßgebend  ist 
dabei  meist  der  Nützlichkeitsstandpunkt,  die  Überlegung,  dass 
man  mit  zwei  Sprachen  eher  durch  die  Welt  komme  als  mit 
einer.  Die  Eltern  sagen  sich:  wieviel  leichter  hätt  ich  es 
gehabt,  wenn  ich  mit  15  Jahren  zwei  Sprachen  gekonnt  hätte, 
und  preisen  ihre  Kinder  glücklich. 

Nach  meiner  Ansicht  täuschen  sie  sich;  aber  ich  gebe  zu, 
dass  ich  dabei  von  einem  Standpunkt  ausgehe,  der  dem  Volke 
schwer  zugänglich  ist.  Nun  ja,  bequem  und  nützlich  ist  es, 
von  Jugend  auf  zwei  Sprachen  zu  verstehen.  Zuerst  ist  es  auch 
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nur  eine  unwesentliche  Belastung  des  Kindergedächtnisses.  Das 
Kind  lernt  etliche  Wochen  oder  Monate  später  sprechen,  eignet 
sich  aber  hernach  mit  Leichtigkeit  für  jeden  Gegenstand  oder 
Vorgang  zwei  Wörter  an.  Es  gibt  dreijährige  Kinder,  die 
ohne  Schwierigkeit  einen  deutsch  erteilten  Auftrag  französisch 
ausrichten.  Aber  wenn  die  Kinder  älter  werden,  so  ändert 
sich  die  Sache.  Sobald  sich  der  Wortschatz  bereichert, 
schwierigere  Gedanken  ausgedrückt  und  mannigfaltigere 
Redensarten  gebraucht  werden  sollten,  dann  hält  das  doppel- 
sprachige Kind  nicht  mehr  Schritt,  und  es  tritt  entweder  eine 
unverantwortliche  Quälerei  ein,  oder  eine  der  beiden  Sprachen 
bleibt  doch  zurück.  Leute  aus  dem  Volk  empfinden  das  in- 
dessen selten;  sie  sind  mit  wenigem  zufrieden,  ihr  beschränkter 
Wortschatz  ist  leicht  in  zwei  Sprachen  anzueignen:  fröhlich 
und  zuversichtlich  sagen  sie,  sie  könnten  zwei  Sprachen,  oder 
drei  oder  vier,  während  sie  eigentlich  nur  eine  oder  gar 
keine  ordentlich  können. 

Ich  halte  es  darum  im  allgemeinen  nicht  für  einen  Ge- 
winn, wenn  ein  Kind  zwischen  zwei  Sprachen  aufwächst. 
Mannigfaltige  Beobachtungen  haben  mich  gelehrt,  dass  das 
zweisprachige  Kind  immer  einen  beschränkten  Wortschatz  hat. 
Bei  den  zweisprachigen  Schülern  unserer  Volksschule  ist  man 
oft  in  bitterer  Verlegenheit,  wie  man  sich  ausdrücken  soll 
um  richtig  verstanden  zu  werden.  Man  hat  zwei  Sprachen  zur 
Verfügung,  und  es  ist  doch  zu  wenig. 

Ich  halte  das  geradezu  für  eine  Schädigung  des  Kinds. 
Es  ist  keine  Phrase,  wenn  man  sagt,  der  Mensch  brauche 
eine  Muttersprache;  denn  die  Sprache  ist  ein  überaus  wich- 
tiges Erziehungsmittel.  An  den  poetischen  Wendungen  eines 
Kinden-eims  bildet  sich  das  Gemüt,  lernen  wir  Begeisterung, 
Liebe,  Humor,  Scherz,  Schelmerei,  Abscheu,  religiöse,  sittliche, 
vaterländische  Empfindung.  Den  Kindern,  die  zweisprachig 
aufwachsen,  entgeht  nun  aber  gerade  dieses  Feinste  und 
Teuerste,  was  die  Sprache  hat ;  sie  erfassen  eigentlich  nur  das 
Übersetzbare. 

„Täubchen  im  Sonnenschein! 
Möcht  mit  euch  fliegen!" 
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Ein  deutsches  Kind  wird  bald  das  Ungewöhnliche  und 
Lebhafte  empfinden,  das  in  der  poetischen  Weglassung  des 
Pronomens  liegt;  der  Vers  wird  ihm  „zum  Herzen  sprechen*. 
£lq  zweisprachiges  Kind  wird  das  Pronomen  vermissen,  weil 
sich  der  Satz  so  nicht  übersetzen  lässt. 

Ein  anderes  Beispiel:  ,,Wes  das  Herz  voll  ist,  des  geht 
der  Mund  über/  Dieser  Satz  der  deutschen  Bibel  mit  seinen 
zwei  altertümlichen  Genitiven  hat  etwas  Ungewöhnliches.  Ein 
deutsches  Kind  wird  ihn  aber  bald  verstehen  und  auch  nach 
einiger  Zeit  das  Flotte,  Geniale  herausfühlen,  das  in  dieser 
Übersetzung  Luthers  liegt  und  dem  Wort  das  Kemhafte  und 
Unvergessliche  eines  Sprichworts  gegeben  hat.  Nicht  so  ein 
zweisprachiges  Kind:  dieses  wird  ewig  verständnislos  die  zwei 
Genitive  anstarren  und  sie  auch  später  nicht  begreifen.  Den 
Wahrheitsgehalt  dieses  Worts  wird  es  sich  auch  aus  der 
trockenen  französischen  Übersetzung:  „la  beuche  parle  de 
Tabondance  du  coeur*  aneignen  können;  aber  mit  der  Schön- 
heit und  Frische  der  deutschen  Form  geht  ihm  doch  auch  ein 
Teil  des  Gehalts  verloren. 

Dieser  Verlust  wird  durch  das  Französische  nicht  ge- 
deckt, denn  was  diese  Sprache  Feines  hat,  entgeht  den  Zwei- 
sprachigen ebenfalls. 

,Maitre  corbeau,  sur  un  arbre  perche."  In  diesem  Verse 
haben  wir  zwei  poetische  Feinheiten:  das  launige  maitre  und 
die  hübsche  Umstellung  sur  un  arbre  perchö  für  perche  sur 
un  arbre.  Für  ein  zweisprachiges  Kind  ist  wenigstens  das 
zweite  nichts  als  eine  Sprachschwierigkeit. 

Und  um  nun  nochmals  auf  die  Bibel  zurückzukommen, 
auch  im  Französischen  unterscheidet  sich  deren  Sprache 
von  der  gewöhnlichen,  besonders  von  der  gesprochenen 
Sprache.  Ich  mache  nun  die  Beobachtung,  dass  nicht  nur 
unsere  zweisprachigen  Kinder,  sondern  auch  die  nur  franzö- 
sisch sprechenden  Kinder  deutscher  Eltern  die  Sprache  der 
Bibel  nicht  verstehen;  denn  auch  diese  Bänder  bringen  einen 
beschränkten  Wortschatz  und  eine  gewisse  sprachliche  Stumpf- 
heit mit,  was  davon  herrührt,  dass  ihre  Eltern  nur  das  Not- 
durftigste von  der  Sprache  kennen,  die  sie  mit  ihren  Kindern 
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sprechen.  Diese  Kinder  haben  eine  Sprache,  aber  keine  Mut- 
tersprache. Wie  unendlich  viel  reicher  und  gehaltvoller,  kräf- 
tiger und  farbenreicher  ist  die  Sprache  eines  Oberwalliser 
Bauernkinds  oder  eines  Patois  sprechenden  Unterwallisers  als 
die  unserer  verwelschten  jungen  Leute! 

Alle  diese  Bemerkungen  über  Zweisprachigkeit  gelten 
zunächst  für  die  ungebildeten  Klassen.  Gebildete  Familien, 
die  über  die  nötigen  Mittel  verfügen,  können  die  genannten 
Hindemisse  überwinden  und  ihre  Kinder  in  einer  oder  auch 
in  zwei  Sprachen  ausbilden,  ohne  Schaden.  Aber  das  sind 
privilegierte  Ausnahmen.  — 

Wie  verhält  sich  nun  der  deutsche  Oberwalliser  persön- 
lich zu  seiner  Muttersprache?  Das  ist  natürlich  bei  verschie- 
denen Menschen  sehr  verachieden.  Selbstverständlich  ver- 
welscht  der  Deutschwalliser  leichter  als  sich  der  Welschwal- 
liser  verdeutschen  lässt.  Wie  überall  in  der  Welt  ist  auch 
im  Wallis  der  Deutsche  im  allgemeinen  sprachfeig,  lernt  gern 
fremde  Sprachen,  passt  sich  an  und  macht  sich  nichts  daraus, 
wenn  seine  Kinder  nicht  deutsch  lernen.  Der  Walliser  ist  ja 
durch  seine  eingangs  beschriebene  besondere  Lage  von  vorn- 
herein entschuldbar,  wenn  er  nicht  zu  widerstehen  vermag. 
Ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  der  Oberwalliser  verhältnis- 
mäßig zäher  an  seiner  Muttersprache  festhält  als  andere 
Deutsche,  z.  B.  Bemer  oder  gar  Süddeutsche.  Den  Grund 
davon  muss  man  aber  nicht  etwa  in  einer  besondem  Liebe 
zum  deutschen  Volkstum  suchen,  sondern  in  der  konservativen 
Natur  des  Oberwalliser  Volks,  das  am  alten  festhält,  und  in 
dem  Fehlen  des  merkantilen  Geists  und  des  tätigen  Erwerbs- 
sinns, der  andern  Deutschen  innewohnt  und  sie  nur  zu  oft 
verleitet,  dem  Gewinn  auch  ideale  Güter  zu  opfern,  vielleicht 
auch  darin,  dass  der  an  die  harte  Arbeit  gewöhnte,  urwüch- 
sige Oberwalliser  durch  die  Reize  einer  flotteren  und  elegan- 
teren Sprache  weniger  verführt  wird  als  der  wolhabendere 
und  feinere  Bewohner  der  Ebene  und  des  Mittelgebirgs. 

Auffallend  ist,  dass  der  Oberwalliser  leichter  zum  Gebrauch 
des  Hochdeutschen  greift  als  wir  übrige  Deutschschweizer  und 
in  gewissen  Fällen  selbst  mit  dem  schweizerischen  Landsmann 
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hochdeutsch  spricht,  was  wir  bekanntlich  im  Privatverkehr 
nie  tun.  Ich  habe  mehrfach  beobachten  können,  wie  Wal- 
liser Dienstmädchen  bei  einer  aus  Norddeutschland  stammen- 
den Hausfrau  in  kurzer  Zeit  echt  norddeutsche  Wörter  wie 
Junge,  Sonnabend,  Seihe  annehmen,  die  sich  eine  Bemerin 
selbst  nach  Jahren  nicht  aneignen  würde.  Man  könnte  ge- 
neigt sein,  das  als  ein  ei*freuliches  Zeichen  von  der  Kraft  des 
Deutschtums  anzusehen;  aber  das  wäre  ein  Fehlsehluss.  Der 
Grund  dieser  leichten  Anpassung  ist  das  Gefühl,  mit  dem  lo- 
kalen Dialekt  sei  doch  nicht  viel  anzufangen,  und  diese  Nei- 
gung, die  heimatliche  Mundart  auf  Augenblicke  aufzugeben, 
bekundet  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Muttersprache,  ein 
für  die  Zukunft  des  Deutschtums  im  Wallis  eher  bedenkliches 
Zeichen.  Ich  hörte  einst  mit  Verwunderung  einen  Oberwal- 
liser  Gutsbesitzer  mit  seinem  bernischen  Pächter  aller  Schwei- 
zerart entgegen  hochdeutsch  reden  und  fragte  nachher  den 
Pächter:  i, Warum  sprecht  Ihr  denn  mit  dem  Baron  hoch- 
deutsch?* ^Damit  hat  er  angefangen",  erhielt  ich  zur  Ant- 
wort, „ich  weiß  nicht  warum:  ich  denke,  er  schäme  sich,  mit 
einem  Bemer  so  ein  wüstes  Deutsch  zu  reden,  wie  es  hier 
im  Wallis  Brauch  ist.*  Mein  Bäuerlein  hatte  vielleicht  nicht 
mirechtl  Sicher  aber  ist,  dass  der  Gutsherr  französisch  ge- 
sprochen hätte,  wenn  der  Pächter  es  verstände. 

3. 
Wo  zwei  Sprachen  nebeneinander  leben,  ist  es  unvermeid- 
lich, dass  sie  sich  beeinflussen,  und  es  müssen  sich  deshalb 
im  Wallis  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des  Französischen 
auf  das  Deutsche  und  umgekehrt  machen  lassen.  Das  ist 
auch  in  der  Tat  der  Fall,  freilich  nicht  nur  im  Wallis,  sondern 
auch  in  andern  stark  gemischten  Gegenden,  besonders  im 
Bemer  Jura,  und  infolge  der  ungemein  starken  deutschen  Ein- 
wanderung bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  der  französischen 
Schweiz  überhaupt.  Es  ist  nun  von  großem  Interesse,  diese 
g^enseitigen  Einflüsse  bis  ins  einzelne  zu  beobachten.  Sie 
sind  sprachpsychologisch  merkwürdig,  aber  auch  noch  in  an- 
derer Hinsicht.     Wenn  sich  im  schweizerischen  Französisch 
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Eigentümlichkeiten  oder  Veränderungen  nachweisen  lassen,  die 
auf  den  Einfluss  der  schweizerdeutschen  Einwanderung  zu- 
rückgeführt werden  müssen,  so  sehen  wir  da  im  kleinen  ein 
Stück  Sprachgeschichte  vor  sich  gehen,  das  uns  zeigt,  wie 
sich  seinerzeit  in  Gallien  das  Lateinische  unter  der  Einwir- 
kung der  eingewanderten  Germanen,  oder  später  das  Angel- 
sächsische unter  der  Einwirkung  der  frankononnannischen 
Eroberung  verändert  hat. 

Schon  das  Nebeneinanderwohnen  der  Sprachen  führt  ja 
zu  Beeinflussungen.  So  gelten  allgemein  die  folgenden  Helve- 
tismen  für  Gallizismen:  es  macht  schön  Wetter  (il  fait  beau); 
es  het  hie  viel  Rindvieh  (il  y  a);  i  ha  Durst,  i  ha  warm  (j  ai 
soif,  j'ai  chaud),  —  ob  mit  Recht  ist  freilich  nicht  sichert 
Dagegen  muss  hier  hingewiesen  werden  auf  unsern  großen 
Reichtum  an  französischen  Lehnwörtern,  die  im  Schweizer- 
deutschen  ja  besonders  zahlreich  sind.  Und  das  ist  ein  wich- 
tiger Punkt:  wenn  das  Deutsche,  vielleicht  darf  man  sagen, 
wenn  eine  germanische  Sprache  unter  den  Einfluss  einer  frem- 
den Sprache  gerät,  so  äiacht  sich  das  vor  allem  in  der  Ent- 
lehnung von  Wörtern  geltend.  Das  Lehnwort  ist  die 
Form,  in  der  sich  der  Deutsche  fremdes  Sprachgut 
aneignet.  Ich  darf  hier  daran  erinnern,  wie  ungemein  viele 
frankonormannische  Wörter  ins  Englische  übergegangen  sind, 
und  wie  wenig  germanische  Wörter  im  Vergleich  dazu  die 
Völkerwanderung  den  Romanen  zugeführt  hat. 

Wir  alle,  die  wir  an  der  Sprachgrenze  oder  in  der 
Sprachdiaspora  wohnen,  haben  täglich  zu  kämpfen  und  sehr  auf 
uns  zu  achten,  dass  unser  Deutsch  nicht  gar  zu  sehr  von  Lehn- 
wörtern durchsetzt  und  für  solche,  die  nicht  französisch 
können,  unverständlich  werde.  Am  schnellsten  und  am  all- 
gemeinsten eignen  wir  uns  natürlich  technische  und  admini- 
strative Bezeichnungen  an  und  überhaupt  Ausdrücke,  die  im 
öffentlichen  Leben  gebraucht  werden.     Dahin   sind  zu  zählen 


'  [Sicher  mit  Unrecht,  denn  auch  unbedingt  nicht  durch  das  Fran- 
zösische beeinfluRste  deutsche  Mundarten,  z.  B.  auf  dem  Schwarzwald, 
zeigen  diese  Eigentümlichkeiten.     P] 
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die  schon  erwähnten  französischen  Bezeichnungen  für  Dinge 
und  Personen,  die  zur  Eisenbahn  gehören.  Sodann  ist  neben 
Staatsrat  gebräuchlich  Gongseilledeta  (Conseiller  d'Etat), 
neben  Wirtshaus  Gaffe  (Cafe),  neben  Brauerei  Brasserie;  für 
Hausbesitzer  wird  in  Sitten  fast  allgemein  Proprietär,  für 
Kebenarbeiter  Yigneron  gesagt.  Dieselben  oder  ähnliche  Er- 
scheinungen finden  sich  überall.  Der  nordamerikanische  Tem- 
perenzler wettert  über  das  ,,Saloonleben"  und  meint  damit  das 
Wirtshausleben;  der  französische  Fremdenlegionär  spricht  von 
einem  ^Kamp  von  40  Tanten*  (un  camp  de  40  tentes,  Zelt- 
lager), nennt  seine  Waffe  „das  Fissi*  (le  fusil),  die  französi- 
sche Regierung  (ie  gouvemement)  „das  Gewehrlema'  (so  hab 
ich  es  geschrieben  gesehen!)  und  reicht  ein  Gesuch  ein  um 
als  Kranker  auf  „Tisepassioon*  (par  anticipation,  d.  h.  vor  Ab- 
lauf seiner  fünf  Dienstjahre)  beurlaubt  zu  werden,  wobei  ihm 
vielleicht  „d'  Isebahn"  vorschwebt,  die  ihn  in  die  Schweiz 
zurückbringen  soll.  —  Französische  Wörter  im  Oberwalliser 
Dialekt  sind  z.  B.  Porte  für  Türe  und  Tablieh  (tablier)  für 
Schürze. 

Aber  auch  in  andere  Gebiete  des  Lebens  dringt  das 
Fremdwort  ein.  „Es  isch  mir  öppis  g'arri viert."  »Hier  ist 
framboise  und  hier  groseille,  jetzt  nehmen  Sie  von  beidem 
und  schüsehiren  (jugez)  Sie  dann  selber."  Das  ist  Deutsch 
aus  der  Walliser  Sprachdiaspora.  Der  beste  Beweis  von  der 
durchdringenden  Macht  des  Fremdworts  in  der  Sprache  des 
unter  Welschen  wohnenden  Deutschen  liegt  wol  darin,  dass 
auch  die  intimsten  Lebensgebiete,  wie  das  religiöse,  nicht 
ganz  davon  verschont  bleiben.  Eine  brave  Bernerin  sagt  von 
einem  Trinker,  den  sie  gern  seinem  Elend  entreißen  möchte: 
,Er  will  sich  gar  nit  umiliere  (humilier)."  Noch  bezeichnen- 
der: ein  Kirchenvorstandspräsident,  der  am  Sonntag  morgen 
in  der  Sakristei  nach  Jesaia  55  („das  Wort,  so  aus  meinem 
gehet,  soll  nicht  wieder  zu  mir  leer  kommen")  mit  dem 
Pfarrer  betet:  „Lass  dein  Wort  nicht  leer  zu  dir  reduhr 
kommen." 

Das  Fremdwort  ist  die  wichtigste,  aber  nicht  die  einzige 
Entlehnung,   die  wir  beim  Französischen  machen,  wenn  wir 
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unter  dessen  Herrschaft  stehen.  Auch  die  Syntax  erleidet 
gewisse  Veränderungen,  weil  sich  das  Sprachgefühl  abstumpft. 
Wir  Diasporadeutsche  sagen  ganz  allgemein:  „Um  wieviel 
Uhr  nehmen  Sie  (prenez-vous)  den  Tee?"  „Er  hat  die  Ge- 
wohnheit genommen  (pris).*  Man  hört  auch:  „Sagen  Sie 
ihm,  er  solle  noch  Geduld  nehmen,  er  solle  doch  Mut  neh- 
men (prendre  patience,  prendre  courage)/  Wir  fragen  kaum 
jemals:  „Welcher  Arzt  behandelt  Sie?",  sondern  immer: 
„Welcher  Arzt  pflegt  (soigner)  Sie?"  Allgemein  üblich  ist 
auch:  „Ich  habe  ihn  begegnet  (je  Tai  rencontre)."  Ähnlich 
sagt  der  algerische  Fremdenlegionär:  „Wenns  mir  morgen 
nicht  besser  geht,  werd  ich  mich  krank  tragen  (se  porter 
malade  Militärterminus  füi-:  sich  krank  melden)". 

Eine  auf  das  Französische  zurückzuführende  Eigentüm- 
lichkeit der  Oberwalliser  ist  die  Anrede  Herr  und  Frau  ohne 
Namen  und  Titel:  „Güetu  Tag,  Heer,  sohlt  Ir  g'sund  er- 
waachet?"  „Ja,  Frau."  Unsere  Schweizer  Sitte  „ja,  Vater", 
„guten  Tag,  Herr  Pfarrer"  zu  sagen,  statt  wie  die  Beichs- 
deutschen  einfach  „ja,  guten  Abend",  wird  wol  auch  fran- 
zösischen Ursprungs,  d.  h.  französische  Nachahmung  8ein(?). 
Umgekehrt  nehmen  jetzt  die  französischen  Schweizer  die  Ge- 
wohnheit an,  zum  einfachen  Monsieur  und  Madame  Titel  und 
Namen  zu  setzen:  „Oui,  Monsieur  le  docteur",  „hon  soir,  Madame 
Rambert".  Es  gilt  das  nicht  für  fein  und  ist  möglicherweise 
deutscher  Einfluss. 

Für  einen  Gallizismus  halte  ich  femer  in  der  Sprache  des 
Oberwallisers:  „Wie  geiht  der  Vatter?  —  Oh,  er  geiht 
schläächt."  (Comment  va  votre  pere?  —  II  va  mal.)  Ebenso: 
„tauschen"  für  umkleiden  (changer)  und:  „ga  finden"  für  be- 
suchen (aller  trouver). 

Man  täte  indessen  den  Oberwallisem  unrecht,  wenn  man 
bei  ihnen  eine  besondere  Neigung  zu  französischen  Wendungen 
und  Fremdwörtern  voraussetzte.  Vielmehr  erweisen  sie  sich  im 
Gegenteil  auch  auf  diesem  Gebiete  als  ganz  besonders  zähe  Deut- 
sche, die  nur  unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  bei  dem  wel- 
schen Landsmann  Entlehnungen  machen,  wie  andere  Deutsche  in 
derselben  Lage  sie   noch    viel   leichter  machen  würden.    Das 
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beweist  z.  B.  das  Wort  Gesandter,  mit  dem  der  OberwalUser 
einen  Abgeordneten  zum  Großen  Rate,  der  gesetzgebenden 
Versammlung  des  Kantons,  bezeichnet.  Das  Wort  ist  ohne 
Zweifel  ein  Versuch,  die  französische  Bezeichnung  döputö  ins 
Deutsche  zu  übersetzen.  Das  Wort  Abgeordneter  kennt  der 
Walliser  nicht,  weil  es  in  der  Schweiz  zwar  bekannt,  aber 
nicht  für  schweizerische  Verhältnisse  gebräuchlich,  sondern 
ein  aus  Deutschland  eingeführtes  Zeitungswort  ist.  Während 
man  nun  in  den  deutschen  Kantonen  die  Großratsabgeordneten 
sehr  wenig  geschmackvoll  »Großräte*  nennt,  und  anderseits 
für  französische  Verhältnisse  das  Fremdwort  Deputierter  im 
Gebrauch  steht,  versuchte  der  Walliser  deput^  durch  Ge- 
sandter zu  übersetzen,  und  wenn  nun  das  auch  eine  un- 
geschickte Lösung  der  Aufgabe  ist,  so  verrät  sie  doch  ein 
ungewöhnliches  Maß  von  wortbildender  Kraft  beim  Deutsch- 
walliser.  Ich  bemerke,  dass  das  Wort  nicht  etwa  im  amt- 
lichen Gebrauch  steht,  sondern  der  Walliser  Mundart  ange- 
hört. —  Hieher  gehört  noch  ein  anderes  bemerkenswertes 
deutsches  Wort.  Im  Briger  Bürgerhaus  lesen  wir  auf  einer 
Tafel:  die  Schreibkammer  ist  geöfl&iet  usw.,  ein  etwas  alt- 
modisches, aber  doch  richtig  gebildetes  deutsches  Wort  für 
eine  Sache,  die  in  der  ganzen  übrigen  deutschen  Schweiz 
durch  die  Wörter  Bureau  und  Sekretariat  bezeichnet  wird,  — 
wieder  ein  Zeichen  von  der  m-wüchsigen  Kraft  des  Walliser 
Deutschtums. 

Auch  von  den  deutschen  Monatsnamen  sind  im  Oberwallis 
noch  sechs  allgemein  gebräuchlich,  nämlich:  Brachmonat,  Heu- 
monat, Herbstmonat,  Weinmonat,  Wintermonat  und  Christ- 
monat.   Homer  beginnt  dem  Februar  Platz  zu  machen. 

Die  welschen  Schweizer  sprechen  spottend  von  einem 
Bundesfranzösisch.  Wenn  die  OberwalUser  ebenso  empfindlich 
wären,  könnten  sie  von  einem  Walliser  Staatsdeutsch  reden. 
Davon  nur  zwei  Muster.  Der  Verfassungsartikel,  der  dem 
Deutschen  im  Kanton  Wallis  seine  Rechte  verbürgt,  lautet 
folgendermaßen:  Die  deutsche  und  die  französische  Sprache  sind 
als  Nationalsprachen  erklärt.  Man  hat  sich  nicht  die  Mühe 
gegeben,  langue  nationale  durch  Landessprache  zu  übersetzen. 
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und  hat  dem  ganzen  Satz  seine  französische  Form  gelassen, 
als  hätte  man  dadurch  andeuten  wollen,  was  für  eine  Art 
Deutsch  im  Wallis  als  „Nationalsprache"  gelten  soll.  —  Die 
Formulare  für  Beerdigungsbewilligung  lauten  im  Wallis:  Ein- 
gesehen den  im  Totenregister  eingetragenen  Totenschein  des 
.  .  ,  .,  wird  das  Begräbnis  gestattet.  Dieses  Gestammel  be- 
kommt erst  einen  Sinn,  wenn  man  es  ins  Französische  zurück- 
übersetzt: „  Vu  Tenregistrement  du  deces  de son  ensevelis- 

sement  peut  avoir  lieu/     Jede  Nummer  des  Walliser  Amts- 
blatts liefert  weitere  Beispiele  dieser  Sittener  S[anzlistensyntax. 
Mannigfaltigere    Beobachtungen    lassen    sich    nun    aber 
machen  auf  dem  entgegengesetzten  Gebiet,  der  Beeinflussung 
des  Französischen  durch  das  Deutsche.    Bei  den  Beispielen,  die 
ich  dafür  anführe,  gehe  ich  insofern  über  das  Wallis  hinaus,  als 
sich    dieselben   Beobachtungen    in    der   ganzen   französischen 
Schweiz  machen  lassen.     Es  ist  indessen  hier  große  Vorsicht 
geboten.     Nicht  jeder  Helvetismus,    der  im  Deutschen  eine 
Analogie  findet,  ist  deswegen  auch  ein  Germanismus.  Ein  be- 
kannter Fehler  der  Deutschen   ist   z.  B.  der  Gebrauch  des 
Konditionals  nach  si:  si  j'aurais  su  cela,  statt:  si  j'avais  su. 
Der  Fehler  ist  unter  den  Welschwallisern  sehr  verbreitet  und 
wird  von  vielen  Leuten   als  Germanismus  angesehen«     Allein 
der  Fehler  wird  auch  in  Frankreich  von  ungebildeten  Leuten 
gemacht,  und  sehr  häufig  ist  er  bei  den  Frankoalgeriem  zu 
finden.     Wahrscheinlich   haben  wir   es   da  einfach  mit  einer 
Eigentümlichkeit  der  Volkssprache  zu  tun,  die  indessen  in  der 
Schweiz  durch  die  Deutschen  zu  allgemeinerem  Gebrauch  ge- 
langt ist^    Es  ist  also  nicht  alles  Germanismus,  was  danach 
aussieht.     Aber  auch  bei   genauer  Sichtung  bleibt   es   dabei^ 
dass  im   Französisch ,    das   im  Wallis  und  überhaupt  in  der 
Schweiz  gesprochen  wiid,   der  deutsche  Spracheinfluss  unver- 
kennbar ist.     Erstens  finden  sich  neben  etlichen  Lehnwörtern 
eine  Anzahl  sicherer  Germanismen,   sodann  eine  Anzahl   von 
Fehlem  und  Eigentümlichkeiten  der  Volkssprache  oder   auch 

*  Si  j'avais  ist  sogar  ein  sprachgescliichtliches  Problem.  Was  soll 
da  der  Indikativ  des  Imperfekts;  und  warum  heißt  es  nicht  si  j'eusse, 
nach  si  habuissem  (italienisch  se  avessi)? 
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des  Amtsfranzösisch,  die  nicht  sicher  deutschen  Ursprungs 
sind,  aber  ganz  gewiss  ihre  Verbreitung  in  der  Schweiz 
dem  Umstände  verdanken,  dass  sie  den  eingewanderten  Deut- 
schen an  seine  Muttersprache  erinnern  und  bei  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  bequem  sind. 

Die  Lehnwörter  sind  nicht  sehr  zahlreich,  der  Romane 
entlehnt  ja  weniger  leicht  fremde  Wörter  als  wir  Germanen. 
Ich  finde  ihrer  drei  in  Sitten,  und  sie  sind  nicht  einmal  ganz 
allgemein  gebräuchlich:  la  mappe  (die  Mappe),  le  chablon  (die 
Schablone)  und  la  marque  (die  Briefmarke).  Alle  drei  haben 
das  Gemeinsame,  dass  sie  romanischen  Ursprungs  sind; 
das  hat  ihnen  natürlich  den  Rückweg  ins  Französische 
erleichtert.  Was  aber  war  der  Grund  der  Entlehnung?  Ich 
sehe  ihn  darin,  dass  die  entsprechenden  französischen  Be- 
zeichnungen vieldeutige  Wörter  und  deshalb  unpraktisch  sind. 
Für  Mappe  sagt  man  serviette  (in  gewissen  Fällen  carton),  für 
Schablone  patron,  für  Marke  timbre;  alle  diese  Wörter  geben 
durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bedeutungen  zu  Missverständ- 
nissen Anlass,  und  die  genannten  deutschen  Wörter  sind  des- 
halb bequemer. 

Sonst  wüsste  ich  keine  der  französischen  Umgangssprache 
der  Walliser  eigenen  deutsche  Wörter.  Man  hört  wol  auch 
poutzer  für  putzen:  das  wird  aber  in  der  ganzen  französischen 
Schweiz  von  den  ungebildeten  Klassen  gebraucht,  wahrschein- 
lich ist  es  durch  die  deutschen  Dienstmädchen  eingeführt  wor- 
den, wie  auch  das  Wort  peuglise  (Bügeleisen).  Dem  Gebiet 
des  öffentlichen  Lebens  und  der  schweizerischen  Amtssprache 
gehört  das  Wort  Landsturm  an.  Eine  Besonderheit  des  Unter- 
wallisers  mag  es  aber  doch  sein,  wenn  er  das  Ding  le  langue- 
sturm  nennt. 

Nun  die  zahlreichen  Germanismen,  die  in  Sitten  umgehen. 
Voulez-vous  attendre  dessus?  Wollen  Sie  darauf  warten? 
und  überhaupt  attendre  mit  sur  konstruiert,  sehr  gebräuchlich. 
Contre  cinq  heures,  gegen  fünf  Uhr.  Demandez  apr^s  Ma- 
dame, fragen  nach  und  s'ennuyer  apres  la  maison,  sich  nach 
Hause  sehnen  (immerhin  kann  hier  Analogiebildung  vorliegen, 
denn  man  sagt  gut  französisch,  Psalm  42:    comme  un   cerf 
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brame  apres  des  eaux  courantes,  ainsi  mon  kme  soupire 
apr^s  toi,  ö  Dieu).  Femer  saluer  avec  la  mala  undjepaie 
avec  mon  argent;  beide  Male  statt  de.  Alles  das  sind  Fehler 
im  Gebrauch  der  Präpositionen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  gerade  auf  diesem  Gebiet  viele  Fehler  vorkommen,  das 
in  allen  Sprachen  dem  Fremden  am  meisten  Schwierigkeiten 
bereitet  und  der  beste  Prüfstein  ist  für  die  Sicherheit  und 
Reinheit,  mit  der  er  die  erlernte  Sprache  spricht.  Auch  in 
der  Muttersprache  wird  man  meist  zuerst  im  Gebrauch  der 
Präpositionen  unsicher,  wenn  unter  dem  Einfluss  einer  fremden 
Sprache  das  Sprachgefühl  zu  leiden  beginnt. 

Fehler  in  der  Anwendung  von  Substantiven:  mal  au  cou 
(Halsweh)  statt  mal  ä  la  gorge;  ich  halte  das  für  eine  Über- 
tragung aus  dem  Deutschen,  wo  zwischen  dem  äußern  Hals 
(cou)  und  der  Kehle  (gorge)  nicht  unterschieden  wird.  Femer: 
une  vocation  für  ein  Handwerk.  Es  ist  Schweizerdeutsch,  für 
Handwerk  Beruf  zu  sagen;  ein  Bauer  sagt  z.  B.:  ich  will 
meinen  Jüngsten  einen  Beruf  lernen  lassen.  Vocation  ist 
jedenfalls  eine  auffallende  Analogie  dazu.  Ich  bin  auch  ge- 
neigt, die  in  Frankreich  ganz  unbekannten  Ausdrücke  chambre 
ä  manger  für  saUe  ä  manger,  chambre  de  bain  für  salle  oder 
cabine  de  bain,  chambre  d'(Stude  für  cabinet  d'etude  (bureau), 
chambre  ä  lessive  für  buanderie  als  unter  deutscher  Einwir- 
kung entstanden  anzusehen.  Es  fehlt  im  Französischen  an 
einem  Wort  für  das  neutrale  deutsche  Zimmer,  mit  dem  wir 
so  mancherlei  Zusammensetzungen  bilden  können.  Diese  Lücke 
füllt  für  den  französischen  Schweizer  das  Wort  chambre  aus. 

Vielleicht  kann  man  die  vorstehenden  Redensarten  als 
Germanismen  alle  beanstanden.  Aber  wenn  sie  nicht  Germa- 
nismen sind,  so  verdanken  sie  gewiss  ihre  große  Verbreitung 
in  der  Schweiz  dem  Einfluss  des  Deutschen.  Dagegen  wird 
es  nicht  möglich  sein,  den  Ausdmck:  une  heure  d'allemand, 
des  heures  de  mathömatiques  (für  le^on)  anders  denn  als  Ger- 
manismus zu  erklären;  ich  habe  ihn  in  Sitten  gefunden. 

Nun  einige  Besonderheiten  in  der  Anwendung  von  Verben 
und  verbalen  Ausdrücken.  Cela  tire  (es  zieht)  statt  il  fait  du 
courant   d'air   ist   ohne   Zweifel    ein  Germanismus   trotz   der 
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Analogie  vom  Ofen:  un  poöle  qui  tire  bien  (ergänze  Tair). 
Sodann  der  eigentümliche  Helvetismus,  das  Wort  oser  im 
Sinne  von  dürfen  zu  gebrauchen.  Für  dürfen  gibt  es  kein 
entsprechendes  französisches  Verbum;  der  Franzose  hilft  sich 
mit  Umschreibungen.  Der  welsche  Schweizer  sagt:  vous  savez 
que  vous  n'osez  pas  laisser  la  porte  ouverte  (.  .  .  dass  ihr 
die  Tör  nicht  offen  lassen  dürft).  Auch  hier  kann  man  sich 
fragen,  ob  ein  Germanismus  vorliege.  Aber  weshalb  hat 
gerade  der  Schweizer  und  nicht  auch  der  Franzose  hier  das 
Bedürfnis  nach  einem  fehlenden  Zeitwort  empfunden?  Ich 
denke,  weil  die  eingewanderten  Deutschen  und  ihre  Kinder 
das  Wort  nötig  hatten,  um  ihre  deutschen  Gedanken  franzö- 
sisch auszudrücken,  und  weil  im  Umgang  mit  ihnen  auch  der 
Welsche  das  Bedürfnis  gefühlt  hat,  den  Begriff  dürfen  durch 
ein  entsprechendes  Zeitwort  auszudrücken.  Bestärkt  werde 
ich  in  dieser  Annahme  dadurch,  dass  oser  genau  dem  schwei- 
zerdeutschen dürfen  entspricht,  das  die  Bedeutungen  dürfen 
und  wagen  vereinigt.  Wir  sagen  in  unserem  Dialekt:  i  ha  nit 
dörfe  =  ich  habe  es  nicht  gewagt  =  je  n  ai  pas  ose. 

gEs  brennt  in  Murten"  heißt  auf  französisch:  il  y  a  un  in- 
cendie  ä  Morat.  Man  hört  aber  in  der  Schweiz  sehr  oft:  il 
brüle  ä  Morat,  was  ohne  jeden  Zweifel  ein  Germanismus  ist, 
wenn  ich  ihn  auch  in  einer  Nummer  der  Gazette  de  Lausanne 
(vom  5.  Dezember  1867)  gefunden  habe  —  nämlich  in  einer 
von  der  Sprachgrenze  kommenden  Korrespondenz. 

Weniger  gewiss  ist  der  deutsche  Ursprung  bei  folgenden 
Redensarten,  die  im  Volk  sehr  gebräuchlich  sind.  II  est  loin 
(weg!)  für:  il  est  parti;  avez-vous  des  douleurs  (gut  franzö- 
sisch wäre:  souflfrez-vous);  je  m'etonne  ce  que  c'est,  je  m'^tonne 
s'il  vient,  Schweizerdeutsch:  es  nimmt  mi  Wunder,  was  das 
isch,  ob  er  chunnt  =  ich  möchte  wissen,  was  das  wol  ist,  ob 
er  kommt.  Aber  verbreitet  werden  sie  jedenfalls  hauptsäch- 
lich von  den  Deutschen. 

Oü  avez-vous  dormi?,  ganz  falsch,  aber  sehr  deutsch  für: 
oü  avez-vous  couche?  Se  remercier  für  sich  bedanken  und 
je  suis  inconnu  ici  für:  ich  bin  hier  unbekannt,  sehen  mir  auch 
sehr  nach  Germanismen  aus. 
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Aller  en  haut  oder,  pleonastisch  monter  en  haut  und  ve- 
nir  en  bas  für  monter  und  descendre  sind  wol  auch  Ger- 
manismen; jeter  loin  =  wegwerfen  für  einfaches  jeter,  viel- 
leicht ebenfalls. 

Qui  Ta  dit  döjä?  Wer  hat  das  schon  (d.  h.  doch  schon) 
gesagt?  halte  ich  für  einen  sichern  Germanismus.  Endlich 
der  schönste  und  echteste  aller  Germanismen:  qu'est-ce  que 
c'est  pour  un  homme?  was  ist  das  für  ein  Mann?  Diese  Redens- 
art kommt  auch  im  Patois  vor  und  wird  von  den  Dialektologen 
als  Germanismus  anerkannt.  Nicht  minder  barbarisch  für 
hinausschließen,  was  durch  kein  französisches  Verbum  aus- 
gedrückt wird:  enfermer  dehors. 

Ich  finde  ein  besonderes  Interesse  an  den  Spuren  deut- 
schen Denkens  am  Leibe  der  französischen  Sprache.  Sie 
deuten  uns  an,  in  welcher  Weise  sich  die  Umbildung  der  la- 
teinischen Sprache  durch  die  einwandernden  Germanen  seiner- 
zeit vollzogen  hat.  Damals  nahm,  wie  heute,  der  germanische 
Eroberer  (auch  der  heutige  deutsche  Einwanderer  darf  als 
wirtschaftlicher  Eroberer  gelten)  die  Sprache  des  Lateiners 
an;  aber  diese  hat  es  büßen  müssen,  von  so  vielen  Fremden 
gesprochen  zu  werden,  und  ist  zerstört  worden.  So  geht  es 
heute  dem  schweizerischen  Französisch.  Nur  der  literarische 
Rückhalt  an  Frankreich  schützt  es  vor  einer  Durchsetzung 
mit  Germanismen,  die  man  als  Zerstörung  bezeichnen  müsste. 
Die  deutsche  Minderheit,  die  ihr  Zerstörungswerk  nicht  nur 
in  Sitten,  sondern  ebenso  im  Berner  Jura,  in  Freiburg,  am 
Genfer  See  treibt,  führt  nicht  nur  Germanismen  ins  Franzö- 
sische ein,  sie  begünstigt  jeden  Fehler,  jede  Verwischung, 
jede  Verwechslung,  jeden  Provinzialismus  und  jeden  Barbaris- 
mus, die  sie  im  volkstümlichen  Französisch  der  welschen 
Schweiz  vorfindet.  Sie  nimmt  das  Französische  an,  aber 
nicht  das  der  Professoren  und  Literaten,  sondern  das  der 
Bauern,  Handwerker  und  Krämer.  Sie  besteht  außerdem 
meist  aus  Schweizern,  die  nicht  Hochdeutsch,  sondern  eine 
Mundart  sprechen,  Sprachdemokraten,  für  die  Korrektheit 
in  Rede  und  Schrift  nie  etwas  Wichtiges  gewesen  ist,  die  es 
gar  nicht  gewohnt  sind,  zwischen  der  Sprache  des  Gebildeten 
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and  der  des  Ungebildeten  zu  unterscheiden  und  irgend  etwas 
in  der  Sprache  für  unfein,  bäuerisch,  unschön  zu  halten.  In 
derselben  Weise  mögen  die  eingewanderten  Germanen  einst  das 
Vulgärlatein  in  seinem  Kampfe  mit  dem  literarischen  Latein 
unterstützt  haben,  weil  sie  als  Fremde  kein  lateinisches  Sprach- 
gefühl hatten. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einmal  über  die  Kantons- 
grenzen des  Wallis  hinausgehen,  um  diese  Betrachtungen  mit 
einer  Bemerkung  über  die  französische  Amtssprache  der  eid- 
genössischen  Verwaltung,    das    spottweise    sogenannte    Bun- 
desfranzösisch,  abzuschließen.     Die  Merkmale  des  schweize- 
rischen Amtsstils  sind  in  der  Tat  deutscher  Satzbau,  sodann 
Bildung  und  ständiger  Gebrauch  von  Redensarten,    die  nicht 
genuin  französisch  sind,  sondern  durch  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  entstanden.     Dieses  Amtsfranzösisch   entsteht  da- 
durch, dass  in  Bern  alle  Gesetze,  Verordnungen,  Berichte  usw. 
Zuerst  deutsch  verfasst   und  hernach   erst  durch  Übersetzer 
ins   Französische    übertragen   werden.      Dahin    gehören    fol- 
gende Redensarten.     Y  relatif  (des  reponses  y  relatives,   une 
question  y  relative),  worin  man  nichts  anderes  wiederzuerkennen 
hat  als  das  jeder  deutschen  Schreiberseele  teure  Wort  dies- 
bezüglich; diese  ganz  unfranzösische,  aber  sehr  bequeme  Wen- 
dung hat  sich  in  der  Schweiz  ganz  eingebürgert,  auch  unter 
gebüdeten  Welschschweizem.    Sodann:  d'une  mani^re  gön^rale, 
womit  man  das  im  Französischen  nicht  bestehende  Wort  „über- 
haupt" wiederzugeben  trachtet.   Femer:  je  vous  rends  atten- 
tif  (au  fait)  que  ...  ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  dass 
...    Das  ist   zwar  richtig   französisch,    aber  in  Frankreich 
sagt  man  nie  so,  sondern  immer:  j'attire  votre  attention  sur 
le  fait,  was  natürlich  einem  aus  dem  Deutschen  übersetzenden 
Kanzlisten  zu  umständlich  ist. 

Dieses  Bundesfranzösisch  übt  nun  in  der  ganzen  französischen 
Schweiz  seinen  Einfluss  aus  und  macht  sich  zuweilen  sogar  in 
den  Spalten  der  darüber  spottenden  welschen  Zeitungen  breit. 
Wenn  man  einige  Jahre  hindurch  Pariser  Zeitungen  gelesen 
hat  und  dann  schweizerische  zur  Hand  nimmt,  so  weht  es  einem 
aus  diesen  gar  heimelig  entgegen;    nicht   nur  findet  man   da 

Alemumia  N.  F.  5,  1/9.  8 
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deutsche  Wörter  wie  Landsturm,  Kurhaus,  Kursaal  und  Katzen- 
jammer, sondern  der  ganze  Stil  ist  anders,  germanischer,  oder 
sagen  wir  lieber:  er  hat  etwas  Alemannisches  an  sich^ 

Dasselbe  gilt  von  dem  in  der  Schweiz  gesprochenen 
Französisch.  So  nähert  sich  in  Wort  und  Schrift  die  Sprache 
des  welschen  Schweizers  der  seines  deutschen  Landsmanns. 
Stellen  wir  daneben  unsere  zahlreichen  französischen  Lehn- 
wörter, so  dürfen  wir  von  einer  gegenseitigen  Annäherung 
der  zwei  hauptsächlichsten  schweizerischen  Landessprachen 
reden.  Unser  öffentliches  Leben,  unser  täglicher  Verkehr,  sie 
streben  nach  einer  Ausgleichung  der  Gegensätze.  Die  Fremd- 
wörter unserer  schweizerdeutschen  Umgangssprache  und  unseres 
Amtsstils,  die  Germanismen  im  Schweizer  Französisch  und  das 
sogenannte  Bundesfranzösisch  sind  nichts  anderes,  als  Ansätze 
zu  einer  gemeinschweizerischen  Nationalsprache  und 
Nationalsyntax,  die  uns,  wenn  wir  uns  vom  Einfluss Deutseh- 
lands und  Frankreichs  abschließen  könnten,  schließlich  dahin 
fuhren  würden,  dass  wir  statt  zweier  Landessprachen  nur 
noch  zwei  Landessprachschätze  hätten. 

Vom  Standpunkt  einer  ästhetischen  Kultur  aus  müssen 
wir  hoffen,  dass  es  nicht  dahin  komme,  und  es  ist  dafür  ge- 
sorgt, dass  es  nicht  dahin  kommt.  Aber  die  Ansätze  dazu  sind 
für  die  Sprachforschung  lehrreich,  und  auch  unserem  Volks- 
und Staatsleben  machen  sie  zu  einer  Zeit,  wo  so  manchenorts 
die  Sprachen  der  Minderheiten  unterdrückt  werden  und  man 
damit  zuweilen  bis  zum  eigentlichen  Völkermord  geht,  gewiss 
Ehre. 


*  Das  germanische  Französisch  hat  übrigens  in  der  Literatur  einen 
Vertreter,  Erckmann-Chairian,  dessen  elsässische  Erzählungen  ganz  und 
gar  deutsch  gedacht  sind,  sich  ohne  Schwierigkeit  wörtlich  ins  Deutsche 
übersetzen  lassen  und  starke  Germanismen  enthalten,  wie:  Catherine  cui- 
sait  pour  eux  statt  pr^parait  un  repas  oder  faisait  la  cuisine. 
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des  XVL  Jahrhunderts. 

Von  Melchior  Thaium« 

(Schluss.) 

Die  Wächter. 

Zwei  (bisweilen  drei)  Wächter  teilen  sich  in  die  Nacht- 
wache. Derjenige,  welcher  Freinacht  hat,  schließt  abends  und 
morgens  die  Tore,  der  andere  im  Dienst  macht  abends  9  Uhr 
das  Obertor  zu,  kontrolliert  mit  der  Laterne  in  der  Hand  sämt- 
liche Feuerstellen  nach  dem  Nachtessen  und  1—2  mal  während 
der  Nacht,  er  ruft  an  den  vorher  bestimmten  Plätzen  die  Stunden 
ab  und  weckt  bei  einer  Feuersbrunst  in  der  Burg  oder  Um- 
gegend den  Burgvogt.  Geschieht  diese  Meldung  früher  von 
anderer  Seite,  dann  zahlt  der  Wächter  4  Stüber  Strafe  und  kann 
noch  obendrein  ins  Gefängnis  geworfen  werden,  im  andern  Falle 
empftingt  er  für  seinen  Weckruf  5  Stüber  bei  einem  Schaden- 
feuer der  Herrschaft,  2  */2  Stüber  bei  einer  fremden  Feuersbrunst. 

Sobald  Gefangene  auf  das  Schloss  geführt  werden,  ist  es 
Pflicht  der  Wächter,  ihre  Kleider  zu  durchsuchen,  ge&hrliche 
Gegenstände,  Leibbinden,  Hosenträger  usw.  wegzunehmen  und 
bis  zur  Freilassung  aufzubewahren,  „damit  die  gefangenen  und 
sonderlich  die  um  malefizisch  Sachen  ingelegt  aus  unmut  oder 
anfechtung  sich  selbs  nit  entlaiben  mögen.*"  Je  nach  Befehl  des 
Bargvogts  haben  die  Wächter  für  Speise  und  Trank  der  Ge- 
fangenen zu  sorgen,  außer  abends  und  morgens  1  —  2 mal  an 
der  festverschlossenen  Tür  zu  horchen,  ob  nicht  einer  aus- 
Kubrechen  versacht  oder  irgend  einen  berechtigten  Wunsch  hat. 
Wehe,    wenn    ein    Gefangener    wegen    der    Fahrlässigkeit    der 
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Wächter  entweicht!  Leib-  und  Lebensstrafe  wird  ihnen  an- 
gedroht. 

Besuch  von  auswärts  oder  Botschaft  dürfen  die  Wächter 
nicht  zu  den  Gefangenen  gelangen  lassen  ohne  Erlaubnis  des 
Burgvogts;  ebenso  ordnungswidrig  ist  es,  den  Gefangenen 
Kleider  oder  mehr  Speise  und  Trank  als  vorgeschrieben  ist,  zu 
bringen. 

Bei  Entlassung  der  Gefangenen  gebührt  dem  Wächter  nach 
alter  Turmlosung  nicht  mehr  als  1  Stüber  von  einem  Hinter- 
sassen des  Markgrafen  und  leibeigenen  Manne,  von  Fremden 
und  Ausländem  kann  er  5  Stüber  fordern. 

Gilt  es  Kriegsleute,  Gesinde  oder  Bauarbeiter  von  Hach- 
berg  einzuschließen,  so  dürfen  die  Wächter  dem  Befehle  nicht 
zaudernd  nachkommen  und  keinen  warnen  oder  entlaufen  lassen. 

Während  des  Tages  fröhnen  die  Wächter  nicht  vollkommener 
Buhe.  Sie  holen  Holz  und  Wasser,  heizen  im  Winter  die  Zimmer, 
helfen  im  Sommer  bei  dringender  Arbeit  auf  Wiesen,  Äckern 
und  in  Gärten.  Jeden  Abend  fegen  sie  den  Hof,  säubern  alle 
vier  Wochen  die  Dachrinne,  damit  das  Regen wasser  keinen 
Schaden  anrichtet. 

Urlaub  sollen  sie  jederzeit  erst  begehren  und  beim  Dienst- 
austritt  ihre  WaflTen  abliefern. 

Der  Portner. 

Der  Portner  weicht  nicht  von  seinem  Platze  am  Tor,  hält 
es  samt  dem  kleinen  Schärlin  wol  verschlossen,  lässt  ungefragt 
keinen  Fremden ,  unentschuldigt  keinen  Verspäteten  herein. 
Morgens  und  abends  mustert  er  die  Schar  des  ein-  und  aus- 
gehenden Gesindes,  damit  kein  Unberufener  sich  durch  das 
Tor  schleicht.  Wer  es  wagt,  wird  gefangen  zum  Burgvogt  ge- 
führt. Nachts  sowie  während  des  Gottesdienstes  und  der  Mahl- 
zeiten gibt  er  seinen  Schlüssel  dem  Feldwebel  oder  Keller,  die 
ihn  dem  Burgvogt  zustellen.  Der  Portner  sieht  darauf,  dass 
das  Gesinde  weder  Speise  noch  Trank  durch  das  Tor  hinaus- 
trägt. Jeden  Übertreter  der  Vorschrift  hält  er  ati,  nimmt  ihm 
alles  ab  und  berichtet  den  Vorfall  dem  Burjgvogt,  Wenn  er 
sich  säumig  zeigt,  trifft  ihn  Strafe. 
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Zu  der  Zeit,  wo  Prohner  im  Schlosse  arbeiten  und  Brot 
erhalten,  zeichnet  er  die  Namen  derselben  in  eine  Liste. 

Das  Dienstinteresse  verbietet  ihm  Zechgelage  in  der  Portner- 
stube. Beim  Küfer,  Pfister  u.  a.  wiederholt  man  dieselbe  Mah- 
nung, ein  Beweis  dafür,  dass  allenthalben  auf  Hachberg  wacker 
pokuliert  worden  ist. 

Landsknechte  als  Torwächter. 

Diese  Landsknechte  stehen  außerhalb  des  Tores  und  ver- 
hindern, dass  ein  Fremder  eindringt  oder  ein  Schlossbewohner 
heimlich  etwas  fortträgt.  Ihr  Hauptaugenmerk  richten  sie  auf 
diejenigen,  welche  angeblich  Milch,  Kraut,  Fische,  Hühner  u.  a. 
liefern,  aber  nur  ihre  Schritte  zur  Küche  lenken  wollen,  um 
dort  gespeist  zu  werden.  Außer  dem  Metzger  werden  sie  daher 
vor  dem  Tor  zurückgehalten,  bis  ein  Bote  aus  der  Küche  die 
Lieferung  abholt. 

Schmiede. 

Die  Ordnung  der  Schmiede  schreibt  vor,  dass  Meister  und 
Gesellen  früh  4  Uhr  aufstehen  und  fleißig  das  arbeiten,  was 
Burgvogt,  Geschirrmeister  oder  Baumeister  anordnen,  damit 
Fuhrleute,  Steinbrecher  und  Bauarbeiter  schnell  bedient  werden. 

Dem  Hufbeschlag  sollen  sie  sich  gründlich  widmen  und 
kein  Pferd  verderben.  Wird  ein  Huf  beschädigt,  so  hat  der 
Meisterschmied  durch  doppelte  Pflege  den  Schaden  wieder  gut 
zu  machen. 

Neuangefertigtes  Geschirr  oder  Handwerkzeug  wird  nicht 
eher  ausgeliefert,  bis  dass  der  Burgvogt  davon  Kenntnis  ge- 
nommen hat.  Verboten  ist  es,  für  fremde  Leute  zu  arbeiten, 
fremde  Pferde  zu  beschlagen  oder  Eisen  fortzutragen.  Für 
letzteres  wird  bei  der  Abrechnung  der  Meisterschmied  verant- 
wortlich gemacht. 

Die  Schlosser. 

Ähnlich  lautet  die  Schlosserordnung  wie  die  vorhergehende. 

Früh  an  die  Arbeit  zu  gehen,  alles  nach  Befehl  des  Haupt- 
manns oder  Burgvogts  auszuführen,  niemand  ohne  höheren 
Befehl  etwas  zu  liefern,  das  Handwerkszeug  in  stand  zu  halten 
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und  endlich  zurückzugeben,  das  sind  kurz  die  für  Schlosser  gel- 
tenden .  Vorschriften. 

Eärcher  und  Fährleute. 

Sie  werden  dazu  angehalten,  die  Pferde  gut  zu  pflegen,  für 
rechtzeitiges  Füttern  und  Tränken,  für  Beschlag  und  Reinlich- 
keit Sorge  zu  tragen.  Futter  aus  Eigennutz  zu  verkaufen, 
trägt  dem  Frevler  Leibesstrafe  ein.  Das  ihnen  anvertraute  Ge- 
schirr darf  nicht  verloren  gehen  oder  Schaden  erleiden,  Wagen 
und  Karren  sind  rein  zu  halten.  Karrensalbe  (Wagenschmiere), 
Stränge  u.  a.  ^verden  beim  Sattler  nur  auf  besondere  Anweisung 
hin  geholt,  sonst  muss  der  Fuhrknecht  die  Rechnung  von  seinem 
Lohne  bezahlen. 

Pünktliches  Ein-  und  Ausspannen  wird  gefordert  sowie 
Gehorsam  bei  Befehlen  des  Burgvogts  oder  Baumeisters.  Das 
müßige  Herumliegen,  die  Feier  des  guten  (blauen)  Montags  führt 
zu  schw^erer  Ahndung  mit  Turmstrafe  bei  Wasser  und  Brot. 

Der  Saalmeister. 

Die  neue  Hofordnung  von  1560  berichtet  einiges  über 
diesen  Beamten.  Er  scheint  eine  Stütze  des  Burgvogts  gewesen 
zu  sein  und  auch  dem  Keller  einen  Teil  der  Geschäfte  abge- 
nommen zu  haben.  So  ist  er  es,  der  dem  Gesinde  die  neue 
Hofordnung  vorliest  und  den  Eid  abnimmt,  alsdann  Einheimischen 
und  Fremden  die  Tischplätze  anweist.  Ferner  besichtigt  er 
Wagen,  Geschirr  und  Baugeräte,  auf  dass  nichts  verloren  geht 
oder  schadhaft  wird.  Schuldige  zeigt  er  dem  Burgvogt  an  und 
bewirkt  zu  dem  Zwecke  Kürzung  des  Lohns.  Endlich  sieht  er 
darauf,  dass  dem  Markgrafen  kein  Schaden  im  Walde,  auf  Feld 
und  Wiese  entsteht.  Wer  in  dieser  Hinsicht  etwas  unternimmt, 
den  soll  er  „bey fangen  oder  dem  burgvogt  fürderlich  anzeigen*. 

Der  Meier. 

Als  Vorstand  des  Meierhofs  schließt  der  Meier  nachts  die 
Tore  und  behält  das  Gesinde  im  Hause.  Tagsüber  ermahnt  er 
dasselbe  zu  fleißiger  Arbeit  und  zeigt  widerspenstige  Leute  dem 
Burgvogt   an.     Er   wacht   über  Innehaltung   des    Burgfriedens. 
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Gebäude  lässt  er  von  Zeit  zu  Zeit  ausbessern,  die  Äcker  im 
Frühjahr  und  Herbst  bestellen.  Doppelte  Anstrengung  heischt 
die  Heu-  und  £rntezeit.  Es  soll  alles  trocken  in  die  Scheuer 
kommen,  die  Neulingsfrucht  in  die  Tenne  eingezählt,  das  Ge- 
treide gedroschen,  gereinigt  und  abgeliefert  werden.  Zum 
Schluss  erfolgt  die  Abrechnung  mit  dem  Burgvogt. 

Das  ganze  Jahr  hindurch  bekümmert  er  sich  um  die  Fütte- 
rung des  Viehs.  Hier  gilt  es  zwischen  notwendiger  Lieferung 
and  weisem  Sparen  die  richtige  Mitte  zu  halten.  Endlich  hat 
er  besondere  Aufmerksamkeit  dem  kranken  Vieh  zu  schenken 
und  in  schwierigen  Fällen  erforderliche  Hülfe  zu  holen. 

Der  Untermeier,  der  in  einer  Dienstordnung  vorkommt, 
ist  zur  Unterstützung  des  oben  genannten  berufen. 

Der  Senner. 

Der  Aufsicht  des  Meiers  unterstellt,  sorgt  er  in  erster 
Reihe  für  die  Pflege  der  Rinder,  für  Milchwirtschaft  und  Käse- 
bereitung. Die  Butter,  Anke  genannt,  sendet  er  zum  Schloss, 
der  überflüssige  Käse  wird  auf  der  Burg  gewogen  und  verkauft, 
das  Geld  dem  Burgvogt  überantwortet.  Das  Kerbholz  dient  als 
Rechnungsmittel.  Zur  Sommerszeit  kontrolliert  er  den  Kuh- 
hirten auf  den  Weideplätzen. 

Der  EuhUrt. 

Zur  richtigen  Zeit  treibt  er  die  Herde  auf  die  Weide  und 
verlässt  sie  nie.  Er  darf  nicht  weiter  als  vorgeschrieben  ist, 
das  Vieh  herumschweifen  lassen;  fremde  Hirten  jagt  er  mit  ihrem 
Vieh  fort  oder  holt  sich  Hilfe  beim  Burgvogt.  Im  Winter  ver- 
richtet er  den  Stalldienst,  der  sich  auf  Fütterung  des  Viehs  und 
Reinigung  der  Krippen  und  Viehstände  erstreckt. 

Der  Ochsenbnbe. 

Er  hat  der  Ochsen  zu  warten,  im  übrigen  bei  Waldarbeiten 
and  in  der  Scheuer  sich  nützlich  zu  machen,  „sich  in  allen  ge- 
schäften  geflissen  erweissen  wie  solchs  jungen  Leuthen  gebürth 
und  ire  glück  auss weissen ''. 
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Statenmeistersordnung 

oder 

„Ordnung  wessen  sich  ein  jeder  meines    gnedigen  Fürsten   und 

Herrn  Markgrafen  Jacoben^  Stuttenmeister  mit  Wartung  gegen 

den  Pferden  auch  sonst  verhalten  sol.** 

Bei  dieser  Dienstvorschrift  handelt  es  sich  um  Pflege  der 
Stuten  und  Fohlen  sowie  um  Abgewöhnung  der  letzteren. 

^£rstlich  sollen  der  Stuttenmeister  und  sein  gesindt"  —  so 
lauten  die  Anfangszeilen  —  „sich  alles  Gotteslestems  sonderlich 
in  den  stellen  enthalten,  auch  alles,  was  sie  des  tags  ftirnemeD, 
im  namen  der  heiligen  göttlichen  Treyfaltigkeit  anfahen.  £s 
sollen  auch  weder  er  noch  sein  gesindt  mit  ungeweschenen 
hennden  nimmermehr  in  stall  geen,  sondern  alle  zeit  sich  zuvor 
ob  dem  brunnen  oder  sonsten  waschen,  damit  kein  unreinigkeit 
den  pferden  schaden  bringe.  Er  soll  kein  weibsperson  einige 
stutten  anrieren  lassen**  usw. 

Die  Stuten  werden  möglichst  lange  auf  die  Weide  geführt, 
nur  nicht  bei  Reiffrost.  Stutfohlen,  die  noch  säugen,  Jährlinge 
und  verschnittene  junge  Tiere  begleiten  die  alten.  Ein  Knecht 
hält  Wache. 

Bis  in  alle  Einzelheiten  folgen  dann  Ratschläge,  wie  Stuten 
vor  und  nach  dem  Fohlen  zu  behandeln  sind.  Ein  Knecht 
schläft  im  Stutenstall,  meidet  jede  Störung  und  löscht  wegen 
des  Übeln  Geruchs  die  Lampe  außerhalb  des  Stalles  aus.  Neben 
besonderer  Aufsicht  wird  besseres  Futter  für  die  Stuten  in 
solcher  Zeit  vorgeschrieben. 

Nach  6  Monaten  und  3  Tagen  vor  dem  Vollmond  wird  das 
Fohlen  auf  24  Stunden  von  der  Stute  abgesondert,  noch  zu 
einer  letzten  Mahlzeit  einmal  zu  ihr  geführt  und  dann  für  immer 
im  zweiten  Stall,  dem  Stall  für  die  Halbjährigen,  eingepfercht.  Es 
wird  früh  7  Uhr  getränkt,  8  Uhr  gefüttert.  Das  Futter  besteht 
aus  gebrochenem  Hafer,  geschnittenem  Stroh  und  Grummet,  in 


*  Jakob  III.  trieb  in  seiner  Jugend  wissenschaftliche  Studien  zu 
Straßburg,  später  beschäftigte  er  sich  auf  Hachberg  nur  mit  Pferdezucht, 
Jagd,  Trinkgelagen,  ritterlichen  Spielen  und  Übungen.  Er  regierte  von 
1577—1590. 
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der  Raufe  liegt  das  beste  und  zarteste  Heu.  Während  der 
Fütterung  wird  es  angebunden,  sonst  läuft  es  frei  im  Stall 
herum  oder  im  Hof. 

Der  dritte  Stall  beherbergt  die  aiiderthalbjährigen  Fohlen. 
Sie  bekommen  noch  reichlicheres  Futter  und  tummeln  sich  länger 
im  Hofe  herum. 

Im  vierten  Stalle  erhält  jedes  der  zweieinhalbjährigen  Tiere 
einen  eignen  Stand.  £s  wird  an  Striegel  und  Hufbeschlag  ge- 
wöhnt. Zu  letzterem  Zwecke  hebt  der  Knecht  ab  und  zu  ein 
Bein  des  Pferds  hoch  und  klopft  auf  den  Huf.  Jedem  Knecht 
wird  als  erste  Regel  der  wichtigen  Pferdebehandlung  eingeschärft, 
gut  mit  den  Fohlen  umzugehen,  damit  sie  „frummen  und  zamm 
werden**.  Das  Füttern  soll  der  Stutenmeister  keinem  Knecht 
anvertrauen,  sondern  selbst  den  Fohlen  vorlegen  und  denen,  die 
zu  feist  oder  zu  mager  werden,  Futter  abziehen  oder  zusetzen. 
Am  vierten  Tage  nach  dem  Neumond  pflegt  er  Stuten  und 
Fohlen  bis  um  drei  Querfinger  Länge,  je  nachdem  es  sich  schickt, 
die  Schweife  zu  kürzen. 

Während  die  Pferde  im  Freien  sich  aufhalten,  lässt  der 
Stutenmeister  durch  die  Knechte  den  Stall  säubern  und  jeden 
Samstag  die  Abflussrinnen  mit  Brunnenwasser  spülen. 

Krankheiten  der  Pferde  darf  er  nicht  verschweigen,  sondern 
er  muss  dem  Stallmeister,  seinem  nächsten  Vorgesetzten,  darüber 
berichten. 

Banmeisterordnnng  anno  1587,  23.  November. 

„Ordnung 
wessen  sich  unser  Jacoben  von  Gottes  gnaden  Markgraffens  zu 
Baden  und  Hochberg  bawmeister  in  Verrichtung  seines  dienstes 
zu  verhalten." 
£s  ist  in  wenigen  Burgen  Süddeutschlands  soviel  gebaut 
worden  wie  auf  Hachberg.  Erst  Pfalzgraf  Georg  Friedrich 
machte  den  Schluss,  dadurch,  dass  er  mit  Benützung  der  Vauban- 
schen  Reformen  Bastionen  und  Außenwerke  anlegte.  Vor  ihm 
war  es  Karl  11.,  der  viel  für  die  Befestigung  des  Schlosses  tat. 
Jakob  ni.  hatte  mehr  für  Erhaltung  der  Mauern  und  Gebäude 
einen  Baumeister  angestellt.     Der   Bauhof  lag  30  m   tiefer  als 
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die  Burg,  dort  wo  jetzt  die  Oroßherzoglicfaa  Aokeft^auschule 
untergebracht  isL 

Die  Batnneisterordnung  err^t  nidst  so  sehr  durch  die  Vor- 
achritfbgi  «1b  ^orch  Angaben  über  damalige  Lohn  Verhältnisse  und 
Preise  einzelner  Materialien  unser  Interesse. 

Der  Baumeister  ist  durch  seine  Dienstordnung  verpflichtet, 
alle  Gebäude  auf  der  Burg  und  um  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  besichtigen,  schadhafte  Stellen  besonders  in  den  Dächern  zur 
Regenzeit  ausbessern  zu  lassen  und  dem  Hofmeister  wie  den 
Räten  Mitteilung  zu  machen.  Bei  Neubauten  reicht  er  vorher 
Plan  und  Kostenanschlag  ein.  Ist  man  mit  seinen  Vorschlägen 
einverstanden,  dann  schließt  er  Verträge  mit  den  Werkleuten 
ab  für  den  ganzen  Bau.  Seltener  zahlt  die  Verwaltung  Tage- 
lohn aus.  Hierauf  besorgt  der  Werkmeister  die  notwendigen 
Materialien,  wenn  sie  nicht  schon  auf  Lager  sind.  Den  Zimmer- 
leuten und  Steinmetzen  gehen  nun  Weisungen  betreffs  der  Stock- 
werke, der  Höhe  und  Dicke  der  Mauern,  der  Art  des  Daches 
zu.  Bei  der  großen  Verschiedenheit  des  Maßes  sucht  er  Ein- 
heitlichkeit des  „Werckschuhes**  zu  erzielen. 

In  den  Verträgen  mit  den  Werkleuten  wird  Lohn  und 
Arbeitszeit  abgemacht.  Pünktlich  müssen  die  Arbeiter  auf  der 
Baustelle  sein  und  ihre  Stunden  aushalten.  Jedem  wird  die 
Arbeitszeit  auf  ein  Kerbholz  geschnitten  und  wöchentlich  in 
eine  Liste  eingetragen.  Wer  vor-  oder  nachmittags  eine  Stunde 
versäumt,  verliert  einen  halben  Tagelohn.  Schmähreden  dürfen 
beim  Bau  nicht  geführt  werden,  Auseinandersetzungen  hinsicht- 
lich der  Verträge  schiebt  man  auf  den  folgenden  Sonn-  oder 
Feiertag. 

Folgende  Lohnansätze  finden  sich  in  der  Baumeister- 
ordnung. 

Steinmetzen  und  Maurer. 

Fürrichts  das  ist  ohne  die  Liferung  essens  und  Trinckhens. 

Im  Somer 

£inem  meister 1   orth 

Einem  gesellen 4  batzen 

(bisweilen  3  batzen) 
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Einem  RMMnkaeclit       .     .     «     .     3  batzen 

(bisweilen  2Ys  batzen) 
Einem  jungen 2^/9  batzen 

Im  hinter 

Einem  meister 3  batzen 

Einem  gesellen 2^/t  batzen 

Einem  jungen 2  batzen 

Sodann  wenn  inen  liferung  gegeben  noch  dazu 

Im  Sumer 

Einem  meister 2  batzen 

Einem  gesellen 18  Heller 

Einem  jungen 1  Schilling 

Im  winter 
dergleichen  taglon  nie  zahlt. 

Den  Ziegeldeckem  im  Somer 

Einem  meister 17  Kreuzer 

Einem  gesellen 13  Kreuzer 

Steinbreohern  furrichts 

Im  Somer    ] 

-.         .  ,        }     wie  den  maurern 

Im  Winter   J 

TaglShneni  und  Bosslern  furrichts 

Im  Somer 3  batzen 

Im  Winter 27«  batzen 

Und  mit  der  liferung 

Im  Somer 1  Schilling 

Im  winter      .......     10  Heller 

Zimnerleathen  ftirrichts 

Im  Sumer 

Einem  meister  .- 1  orth 

Einem  ge9ellen  ........     37»  batzen,  auch  3  batzen 

Einem  jungen   so   die   sterk   hett 

und  ein  jar  gelemet    ..    ....    3  batzen,  aucli  2^/i  batzen 
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Einem   jungen   so    dergleichen   nit 

beschaffen 3  batzen,  auch  2  batzen. 

Im  Winter 

Einem  meister     ...     3  batzen 
Einem  gesellen    .     .     .     2^/%  batzen 


fürtterhin  37«  batzen 
fürtterhin  1  batzen 

10  Elreitzer, 


Einem  jungen   so    wie 
vorsteht  gelernnet      .     2  batzen 

Einem  andern  jungen 
der     selbigermassen 
nicht  beschaffen. 
Mitsambt  dem  atz 

Im  Sommer 

Eim  meister 2  batzen 

Eim  gesellen 18  Heller 

Eim  jungenn     .     .     .     .     .     .     .     15  Heller 

Im  winter. 


Einem  bestelten  Zimmermahn  hat  man  gebenn  wie 

dem  gesellen 15  Heller. 

Holtzsohneidern  von  der  hand  fürrichts 

Im  Sumer 17  Kreuzer 

Im  winter       16  Kreuzer: 

Man  lohndt  an  Theils  ortenn  auch  dem  Schuhmacher. 
Holz  zu  feilen   beschiht  im   taglon    dazu  10  Kreuzer  oder 
in  Fron,  Rechten. 

Waldhawern  Hawerlon 
Von  einem  60  schuhigen 
Von  einem  50  schuhigen 
Von  einem  40  schuhigen 
Von  einem  36  schuhigen 
Von  einem  30  schuhigen 


Tags    .     20  Kreuzer 
.     sy«  Kreuzer 
.     5  Kreuzer    1  Heller 
.     3  Kreuzer 
2  Kreuzer 
.     17«  Kreuzer. 


Pflesterer  fürrichts 

Im  Sumer 20  Kreuzer 

Im  Winter 15  Kreuzer 
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oder  von  der  Rutenn  so  8  Schue  lang  und  4  schuh  in  die  vie- 
rung  ist  2  Schilling  und  soll  obgemelten  Handwercksleutheü 
and  taglönem  der  Sumer  Tagion  von  Petri  Stulfeier  (22.  Febr.) 
bis  Galli  (16.  Okt.),  sodann  für  den  winter  von  Galli  bis  ge- 
melten  Tag  Petri  gerechnet  und  bezatt  werdenn. 

Schreiner  neben  dem  atz 

Einem  meister  .     .     .     .     .     .     .       2  batzen 

Einem  gesellen .     18  Heller 

Einem  jungen — 

Fürrichts  einem  meister, 

Sonstenn  wird   den  schreinern  und.  schlossern   das 
wuchenlon  zalt  je  demnach  der  mann  ist. 

Glaser  zusambt  dem  atz 

Eim  meister    .......     10  Kreuzer 

Eim  jungen 4  Kreuzer 

Vom  wagnerhols  zu  feilen  und  zu  machen 
sambt  dem  atz 

Von  einem  land  oder  Leitterbaum    .     1  Heller 

Von  einem  achs 1  Heller 

Von  hundert  schwingen       ....     7  Heller 

Fürrichts           .  . 

Von  einem  land  oder  Leitterbaum  .  .1 7«  Heller 

Von  einem  achs  .......  2  Heller 

Von  100  schwingen     .....  10  Kreuzer. 

Mit  verschiedenen  andern  Handwerkern  sind  Vergleiche  ab- 
geschlossen. 

Der  Kupferschmied  erhält  für  jedes  Pfund  der  neuen 
Arbeit  3  Schilling   und    kauft   altes  Kupfer   zu  2  Schilling  das 

Pfund. 

Die  Ofenrechnungen  der  Hafner  begleicht  der  Baumeister, 
wenn  er  dieselben  für  riclitig  befunden  und  die  Unterschrift  des 
Hofmeisters  und  der  Räte  eingeholt  hat.  Bei  Überteuerung 
dringt  er  auf  Änderung  des  Preises.  Ebenso  verfährt  er  mit 
allen  andern,  die  für  den. Bau  Lieferungen  übernommen  haben. 


Die  Tüncherarbeit  wird  verdungen,  notdürftig  Gerät,  z.  B. 
das  Oerüst  usw.  vom  Baumeister  hergestellt. 

Mitunter  findet  sich  unter  den  Schlosshandwerkem  auch 
ein  Glaser,  dem  Handwerkzeug  und  Material  übergeben  wird. 

Was  die  Baumaterialien  anbetrifft,  so  werden  sie  teils  von 
der  Schlossverwaltung  zubereitet,  teils  gekauft. 

Bausteine  und  Platten  iSsst  man  auf  eigene  Kosten  in 
eigenen  Gruben  behauen  und  verkauft,  was  man  nicht  nötig 
hat.  Zeitweise  zahlt  der  Unternehmer  die  Grubenarbeit  und 
stellt  nicht  bloß  Steinmetzen,  sondern  auch  geschickte  Hand- 
langer, Bossler,  an,  welche  das  Bindemittel,  die  Speisen  zu  be- 
reiten verstehen.  Die  Steinmetzen,  MaurcA-  und  Steinbrecher  des 
Unternehmers  haben  auch  kein  Recht,  in  der  Hofschmiede  ihr 
Handwerkzeug  schärfen  zu  lassen,  es  sei  denn,  dass  keine 
Schmiede  in  der  Nähe  liegt  und  schnelle  Fertigstellung  des 
Baus  erwünscht  ist.  Ähnlich  wie  mit  den  Bausteinen  verhält 
es  sich  mit  den  Ziegeln.  Entweder  errichtet  man  eigene  Zie- 
geleien oder  wendet  sich  an  Ziegler  und  kauft  die  Ware.  Im 
ersteren  Falle  werden  nur  die  Ziegelstreicher  und  beim  Kalk- 
brennen die  Steinbrecher  belohnt,  alles  andere  leisten  Fröhner. 
Handelt  es  sich  um  den  Kauf  von  Ziegelsteinen,  so  verführt 
man  sehr  vorsichtig.  Das  Material  wird  von  Sachverständigen 
vor  dem  Brennen  geprüft;  was  den  Winter  über  dem  Frost 
ausgesetzt  war,  darf  nicht  gebrannt  werden,  die  Größe  der 
Ziegelform  haben  die  Ortsvögte  gleichmäßig  zu  gestalten.  Der 
ganze  Vorrat  an  gebrannten  Ziegeln  muss  dem  Schlosse  über- 
lassen werden,  erst  in  zweiter  Reihe  können  die  Untertanen 
ihren  Bedarf  an  Ziegeln  decken.  Die  Preise  für  Kalk  und  Ziegeln 
lauten  also: 

„Für  ein  fuder  kalch 1  Gulden 

Für  ein  fürttel  kalch 7  Creitzer 

Für  ein  sester  kalch — 

Für  ein  fuder  holziegel  ....  3  batzen 
Für  ein  fuder  stürtzziegel  ...  3  batzen 
Für  ein  fuder  breitziegel  ....  3  batzen 
Für  ein  fuder  besetz  blettlin  .  .  3  batzen 
Für  ein  fuder  bachenstein      ...     3  batzen.** 
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Daneben  steht  die  Anmerkung:  ^ist  erhöht.* 

„Für  ein  Fuder  Kalch  20  batzen,  für  100  ziegel  blettlin  und 
bachenstein  3  batzen." 

„Da  aber  der  Kalch  zerfallen  und  melbich,  soll  man  je 
2  malter  desselben  für  1  malter  Kalch  geben. '^ 

Die  zum  Bau  nötigen  Seile  werden  vom  Bauamt  geliefert. 
Ein  Seiler  erhSlt  rohen  Hanf  und  Arbeitslohn.  Bei  grober 
Arbeit,  z.  B.  bei  Anfertigung  von  starken  Brunnenseilen,  em- 
pfängt er  3  Gulden  oder  3  7«  Oulden  ohne  Kost  für  jeden  ver- 
arbeiteten Zentner  Hanf. 

An  Bauholz  leidet  man  keinen  Mangel,  die  großen  Wal- 
dangen enthalten  vortreffliches  Material.  Das  übrige  Holz  und 
die  Späne  gehören  nicht  den  Zimmerleuten;  was  zum  Kochen 
nötig  ist,  darf  genommen  werden,  das  andere  schafft  man  auf 
das  Schloss  oder  verkauft  es  auf  dem  Bauplatze. 

Dem  Baumeister  wird  es  anbefohlen,  sich  mit  einem  Vorrat 
von  Brettern,  Latten^  Dielen,  Ziegeln,  Nägeln,  Farben  u.  dgl. 
zu  versehen.  Vor  der  Frankfurter  und  Straßburger  Messe  forscht 
er  nach,  was  billig  und  bequem  in  den  beiden  Handelsstädten 
angeschafft  werden  kann.  Auf  einer  Liste  schreibt  er  für  die 
Kanzlei  allerlei  Waren  auf:  Nägel,  Blei,  Sturzblech,  Schaufeln, 
Leimfarben,  Handschlösser,  Riegel,  gestrecktes  Eisen  für  Schmiede 
und  Schlosser  usw.  Die  angeschafften  Gegenstände  verwahrt 
er  sorgfSltig  und  haftet  für  etwaige  Verluste.  In  gleicher  Weise 
sorgt  er  für  aUes  Eisengeschirr,  Baugerät  und  Handwerkszeug, 
das  den  Werkleuten  geliehen  ist.  Was  mutwillig  verdorben  oder 
aus  Nachlässigkeit  verloren  ist,  wird  bezahlt  oder  neu  angeschafft 
auf  Kosten  des  Arbeiters.  Abgesehen  von  dieser  Kontrolle  und 
der  genauen  Aufzeichnung  der  Ausgaben  beschäftigt  sich  der 
Baumeister  noch  mit  Festsetzung  der  Frohndienste  zu  Bauzwecken. 
Ohne  eine  geregelte  Verteilung  dieser  Leistung  kommt  der  Bau 
ins  Stocken.  Der  Baumeister  wird  daher  beauftragt,  unparteiisch 
ein  eigenes  Frohnbuch  zu  führen/ in  jedem  Ort  den  Fuhr-  und 
Handfröhnern  die  bequemste  Leistung  anzuweisen  und  Rücksicht 
auf  die  Saat-,  Heu-  und  Erntezeit  zu  nehmen.  In  Angelegen- 
heiten des  Frohndienstes  müssen  Vögte  und  nötigenfalls  Amt- 
leute dem  Baumeister  raten  und  helfen.     Der  Fürst  will  durch 
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diese  Einrichtung  den  Untertanen  keinen  Anlass  zu  Klagen  geben 
und  Wandel  schaffen^  zumal  es  nach  einer  Bemerkung  dieser 
Ordnung  „bishero  mit  Beschreibung  und  Anordnung  der  Fron 
gantz  unordenlich**  zugegangen.  Es  war  eben  der  Willkür  zu 
oft  Tür  und  Tor  geöffnet  worden. 

Ein  Hachberger  Frohnbneh« 

.  Mitten  in  eine  Hofordnung  sind  ein  paar  Blfttter  geraten, 
deren  Überschrift  lautet:  „Wie  die  fron  zu  der  zeit  als  ich  hie 
gewessen  gebucht  ist  worden  und  was  ein  jedes  dorff  für  frön- 
ling.  gethan  hatt*"  Zeit  und  Verfasser  des  Schriftstücks  sind 
nicht  zu  ermitteln.     Es  heißt  in  diesen  Zeilen  u.  a.: 

AlleSy  was  in  der  Landschaft  gewachsen  ist  oder  gekauft 
wird,  sollen  die  Untertanen  gen  Hachberg  führen,  z.  B.  Eisen, 
Stroh,  Kalk,  Ziegel,  Steine  u.  a.  Jedoch  den  Wein  brauchen 
nicht  die  Eichstetter,  Bahlinger,  Bischoffinger,  Bickensohler,  Ober- 
berger  und  Achkarrer  heraufzuschaffen ,  sondern  die  Dörfer, 
welche  Wagen  besitzen.  Die  Frohner  nun  mit  Ross  und  Wagen 
erhalten  ein  jeder  Suppe,  Fleisch  und  ^/x  Maß  Wein.  Zudem 
leiden  diejenigen,  welche  Wein  bringen,  keinen  Durst. 

Die  Oundelfinger,  Vörstetter  und  Windenreuter  bauen  die 
Äcker  auf  der  Breite  mit  Umfahren,  die  Eichstetter  und  Bahlinger 
säen,  die  Eeppenbacher  eggen,  das  Hafermähen  übernehmen 
Leute  aus  der  Emmendinger  Vogtei,  Stoppeläcker  wenden  die 
Bahlinger  und  Eichstetter,  Brachland  die  Bahlinger,  das  Einfahren 
des  Getreides  ist  Sache  der  Köndringer,  wenn  es  in  ihrem 
Banne  liegt.  Die  Ackerer  erhalten  für  den  Pflug  7  Brote,  1  Stip- 
pen und  I  Maß  Wein,  die  Hafermäher  6  Brote,  1  Stippen  und 
1   Maß  Wein. 

Wer  Acker  vom  Herrn  gepachtet  und  die  dritte  Garbe  als 
Zins  heraufbringt,  wird  mit  ein  paar  Broten  und  einem  Trunk 
gestärkt. 

Die  Freibauern  mähen  die  Matten,  ebenso  die  Ottensch wan- 
der; man  gibt  jedem  1  Maß  Wein  und  6  Brote,  abends  zum 
letzten  Brot  noch  einen  Haferbrei. 

Den  Emmendingern  bleibt  das  Gras  auf  der  Musau  zum 
Hauen,  Einfahren  und  Einheimsen  in  die  herrschaftliche  Scheuer. 
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Die  Malterdinger  mähen  Gras  in  den  Gärten,  Mundinger 
zur  Grammetzeit,  Denzlinger  besorgen  das  Nachrechen  und  Ab- 
laden des  Heus.  Die  Mäher  empfangen  jeder  zweimal  1  Maß 
Wein  und  6  Brote,  ebenso  die  Fuhrleute  für  die  Heuwagen, 
die  Nachrechner  müssen  mit  1  Stippen  und  Gemüse  zu  ihrem 
Brot  und  Wein  zufrieden  sein. 

Die  Heufrohn  der  Rebleute  von  Emmendingen,  Mundingen 
mit  Landeck  ist  den  Vörstettem  übertragen. 

Bauholz  fallen  die  Zimmerleute  im  Peterswald,  das  herr- 
schaftliche Fuhrenamt  lässt  es  bis  zur  Ladestätte  bringen,  von 
dort  fahren  es  die  Fröhner  aus  Denzlingeh,  Gundelfingen  und 
Vörstetten  zum  Bauplatze;  alle  erhalten  Essen  und  Trinken,  die 
Freibauern,  welche  ihr  Vieh  heimsenden,  jeder  3  Brote. 

Wenn  im  Herbst  die  Bahlinger  und  Eichstetter  Fässer  herauf- 
schaffen, laden  sie  Sand,  Kalk,  Ziegel  u.  a.  dazu. 

Sobald  Bundholz  gebraucht  wird,  müssen  die  Freibauern 
and  Leute  von  Ottenschwand  es  hauen,  die  Sexauer  bis  zum 
Wagen  tragen.  Die  Wagenleute  beziehen  6  Brote  jeder  und 
1  Maß  Wein  zu  dreien,  die  Sexauer  jeder  3  Brote  und  1  Maß  Wein. 

Die  Windenreuter  richten  das  Hanfland,  die  Malterdinger 
fahren  den  Dünger,  die  Schlossknechte  breiten  ihn  aus;  wenn 
der  Hanf  geschnitten  wird,  sind  Lohnarbeiter  vom  Herrn  zu 
zahlen. 

Die  Sexauer  fahren  Wein  aus  dem  unteren  Keller  zum 
Schloss,  Tagelöhner  tragen  ihn  in  den  oberen  Keller.  Malter- 
dinger sind  frohnfrei  bis  auf  das  Weinfahren.  Fässer  für  Zins- 
wein sendet  die  Herrschaft  mit  Lohnfuhren  an  Ort  und  Stelle. 

Bahlinger  und  Eichstetter  schaffen  den  Dünger  aus  dem  Vieh- 
hof, Denzlinger  und  Gundelfinger  den  vor  der  Pforte  mit  Ein- 
spännern zum  Sennerhof. 

Alle,  die  Gefangene  bringen,  erhalten  vom  Schloss  nicht 
Speise  und  Trank,  die  Gefangenen  haben  die  Kosten  zu  tragen; 
wenn  aber  Amtleute  den  Transport  befehlen,  unterhält  man  die 
Boten  auf  Kosten  der  Herrschaft. 

Zehnten  und  Mühlzins  liefern  die  Gemeinden  selbst  ab,  nur 
Holzhausen  ist  von  dieser  Frohnfuhre  befreit;  die  Denzlinger 
schaffen  ihren  Anteil  auf  das  Schloss. 

Alenumnia  N.  F.  5,  1/2.  q 
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Der  Mühlenzins  zu  Köndringen,  Eappenbach  und  Vörstetten 
wird  vom  Müller  abgeliefert. 

Zu  den  Jagden  am  Kaiserstuhl  und  im  Burgtal  werden 
Dorfleute  aufgeboten.  Die  Windenreuter  schaffen  Seile,  Speise 
und  Trank  gen  Theningen,  die  Theninger  bis  Eichstetten,  die 
Eichstetter  bis  Ihringen  usw. 

Bei  der  Sauhatz  müssen  Bauemkinder  zutreiben  und  erhalten 
1  Brot  für  den  Kopfi 

Für  die  Bauarbeiten  sind  Handlanger  unentbehrlich.  Zu 
diesem  Dienste  werden  die  Rebbauern  der  Landschaft  von  Vogtei 
zu  Vogtei,  von  Dorf  zu  Dorf  einberufen. 


Die  Regesten  der  Bischöfe  von  Konstanz 
nnd  ihr  Kritiker. 

Eine  Entgegnong  von  Alexander  Cartellieri. 

A.  Winkelmann  hat  in  dem  soeben  erschienenen  Bande 
der  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  24.  Jahrgang,  1901 
(BerHn  1903),  S.  11  451  f.,  die  4.  Lieferung  der  von  mir  während 
10  Jahren  bearbeiteten  oder  geleiteten  Regesten^  zur  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Konstanz  behandelt.  Er  beginnt  mit  einem 
für  mich  und  meine  Herren  Mitarbeiter  sehr  schmeichelhaften 
Lobe,  macht  dann  aber  einige  Ausstellungen,  die  mir  nicht  zuzu- 
treffen scheinen.  Ich  glaube,  obwol  an  dem  Werke  jetzt  nicht 
mehr  beteiligt,  den  Versuch  machen  zu  müssen,  jene  Ausstel- 
lungen zu  entkräften,  um  so  mehr  als  die  in  den  Jahresberichten 
der  Geschichtswissenschaft  niedergelegten  Urteile  gerade  bei  den- 
jenigen besondere  Geltung  zu  gewinnen  pflegen,  die  zunächst 
keine  Gelegenheit  haben,  die  Bücher  selbst  anzusehen.  Außer- 
dem scheint  es  mir  ganz  nützlich,  zu  einer  Zeit,  da  Regesten- 
arbeit nicht  gerade  hoch  im  Preise  steht,  Fragen  der  Regesten- 
technik der  öffentlichen  Erörterung  zu  unterbreiten,  in  der  Hoff- 
nung, dass  dadurch  die  Regestenwerke  immer  mehr  das  werden, 
was  sie  sein  sollen:  Vorarbeiten  für  den  Geschichtsschreiber. 

Es  sei  gestattet,  die  Worte  Winkelmanns  unverändert 
wiederzugeben,  da  die  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft 
nicht  gleich  jedermann  bequem  zugänglich  sein  dürften. 

*  Regesta  episcoporum  Constantiensium.  Regesten  zur  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Eonstanz,  herausgegehen  von  der  Badischen  Historischen 
Kommiesion.  2.  Band,  4.  Lief.  (1351—1361).  Innsbruck,  Wagner  1901, 
iS.  237—320.  Der  Text  ist  inzwischen  1902  mit  der  5.  und  6.  Lief., 
S.  321 — 459,  abgeschlossen  worden. 

9* 
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Nachdem  Winkelmann  sich  über  die  Bedeutung  der  Re- 
gesten geäußert  hat,  fShrt  er  fort: 

«Eben  wegen  der  Bedeutung  des  Materials  sind  die  Regesten  sehr 
ausführlich,  wol  vielfach  aber  zu  ausführlich  gegeben,  wie  umgekehrt 
zum  Beispiel  die  ebenfalls  von  der  Bad.  Hist.  Komm,  herausgegebenen 
,  Regesten  der  Pfalzgrafen  bei  Rhein*  durch  ihre  übertriebene  Knappheit 
eigentlich  kaum  benutzbar  sind.  Möglichst  inhaltreich,  dabei  kurz  und 
klar  müssen  die  Regesten  sein :  in  No.  5057  z.  B.  wird  dagegen  im  Text 
des  Regests  der  Ausdruck  „das  heimliche  Insiegel"  gebraucht,  aber  ohne 
Anführungszeichen,  abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  viel  zu  gebräuch- 
lich war,  um  ihn  besonders  hervorzuheben.  Alles  Überflüssige  ist  wegzu- 
lassen (vgl.  dagegen  z.  B.  No.  5050  und  5052).  Die  biographischen  Be- 
merkungen zu  den  einzelnen  Bischöfen  sind  möglichst  kurz  zu  fassen ;  hier 
sind  sie  fast  zu  Abhandlungen  geworden.  Praktischer  scheint  es  dem  Ref. 
zu  sein,  nur  die  wirklichen  Regesten  mit  fortlaufender  Nummer  zu  ver- 
sehen, wie  es  z.B.  bei  B(^hmer-Ficker  geschah;  hier  findet  sich  z.B. 
unter  No.  5051  „des  bischofs  siegel  ist  abgebildet  bei  v.  Weech,  Siegel 
des  Generallandesarchivs  31,  5**,  womit  doch  sicherlich  keine  „res  gesta* 
Konstanzer  Bischöfe  gekennzeichnet  ist.  Alles  in  allem  dürfte  bei  diesen 
Regesten,  wie  auch  in  geringerem  Maße  bei  den  „Regesten  der  Mark- 
grafen von  Baden  und  Hachberg*^  S  des  Guten  zu  viel  getan  sein,  da  doch 
selbst  die  eingehendsten  Regesten  niemals  Quellenforschungen  überflüssig 
machen  dürften." 

1.  Am  Anfang  wie  am  Ende  tadelt  der  Verfasser  die  allzu 
große  Ausführlichkeit  meiner   Regesten.     Ich   kann  mich    nicht 


*  Der  rastlose  Bearbeiter  der  Markgrafenregesten,  Professor  Hein- 
rich Witte,  ist  durch  einen  vorzeitigen  Tod  der  Wissenschaft  und  seinem 
Werke  entrissen  worden.  Ich  vermeide  es  deshalb,  mich  über  seine  Ar- 
beitsweise zu  äußern  und  beschränke  mich  auf  eine  tatsächliche  Fest- 
stellung. Die  von  Winkelmann  in  den  JBG.  11,  447 f  besprochenen 
Regesten  der  Markgrafen  von  Hachberg,  Lief.  1  und  2  (Innsbruck  1901), 
umfassen  80  Seiten  genau  des  gleichen  Formats  wie  die  Konstanzer. 
Sie  beginnen  mit  No.  1161.  Lief.  1  schließt  mit  Nr.  1782,  enthält  also 
571  Stück;  Lief.  2  schließt  mit  No.  1981,  enthält  also  248  Stück.  Meine 
Lief.  4  beginnt  mit  No.  5045  und  schließt  mit  No.  5662,  enthält  also 
617  Stück.  Winkel  mann  hat,  wie  ich  meine,  verabsäumt,  klar  zu 
machen,  inwiefern  die  Markgrafen  Urkunden  einer  ausführlicheren  Be- 
handlung bedürfen  als  die  Konstanzer.  Sonst  w^äre  es  doch  auffallend, 
dass  in  dem  einen  Falle  diese  Markgrafen  2  V>  mal  so  viele  Nummern 
zählen  als  die  Bischöfe  und  doch,  um  Winkelmanns  Ausdruck  zu 
wiederholen,  bei  den  Markgrafen  „in  geringerem  Maße  des  Guten  zu  viel 
getan  ist*! 
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erinnern,  diesen  Tadel  sonst  schon  gehört  zu  haben,  bin  im 
Gegenteil  von  Forschern,  die  mit  den  Regesten  wirklich  arbeiten, 
mehrfach  gebeten  worden,  nur  ja  nicht  zu  kurz  zu  sein.  Der 
Satz:  „Da  doch  selbst  die  eingehendsten  Regesten  usw.** 
klingt  sehr  überzeugend,  ist  es  aber  nicht.  Unter  dem  all- 
gemeinen Ausdruck  „Quellenforschungen'*  versteht  Winkelmann 
doch  zweifellos  das  Zurückgehen  auf  die  regestierten  Urkunden 
and  Chroniken.  Dieses  aber  ist,  wie  ich  nachdrücklich  betonen 
möchte,  für  einen  sehr  erheblichen  Teil  der  zu  erwartenden 
Benutzer  der  Regesten  einfach  unmöglich.  Denn  sie  wenden 
sich  ja  nicht  nur  an  einige  Universitätsprofessoren,  Archivare 
und  Bibliothekare,  die  durch  Vermittlung  von  Behörden  die 
Urschriften  und  Handschriften  erhalten  können,  sondern  auch 
an  die  Pfarrer  und  Lehrer,  überhaupt  an  alle  Geschichtsfreunde, 
die  vielfach  fern  von  wissenschaftlichen  Anstalten  wohnen  und 
dafür  dankbar  sein  dürften,  wenn  sie  den  Stoff  für  ihre  Orts- 
geschichte sauber  und  kritisch  vorbereitet  empfangen. 

Wer  sich  übrigens  die  Mühe  nimmt  und  eine  Reihe  Re* 
gestenseiten  durchblättert  (Winkklmann  hat  seine  Beispiele  aus 
den  Nummern  5050 — 5057  gewählt),  wird  sehr  bald  bemerken, 
dass  jenes  Zurückgehen  auf  die  Vorlagen  auch  für  den  ge- 
schulten Fachmann  große  praktische  Schwierigkeiten  bietet.  Ich 
sehe  ab  von  dem  archivalischen  Gesichtspunkt,  der  ein  häufiges 
Reisen  unersetzlicher  Stücke  einfach  verbietet,  und  denke  nur 
an  den  Aufwand  an  Zeit  und  Geld,  um  einer  größeren  Zahl 
von  Urkunden  und  Handschriften  habhaft  zu  werden.  Auch  bei 
den  R^esten  aus  gedruckten  Büchern,  die  bei  dem  Konstanzer 
Unternehmen  sehr  stark  zurücktreten,  hat  jeder  nicht  gleich  eine 
ganze  Büchersammlung  zur  Hand.  Der  hohe  Wert  eines  der- 
artigen Regesten  Werks  liegt  gerade  in  der  Vermittlung  zwischen 
örtlicher  und  allgemeiner  Forschung.  Urkunden,  die  in  kleinen 
und  kleinsten,  oft  buchhändlerisch  gar  nicht  mehr  zu  beschaffen- 
den Veröffentlichungen  verborgen  liegen,  kommen  in  einem 
Regestenwerk  den  Historikern,  Juristen,  Philologen  zu  Gesicht, 
die  weitere  Zusammenhänge  überblicken  und  der  Belege  für  ihre 
Anschauungen  bedürfen.  Anderseits  erhalten  solche  örtliche 
Urkunden  erst  durch  den  Hinweis  auf  die  Landes*,  Reichs-,  ja 
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manchmal  Weltgeschichte  ihre  Bedeutung.  Man  denke  nur  an 
die  Urkunden  der  einander  bekämpfenden  Päpste  nach  1378,  die 
Winkelmann  in  der  Schlusslieferung  des  Texts  finden  kann. 
Glaubt  man  ernstlich,  dass  wer  eine  übersichtliche  Verfassungs- 
oder  Wirtschafts-  oder  Kirchengeschichte  des  Oberrheins  schreibt, 
Zeit  hat,  ungedruckte  Urkunden  in  großer  Zahl  kommen  zu 
lassen  oder  auf  Reisen  einzusehen? 

Darum  möchte  ich  mir  erlauben  zu  sagen:  Vorsicht  bei 
dem  Streben  nach  Kürze!  Vorsicht  besonders,  solange  noch 
keine  rechte  Übereinstimmung  darüber  erzielt  ist,  was  in  Bischofs- 
regesten hinein  gehört  und  was  nicht.  Mein  Herr  Kritiker  wird 
wissen,  dass  der  von  mir  bearbeitete  Band  der  Konstanzer 
Regesten  in  der  gleichen  Periode  keine  Vorbilder  hatte,  an  die 
er  sich  anlehnen  konnte. 

Es  sei  ferne  von  mir,  mir  einzubilden,  dass  bei  Länge  oder 
Kürze,  der  Konstanzer  Regesten  gerade  von  mir  das  Richtige 
getroffen  sei.  Nicht  auf  das  Einzelne  kommt  es  mir  an,  sondern 
auf  den  maßgebenden  Grundsatz.  Mit  einer  Kritik,  die  so  all- 
gemein gehalten  ist,  wie  die  Winkelmanns,  lässt  sich  wenig 
machen.  Da  er  in  den  Jahresberichten  der  Geschichtswissen- 
schaft nur  über  wenig  Raum  verfügte,  würde  er  sich  ein  wesent- 
liches Verdienst  um  die  Regestensache  erwerben,  wenn  er,  mit 
allen  Hilfsmitteln  kirchenrechtlichen  Wissens  ausgerüstet,  angäbe, 
was  bei  den  verschiedenen  Urkundenarten  aufzunehmen,  was 
fortzulassen  wäre.  Die  Schwierigkeit  beruht  in  der  Trennung 
des  Formelhaften  von  dem  wertvollen  Neuen  des  Einzelfalls. 
An  literarischen  Hilfsmitteln,  die  sich  für  diesen  Zweck  ver- 
wenden ließen,  herrscht  ein  oft  schmerzlich  empfundener  Mangel. 
Es  fehlt  für  das  14.  Jahrhundert  eine  kirchliche  Verfassungs- 
geschichte, die  nicht  in  erster  Linie  juristische  Quellen  berück- 
sichtigt, aus  denen  man  nur  lernt,  was  sein  sollte,  sondern  Ur- 
kunden und  Chroniken,  die  zeigen,  was  tatsächlich  war.  Dazu 
kommt  eine  weitere  Schwierigkeit  technischer  Art.  Die  Regesten 
können  nicht  in  zeitlichem  oder  sachlichem  Zusammenhang, 
sondern  nur  nach  ihrer  zufälligen  Lagerung  gemacht  werden. 
Man  gestatte  mir  ein  Beispiel.  Der  Karlsruher  Regestenarbeiter 
macht    ein   Regest    aus    einem   Kopialbuche.     Er  merkt   gleich, 
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dass  zum  Yollständigen  Verständnis  weitere  Urkunden  nötig 
wären,  weiß  aber  gar  nicht,  ob  diese  noch  erhalten,  und  ebenso- 
wenig, wo  sie  verwahrt  sind.  Ein  Jahr  später,  gelegentlich 
mehrere  Jahre  später,  taucht  ein  zugehöriges  Stück  auf  einer 
Reise  auf,  wieder  nach  einer  Pause  ein  drittes.  Bei  Prozessen, 
die  sich  lange  hinschleppen,  ist  es  ganz  besonders  schlimm.  Von 
Rechts  wegen  müssten  jetzt  sämtliche  zusammengehörige  Ur- 
kunden zusammen  bearbeitet  werden.  Dann  würden  die  ältesten 
am  ausführlichsten,  die  späteren  unter  Verweis  auf  jene  knapper 
gehalten  werden.  Aber  die  früher  benutzten  Urkunden  sind 
dann  gar  nicht  mehr  zu  beschaffen,  wenn  sie  in  fremden  Archiven 
beruhen.  Man  kann  sie  doch  nicht  alle  noch  einmal  kommen 
lassen,  um  so  mehr  als  man  gar  keine  Gewähr  dafür  hat,  dass 
nicht  noch  weiteres  Material  zutage  kommt.  Man  begnügt  sich 
mit  dem  Bestreben,  das  einzelne  Regest  so  gut  zu  machen  als 
möglich,  da  ja  die  Fachgenossen  den  Tatbestand  kennen  und 
ihre  Ansprüche  darnach  einrichten. 

Das  Heilmittel  für  diese  und  andere  Schäden  heißt  einfach 
Geld;  Die  gelehrten  Gesellschaften  brauchten  nur  von  den  Volks- 
vertretungen mit  so  reichen  Mitteln  ausgestattet  zu  werden,  dass 
alle  Urkunden  vor  Beginn  der  Regestenarbeit  ganz  oder  zum 
Teil  abgeschrieben  würden.  Dann  könnten  sämtliche  Inkorpo- 
rationen, Verpfändungen,  Ablässe,  Belehnungen  einer  Periode 
auf  eine  ziemlich  kurze  Formel  gebracht  werden  und  es  gälte 
nur,  das  jedesmal  Neue  hinzuzufügen.  Platz  wird  dann  gespart; 
das  ist  sicher. 

2.  Die  beanstandete  No.  5057  lautet  (ich  lasise  hier  Un- 
wesentliches fort): 

1352  Jan.  10,  Eonstanz, 
«dompropst  Diethelm  von  Steinegg  und  domherr  graf 
Mangold  von  Nellenburg,  gemeine  pfleger  des  bistums  in  geist- 
lichen und  in  weltlichen  Sachen,  nehmen  ...  die  bürg 
Schönenberg  .  .  .  auf,  leihen  sie  wiederum  .  .  .  zur  gesamten 
hand  und  hängen  das  heimliche  insiegel  an,  das  sie  in  welt- 
lichen Sachen  brauchen.  Beschach,  geben  ze  Cost.  1852,  an 
dem  nechsten  zinstag  nach  dem  zwelften  tag  ze  den  wihen- 
nechten. Or.  Kantonsarchiv  Frauenfeld  (Meersburg).  Das 
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Siegel  der  aussteller  h&ngt«  Umschrift  (aufgelöst):  f  Sigillum 
secretum  vicariorum  episcopatus  Constantiensis.  Im  siegel- 
felde  die  mutter  Gottes  mit  dem  Jesusknaben;  darunter  die 
familien Wappen  der  pfleger.*^ 

Ich  gebe  zu,  dass  ich  beim  „heimlichen  insiegel^  Anführungs- 
striche hätte  setzen  können,  habe  es  aber,  wenn  sie  nicht  etwa 
aus  Versehen  weggeblieben  sind,  vermutlich  unterlassen,  weil 
jeder  Kenner  sofort  merkt,  dass  die  Urkunde  deutsch  abgefasst 
ist  und  dass  ich  mich  an  den  deutschen  Wortlaut  haltet 

Mein  Herr  Kritiker  meint,  der  Ausdruck  ^^das  heimliche 
Insiegel*"  sei  viel  zu  gebräuchlich,  um  ihn  besonders  hervor- 
zuheben. Wer  das  liest,  denkt,  ja  muss  bei  dem  Mangel  einer 
näheren  Angabe  an  Bischofsurkunden  denken.  Aber  eine  solche 
liegt  ja  gar  nicht  vor,  sondern  eine  Urkunde  ganz  bestimmter 
General  Vikare,  die  zum.  ersten  Male  in  No.  6054  unter  dem 
19.  Dezember  1351  und  zum  letzten  Male  in  No.  5064  unter 
dem  8.  Juni  1352  Urkunden.  Sie  stellen  im  ganzen  sechs  Ur- 
kunden aus,  No.  5054,  5056,  5057,  5058,  5069,  5064.  Davon 
sind  5054,  5056  urschriftlich  nicht  bekannt.  Bei  5057,  der 
ersten,  deren  Urschrift  mir  zugänglich  war,  gab  ich  die  An- 
kündigung des  Siegels  im  Anschluss  an  die  Urschrift. 

War  es  unter  diesen  Umständen  geboten,  in  einer  Anzeige 
der  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  die,  wenn  ich  mich 
über  die  Absichten  des  Herausgebers  nicht  täusche,  möglichst 
inh^ltreich,  dabei  kurz  und  klar  sein  soll,  das  heimliche  Insiegel 
als  Beispiel  anzuführen,  um  unnötige  Ausführlichkeit  zu  erhärted? 
Ist  das  Beispiel  nicht  schon  deshalb  übel  gewählt,  weil  es  in 
dem  unbefangenen  Leser  einen  falschen  Eindruck  hervorrufen 
muss?  Oder  ist  Winkelmann  imstande,  über  die  Besiegelung 
der  Generalvikariatsurkunden  so  feste  Regeln  mitzuteilen,  dass 
ein  Hinweis   auf  die   Siegelankündigung  völlig  entbehrlich  ist? 

Infolge  der  überaus  schwierigen  Verhältnisse,  unter 
denen  ich  die  Eonstanzer  Regesten  im    Jahre  1892   übernahm, 

*  In  der  Uraclirift  heißt  es  nach  gütiger  Auskunft  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Meyer  in  Fraucufeld:  haben  wir  die  obgenanten  pfleger  des  bistums 
ze  Constentz  unser  pfleger  haimlich  insigel  das  wir  in  weltlichen  sacheii 
bruchen  gebenkot  an  diesen  brief. 
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ist  leider  nicht  gleich  von  Anfang  an  und  auch  nicht  gleich- 
mäßig auf  die  Besiegelung  geachtet  worden.  Ich  würde  heute 
in  dieser  Richtung  nicht  größere  Kürze,  sondern  größere  Aus- 
führlichkeit empfehlen. 

3.  „Alles  Überflüssige  ist  wegzulassen *",  sagt  Wjnkelmann 
und  verweist  dabei  auf  No.  6050  und  5052.  Mir  wäre  es  sehr 
angenehm,  wenn  ich  erführe,  was  in  den  beiden  Begesten  fort- 
fallen könnte.  Auch  wenn,  was  seinerzeit  einmal  beabsichtigt 
war,  beide  Nummern  in  eine  zusammengezogen  worden  wären, 
würde  nicht  viel  Platz  gewonnen  worden  sein.  Die  Hervor- 
hebung der  Charakteristik  eines  Bischofs  am  Ende  seiner  Re- 
gierung ist  sicher  manchem  Benutzer  willkommen.  No.  5052 
halte  ich  geradezu  für  unentbehrlich  und  so  knapp  gefasst  als 
eben  möglich.  Eine  derartige  Übersicht  über  die  chronikalische 
Überlieferung  wird,  wie  ich  hoffe,  Goldmann  bei  der  erfreulicher- 
weise bevorstehenden  Neubearbeitung  der  LoRENZschen  Ge- 
schichtsquellen gute  Dienste  leisten.  Man  vgl.  auch  den  2.  Teil 
des  Handbuchs  der  Quellenkunde  zur  deutschen  Geschichte  von 
ViLDHAUT,  Anm.  16,  25,  26,  28a,  36,  50. 

4.  „Die  biographischen  Bemerkungen*^  usw.  Kann  ein 
Uneingeweihter  verstehen,  was  Winkelmann  hier  meint?  Ich 
glaube  keineswegs.  Winkelmann  denkt  sicherlich  an  die  Regesten 
zur  Vorgeschichte  oder  —  man  gestatte  den  Ausdruck  —  zur 
Nachgeschichte  der  Bischöfe.  Ich  zeige  gleich  unten,  was  ich 
meine.  Hier  stelle  ich  Ansicht  gegen  Ansicht  und  lehne  ent- 
schieden die  Mahnung  ab,  den  Stoff  in  dieser  Richtung  stärker 
zu  beschneiden.  Auch  heute  würde  ich  jene  Regesten  ebenso 
machen,  Verbesserungen  im  einzelnen  vorbehalten.  Hinsichtlich 
der  Vorgeschichte  betone  ich,  dass  man  die  Regierung  eines 
Bischofs  nicht  verstehen  kann,  ohne  genau  zu  wissen,  in  welchen 
Verhältnissen,  unter  welchen  Menschen  er  früher  gelebt  hat. 
Ich  verweise  nur  auf  Heinrich  von  Brandis,  dessen  Verwandte 
eine  so  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  haben.  Für  den  privaten 
Forscher  wird  es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  sein,  sich 
darüber  zu  unterrichten.    Die  Nachrichten  sind  überall  zerstreut. 

Den  gleichen  Standpunkt  nehme  ich  betreffs  der  auf  den 
Tod  eines  Bischofs  folgenden  .Regesten,  der  Nachgeschichte,  ein. 
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In  der  WiNKELMANN  vorliegenden  Lieferung  schließen  sich  an 
den  Tod  (5047)  an: 

No.  5048  über  das  Begräbnis  2  Zeilen;  5049  über  die 
Gedächtnisfeier  11  Zeilen;  5050  über  die  Charakteristik  des 
Bischofs  5  Zeilen  (vgl.  oben);  5051  über  das  Siegel  2  Zeilen 
(vgl.  unten);  5052  über  die  chronikalische  Überlieferung  39  Zeilen. 
Angefangene  Zeilen  immer  voll  gerechnet,  im  ganzen  etwas  über 
1  Seite.    Die  Regierung  des  Bischofs  füllt  deren  33. 

5.  Die  Frage,  ob  bloß  die  „wirklichen  Regesten"  — 
WiNKELMANN  rechnet  wol  als  solche  die  aus  Urkunden  ge- 
schöpften; vgl.  unten  über  die  Bedeutung  des  Worts  „Re- 
gesten** —  mit  fortlaufender  Nummer  zu  versehen  seien  oder 
nicht,  scheint  an  und  für  sich  recht  nebensächlich.  Aber  ich 
möchte  mich  doch  nicht  begnügen  zu  sagen,  es  komme  bloß  auf 
leichte  Auffindbarkeit  an.  Man  könnte  es  erwünscht  finden,  aus 
dem  Fehlen  der  Nummer  und  ihrer  Ersetzung  durch  einen  Buch- 
staben sofort  zu  entnehmen,  dass  das  Regest  aus  einer  Chronik 
stammt.  Winkelmann  zieht  das  Verfahren  von  Böhmer-Ficker 
vor.  Schlägt  man  die  Vorbemerkungen  FiOKERs  zu  den  Re- 
gesten des  Kaiserreichs  unter  Philipp  usw.  auf,  so  ersieht  man 
aus  S.  XLI,  dass  Ficker  sagt: 

„Es  hStte  sich  die  durchlaufende  Numerierung  dann  viel- 
leicht noch  weiter  auch  auf  die  aus  nichturkundlichen  Quellen 
entnommenen  Absätze  ausdehnen  lassen.** 

FiCKER  ging  dann  aus  angeführten  Gründen  von  dem  Ge- 
danken ab,  aber  man  dürfte  gut  tun,  ihn  nicht  ohne  weiteres 
als  klassischen  Zeugen  der  älteren  BöHMERschen  Manier  hin- 
zustellen. 

Die  Urkundenregesten  in  meinem  Werke  fortlaufend  zu 
zählen  und  die  Chronikenregesten  nicht,  hätte  keinen  Sinn,  da 
ja  die  Urkunden  so  verschiedenartig  sind,  dass  die  Zahl  allein 
zu  kennen  keinen  Wert  hätte.  Bloß  die  vom  Bischof  aus- 
gestellten Urkunden  zu  zählen,  dagegen  die  an  ihn  gerichteten 
sowie  die  Papstbullen  usw.  nicht,  würde  wol  WiNKELMANN 
auch  nicht  empfehlenswert  scheinen.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass 
neuerdings  auch  Knipping  in  den  Kölner  Regesten  alle  Nach- 
richten ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  durchzählt. 
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6.  Winkelmann  beanstandet  No.  5051.  Diese  lautet:  „des 
bischofs  Siegel  ist  abgebildet  bei  v.  Weech,  Siegel  des  General- 
landesarchives  31,  5  (arkunde  von  1350  sept.  28)*^.  Ich  kann 
meinem  Herrn  Ejritiker  unmöglich  zutrauen,  dass  er  Regesten 
und  res  gestae  in  einen  engern  sprachlichen  Zusammenhang 
bringt,  aber,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  wo  bleibt  dann  der 
Witz?  Wodurch  erwecke  ich  die  Erwartung,  dass  eine  res 
ges ta  Eonstanzer  Bischöfe  in  dem  Regeste  enthalten  sein  soll? 
Denn  dass  ich  eine  Erwartung  nicht  erfüllt  habe,  wird  mir  doch 
vorgeworfen.  Der  lateinische  Titel  des  Werks  lautet  nicht 
Res  gestae  episcoporum  Constantiensium,  sondern  Re- 
gesta  episcoporum  Constantiensium. 

Regesten  sind  nach  Beknheims  Lehrbuch  2.  Aufl.  S.  434, 
3.  Aufl.  S.  517  „geordnete  Eintragungen  historischer  Materialien", 
^eine  Ableitung  von  dem  verbum  regerere,  das  schon  bei  Quin- 
tilian  in  der  Bedeutung  ,abschreiben,  eintragen^  vorkommt**.  Ob 
die  Beschränkung  auf  Urkunden  („wirkliche  Regesten *")  ursprüng- 
lich im  Worte  oder  in  der  älteren  Praxis  lag,  habe  ich  hier 
nicht  zu  untersuchen. 

Winkelmann  scheint  zu  fordern,  dass  jedes  Regest  eine 
Handlung  enthält.  Ich  will  nicht  an  BöHMER-FiCKEK,  Philipp 
von  Schwaben,  gleich  No.  1,  erinnern,  wo  es  nach  dem  Aus- 
stellungsorte heißt:  „Notariatsinstrument  wonach  Philippus  .  .  . 
investierte.^  Winkelmann  wird  einwenden,  dass  wenn  auch  hier 
der  Satz  mit  einem  Hauptworte  beginnt,  doch  dann  gleich  das 
Verbum,  die  Handlung  folgt.  Aber  liegt  es  so  fern,  aus  meinem 
gertigten  Regeste  herauszulesen:  „[der  bischof]  führt  ein  Siegel, 
abgebildet  bei  v.  Weech?**  Denn  die  Führung  eines  ganz  be- 
stimmten Siegels,  dessen  Beschreibung  ich  mir  eben  durch  Hin- 
weis auf  das  bekannte  Siegel  werk  sparen  konnte  —  da  doch 
Regesten  kurz  sein  sollen  —  ist  doch  wol  eine  sehr  wichtige, 
wenn  auch  nicht  einmalige,  sondern  regelmäßige  Handlung  des 
Bischofs,  da  durch  das  Siegel  seine  ganzen  Urkunden  allein  rechts- 
kräftig werden.  Im  Falle  der  vermuteten  Fälschung  wäre  doch 
Kenntnis  des  Siegels  unumgänglich  notwendig.  Soll  der  Regesten- 
bearbeiter, der  Massen  von  Siegeln  gesehen  hat,  nicht  an  einer 
leicht  in   die  Augen    fallenden  Stelle,   wie  hier  am  Schluss  der 
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Regierung,  einen  Hinweis  auf  die  vorhandene  Abbildung  geben? 
Wäre  mir  etwa  das  Bild  eines  Bischofs  bekannt,  so  würde  ich 
nicht  einen  Augenblick  zögern,  es  an  derselben  Stelle  auch  zu 
erwähnen,  weil  nach  meiner  Hinsicht  Regesten,  als  geordnete  Ein- 
tragungen historischer  Materialien,  hier  zur  Geschichte  der 
Konstanzer  Bischöfe,  nichts  außer  acht  lassen  dürfen,  was  zur 
Aufhellung  des  Lebens  und  der  Regierung  der  Bischöfe  dient 
Vielleicht  wird  nie  wieder  jemand  das  gesamte  Material  über- 
schauen. Darum  muss  der  Bearbeiter  möglichst  jedermann  Ge- 
legenheit geben,  an  die  Regesten  seine  eigenen  Studien  anzu- 
knüpfen, je  nach  Lust  oder  Neigung.  Was  in  solchen  Regesten 
gar  nicht  erwähnt  wird,  ist  leicht  überhaupt  verloren. 

Vorstehendes  war  geschrieben,  als  ich  auf  den  Gedanken 
kam,  einige  ältere  Besprechungen  der  früheren  Lieferungen  ein- 
zusehen. Da  gewährte  es  mir  kein  geringes  Vergnügen,  gerade 
das  gelobt  zu  sehen,  was  bei  Winkelmamn  keine  Gnade  ge- 
funden hat.  Vgl.  zum  Beispiel  P.  Albert  in  den  Jahresberichten 
der  Geschichtswissenschaft  für  1894  II  195;  B.  im  Schwäbischen 
Merkur,  Sonntagsbeilage,  29.  Mai  1897;  H.  Wartmann,  Gott 
gel.  Anz.  1899  No.  2  S.  89;  E.  v.  Ottenthal  in  den  Mit- 
teilungen des  österr.  Instituts  20  (1899),  490;  E.  B.  im  Hist. 
Jahrbuch  17  (1896),  914.  Besonders  die  Zusammenstellungen 
am  Anfang  und  am  Ende  jedes  Bischofs  haben,  auch  wenn  sie 
einigermaßen  umfangreich  ausfielen,  Beifall  gefunden.  Winkkl- 
MANN  ist  der  Erste,  der  als  leitenden  Gesichtspunkt  der  Kritik 
für  die  Konstanzer  Regesten  ein  „zu  viel  des  Guten *"  aufgestellt 
hat.  Aber  das  hindert  mich  nicht,  mich  rückhaltlos  und  freudig 
zu  seiner  überaus  vortrefflichen  Losung  zu  bekennen: 

„Möglichst  inhaltreich,  dabei  kurz  und  klar",  das  ist  wirk- 
lich das  Ideal,  dem  alle  Regerenten  nacheifern  sollten.  Hoffent- 
lich wird  ihnen  einmal  deutlich  gezeigt,  was  sie  zu  tun  haben, 
um  es  zu  erreichen.  Gelänge  es  Winkelmann,  das  zu  zeigen, 
so  möchte  ich  wünschen,  dass  diese  nützliche  Res  gesta  ihm 
ein  lobendes  —  nicht  zu  kurzes  —  Regest  in  der  Geschichte 
der  historischen  Technik  eintrüge. 


Der  Name  Achalm. 

Von  Karl  Uibeleisen« 

Wie  schmiegt  der  Bäume  Wipfel, 
Wie  Rebe  sich  und  Halm 
Um  deinen  schlanken  Gipfel, 
Du  herrliches  Achalm! 

Ein  herrlich  geformter  Bergkegel  ist  es  in  der  Tat,  welcher 
den  Namen  Achalm  trägt.  Unweit  der  alten  Reichsstadt  Reut- 
lingen liegt  er  vor  der  Schwäbischen  Alb  hingestreckt,  von 
welcher  er  einst  durch  gewaltige  Naturereignisse  losgerissen 
wurde,  und  gewährt  durch  diese  freie  Lage  ein  entzückendes 
Rundbild.  Aber  nicht  dies  allein,  auch  der  wollautende,  ge- 
heimnisvolle Name  hat  von  jeher  einen  eigenen  Reiz  ausgeübt 
und  schon  manchen  Forscher  veranlasst,  sich  mit  dessen  Deutung 
zu  beschäftigen.  Aber  trotz  aller  Versuche  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  eine  befriedigende  Erklärung  des  Namens  zu  finden. 
Ein  Chronist  des  12.  Jahrhunderts  wollte  ihn  an  den  des  nahen 
Flüsschens  Echatz    (alt  Achaza  a.  937)    anknüpfen  \    aber    die 


^  ,Montem,  qui  a  praeterflnente  rivo  Achalmin  vocatur*  (Ortlieb, 
Zwifalten,  Monum.  Germ.  Script.  X,  71).  Was  sich  Ortlieb  dabei  gedacht 
hat,  ist  nicht  klar.  Selbst  wenn  das  vorbeifließende  Flüsschen  „Ach*  und 
nicht  Echatz  hieße,  wäre  diese  Etymologie  unverständlich.  Für  die  Un- 
zuverlftssigkeit  dieses  Chronisten  ist  charakteristisch,  dass  er  von  einer 
Stadt  spricht,  welche  noch  zu  seiner  Zeit  auf  dem  Gipfel  des  Bergs  ge- 
standen habe  und  von  einem  Egino  gegründet  worden  sei  (Stalin,  Wirtemb. 
Gesch  I,  565  Anm.  8).  Trotzdem  gibt  es  noch  heutzutage  Gelehrte,  welche 
auf  Ortliebs  Ansicht  unverdientes  Gewicht  legen,  uneingedenk  der  Tat- 
sache, dass  in  damaliger  Zeit  gerade  auf  etymologischem  Gebiete  der 
krasseste  Unsinn  behauptet  wurde.  Recht  belehrend  hiefür  ist  Dr.  Mied  eis 
gründliche  Arbeit  .Der  Name  Memmingen**  (Allgäuer  Geschichtsfreund, 
Jahrg.  1898,  S.  29  ff.).  — 
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Endung  -alm  bleibt  dabei  unerklärt,  und  ebenso  scheitert  die 
landläufige  Deutung  ^  Alm  an  der  Ach"  ^  daran,  dass  das  bayerisch- 
tirolische  „Alm**  (aus  Alb'n)  im  schwäbischen  Sprachgebiete  un- 
bekannt und  unmöglich  ist,  wie  schon  Bacmeister  (Alem. 
Wanderungen  S.  142)  ausgeführt  hat*.  Letzterer  denkt  an  ein 
keltisches  Acallon,  welches  aber  nirgends  nachweisbar  ist; 
Bück  (Oberd.  Flum.  S.  2)  schwankt  zwischen  kelüaehem  und 
deutschem  Ursprünge  des  Namaus.  Es  sind  eben  keine  ent- 
sprechenden keltischem  oder  deutschen  Appellativa  zu  finden. 
Gegen  keltiache  Herkunft  spricht  übrigens  schon  die  Tatsache, 
dass  «ch  keltische  Namen  in  Schwaben  —  abgesehen  von  den 
Flussnamen  —  nur  in  äußerst  geringer  Zahl  erhalten  haben 
und  speziell  in  der  Umgebung  der  Achalm  ausschließlich  deutsche 
Namen  sich  finden.  Nicht  einmal  der  Name  des  Flüsschens 
Echatz  ist  keltisch,  ebensowenig  der  des  südlich  vorbeifließen- 
den Arbachs  (vgl.  Bacmeister  a.  a.  O.  S.  95  u.  71). 

Auch  wenn  man  unsern  Namen  in  Ac-halm  zerlegt,  kommt 
man  nicht  weiter;  denn  abgesehen  davon,  dass  schon  das  Ac 
nicht  erklärbar  wäre,  eignet  sich  auch  Halm  (calamus)  nicht  zur 
Ortsnamenbildung.  Zwar  führt  Bück  (a.  a.  O.  S.  83)  einen 
Berg  Maderhalm  im  Allgäu  an;  dieser  Name  ist  aber  sicher 
nichts  anderes  als  der  altdeutsche  Mannsname  Madalhelm^. 
Berge  trftgen  ja  nicht  selten  Personennamen;  ich  erinnere  z.  B. 
an  den  Hansjörg  bei  Hersbruck,  den  Patrick  (=  Paturich)  bei 
Treuchtlingen ,  den  Bosenegger  bei  Singen  (dabei  der  Hof 
Rosenegg),  den  Wörner  bei  Mittenwald,  den  Watzmann  bei 
Berchtesgaden ,  den  Wolkmann  bei  Amorbach.  Der  Name  des 
Besitzers  wurde  eben  auf  den  Berg  übertragen.  Auch  der  be- 
kannte „Pfänder"  am  Bodensee  gehört  hieher.    Pftnder  ist  ein 


^  Diese  verbreitetste  Deutung  hat  bewirkt,  dass  man  jetzt  meistens 
,die  Achalm **  sagt,  und  durch  die  zahlreichen  Turisten  ist  dieses  un- 
richtige Geschlecht  auch  in  das  Volk^getragen  worden.  Im  Volksmunde 
heißt  der  Berg  „d'Achl*,  was  ebenso  wie  die  urkundliche  Form  Ach  ein 
von  1484  beweist,  dass  der  Ton  früher  auf  der  ersten  Silbe  lag. 

'  Die  einzige  Gegend  in  Württemberg,  wo  man  den  Ausdruck  „Alp* 
(nicht  „Alm")  für  Bergweide  kennt,  ist  der  Schwarze  Grat  bei  Isny. 

'  Mit  der  bekannten  Vertaus<:hung  der  Liquida  1  und  r. 


Der  Name  Achalxn  143 

in  Oberschwaben  nicht  seltener  Familienname,  entstanden  durch 
das  mittelalterliche  Amt  der  ^Pfltnder''  oder  Waibel  (saltarii); 
es  waren  dies  Polizeiorgane  (Flurwfichter)  mit  dem  Bechte  zu 
pfänden  (Kaiser,  Geschichte  des  Fürstentums  Liechtenstein 
S.  144;  Reicke,  Geschichte  der  Reichsstadt  Nürnberg  S.  674). 
Sie  hatten  gewisse  Güter  und  Einkünfte,  die  mit  ihrem  Dienste 
Tcrbonden  waren.  Vermutlich  hatte  ein  solcher  Pfänder  ein 
Gut  an  jenem  Berge,  welches  „zum  Pfänder**  genannt  wurde. 
Der  Name  ging  dann  auf  den  ganzen  Berg  über. 

Auf  -halm  endigt  sich  noch  der  (Berg?-)Name  Gotha  Im 
(im  bayerischen  Schwaben  a.  13B2),  welchen  Bück  S.  100  an- 
fuhrt. Derselbe  soll  angeblich  a.  1411  als  Gotthaldeu  er- 
scheinen. Eine  solche  Veränderung  ist  aber,  besonders  in  Schwaben, 
lautlich  unmöglich  und  wäre  nur  durch  Volksetymologie  zu  er- 
klären. Gothalm  selbst  ist  sicher  nichts  anderes  als  der  gleich- 
lautende altdeutsche  Mannsname.  Auch  in  dem  Bergnamen 
Gerstenhalm  im  Breisgau  ist  wol  ein  entstellter  Personenname 
zu  suchen,  ebenso  wie  der  Berg  Thorhelm  in  Tirol  vermutlich 
nach  dem  Namen  des  Besitzers  benannt  ist;  denn  als  Appellativa 
geben  beide  Bezeichnungen  keinen  Sinn. 

Diese  Analogien  führen  eigentlich  von  selbst  darauf,  nach- 
zuforschen, ob  nicht  auch  „Achalm**  ursprünglich  ein  Personen- 
namen war.  Und  in  der  Tat  findet  sich  ein  altdeutscher  Mannsname 
Achal  m  S  welcher  zu  der  häufigsten  urkundlichen  Form  von  Achalm 
buchstäblich  genau  stimmt.  Vom  11.  Jahrhundert  an,  in  welchem 
unser  Berg  zum  erstenmal  erwähnt  wird,  findet  sich  nämlich 
bis  ins  13.  Jahrhundert  achtmal  die  Form  Achelm,  daneben  vier- 
mal Achalmin,  zweimal  Achalmen,  zweimal  Achalm ^,  nur  bei 
Ortlieb  als  urbs,  sonst  als  castellum  und  costrum  bezeichnet. 
Um  1300  castrum  Achelme  (starker  Dativ?),  1454  Achalm, 
1484  Acheln.  Die  urkundlichen  Formen  schwanken  also  zwischen 
e  und  a  in  der  zweiten  Silbe,  genau  wie  die  altdeutschen  Personen- 


'  FOrstemann,  Altd.  Namenbuch  I,  17.  —  Helm  ist  das  ahd.  heim, 
nhd.  Helm  zu  helen. 

*  Stalin,  Wirtemb.  Gesch.  I,  565.  —  Bacmeister  a.  a.  0.  — 
OesterleyS.  3.  —  Württemb.  Urkundenbuch.  —  Fischer,  Schwab. 
Wörterbuch,  Lief.  1.  Sp.  89,  -- 
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namen  auf  -heim.  Man  vgl.  z.  B.  Anshelm  und  Anshalm,  Machelm 
und  Machalm,  Willahelm  und  Willahalm.  In  unserem  Bergnamen 
hat  schließlich  die  Nebenform  auf  -halm  die  Oberhand  behalten. 
Die  Formen  Achalmin  und  Achalmen  würden  sich  am  einfachsten 
als  alte  Dative  erklären  (zem  Achalmin).  Zwar  teilt  mir  der 
treflFliche  Germanist  und  Namenforscher  Dr.  Miedel  in  Mem- 
mingen,mit,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  ^  ungekürzte  (zwei- 
stämmige) männliche  Personennamen  nie  schwach  gebeugt 
werden,  ausgenommen  die  auf  -bodo;  aber  dieses  Bedenken 
würde  gegenstandslos,  wenn  man  annimmt,  dass  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  der  jedenfalls  schon  alte  Name  nicht  mehr  als 
Personen-,  sondern  als  appellativer  Bergname  aufgefasst  und  dem- 
entsprechend gebeugt  wurde. 

Jedenfalls  scheint  mir  die  Herleitung  vom  Mannsnamen 
Achelm  den  Vorzug  vor  allen  keltischen  und  andern  Hypo- 
thesen* zu  verdienen.  Der  ursprünglich  auf  der  ersten  Silbe 
ruhende  Akzent,  das  Beispiel  anderer  Bergnamen  aus  Personen- 
namen, die  urkundlichen  Formen,  dies  alles  spricht  dafür.  So- 
lange also  nicht  eine  noch  bessere  Erklärung  gefunden  wird 
—  und  ich  bezweifle,  dass  dies  jemals  der  Fall  sein  wird  — 
halte  ich  an  meiner  Ansicht  fest,  dass  der  Bergname  Achelm 
oder  Achalm  nichts  anderes  ist  als  der  gleichlautende  altdeutsche 
Mannsname. 


^  In  den  Grammatiken  ist  über  die  Deklination  der  altd.  Personen- 
namen fast  nichts  zu  finden. 

•  Auch  der  Hypothese,  welche  mir  brieflich  ausgesprochen  wurde, 
dass  „Achalm**  vielleicht  aus  „Ach-Allmend"  entstanden  sei,  kann  ich 
nicht  beistimmen  angesichts  der  urkundlichen  Formen  und  der  Tatsache, 
dass  die  Weideplätze  des  Achalm  gar  nicht  an  einer  Ach  liegen.  —  Noch 
möchte  ich  erwähnen,  dass  wir  im  Allgäu  einen  ganz  ähnlichen  Ortsnamen 
haben,  nämlich  Akams  bei  Immenstadt,  urkundlich  Machalms,  Aohams, 
Genitiv  des  altd.  Mannsnamens  Machalm.  Da  solche  Ortsnamen  im  Allgäu 
mit  „zum**  gebraucht  werden  („zum  Machalms"),  so  könnt«  hier  das  an- 
lautende M  zugleich  mit  der  Präposition  leicht  abfallen. 


Zur  Namensforscliuiig  der  Alpen. 

Von  Karl  Uibeleisen. 

Der  Name  Kamor. 

Eamor  heißt  bekanntlich  ein  östlicher  Ausläufer  der  Alp- 
stein- oder  Säntisgruppe  im  Kanton  Appenzell.  Wenn  auch 
nicht  so  besucht  wie  sein  etwas  höherer  Nachbar,  der  Hohe 
Kasten  (1799  m;  Eamor  1752  m),  steht  er  diesem  doch  an 
lohnender  Aussicht  wenig  nach  und  verdient  vollauf  einen  Be- 
such, namentlich  seitens  derjenigen,  welche  sich  eine  genussreiche 
Bergbesteigung  auch  ohne  ein  gipfelkrönendes  Gasthaus  denken 
können. 

Der  fremdartig  klingende  Name  dieses  Bergs  ist  in 
Tschudis  „Schweiz"  erklärt  aus  „rätisch  Gimor,  Berg?**;  der 
vorsichtige  Verfasser  dieses  verbreiteten  Turistenführers  hat 
aber  sehr  wol  daran  getan,  ein  Fragezeichen  hinter  diese  Deu- 
tung zu  setzen.  Die  Quelle,  aus  der  er  schöpft,  ist  die  sonst 
ganz  vortreffliche  Arbeit  des  Professors  Kuhn  in  Friedrichs- 
hafen „Der  Alpstein  im  Kanton  Appenzell",  erschienen  im  Jahr- 
gang 1888  der  Zeitschrift  des  Deutsch,  u.  Österr.  Alpenvereins. 
Dort  findet  sich  der  überraschende  Satz:  „Der  Name  Kamor 
(von  gimor  =  Berg)  ist  das  einzige  Wort  rfitischer  Abstam- 
mung, welches  im  Alpstein  vorkommt."  Ich  sage  überraschend, 
weil  bisher  von  der  sogenannten  rätischen  Sprache  nichts  be- 
kannt war,  als  einige  Orts-  und  Personennamen,  über  deren  Be- 
deutung wir  gar  nichts  wissen.  Es  wäre  daher  äußerst  inter- 
essant zu  erfahren,  wo  Professor  Kuhn  dieses  rätische  „gimor" 
gefunden  hat.  Auch  wenn  man  annimmt,  dass  wenigstens  das 
Nordrätische  zu  den  keltischen  Mundarten  gehörte  —  und  hier- 
Alemumia  N.  F.  5,  1/2.  10 
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über  lassen  die  alten  Ortsnamen  kaum  einen  Zweifel  —  gelingt 
es  nicht,  in  den  keltischen  Idiomen  ein  entsprechendes  Wort 
zu  finden.  Professor  Kuhn  wird  also  schon  selbst  dieses  Rätsel 
lösen  müssen. 

Mit  dem  „  Rätischen ^  ist  es  überhaupt  eine  eigene  Sache. 
Je  eingehender  man  sich  mit  den  sogenannten  rätischen  Orts- 
namen in  Tirol,  Vorarlberg  und  Graubünden  beschäftigt,  desto 
mehr  gelangt  man  zur  Erkenntnis,  dass  selbst  die  ganz  geheimnis- 
voll rätisch  aussehenden  romanischen  Ursprungs  sind.  Ist  es 
ja  selbst  dem  geistreichen  Verfasser  der  „Rätischen  Ethnologie **, 
Ludwig  Steub,  nicht  anders  ergangen.  Er  musste  eine  rätische 
Position  nach  der  andern  aufgeben  und  klammerte  sich  zuletzt 
hauptsächlich  noch  an  das  rätselhafte  -s  bei  vielen  dieser  Orts- 
namen an,  welches  aber  jetzt  als  deutscher  Zusatz  erkannt  ist. 
Die  Römer  haben  eben  in  Rätien  wie  anderwärts  so  gründlich 
reinen  Tisch  gemacht,  dass  das  ganze  Land  in  relativ  kurzer 
Zeit  völlig  romanisiert  war  und  von  der  alten  rätischen  Sprache 
fast  nichts  übrig  blieb  als  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  der 
Aussprache.  Nach  dem  Berichte  des  Dio  Cassius  führten  die 
Römer  nach  der  Eroberung  Rätiens  (im  Jahre  15  v.  Chr.),  um 
Aufstände  unmöglich  zu  machen,  den  größten  und  kräftigsten 
Teil  der  Mannschaft  hinweg  und  ließen  nur  so  viel  davon  zu- 
rück, als  zur  Bebauung  des  Lands  unumgänglich  erforderlich 
war.  Außerdem  wurden  die  heranwachsenden  Jünglinge  alljähr- 
lich .  für  den  römischen  Kriegsdienst  ausgehoben  und  in  einer 
25jährigen  Dienstzeit  in  fernen  Provinzen  ihrer  Heimat  ent- 
fremdete Durch  fortwährenden  Zuzug  von  italischen  An- 
siedlern und  ausgedienten  Veteranen  wurde  die  Romanisierung 
rasch  gefördert,  um  so  mehr,  als  in  Gericht  und  Verwaltung 
ausschließlich  die  lateinische  Sprache  galt,  auch  in  den  eroberten 
Provinzen.  Nur  wer  dieser  Sprache  mächtig  war,  konnte  das 
italische  (später  das  römische)  Bürgerrecht  erwerben  und  die 
damit  verbundenen  Vorteile   genießen.     Die   Unterwerfung  der 


'  Wenn  daher  G.  Alton  in  seiner  Studie  über  ^Das  Grödental* 
r Jahrg.  1888,  S.  332  der  Zeitschr.  des  D.  u.  Oe.  A.-V.)  von  einer  gelinden 
Behandlung  eroberter  Gebiete  durch  die  Römer  spricht,  so  setzt  dies  schon 
eine  große  Voreingenommenheit  ftlr  letztere  voraus. 
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RStier    imter   Roms  Herrschaft  bedeutete    daher  sügleich  den 
Untergang  ihrc^  Volkstums. 

Wir  werden  also  die  lateinische  Sprache  heransaehen  inttssen, 
wen|k  wir  den  Namen  Kamor  erklären  wollen.  Glücklidier- 
wdse  kommt  uns  eine  St.  Galler  Urkunde  vom  Ende  des 
9.  Jahrhunderts^  zu  Hilfe,  laut  welcher  damals  eine  Alpe,  ge^ 
nannt  ^in  Campo  Mauri",  an  eine  Kirche  St.  Salvator  geschenkt 
wurde.  Da  Campo  Mauri  im  Romanischen  zu  Camp  Mor  und 
dieses  im  Deutschen  zu  CammOr  werden  musste,  so  stimmt  jene 
urkundliche  Form  genau  mit  dem  Namen  unserer  Alpe  überein. 
Da  femer  weder  in  Vorarlberg  oder  Liechtenstein  noch  in  Appen* 
Zell  eine'  andere  Alpe  zu  finden  ist,  deren  Name  aus  „m  Campo 
Mann"  entstanden  sein  könnte,  so  ist  es  mir  wenigstens  un- 
zweifelhaft, dass  in  jener  Urkunde  die  heutige  Kamoralpe  ge- 
meint ist.  Allerdings  besteht  ein  scheinbares  Bedenken:  die 
damaligen  Besitzer  der  Alpe^  waren  nämlich  allem  Anscheine 
nach  Vorarlberger.  Dies  zeigen  schon  ihre  fast  durchweg  roma- 
nischen  Namen ;  denn  das  gegenüberliegende  linke  Rheintal  war 
damals   bereits   bis   gegen   Saz   und   Salez  hinauf  germanisier  t 

'  Wartmann,  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen  11 1,  690  (Anhang 
No.  10).  Leider  ist  die  Urkunde  nur  Fragment;  es  fehlt  der  Schlnss,  so 
dasB  ans  Datnm,  Ausstellungsort  und  der  Schreiber  derselben  unbekannt 
sind.  Dreizebnmal  heißt  es  in  derselben:  ,do  et  dono  alpe(m)  que  yocatnr 
in  Campo  Mauri  .  .  ." 

'  Ihre  Nam en  sind :  V  i  c t  o  r  presbiter,  E  b  e  r u  1  f  u  s  presby ter  vel  can- 
cellarius,  Florentius  presby  ter,  Va  I  e  r  i  u  s  presby  ter,  0  r  s  i  c  i  n  u  s  presby  ter, 
Oajo,  Tiber  ins,  Antejanus,  Passivus,  yalerius,Wando,  Andreas, 
Marcianus  de  Francia  .  .  .  (hier  bricht  die  Urkunde  ab).  Also  fünf  / 
Priester  und  acht  Laien,  darunter  nur  zwei  deutsche  Namen,  Wando  und 
Eberulf.  Wahrscheinlich  war  auch  letzterer  ein  geborener  Romane;  denn 
er  wohnte  in  dem  vorwiegend  romanischen  Vinomna,  war  Vertrauensmann 
der  Romanen,  und  seine  Urkunden  zeigen  romanischen  Charakter  (z.  B. 
eredes  für  beredes  usw.).  Es  kam  damals  öfters  vor,  dass  Romanen 
einzelnen  Kindern  deutsche  Namen  gaben,  weil  diese  fttr  vornehmer  galten. 
So  hieß  z.  B.  von  den  zwei  Söhnen  des  Romanen  Priectus  in  Bergune 
(wahrsch.  Batschuns  bei  Rankweil)  der  eine  Onoratus,  der  andere  Balfred(us), 
vgl.  Urk.  No.  165  bei  Wartmann  vom  Jahre  802.  Balfredus  ist  roma- 
nisiert  aus  dem  deutschen  Baltfrid.  Und  anno  825  hatten  Libucio  und  seine 
Clattin  Ampelia,  beide  Romanen  in  Cortinu  (wahrsch.  Gurtis  bei  Frastanz) 
einen  Sohn  namens  Berfred  (Wartmann  1,  269  No.  289). 

10* 
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wie  <£le  Ortsnamen  beweisen.  Ferner  ist  einer  von  ihnen,  der 
Priester  und  Kanzler  Eberulf,  als  Schreiber  einer  Reihe  von 
Urkunden  bekannt,  welche  in  den  Jahren  882 — 896  „m  vico 
Vinomna**,  dem  heutigen  Rankweil  ausgestellt  wurden,  und  ein 
anderer,  der  Priester  Valerius,  ist  vermutlich  derselbe,  welcher 
anno  896  in  vico  Vinomna  die  St.  Viktorskirche  und  den 
St.  Viktorsberg  ob  Rötis  (nördlich  von  Rankweil)  vom  Kloster 
St.  Qallen  gegen  20  Juchart  Land  eintauschte.  Wie  und  wann 
diese  Vorarlberger  in  den  Besitz  der  Alpe  Cammor  kamen,  ist 
nicht  bekannt;  die  Tatsache  selbst  aber  ist  für  die  oft  so  selt^ 
samen  Besitzverhältnisse  des  Mittelalters  keineswegs  auffallend 
und  bildet  daher  keinen  Grund,  die  Alpe  „in  Campo'  Mauri*^ 
anderswo  zu  suchen  als  in  der  heutigen  Kamoralpe^  Selbst 
heutzutage  noch  finden  wir  gute  Alpen  nicht  selten  im  Besitz 
weitentlegener  Gemeinden;  zudem  sind  die  der  Kamoralpe  jen- 
seits des  Rheins  gerade  gegenüberliegenden  Orte  Rankweil  und 
Rötis  in  der  Luftlinie  nicht  weiter  als  12  km  entfernt.  Der 
Rhein  bildete  damals  keine  politische  Grenze  und  auch  kein 
wesentliches  Verkehrshindernis,  da  er  nicht  bloß  mit  Fähren, 
sondern  sicher  schon  seit  der  Römerzeit  auch  mit  stehenden 
Brücken  versehen  war. 

Ich  glaube  also,  man  darf  unbedenklich  folgende  Sätze  auf- 
stellen: 

1.  Die  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts  an  eine  St.  Salvators- 
kirche*  geschenkte  Alpe  „in  campo  Mauri"  ist  die  heutige 
Kamoralpe. 

2.  Dieselbe  war  damals  im  Besitze  vorarlbergischer  Priester 
und  Laien,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  Romanen  waren. 


'  Wartmann  denkt  an  das  Dorf  Mauren  in  Liechtenstein.  Aber 
dort  kann  nie  eine  Alpe  gewesen  sein;  auch  heißt  es  urkundlich  Muron, 
Mure  (Kaiser,  Gesch.  des  Fürstentums  L.). 

•  Wo  diese  lag,  ist  bis  jetzt  nicht  festzustellen.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  dieselbe  Salvatorskirche ,  welcher  ein  gewisser  Mero- 
hald  anno  896  einen  Zehnten  zu  Airurone  schenkte.  Diese  Kirche  lag  in 
»Boncale*,  was  aber  weder  Ruggell  in  Liechtenstein  sein  kann  —  denn 
dort  war  nie  eine  Kirche  St.  Salvator  —  noch  Raggal  im  großen  Walser- 
tale. Ob  der  Weiler  Rungels  sttdlicli  von  Rankweil  damit  gemeint  ist 
oder  Rungäll  bei  Schlins  (Wartmann  II,  310),  ist  ungewiss. 
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3.  Die  Bedeutung  des  Namens  KamOr  ist  somit  „Feld  des 
Maurus"  oder  kürzer  „Morsfeld'*,   „Morswang". 

4.  Der  Name  der  Alpe  wurde  später  auf  den  ganzen  Berg 
tibertri^en. 

5.  £in  rStisches  Gimor  gibt  es  nicht  und  hat  es  nie  ge- 
geben; der  Name  Eamor  stammt  aus  der  lateinischen,  nicht  aus 
der  rätischen  Sprache. 

6.  Die  beste  Schreibweise  des  Namens  ist  „Cammor",  weil 
sie  der  Entstehung  desselben  am  besten  entspricht.  Diese 
Schreibart  ist  im  Liechtensteinischen  zum  Teil  heute  noch  üblich. 

Im  14.  Jahrhundert  wird  unsere  Alp  als  „Die  Alp  Gamor" 
erwähnt  (Wartmann  III  805)  mit  der  weichen  Aussprache 
des  C;  wie  sie  in  Graubünden  noch  heutzutage  üblich  ist  (Gafe 
für  Kafee  usw.),  jedenfalls  durch  romanischen  Einfluss. 

Ein  Seitenstück  zu  „Cammor"  ist  Sezmör,  Name  eines 
Beigs  südlich  vom  Walenstatter  See,  ohne  Zweifel  entstanden 
aus  „Saxum  Mauri*,  Stein  des  Maurus  oder  Morsstein. 

Ich  schließe  mit  den  Versen  J.  V.  v.  Scheffels,  welche 
er  1854  beim  „Abschied  vom  Wildkirchli"  in  das  Fremdenbuch 
des  Gasthauses  „zum  Äscher''  schrieb: 

.  .  .  Gegrüßt  sei  auch  die  Nachbarschaft, 

Die  Herrn  im  Wolkenflor, 

Der  Säntis  und  der  Alte  Mann, 

Der  Kasten  und  Kamor. 

Die  stehen  unerschütterlich 

Auf  festem  Grunde  da 

Und  lachen  ob  dem  Türkenkrieg 

Und  ob  der  Cholera. 


Anzeigen  und  Nachrichten. 

K«  Amersbach«  Licht-  und  Nebelgeister.  Ein  Beitrag  zur  Sagen- 
und  Märchenkiinde.  Programmbeil a^e.  Baden-Baden  1901.  48  S.  4^ 
Diese  methodisch  beachtenswerte  Arbeit  nennt  sich  im  Vorwort  eine 
Skizze,  eine  Vorarbeit  zu  einer  größeren  Abhandlung,  die  dann  weitere 
Beweise  zur  Unterstützung  der  hier  entwickelten  Ansichten  bringen  soll. 
Auch  zur  yölligen  Durchsprechung  der  dritten  in  der  Prograrambeilage 
behandelten  Mftrchengruppe  hat  leider  der  knapp  zugemessene  Baum 
nicht  ausgereicht.  Besprochen  ist  hier:  das  blaue  Licht,  der  Henuuui, 
die  schwarze  Gestalt  mit  den  Feueraugen  und  die  rauhe  Else.  Amersbach 
sieht  in  dem  Wesentlichen  aller  dieser  Märchenwesen,  der  Lichterscheinung, 
die  wirklich  gesehenen  Lichter  des  Elmsfeuers,  des  Irrwischs  und  des 
Kugelblitzes.  Sagenüberlieferungen,  die  ich  selbst  im  Volk  gesammelt 
habe,  machten  mir  es  unzweifelhaft,  dass  die  Erzähler  vielfach  ihre 
, feurigen  Männer*  u.  dgl.  in  Gestalt  von  Lichterscheinungen  wirklich 
gesehen  hatten  und  dass  sie  nur  aus  ihrer,  mit  einer  bestimmten  Reihe  von 
Märchengestalten  geschwängerten  Phantasie  heraus  ohne  zu  wollen  die 
Form,  z.  B.  den  feurigen  „Mann",  dazu  gaben,  so  wie  nach  Amersbach 
der  Erzähler  zu  den  wirklich  erblickten  Feuer, augen*^  die  , schwarze 
Gestalt"  hinzugibt.  Neben  der  Lichterscheinung  besteht  aber  auch  viel- 
fach das  rein  optische  „negative  Nachbild".  Es  fragt  sich  nun:  sind 
diese  Märchengestalten  alle  nur  durch  die  tatsächliche,  positive  Licht- 
erscheinung erzeugt,  oder  aber  gehört  doch  daneben  eine  Fülle  alter 
aus  heidnischer  Zeit  stammender  Überlieferung  dazu,  um  diesen  Er- 
scheinungen die  menschliche  oder  tierische  Gestalt  zu  geben,  die  sie  im 
Märchen  und  in  der  Sage  tragen?  Wahrscheinlich  wird  zu  scheiden  sein. 
Neben  den  meteorischen  Erscheinungen  als  Quelle  steht  eine  andre 
Gruppe:  der  Seelenglaube,  dessen  Urquell  in  den  Träumen  liegen  mag. 
Der  Seelenglaube  ist  meines  Erachtens  die  Ursache  davon,  dass  das  Volk 
den  Lichterscheinungen  menschliche  oder  tierische  Gestalt  gibt  oder 
Erscheinungen  von  schwarzen  Männern ,  Hunden  u.  dgl.  damit  verbindet. 
Andre  Märchen  mögen  rein  meteorischen  Ursprungs  sein.  Mit  Recht 
mahnt  Amersbach   an  eine   .nicht  immer  beobachtete  Vorsicht   bei   der 
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Deutong  der  Sagen  und  Märchen".    Die  vorliegende  kleine,  mit  so  yielem 
Fleiß  und   Scharfsinn  durchgeführte  Abhandlung  erweckt   den  Wunsch 
nach  baldigem  Erscheinen  der  in  Aussicht  gestellten  größeren  Arbeit. 
Freibarg  im  Breisgau.  Fridrich   Pfaff. 

J.  L.  Br«ndstetter»  Die  Namen  der  Bäume  und  Strauch  er 
in  Ortsnamen  der  deutschen  Schweiz.  Programmbeilage. 
Luzem  1902.    86  S.   4  •>. 

Der  Gegenstand  dieser  hochwillkommenen  Abhandlung  ist  nach  den 
Terschiedensten  Seiten  der  Beachtung  wert.  Mit  Recht  nennt  ihn  der 
Verfasser  ein  Problem  der  deutschen  Sprachforschung  im  allgemeinen, 
der  Mundartenkunde,  der  Kulturgeschichte  und  der  Pflanzengeograpfaie. 
Brandstetier  behandelt  zuerst  die  meist  fremdsprachigen  Fruchtbäume, 
dann  die  übrigen  Bäume  und  Sträucher  alphabetisch  nach  ihren  bo' 
tanischen,  d.  h.  lateinischen  Namen.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller 
besprochenen  Pflanzennamen  erleichtert  die  Benutzung  der  inhaltreichen 
Schrift  —  Zunächst  wundere  ich  mich,  das8<  B.  auch  die  Namen  von 
Obstbäumen  aufgenommen  hat,  die  gar  nicht  in  schweizerischen  Ortsnamen 
Torkommen,  so  Zwetsche,  Pfirsich,  Aprikose,  Quitte  und  den  Zwergholnnder 
Attich.  Die  meisten  schweizerischen  Baumnamen  erscheinen  auch  im 
alemannischen  Schwarzwald.  So  haben  wir  von  den  seltneren  z.  B.  als 
Begrifbworb  noch  Ammeibeere  =  Amarelle,  spanische  Weichselkirsche, 
Sauerkirsehe,  und  daneben  am  Kaiserstnhl  den  Ortsnamen  Amoltern, 
der  trotz  Baumanns  Zweifel  (Krieger,  Topogr.  Wtb.  v.  Baden*,  I  65) 
sicher  als  ,ztt  den  Ammel-bäumen*^  zu  deuten  ist.  Zu  Schlehdorn,  ahd. 
sl6ha,  gehört  auch  unser  Schlechtnau,  das  in  der  ersten  Auflage  von 
Kriegers  topogr.  Wtb.  nach  seiner  alten  Form  Slehtlop  1301  irrig  als 
.Ein  Wald,  der  kahl,  unbelaubt  isf,  gedeutet  wird;  ferner  Schlechtbach, 
Schleemühle,  Schlehwald.  B.  will  irrig  Schlechtenmtthle  als 
soberschl ächtige  Mfible*^  erklären.  Davon  dass  Lercfaensang  und 
Lerchengsang  zu  alauda  gehören  sollen  und  nicht  zu  larix,  bin  ich 
nicht  überzeugt.  Übrigens  ist  Brandstetters  Arbeit  sehr  zuverlässig  und 
kann  allen  Namenforschem  empfohlen  werden. 

Freiburg  im  Breisgau.  Fridrich  Pfaff. 

Karl  Beiser«  Sagen,  Gebräuche,  Sprichwörter  des  Allgäus. 
II.  Bd. 
Dieses  Werk  hat  im  Band  XXX  S.  282,  wie  schon  der  erste  Teil 
desselben  im  Band  XXVIII,  der  Alemannia  eine  sehr  lobende  allgemeine 
Besprechung  gefunden.  Nach  eingehendem  Studium  desselben  in  diesen 
Sommerferien  kann  ich  mich  den  anerk^menden  Worten  des  Herrn  Rezen- 
senten nur  anschließen.     Da  ich  dem  Werke  viele  Neuauflagen  wünsche, 
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80  möchte  ich  jene  allgemeine  Besprechung  für  eine  Neuauflage  durch 
einige  ins  einzelne  gehende  Bemerkungen  ergänzen.  Ich  beschrftnke  mich 
dabei  auf  den  sprachlichen  Teil. 

Im  Glossar,  welches  nur  die  unter  den  Redensarten  und  Sprichwörtern 
begegnenden  Wörter  und  Wertformen  des  Allgäuer  Dialekts  geben  will, 
vermisse  ich  die  Aufführung  von:  Huigarte,  huigarte,  huigartig;  Reigel 
(S.  669),  Drißgist  (S.  158),  Bibba  (S.  670),  Hcnnetrigl  (S.  670),  S&fe  (S.  565), 
Oa(r)nung,  Woarnung  (S.  640  u.  669),  Wideme  (S.  552),  Schmücke  (S.  59« 
No.  857),  Denglbissa  (Spr.  No.  382),  Dr&l  (Spr.  No.  383),  Bollhägge  (No.  996), 
Stalseare  (No.  451),  Fänz  (No.  453),  Nittat  (No.  1069),  Sunthofe  (No.  1352), 
Schuib  (No.  1647),  Witmar  (No.  1843),  Scheape  (1930),  Hartmä  (No.  130)  — 
vertrinne  (S.  225,3),  verkftrre  (No.  27),  zärre  (S.  619),  verkumme  (S.  632), 
aber  schittle  (S.  672),  (t)8cheargge  (S.  514),  verzett  (S.  156),  göllet  (No.  888), 
kliebe  (S.  350),  more  (No.  946),  knopple  (No.  1145),  zaichne  (2051),  rnmrae 
(2101),  glüetig  (No.  592),  nüd  (No.  335),  läge  (No.  338),  hinen  (No.  901), 
g'fuxet  (No.  447),.  hingend  (No.  552),  eise  (No.  628),  eldren  (No.  \m)\ 
ache,  aui  (No.  1565),  ausrichtig  (No.  1954),  bl&tschig  (No.  2388).  — 
Kelaweag,  leatzeweag,  leidaweag  (8.  541)  sollten  entweder  im  GlosBar 
aufgeführt,  oder  besser  nicht  als  ein  Wort  gedruckt  sein  (was  sieh 
schon  wegen  des  vorangehenden  Artikels  de  empfiehlt).  —  In  der  Laut- 
lehre ist  die  unter  16  angedeutete  dialektische  Entwicklung  von  geschl. 
6  (aus  germ.  a)  nicht  weiter  ausgeführt  und  fehlt  auch  ein  Hinweis 
auf  15.  —  Abschn.  23  scheint  dem  im  Abschn.  19  »S.  482  u.  Gesagten  in- 
sofern zu  widersprechen,  als  der  ländliche  Alemanne  bei  der  dort  be- 
haupteten sichern  Übertragung  des  dial.  i  in  hd.  ei  doch  nicht  bloß  den 
Lautcharakter  des  hohen  engen  i  zum  Führer  haben  kann,  da  er  ja  sonst 
wohl  auch  die  f  =  ü  mit  ei  übertragen  würde.  £r  muss  also  schon  auch 
die  hochdeutsche  Form  eines  Wortes  gedächtnismäßig  kennen.  —  Kann 
t  in  der  Vorsilbe  vert —  als  , übergangslaut"  bezeichnet  werden?  Oder 
liegt  nicht  vielmehr  in  Formen  wie  vertlene,  vertwenne,  vertlie,  vert- 
wearfe,  vertwische,  vertrinne  Anlehnung  an  fort  vor?  —  Wie  erklart 
sich  der  Vorschlag  von  W  in  Woarnung  =  Ordnung?  Das  Schlus8-<  in 
wat,  allaVi  —  Für  die  Superlative  voarder-,  hinder-,  ober-,  under-, 
inner-  und  u&^evgeat  nimmt  Reiser  einen  zweiten  Superlativ  mit  der 
Endung  „g^st**  an;  wir  haben  es  hier  aber  doch  wol  nur  mit  Analogie- 
wirkung zu  tun  durch  Anlehnung  dieser  eine  Anordnung  im  Raum 
bezeichnenden  Adjektiva  an  die  Ordnungszahlen  zwunte^esf,  Ari&gesi 
(S.  549,  90).  —  Unter  dem  Kapitel  Pronomen  sind  die  Personalia  und 
Possessivs  nicht  aufgeführt,  weil  erstere  unter  dem  Kapitel  En-  und 
Procliticae  in  ihren  vollen  und  gekürzten  Formen  zusammengestellt  sind. 
Ein  Hinweis  unter  84  auf  43  fehlt.  Die  Possessivs  sind  nur  teilweise 
unter  den  Kapiteln  der  Lautlehre  aufgeführt,  entbehren  aber  einer  über- 
sichtlichen Zusammenstellung.  —  Spr.  491  und  492  beweisen,  dass  ihm 
statt  sich  gebraucht  sein  kann.    S.  503  sollte  nicht  die  substantivische 
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Form  küinar,  sondern  die  adjektivische  volle  Form  kui,  kue  der  enkli* 
tischen  ku  gegenübergestellt  sein. 

Unter  der  Lehre  vom  Verbum  ist  die  merkwürdige  Form  des  Infinitivs 
nach  eu  (z*)  mit  Endung  —ei  nicht  besprochen.  Eine  Anlehnung  an  die 
Partizipform,  an  die  man  zunächst  denken  könnte,  liege  niclit  vor,  wie 
das  starke  Yerbum  z'sitzet  beweist.  Die  Form  z'tind  (=  zu  tunl  zeigt 
deatlich,  daas  die  3.  Plr.  Prs.  zu  Grunde  liegt.  Von  den  25  Sprichwörtern, 
die  Belege  hieza  liefern,  seien  angeführt:  Wea  reacht  z*beatft  waiß,  waiß 
ou  reacht  z*leabe^  Weam  it  zWotet  ist,  deam  ist  ou  it  z^healf«^ 
Wea  mit  de  Heare  z'iind  hat,  wird  it  reich.  D*  Litt  misset  allat  ebbas 
z'lach^  hän.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Konstruktion  nach  dem 
Sinne  vor:  =  die  Leute  lachen  gerne*,  die  sich  dann  auch  auf  ein 
singnlares  Subjekt  übertragen  hat.  Sogar  das  Adv.  z'sämtt  =  zusammen 
scheint  sich  der  gleichen  Vor-  und  Endsilbe  wegen  angeglichen  zu  haben : 
Was  g'^mel  g'hört,  kutt  z'^met.  Eine  Konstruktion  nach  dem  Sinn  liegt 
wohl  auch  vor  in  Spr.  No.  44,  wo  ^de  War*  als  Ntr.  =  das  Ding  be- 
bandelt ist.  Die  Form  mib6a  £=  mitten  ist  S.  542  als  aus  mhd.  in 
mitamen  entstanden  erklärt;  dabei  sollte  zwisch&a  =  zwischen  als  ähn- 
liche erwähnt  sein.  —  Das  wichtige  Kapitel  über  die  Pluralbildung  der 
Feminina  (S.  526  §  76)  dürfte  noch  mehr  durch  den  Hinweis  gestützt 
werden,  dass  die  Feminina  im  Angelsächsischen  in  allen  Stämmen  — 
a,  i,  n  und  ja -Stämmen  auf  a  endigten  und  zwar  in  drei  Kasus 
desselben:  l^om.,  Akk,  und  Gon.,  was  mir  wieder  ein  Licht  zu  werfen 
scheint  auf  die  (in  meiner  Besprechung  von  Dr.  Middendorffs  »Englische 
Flamamen'*  in  der  XII.  Beilage  zur  Anglia  mehrfach  berührte)  Verwand tr 
Schaft  der  Alemannen  und  Sachsen.  Dass  sich  den  starken  auf  -a 
die  konsonantischen  (schwachen)  Stämme  auf  -an  leicht  anschlössen, 
erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Alemannischen,  Schluss-n  ohne  Vokal* 
nasalierung  abfallen  zu  lassen.  —  Kapitel  über  Bedeutungsverschie- 
bang  (bereits  =  fast,  diese  =  ander,  mindest  =  schlechteste  usw.), 
über  Wortbildung  (A4j.  auf  -et  aus  Subst. ;  aus  Adv.  hin  Adj.  hinen  usw.), 
sowie  über  die  dialektische  Verkürzung  und  Verstümmelung  der  Nomina 
propria,  insbesondere  der  Allgäuer  Ortsnamen  und  der  Einwohnernamen 
(z.  B.  Bearger-Berwanger)  dürften  in  späteren  Auflagen  einzuschieben 
sein.  —  Es  erübrigt  noch  auf  einige  Versehen  und  Druckfehler  aufmerk- 
sam zu  machen.  S.  553  §  101  4.  Z.  besser:  die  meisten  beziehen  sich. 
S.  489  §  24  glotze  in  deutschen  Lettern  zu  drucken.  S.  549  steht 
Westallgru  statt  Westallgäu.  S.  577  No.  358  soll  wohl  d'r  Kopf  statt 
de  Kopf  stehen;  oder  ist  im  Ostallgäu  Kopf  Femininum?  S.  588  No.  619 
um  a'n  (statt  üm-a-n).  8.  598.  Die  erklärende  Bemerkung  zu  844  sollte 
nach  843  stehen.  No.  1138  ist  inkonsequent  ba's  und  bas  im  gleichen  Satze 
geschrieben.     No.  1197   und   1198  gehören  nicht   unter   »Mann*   sondern 
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unter  6.  S.  650.  Und  da  der  Druckfehlerteufel  bekanntlich  nicht  ohne 
Humor  ist,  hat  er  auch  hier  sich  als  humoristisch  bewährt  auf  S.  515, 
6.  Z.  V.  u.,  wo .  statt  „In-  und  Ausland**  natürlich  ,ln-  und  Auslaut"  zu 
setzen  ist. 

Kempten.  J.  Geer. 

i 
Aloyg  John«     Oberlohma.     Geschichte   und   Volkskunde  eines  Eger- 
länder  Dorfes.  (Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  IV.  Bd. 
2H.)    Prag,  J.  G.  Calve,  1903.   IV,  195  S.   gr.  8°.   3  M. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Geschichte  des  fränkischen  Dorfes  Steinbach 
(Freiburg  i.  Br.  1899)  sprießen  die  „musterhaften"  Ortsgeschichten  wie 
Pilze  aus  dem  Boden.  In  jedem  Teile  Deutschlands  erscheinen  alljährlich 
einige  auf  dem  Bttchermarkt  und  werden  von  guten  Freunden  der  Ver- 
fasser als  wertvolle  Leistungen  gepriesen,  als  lehrreich,  gediegen,  muster 
gültig  und  wie  die  gebräuchlichen  Epitheta  ornantia  alle  heißen,  die  dann 
ein  Besprecher  dem  andern  nachschreibt,  ohne  das  Buch  gesehen  oder 
gar  gelesen  zu  haben.  In  einem  Aufsatz  in  den  „Deutschen  6c- 
schichtsblättern"  (3.  Bd.  Gotha  1902.  S.  193—208)  habe  ich  die 
mir  bekannt  gewordenen  Ortsgeschichten  und  Dorfchroniken  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  einer  Prüfung  unterzogen  und  bin  an  deren  mühevollem 
Ende  trotz  der  von  jeder  neuen  Schrift  von  neuem  gerühmten  Muster- 
haftigkeit zu  dem  betrübenden  Urteil  gekommen,  dass  nur  verschwindend 
wenige  vollkommen  dem  Maßstab  entsprechen,  den  wir  heutzutage  vom 
fachmännischen  Standpunkt  aus  auch  an  derartige  Arbeiten  legen  müssen, 
wenn  wir  nicht  dem  Vei*rufe  der  Rückständigkeit  verfallen  wollen.  Viel- 
leicht auf  keinem  andern  Gebiete  schießt  der  Dilettantismus  so  üppig 
wuchernd  ins  Kraut,  wie  auf  dem  der  Geschichtschreibung,  die  jeder 
halbwegs  Gebildete,  jeder  Beamte  und  Militär  in  und  außer  Dienst 
erfolgreich  zum  Ausfüllen  seiner  Mußestunden  wählen  zu  können  glaubt. 
Von  dem  dazu  erforderlichen  Fachstudium  haben  die  meisten  keine 
Ahnung.  Und  so  kommt  es ,  dass  selbst  in  leichten  Fällen ,  wo  es 
sich  z.  B.  darum  handelt,  den  ganzen  über  einen  Ort  vorhandenen  ge- 
schichtlichen Stoff  in  einer  Abhandlung  von  ein  oder  höchstens  zwei 
Druckbogen  Umfang  zu  bewältigen,  dass  es  selbst  in  solch  leichten 
Fällen  dem  Bearbeiter  selten  genug  gelingt,  das  Charakteristische  und 
Typische  herauszufinden  und  eine  Dai'stellung  zu  schaffen,  die  dauernden 
Wert  hätte. 

Aus  der  Unmenge  des  Ungenügenden  habe  ich  damals  unter  andern 
als  rühmenswerte  Ausnahme  einen  Vortrag  des  unermüdlichen  Erforschers 
der  Volkskunde  von  Deutschböhmen,  Aloys  Johns,  über  sein  Eger- 
länder  Heimatsdorf  Oberlohma  bei  Franzensbad  hervorgehoben.  Dieser 
kurze  Aufsatz  ist  nun  in  wesentlich  erweiterter  Gestalt  erschienen  und 
verdient  auch  in  dieser  uneingeschränktes  Lob  und  Anerkennung.    John 
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unterscheidet  in  seinem  Bnche  zwei  getrennte  Teile:  die  Geschichte 
im  engeren  Sinne  und  die  Volkskunde,  die  wir  gewöhnlich  als  länd- 
liche Kunst-  und  Kulturgeschichte  zu  bezeichnen  pflegen.  Jener  umfasst 
104  Seiten  und  behandelt:  , Natur  und  Boden*  —  die  , Urzeit*  —  die 
.Geschichte  der  Höfe*  —  die  .Kirche*  —  die  „Schule*  und  endlich  —  die 
,fiaßeren  Schicksale  des  Dorfes*,  worunter  er  auch  , Rechtsleben  und 
RechtsfäUe*  begreift.  Rechnet  man  die  Darstellung  von  «Natur  und 
Boden*  als  orientierende  Einleitung  ab,  so  sind  es  fttnf  Abschnitte,  in 
denen  der  Verfasser  die  Geschichte  Oberlohmas  von  seinen  Anfängen  bis 
zum  heutigen  Tage  geschickt  und  lehrreich  an  unsem  Augen  vorOberftthrt. 
UrsprQnglich  eine  wendische  Ansiedlung  —  „Lohma*  bedeutet  Lehm, 
eine  jfingere  Form  des  Lößes  — ,  wurde  der  Ort  im  Laufe  des  11.  oder 
12.  Jahrhunderts  von  Deutschen  kolonisiert,  wie  die  Einteilung  der  Flur, 
die  Hafenverfassung  und  vieles  andere  beweisen.  Die  Grundgestalt  des 
Dorfes  und  der  Dorfuiark  kann  im  14.  Jahrhundert,  in  welchem  der  Name 
zum  Jahre  1316  erstmals  urkundlich  mit  Zehnt  und  Zinsen  vorkommt, 
als  abgeschlossen  und  vollendet  angesehen  werden.  Schon  in  dieser  Zeit 
erscheint  Oberlohma  als  kirchlicher  Vorort  für  13  Dörfer  der  Umgebung. 
Wie  flherall  im  Egerland  gelangle  die  protestantische  Lehre  auch  in 
Oberlohma  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zum  Durchbruch;  „den 
29.  Joli  1565  hat  Herr  Paceus  zue  Loma  die  erste  teutzschmess  ge- 
lungen". Mit  dem  Schluss  des  ersten  Viertels  des  17.  Jahrhunderts 
iMigMUi  die  Gegenreformation,  die  bereits  1628  Oberlohma  wieder  zum 
kaiholiscben  Glauben  znrflckbrachte.  Es  ist  ein  schlichtes,  aber  doch 
Wechsel-  und  reizvolles  Bild  der  Entwicklung,  das  der  Verfasser  aa  der 
Hand  aller  nur  erreichbaren  Quellen,  ohne  irgendwelche  Vorarbeit  hier 
aofrolit  Die  schriftlichen  Denkmäler  sind  in  verhältnismäßig  reicher 
Zahl  vorhanden  und  ermöglichten  im  großen  und  ganzen  eine  erschöpfende 
Ueschichte  der  Höfe,  der  Kirche  und  der  Schule.  Einzelne  Partien,  wie  die 
Entwicklung  der  Dorfgemeinde,  das  Rechtswesen  der  altern  Zeit,  konnten 
ond  wollten  nicht  so  ausführlich  behandelt  werden,  da  der  Verfasser  den 
ganzen  geschichtlichen  Teil  eigentlich  nur  als  Einleitung  und  Voraus- 
setzung för  den  volkskundlichen  betrachtete.  Immerhin  ist  jede  in  Be- 
tracht kommende  geschichtliche  Frage  erörtert  oder  berührt,  und  wird 
fOr  weitere  Verfolgung  auf  die  reichlich  beigegebene  einschlägige  Lite- 
ratur an  Ort  und  Stelle  verwiesen. 

Geschichtlich  kann  Oberlohma  als  eines  der  ältesten  Dörfer  an  dem 
berühmten  Franzensbader  Moor  bezeichnet  werden.  Die  Bevölkerung 
(über  1300  Einw.)  ist  durchweg  deutsch  und  der  Mehrzahl  nach  ackerbau- 
treibend, neben  der  sich  sehr  frühe  schon  eine  entsprechende  Schichte 
von  Profesaionisten  und  Dorfhandwerkern  aller  Art  angesetzt  und  aus- 
gebildet hat.  Diese  Mischung  macht  den  volkskundlichen  Teil  des  Buchs, 
der  sich  als  notwendige  Folge  aus  der  Geschichte  der  Hufenverfassung 
und  Besiedlung   ergibt,   doppelt  anziehend  und  interessant.     Er  umfasst 
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inhaltlich  ^Haus  und  Hof*,  «Nahrung  und  Tracht*»  «Sitten  und  Gehrftuche', 
«Aberglaube**,  «Volksdichtung**  und  «Namen*.  Zeitlich  ist  der  Zeitraum 
Yon  1850  bis  1900  in  Betracht  gezogen  worden,  den  der  Verfasser  noch 
als  Augenzeuge  miterlebt  hat.  In  diese  Zeit  fällt  bereits  der  Ausgang 
des  altegerlftnder  Volks-  und  Dorflebens,  welches  der  Rat  Sebastian 
Grüner  und  Goethe  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  noch  in  der  Urfrische 
seines  Bestands  erblickt  hatten.  In  diesem,  90  Seiten  starken,  zweiten 
Teile  liegt  die  Hauptkraft  und  das  Hauptverdienst  des  Verfassers,  der 
damit  für  DeutschbOhmen  das  erste  Muster  einer  Geschichte  und  Volks- 
kunde eines  Dorfs  geliefert  hat.  Wir  können  sein  mit  ebenso  weiser 
Beschränkung  wie  tiefem  Erfassen  und  Herausheben  des  Wesentlichen 
gemeinfosslich  und  zugleich  gelehrt  geschriebenes  Buch  als  eine  frische 
und  erfrischende  Quelle  der  Belehrung  und  Unterhaltung  angelegentlichst 
empfehlen. 

Freiburg  i.  Br.  P.  Albert. 


BetrAChtiingen  über  das  geschichtliche  Recht  der  deutschen 
Sprache  im  bernischen  Jura.  Von  einem  Deutschjurassier. 
Bern,  bei  A.  Francke,  1904.  8^ 
Der  Verfasser  beginnt  damit,  dass  er  von  seiner  Arbeit  sagt,  sie  sei 
nicht  wissenschaftlicher  Art,  sondern  enthalte  nur  „Beobachtungen  eines 
Geschichtsfreundes ".  Wir  werden  daher  gerecht  sein  müssen  und  an  die 
Schrift  des  dem  Handelsstand  angehörenden  «Deutschjurassiers*,  der  sich 
£.  F.  G.  unterzeichnet,  nicht  besondere  wissenschaftliche  Anforderungen 
stellen  dürfen.  Dann  aber  können  wir  sie  als  eine  durchaus  achtens- 
werte Leistung  ansehen.  Der  Verfasser  will  zeigen,  dass  seine  im 
bemischen  Jura  angesiedelten,  heute  französisch  sprechenden  Landsleutc 
von  burgundischem  Stamme  nicht  nur  Germanen  seien,  sondern  dass  ihre 
Vorfahren  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ihre  germanische  Sprache, 
wenigstens  neben  der  romanischen,  die  allmählich  das  Übergewicht  er- 
hielt, bewahrt  hätten.  Diese  Behauptung  stützt  er  durch  Angaben  aas 
Quellen  zweiter  Hand,  d.  h.  aus  Geschichtswerken  und  Ortsnamens- 
erklärungen, die  er  mit  sehr  anerkennenswertem  Fleiße  studiert  hat. 
Den  Beweis  hat  er  erbracht,  dass  im  bemischen  Jura  das  Deutsche  im 
Mittelalter  keine  fremde  Sprache  war.  Aber  wenn  er  sich  die  Sache  so 
denkt,  dass  die  burgundischen  Ansiedler  ihre  alte  Germanensprache  bei- 
behalten hätten  und  die  Bedeutung  des  Deutschen  im  Jura  hierauf  zu- 
rückzuführen sei,  so  ist  das  doch  zum  mindesten  unbewiesen  und, 
da  keine  Sprachdenkmäler  vorliegen,  wol  auch  unbeweisbar.  Die 
Wichtigkeit  der  deutschen  Sprache  in  jenen  burgundischen  Grenzgegenden, 
dicht  neben  den  urgermanischen  Alemannen  und  innerhalb  des  deutschen 
Kaiserreichs  erklärt  sich  ja  leicht  genug,  ohne  dass  auf  die  germanische 
Herkunft  des  Burgunders  viel  Gewicht  gelegt  würde. 
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Es  wird  in  Bezug  auf  die  Burgunder  wol  gelten  massen,  dass  sie 
zwar  Germanen  waren,  aber  einer  von  jenen  Stämmen,  die  sich  bei  ihrer 
Niederlassung  im  galloromanischen  Gebiet  romanisieren  ließen.  Sie  sind 
wie  die  Franken  Frankreichs,  wie  die  Langobarden  und  spfiter  .die  Nor** 
minner  der  Normandie  Romanen  geworden. 

Die  Schrift  unseres  .Deutschjurassiers**  hat  übrigens  einen  praktischen 
Zweck.  Sie  mOchte  den  heutigen  Deutschen  im  Jura,  die  nicht  Burgunder, 
sondern  seit  30  Jahren  aus  der  deutschen  Schweiz,  meist  aus  dem 
deutschen  Teile  des  Kantons  Bern  eingewanderte  Alemannen  sind,  beweisen, 
dass  die  deutsche  Sprache  im  Jura  nichts  Neues  sei.  Sie  möchte  das 
Sprachbewusstsein,  das  Deutschtum  der  deutschen  Jurassen  stftrken.  Sie 
ist  deshalb  eine  erfreuliche  Erscheinung.  Unser  E.  F.  Gr.  spricht  krftftige 
Worte  der  Wahrheit  und  schießt  doch  dabei  nirgends  über  das  Ziel 
hinaus.  Man  vergegenwärtige  sich  die  Lage.  Der  Kanton  Bern  ist  ein 
Staatswesen,  in  dem  480000  Deutsche  wohnen,  zu  denen  sich  im  Jura 
98000  Welsche  gesellen^  weil  im  Jahre  1815  durch  den  Wiener  Kongress 
der  größte  Teil  des  alten  Bistums  Basel  zum  Kanton  Bern  geschlagen 
wurde.  Der  Staat  erkennt  beiden  Sprachen  Gleichberechtigung  zu.  Nun 
ist,  besonders  weil  seit  80  Jahren  die  Bahnlinie  von  Basel  nach  Biel  den 
Jura  durchzieht,  dieses  französische  Sprachgebiet  des  Kantons  Bern  ein 
Hauptanziehungspunkt  der  deutsch-bemischen  Auswanderung  geworden. 
Nach  der  letzten  Yolkszflhlung  wohnen  18000  Deutsche,  meist  Deutschberner, 
im  welschen  Jura.  Die  eingeborene  welsche  Bevölkerung  wendet  sich  in 
steigendem  Maße  der  Industrie  zu,  die  deutschen  Einwanderer  nehmen 
den  dadurch  in  der  Landwirtschaft  frei  werdenden  Platz  ein.  Da  sie  in 
sehr  groikr  Zahl  auftreten  und  an  einzelnen  Orten  die  Mehrzahl  der  Be« 
Tölkerung  bilden,  in  zahlreichen  Gemeinden  über  30  vom  Hundert  der 
Bevölkerung,  so  werden  sie  nicht  mit  der  Leichtigkeit  verwelscht  wie 
die  in  den  übrigen  französischen  Gegenden  der  Schweiz  wohnenden 
Deutschen.    Daraus  entsteht  die  Sprachenfrage. 

Unser  Deutschjurassier  nun  meint,  den  Deutschen  müsse  unter  diesen 
Umständen  in  den  Schulen  des  Jura  Rechnung  getragen  werden,  und  er 
möchte,  dass  der  Yerwelschungsprozess  nicht  von  den  Behörden  gefördert 
würde.    Kein  gerecht  denkender  Mensch  wird  ihm  darin   unrecht  geben. 

Aber  hören  wir  den  Gegner  auch.  Unser  Deutschjurassier  fügt  im 
Anhang  seiner  Schrift  eine  Erwiderung  bei,  die  Regierungsrat  Gobat, 
der  Erziehungsdirektor  des  Kantons  Bern,  in  einem  welschen  Blatt  ver- 
öffentlicht hat.  Gobat  ist  selbst  ein  Jurassier  und  man  wird  ihm  kaum 
unrecht  tun,  wenn  man  es  seinem  Einfluss  zum  Teil  zuschreibt,  dass  die 
Deutschen  im  Jura  nur  so  wenige  Schulen  besitzen.  Denn  Gobat  hat 
das  gesamte  Schulwesen  des  Kantons  Bern  unter  sich,  und  er  spricht  es 
in  seiner  Entgegnung  offen  aus,  die  deutschen  Jurassier  sollten  sich 
verwelschen  lassen,  ja  man  liest  deutlich  den  Ärger  heraus,  dass  diese 
Komanisierung  nicht  so  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  wie  der  energische 
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Herr  Erziehnngsdirektor  wünscht.  «A  mon  avis  tonte  Immigration, 
qnelque  forte  qu'elle  seit,  doit  adopter  la  langue  du  pays  qui  ]ui  donne 
rhospitalit^/  Darum  dürfen  die  deutschen  Bewohner  des  Jura  ihre 
Kinder  nicht  deutsch  schulen,  oder  wenigstens  nicht  auf  Kosten  des 
Staats  und  der  Gemeinde.  Weshalb  aber  sind  in  dem  nahen  deutsch- 
b^mischen  Stftdtohen  Biet  fflr  die  französische  Minderheit  Schulen  und  sogar 
Volksschulen  und  h^ere  Schulen  gegründet  worden?  Hat,  als  vor  einigen 
Jahren  in  Biel  auch  noch  ein  französisches  Gymnasium  verlangt  wurde, 
der  Herr  firziehungadirektor  seinen  dortigen  welschen  Freunden  geschrieben: 
toute  immigration,  quelque  forte  qu'elle  soit,  doit  adopter  la  langue  du  pays 
qui  lui  donne  Thospitalit^?  Und  weshalb  ist  denn  Herr  Gobat  selber, 
der  seit  20  Jahren  in  der  deutschen  Stadt  Bern  wohnt,  ein  so  entschiedener 
Welscher  geblieben? 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  sehr  einfach:  für  Deutsche  und 
Welsche  gibt  es  zweierlei  Maß  und  Gewicht;  der  Deutsche  hat  sich  dem 
Welschen  unterzuordnen,  der  Barbarus  dem  Roraanus.  Wir  sind  weit 
entfernt  davon,  Herrn  Gobat  der  böswilligen  Parteilichkeit  zu  zeihen. 
Er  ist  ein  Welscher  und  darum  schlechthin  nicht  im  stände,  der  deutschen 
Sprache  Ebenbürtigkeit  und  Gleichberechtigung  zuzuerkennen.  Es  ist 
aber  doch  zu  bedauern,  dass  gerade  das  Schulwesen  eines  gemischt- 
sprachigen Staats  in  diesem  Geiste  geleitet  wird.  Gobat  schreibt:  je  n'irai 
pas  jusqu'  a  dire  qu'il  faille  emp&cher  les  immigrants  de  conserver  leur 
idiome  (das  geht  nicht  bei  uns,  denn  wir  haben  zum  Glück  eine  Ver- 
fassung und  leben  überhaupt  nicht  in  Finland);  je  pose  seulement  le 
principe  que  Tenseignement  de  la  jeunesse,  dans  les  ^coles,  ne  peut  pas 
dtre  modifiö  en  vue  de  la  minorit^.  Wo  ist  das  Prinzip  geblieben,  als 
man  in  Biel  französische  Schulklaasen  einrichtete? 

Gobat  hält  sich  darüber  auf,  dass  im  Jura  die  Schule  so  wenig  leiste. 
und  gibt  den  Deutschen  daran  Schuld.  Natürlich  sind  Klassen,  deren 
Schüler  zwei  Nationalitäten  angehören,  nicht  sehr  leistungsfähig.  Aber 
eben  darum  trenne  man  die  Schüler,  errichte  deutsche  Klassen,  und  man 
wird  sehen,  dass  die  französischen,  die  dann  ungestört  arbeiten  können, 
wie  die  deutschen  Schüler,  die  dann  von  dem  Unterricht  etwas  haben, 
mehr  leisten  als  wenn  man  sie  zusammen  unterrichten  will.  Ich  denke, 
das  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  spreche  aber  hier  aus  Erfahrung,  da  ich 
selbst  seit  Jahren  zweisprachige  Schulklassen  zu  beaufsichtigen  habe 
und  in  beiden  Sprachen  Religionsunterricht  erteile.  Man  stelle  nur  die 
Interessen  der  Schule  und  der  Schüler  höher  als  die  sprachpolitischen 
„principes";  dann  wird  sich  die  Sache  schon  in  Ordnung  bringen  lassen. 

Heri'  Gobat  versucht  es  auch,  dem  „  Deutsch jurassier*  auf  das  hisfo- 
rische  Gebiet  zu  folgen,  hat  aber  damit  kein  Glück.  Da  germanisch  und 
deutsch  nicht  dasselbe  seien,  so  sind  ihm  die  Burgunder  keine  Deutschen  — 
das  ließe  sich  noch  hören,  denn  Rasse  und  Nationalität  decken  sich  ja 
nicht.    Aber  wenn  nun  Gobat  die  Burgunder  nennt  ,un  de  ces  soi-disant 
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peoples  germaniqucB,  qnl  n'ayaient  de  germain  qua  ie  nom',  so  mOasen 
wir  ihn  denn  doch  fragen,  woher  er  weiß,  daas  die  Burgunder  keine 
GermaDen  gewesen  seien.  Noch  oherflftchlicher  findet  er  sich  mit  den 
germanischen  Ortsnamen  im  Jura  ab.  Ceci  s'explique  par  la  parent^  des 
laugaea  —  elles  sont  ä  peu  prte  toutes  parentes  —  par  lo  voisinage  des 
Allemanes  et  par  le  fait  qne  la  plupart  des  princes-^vfeqnes  de  B&le  ^taient 
deä  Allemands.  Wie  kann  nur  ein  akademisch  gebildeter  Mann  mit 
soldien  Gründen  fechten :  elles  sont  ä  peu  pr^  toutes  parentes !  Was  ist 
das  für  eine  Vorstellung  vom  Wesen  der  Sprachen! 

Es  ist  sehr  zu  begrOßen,  dass  ein  Jurassier  und  zwar  ein  Mann  ans 
dem  Handelsstand  und  nicht  ein  Professor  oder  Pfarrer  für  das  Recht 
der  deutschen  Sprache  im  Jura  eintritt.  Wir  hoffen,  dass  mit  der  Zeit 
die  im  Jura  angesiedelten  Deutechbemer  sich  auf  ihr  gutes  Recht  be- 
sinnen und  der  Yerwelschung  tfttigen  Widerstand  entgegensetzen.  Wenn 
der  bemische  Erziehungsdirektor  schon  jetzt,  wo  erst  passiver  Wider- 
stand geleistet  wird,  mit  dem  Ergebnis  seiner  Verwelschungsmethode  nicht 
zufrieden  ist,  so  ist  der  Sieg  der  gerechten  deutechen  Sache  gewiss, 
sobald  im  Jura  deuteche   Schulen   mit   Entechiedenheit  verlangt  werden. 

Sitten.  Eduard  Blocher. 

Zur  Yolksknnde  in  Baden. 

Als  die  Zeitungen  vor  kurzem  die  Gründung  eines  Badischen  Vereins 
für  Volkskunde  in  Heidelberg  meldeten,  fragte  wol  mancher:  besteht 
nicht  längst  eine  solche  Vereinigung  in  Freiburg?  —  Es  ist  nötig,  hier 
in  der  Alemannia  auf  diese  Frage,  wenigstens  im  allgemeinen,  Antwort 
zu  geben  und  zu  der  neuen  Gründung  Stellung  zu  nehmen. 

Tatsächlich  besteht  jene  alte  Vereinigung  für  Badische  Volkskunde, 
gegründet  durch  Friedrich  Kluge,  Elard  Hugo  Meyer  und  den  Unter- 
zeichneten, noch  heute,  wenn  sie  auch  in  letzter  Zeit  wenig  mehr  von 
sich  reden  gemacht  hat.  Zweimal  hat  sie,  unterstützt  vom  Großhorzog- 
lichen  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts,  eine  große 
Anzahl  von  Fragebogen  in  das  ganze  Land  Baden  ausgesandt.  Sie  hat 
besonders  von  Geistlichen  und  Lehrern  eine  reiche  Fülle  von  mehr  oder 
weniger  eingehenden  Antworten  erhalten,  die  jetzt  auf  der  Freiburger 
Universitätebibliothek  niedergelegt  sind.  Sie  hat  selbst  das  Land  bereist, 
rastlos  gesammelt  und  zum  Zweck  der  Anregung  Vorträge  und  Be- 
sprechungen gehalten.  Als  jedermann  zugängliche  Frucht  ihrer  Arbeit 
ist  sowol  in  der  Alemannia  als  auch  in  andern  Zeitschriften  und  Sammel- 
schriften  eine  Reihe  von  darstellenden  und  berichtenden  Aufsätzen  er- 
schienen, vieles  ist  vorbereitet  und  soll  künftig  noch  erscheinen;  als 
Hauptergebnis  aber  muss  bisher  das  umfassende  Werk  Elard  Hugo  Meyers 
.Badisches  Volksleben*  gelten. 

Die  Gründung  eines  umfassenden  Badischen  Vereins  für  Volkskunde 
nach  dem  Muster  anderer  ähnlicher  vielgliedriger  Gesellschaften,   die  ich 
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trotz  alles  Üherflusses  an  Vereinen  doch  immer  für  den  besten  Weg  znr 
Erreichmig  des  mir  vorschwebenden  Doppelziels  —  Anregung  zur  Ver- 
breitung der  Volkskunde  und  Sammlung  des  noch  erreichbaren  Stoffe  — 
hielt,  ist  damals  nicht  beliebt  worden.  Da  trat  im  vergangenen  Jahre 
aus  dem  Unterland,  wo  die  Volkskunde  auch  niemals  geschlummert  hatte, 
die  Anfrage  zunächst  an  mich  heran,  ob  nicht  doch  die  Gründung  eines 
eigentlichen  Vereins  vorgenommen  werden  sollte  und  müsste.  Ich  selbst 
hielt  niemals  die  Volkskunde  in  Baden  mit  der  Tätigkeit  unserer  altern 
Vereinigung  für  abgeschlossen  und  freute  mich  dieser  von  außen  kommenden 
Anregung  und  des  in  ihr  sich  offenbarenden  guten  Willens  zur  Fortffihriuig 
eines  ohne  Zweifel  guten  und  dankenswerten  Werks.  Ehe  ich  jedoch 
im  Verein  mit  den  andern  Mitgliedern  der  altem  Vereinigung  die  nötigen 
Schritte  tun  konnte,  überfiel  mich  eine  schwere,  langwierige  Krank- 
heit, von  deren  lästigen  Folgen  ich  zurzeit  noch  nicht  hergestellt  bin. 
und  auch  meine  beiden  Freiburger  Mitarbeiter  sind  leider  durch  Krank- 
heit schwer  heimgesucht.  So  musste  es  geschehen,  dass  nicht,  wie 
zwischen  dem  Führer  der  Heidelberger  Freunde  der  Volkskunde  nnd 
mir  abgeredet  war,  in  Baden-Baden  eine  allgemeine  Grftndungs Versammlung 
für  das  ganze  Großherzogtum  stattfand,  sondern  dass  in  Heidelberg  Prof. 
Dr.  B.  Kahle  mit  andern  Herren  zusammen  zunächst  allein  vorging  und 
einen  Verein  für  Volkskunde  zustande  brachte.  Doch  auch  ich  trat  endlich 
mit  einer  unter  der  Hand  in  engem  Kreis  verbreiteten  Aufforderung  an 
die  Freunde  der  Volkskunde  hervor  und  kann  nun  mit  Freuden  melden, 
dass  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Herren  sich  bereit  erklärt  hat, 
einem  Verein  für  Volkskunde  in  Baden  beizutreten  und  einer  Landes- 
besprechung in  Baden-Baden  anzuwohnen.  Um  nur  einige  Namen  zu 
nennen,  führe  ich  an  ans  Karlsruhe  vom  Generallandesarchiv  die  Herren 
Geheimrat  von  Weech,  Obser  und  Krieger;  von  der  Universität  Freibnrg 
die  Herren  Baist,  Fuchs,  Kluge,  Künstle,  Eckhardt,  E.  Fischer,  Schwab, 
Hopf,  V.  Reuss;  von  andern  Freiburger  Lehranstalten  die  Herren  Amersbach. 
H.  Mayer,  Kohlhepp,  Burger,  Dioifenbacher,  Liehl,  Spitz:  vom  Stadtarchiv 
Herr  Dr.  Albert;  aus  Sasbach  bei  Achem  Herr  Direktor  Dr.  Schindler. 
aus  Kenzingen  Herr  Professor  Waltz  usw.  usw.  Kurz,  das  Bestehen 
des  Vereins  scheint  gesichert.  Jedoch  sind  das  nur  Anfänge;  zum  Gelingen 
seiner  wissenschaftlichen  und  vaterländischen  Zwecke  bedarf  der  Verein 
noch  ungezählter  Helfer  ans  allen  Ständen,  und  so  sei  denn  auch  an 
dieser  Stelle  die  freundliche  und  dringliche  Bitte  um  Beitritt  ausgesprochen. 
Die  Ausgestaltung  im  einzelnen  bleibt  der  Versammlung  zu  Baden-Baden 
im  Juli  vorbehalten;  soviel  jedoch  kann  ich  voraus  zusichern,  dass  die 
Beitragsleistimg  nur  ganz  unerheblich  sein  wird. 

Freiburg  im  Breisgau.  Fridrich  Pfaff. 
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Deutsche  Quellen  und  Vorbilder 

zu  H.  M.  Mosclierosclis 

Gesichten  Philanders  von  Sittewald. 

Von  Johannes  Beinert« 

Beifolgende  Quellenstudie  war  bereits  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht, als  im  Juli  1903  W.  Hinze s  Dissertation  „Mosche- 
rosch  und  seine  deutschen  Vorbilder  in  der  Satire"  in  Rostock 
bei  Carl  Hinstorflf  herauskam.  Im  ersten  Augenblicke  schien 
mir  eine  Wiederverwertung  des  seit  lange  mühevoll  gesam- 
melten Materials  unmöglich.  Eine  Vergleichung  der  beiden 
Parallelarbeiten  hat  aber  alsbald  ergeben,  dass  Hinze  nur  einen 
Teil  meines  vorrätigen  Stoffs  verwendet.  Manche  Einflüsse, 
wie  diejenigen  Meyfarts,  Luthers,  Strauß',  Osianders,  Rüxners, 
hat  Hinze  gar  nicht,  diejenigen  Fischarts,  Geilers,  Aventins 
und  vor  allem  Brants  nur  imgenügend  berücksichtigt.  Dazu 
hat  Hinze  für  die  Untersuchung  über  Brant  nicht  einmal  die 
Ausgabe  der  Gesichte  Moscheroschs  von  1650  zur  Verfügung 
gehabt;  irrtümlicherweise  stammen  Text  und  Seitenzahl  der 
von  Hinze  herangezogenen  Beispiele  aus  der  Ausgabe  von  1642, 
während  er  stets  1650  angibt.  Auch  sonst  hat  er  in  bunter 
Reihe  bald  1642,  1643  und  1650  benützt.  Oft  sind  Hinze  die 
Fehler  unterlaufen,  dass  Texte,  die  andern  Schriftstellern  ent- 
lehnt sind,  als  Moscheroschisches  Eigentum  einem  Vorbilde 
gegenübergestellt  werden.  Daraufhin  habe  ich  meine  Arbeit 
wieder  in  Angriff  genommen ;  vieles  habe  ich  streichen,  manches 
erneuern  müssen.  Durch  Hinweise  habe  ich  stets  mit  der 
Parallelarbeit  Fühlung  gehalten  und  mit  Freuden  hervor- 
gehoben, wo  Hinze  zutreffender  und  ausführlicher  ist. 


Mit  Opitz,  dem  verdienstvollen  und  von  den  Zeitgenossen 
vielumschwännten  Geset;sgeber  der  modernen  Dichtung,  schlu- 

Alemuinia  N.  F.  5,  3.  ^ 
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gen  die  deutschen  Musen  neue,  dem  Wesen  der  deutschen 
Sprache  natürlichere  Bahnen  ein  und  entfalteten  in  kurzer 
Zeit  die  ersten  Blüten  des  erwachenden  Vorfrühlings.  Im 
Südwesten  Deutschlands,  vor  allem  in  Heidelberg  und  Straß- 
burg, waren  die  Pflegestätten,  aus  denen  die  neue  Kunst 
emporwuchs.  Der  Heidelberger  Dichterkreis,  gebildet  von 
Männern  wie  Balthasar  Venator,  dem  Philologen  Cruterus. 
Schede,  Lingelsheim,  Zincgref,  Matthias  Beniegger  u.  a.,  denen 
sich  auch  der  junge  Opitz  beigesellte,  verfolgte  die  ausgeprägte 
Tendenz,  die  deutsche  Sprache  für  alle  Zweige  der  Literatur 
kunst-  und  hoffähig  zu  machen.  Diese  Richtung  war  zum 
Teil  eine  Frucht  der  noch  weiterlebenden  humanistischen  Studien 
des  letzten  Jahrhunderts:  mit  dem  Klassischen  hatte  man  auch 
die  Eigentümlichkeiten  des  Germanischen  kennen  und  verehren 
gelernt,  man  betrieb  eifrig  die  Erklärung  der  Schriften  des 
Tacitus,  man  studierte  die  neulateinischen  Geschichtsquellen 
vergangener  deutscher  Zeitalter  *  und  schätzte  die  das  deutsche 
Element  herauskehrenden  Chroniken  Aventins  und  Lehmanns. 
In  scharfem  Gegensatze  zu  den  von  Westen  immer  mehr  vor- 
dringenden fremden  Einflüssen  suchte  man  wieder  die  Quellen 
echten  deutschen  Lebens  auf  und  schwärmte  für  die  deutsche 
Sprache,  da  sie  wie  das  Lateinische  und  Griechische  „eine  Haupt- 
sprache" sei.  Man  sammelte  sinnreiche  Aussprüche  deutscher 
Männer  und  Helden  als  eine  Blütenlese  der  „alten  teutschen 
Hauptsprach" ;  so  entstanden  Zincgref s  „Teutscher  Nation 
Apophthegmata",  Straßburg  1626,  ein  treffliches  Zeugnis  der 
in  jenen  Kreisen  lebendigen  Bestrebungen*.  Aber  die  ersten 
Stürme  des  großen  Kriegs,  die  auch  das  pfälzische  Kurfürsten- 
haus ins  Verderben  rissen,  zersprengten  den  Kreis  der  Heidel- 
berger Dichter,  von  denen  wir  Zincgref,  Lingelsheim,  Bern- 
egger  und  Venator  in  und  um  Straßburg  wiederfinden.  1630 
suchte  Opitz  seine  Freunde  bei  seiner  Durchreise  nach  Paris 
auf  und  blieb  auch  später  mit  ihnen  in  steter  Beziehung*. 


*  1571  wurde  Otfrids  Evangelienharmonie  ans  Licht  gezogen  und 
7on  Flacius  lllyricus  herausgegeben. 

*  Auch  der  junge  Moscherosch  beteiligte  sich  an  dem  Werke  Zincgrefs: 
vgl.  den  Schluss  des  Gesichtes  ^Totenheer"  S.  222  (1642),  wo  er  sagt, 
dass  er   ^in  verfertigimg  seiner  (Z.)  Teutschen  Apophtegmatum  arbeite". 

'  Besonders  mit  Moscherosch,  den  er  in  Straßburg  kennen  lernte. 
Vgl.  Briefe  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Phil.  21,  183  ff.  (Witkowski). 
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Der  einmal  angeschlagene  Ton  verpflanzte  sich  nach  Straß- 
burg und  wurzelte  in  einzelnen  näherstehenden  Gesinnungs- 
genossen weiter*  Bemeggers  Haus  wurde  der  Verkehrsort 
einer  großen  Anzahl  junger,  aufstrebender  Talente  wie  Wessel, 
Scultetus,  Weidner  und  Moscherosch  *.  Als  mittlerweile  die 
Kriegsfackel  über  dem  ganzen  deutschen  Volke  loderte  und 
die  besten  Stützen  nationaler  Kraft  dahingerafft  wurden,  Sitte 
und  Tugend  von  Grund  aus  verdarben,  so  dass  der  einheimi- 
sche deutsche  Sinn  seine  Geltung  verlor,  ja  vollständig  ver- 
kannt wurde  und  der  Volkscharakter  also  einer  völligen  Ent- 
fremdung entgegeneilte,  da  zog  man  in  diesem  Kreise  die  folge- 
richtigen Schlüsse  aus  den  Erscheinungen  und  verband  mit  der 
heißen  Liebe  des  biederen  Deutschtums  einen  gerechten  Hass 
und  einen  beißenden  Spott  für  alle  zu  Tage  tretenden  Anzeichen 
der  Volksverderbnis.  So  entstand  die  Satire.  Sie  hatte  sich  in 
Straßburg  vorbereitet  und  musste  von  hier  aus  zuerst  ihre  Geißel 
schwingen.  In  Moscherosch,  dem  Schüler  des  Heidelberg-Straß- 
burgischen  Literatenkreises,  fand  sie  ihren  kräftigsten  und  be- 
deutendsten Vertreter.  Um  1640  erschien  der  erste,  1643 
auch  der  zweite  Teil  der  „Gesichte  Philanders  von  Sittewald  das 
ist  Straffschrifften.  Hanß  Michael  Moscherosch  von  Wilstätt**. 
Diese  satirischen  Gesichte  mussten  notwendig  mit  dem  deutschen 
Volksleben  in  engster  Beziehung  stehen  und,  obgleich  sie  zum 
Teil  auf  ein  ausländisches  Original  zurückgreifen,  auch  der 
deutschen  Literatur  Quellen  und  Vorbilder  verdanken. 
Das  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  hinreichend  berücksichtigt. 

Doch  hat  sich  die  Forschung  in  den  letzten  Jahrzehnten 
mehrfach  mit  Moscherosch  beschäftigt,  aber  seine  schrift- 
stellerischen Erzeugnisse  haben  bis  heute  noch  keine  überein- 
stimmende und  abschließende  Beurteilung  erfahren.  Die  Mei- 
nungen der  Literarhistoriker,  die  ihm  in  der  Literaturgeschichte 
zum  Teil  eine  einseitige  Stellung  zuweisen,  zeigen  gerade  über 
sein  Hauptwerk  ein  bedenkliches  Schwanken*. 


*  Rei  ff  erscheid,  Quellen  z.  Gesch.  d.  geist.  Lebens  in  Deutschland 
wahrend  des  17.  Jahrhunderts.  Bernegger  gab  1624  Wessel  und  Sculte- 
tos  Empfehlnngsbriefe  nach  Paris  mit  und  versorgte  letzteren  sogar,  als 
er  in  Not  kam,  mit  Geld.  Brief  131,  4.  Weidner  heiratete  eine  Tochter 
^nieggers  und  lebte  später  in  Ulm.  Moscherosch  widmete  ihm  das  Ge- 
sicht .Totenheer». 

•  Man  vergleiche  die  abweichenden  Urteile  über  Moscheroschs  Ge- 

ll* 
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In  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  hat  Mosche- 
rosch  erst  bei  Gervinus  eine  gebührende  Würdigung  erfahren; 
Gervinus  ist  es  auch,  der  zuerst  auf  die  deutschen  QueUen 
des  Philander  von  Sittewald  hinweist  (Bd.  III  469):  ,  dagegen 
ruht  er  in  aller  Breite  auf  den  Satirikern  des  16.  Jahrhunderts 
und  hauptsächlich  denen  seiner  Gegend :  auf  Fischart,  Spangen- 
berg, Rollenhagen,  Mumer,  Aventin,  besonders  auf  Brant,  mit 
dem  er  Begriffe  und  Vorstellungen  vielfach  teilt."  Auch 
Muncker  enthüllt  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie"* 
den  literarischen  Zusammenhang  unseres  Satirikers  mit  früheren 
Autoren:  „Die  derbe  Satire  Brants  .  .  .  mochte  neben  dem 
Grobianus  .  .  .  das  älteste  Vorbild  für  die  Gesichte  Philanders 
darbieten."  Diese  bis  jetzt  nur  summarisch  angedeutete,  aber 
auffallende  Erscheinung  eines  Quellenverhältnisses  der  Ge- 
sichte Philanders  von  Sittewald  zur  deutschen  Literatur  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  Gegenstand  einer  genaueren  Untersuchung 
geworden  ^ 

Eine  Erlanger  Dissertation  vom  Jahre  1887  von  Johann 
W^irth  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  „  Verhältnis  der  Aus- 
gaben der  Gesichte  Moscheroschs  zueinander  und  zur  Quelle*" 
zu  behandeln.  Als  Resultate  ergeben  sich,  dass  Moscherosch  die 
„Visions  de  Don  de  Quevedo  par  le  Sieur  de  la  Geneste*  als 
Vorlage  zu  seiner  Übersetzung  benützt  hat  und  nicht  das 
Originalwerk  „Los  Suenos"  von  Quevedo  selbst,  ferner  dass  die 
Gesichte  durch  Vermehrung  und  Erweiterung  von  Ausgabe  zu 
Ausgabe  angewachsen  sind,  indem  mancher  Gedanke  weiter  aus- 
geführt oder  durch  eine  —  „Nutzanwendung"  —  ergänzt 
worden  ist.  Aber  gerade  in  diesen  das  Original  er- 
gänzenden   Gedanken    des    Satirikers    und    noch    viel 


sichte  in  Goedekes  Grundriss  zur  Gesch.  d.  deutschen  Dichtung:  die  Ge- 
sichte sind:  ^Umschreibungen  der  Sueiios,  in  denen  er  (Moscherosch)  mit 
ermüdender  Breite  und  schwerfÄlliger  Schulpedanterie  die  Sitten  seiner 
Zeit  satirisch  darstellt",  das  wertvollste  Werk  sei  die  Insomnis  cura  pa- 
rentum.  Koberstein  nennt  den  Philander  ^unstreitig  eines  der  allerbesten 
deutschen  Bücher  des  17.  Jahrhunderts"*. 

^  Bobertag,  der  die  Ausgabe  der  Gesichte  für  Kürschners  National- 
literatur bearbeitete  und  kommentierte,  nahm  von  alledem  nichts  wahr. 
Man  vergleiche  über  den  Wert  dieser  Ausgabe,  die  sich,  wie  schon  die 
Dittmarsche  1^80,  nur  auf  engherzige  oft  unrichtige  Sacherklärungen  be- 
schränkt, das  Urteil  Munckers  in  der  A.  D.  Biographie  unter  Moscherosch. 
Hinzes  Arbeit  wurde  bereits  in  der  Vorbemerkung  erwähnt. 
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mehr  in  den  Gesichten  des  zweiten  Teils  ist  ein  sehr 
weitgehender  Einfluss  deutscher  Werke  zu  erblickend 
Ohne  genügende  Berücksichtigung  der  deutschen  Quellen  und 
Vorbilder  der  Gesichte  Philanders  von  Sittewald  kann  man 
daher  nicht  zu  einem  richtigen  Verständnis  ihres  Wesens  und 
ihrer  Entstehung  gelangen*.  Es  eröffnet  sich  somit  auf  Grund 
obiger  Andeutungen  die  andere  Seite  der  Quellenfrage:  Wie  weit 
steht  Mosch erosch  auf  dem  Boden  der  deutschen  Satire,  wie 
weit  sind  für  die  Gesichte  Philanders  von  Sittewald  deutsche 
Literaturerzeugnisse  Quelle  und  Vorbild  gewesen? 

I 
A.  Die  übersetzten  Gesichte  Moscheroschs. 

Als  Moscherosch  zum  erstenmal  an  die  „Visions  de  Don  de 
Quevedo  par  le  Sieur  de  la  Geneste",  Caen  1633,  herantrat, 
hatte  er  noch  nicht  die  Absicht,  ein  vollständig  neues  satirisches 
Originalwerk  zu  schaffen.  Seine  schon  längst  geschulte  sati- 
rische Auffassung  der  Welt  und  ihrer  Fehler  reizte  ihn  noch 
nicht  zur  selbständigen  Darstellung.  Die  erste  Arbeit  an  den 
Gesichten  verrät  daher  vielmehr  den  Übersetzer.  Nur  in  der 
äußeren,  einen  losen  Zusammenhang  in  der  Form  einer  Reise 
suchenden  Einkleidung,  aber  nicht  gerade  häufig  im  Inhalte 
selbst,  wagt  der  deutsche  Philander  eine  Abweichung.  Von 
Gesicht  zu  Gesicht  tritt  die  freie  Behandlung  der  Übersetzungs- 
vorlage stärker  hervor  und  die  „Visions"  nehmen  immer  mehr 
den  Charakter  einer  Quelle  für  die  selbstschöpferischen  Ideen 
des  Satirikers  an.  Neben  dieser  ausländischen  Quelle  treten 
neue  Einflüsse  auf,  die  sich  in  weiten  Schichten  in  dem  Ge- 
dankengang ausbreiten  und  einigen  Gesichten  ein  Gepräge  ver- 

*  Wie  schon  Dittmar,  so  nennt  auch  Wirth  den  zweiten  Teil  der 
Gesichte  ,des  Verfassers  eigenstes  Werk,  das  von  ihm  ganz  und  gar 
selbständig,  ohne  Anlehnung  an  irgend  ein  Muster,  abgefasst  ist**.  Dieses 
Urteil  dürfte  schon  bei  geringer  Kenntnis  der  Gesichte  fallen;  nichts- 
destoweniger findet  sich  fast  derselbe  Wortlaut  in  A.  Schneiders  Buch: 
»Spaniens  Anteil  an  der  deutschen  Literatur. 

'  Eingehendere  Abhandlungen  über  Moscherosch  und  seine  Satire 
sind  u.  a,  noch:  ErnstMartin,  J.  M.  Moscherosch ,  Vortrag,  gehalten  zu 
Finstingen  den  17.  Juni  1891,  im  Jahrb.  f.  Geschichte,  Sprache  und  Lite- 
ratur von  Elsass-Lothringen  3,  9.  ,.Der  Kampf  gegen  die  Mode  in  der 
deutschen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts**  in  , Charakteristiken"  I  69flf.  von 
Erich  Schmidt.  „Philander  von  Sittewald "*,  Chemnitzer  Programm,  von 
C.  A.  Scholtze,  1877. 


166  Beinert 

leihen,  das  durchaus  verschieden  von  demjenigen  ist,  das  die 
Vorlage  kennzeichnet. 

Wenn  in  vorliegender  Untersuchung  in  den  selbständigen 
Zügen  des  Werks  ein  deutscher  Einfluss  nachgewiesen  werden 
soll  und  besonders  eine  Befruchtung  der  Moscheroschischen  Ge- 
danken durch  Brant  festgestellt  wird,  so  kann  man  diesem 
Unternehmen  nicht  ohne  Bedenken  gegenübertreten.  In  den 
Übereinstimmungen  könnte  man  vielmehr  die  gelehrte,  lite- 
rarische Tradition,  zumal  in  Straßburg,  oder  eine  andere 
Quelle  aus  den  nach  Brant  so  überaus  zahlreichen  satirischen 
Schriften  vermuten.  Es  drängt  sich  daher  von  vornherein  die 
Frage  auf:  Hat  Moscherosch  die  Quellenschriften  vor  sich  ge- 
habt? Oder  stützt  er  sich  nur  auf  die  frühere  Lektüre  Brants 
oder  verwandter  Schriftsteller  nach  ihm?  Die  zahlreichen 
Zitate  aus  dem  Narrenschiflf  deuten  unzweifelhaft  darauf  hin, 
dass  Moscherosch  Brants  satirisches  Werk  vorgelegen  hat.  Aber 
die  Gewohnheit  Moscheroschs,  die  Verse  des  Narrenschififs  für 
seinen  Gebrauch  umzuändern,  macht  eine  Bestimmung  der  von 
ihm  benützten  Ausgabe  nicht  so  einfach.  Doch  treten  im  zweiten 
Teil  der  Gesichte  Zitate  auf,  die  näher  auf  die  Vorlage  hin- 
weisen. Hinze  bleibt  bei  der  Erörterung  dieser  Frage  S.  19 
bei  der  ersten  Narrenschiflfausgabe,  welche  die  unten  angeführten 
Eigentümlichkeiten  aufweist,  stehen  und  stellt  die  Ausgabe 
von  1494  (bei  Zamcke  mit  N  bezeichnet)  als  Vorlage  auf. 
N  ist  aber  die  Grundlage  einer  Reihe  späterer  Fassungen  des 
16.  Jahrhunderts  Q,  r,  s,  die  noch  lange  im  Buchhandel  erschienen 
sind,  so  dass  es  geboten  ist,  sich  auch  in  den  späteren  Drucken 
umzusehen.  Es  sind  zunächst  die  großenteils  wörtlichen  Zitate» 
Ges.  IL  T.:  S.  72,  78,  92  und  447  zu  berücksichtigend  Die 
von  Moscherosch  S.  92  angeführte  Stelle  aus  dem  Narren- 
schiflf enthält  folgenden  Zusatz: 

Wann  du  wärst  in  der  Vogel  Orden, 
Man  sprach  du'  wärst  windhälsig  worden, 

eine  Interpolation,  die  nach  Zarnckes  kritischer  Ausgabe  des 
NaiTenschiflfs  S.  12  nur  N  und  den  davon  abhängigen  Redak- 


I 


*  Über  Umdichtungen  Brantscher  Verse  vgl.  Hinze  S.  17,  27, 
36,  48  f. 

'  Moscherosch  setzt  „du"  statt  „er*,  weil  mit  diesen  Versen  Phi- 
lander angeredet  wird. 
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tionen  Q,  r,  s  eigen  ist.  Ebenso  finden  sich  in  dem  Zitat  S.  78 
nach  Vers  3  des  Originals  die  für  N,  Q,  r,  s  charakteristischen 
Zusätze: 

,Da89  was  gar  Mannlich  schon  und  Wert, 

Da  wurd'  man  auch  billig  geehrt*.*^ 

Auch  die  Vers  i  folgende  Interpolation  stammt  aus  der  er- 
wähnten Quelle.  Diese  textlichen  Varianten  erleichtem  wesent- 
lich die  Bestimmung  der  in  Frage  stehenden  Narrenschiflfaus- 
gabe,  aber  sie  weisen  nicht  nur  auf  N,  sondern  auch  auf  Q 
und  die  Nachdrucke  r  imd  s  hin.  Nun  besteht  die  merkwürdige 
Tatsache,  dass  in  den  Gesichten  Philanders  von  Sittewald  die 
1650  beigefügten  Illustrationen  eine  völlige  Übereinstimmung 
mit  denjenigen  der  Narrenschiflfausgabe  Q,  dem  Camerländer- 
schen  Drucke,  zeigen.  Es  betrifft  dies  die  Zeichnungen  I.  T.: 
S.  10,  51,  59,  78,  132,  136,  157,  220,  492.  Sie  sind  nicht 
bloß  Nachahmungen,  sondern  genau  in  denselben  Größen- 
verhältnissen mit  Übereinstimmung  des  geringfügigsten  Strichs 
herübergenommene  Pausen,  die  sich  bei  Moscherosch  jeweils 
an  solchen  Stellen  finden,  welche  das  zugehörige  Brantsche 
Motiv  behandeln.  Die  von  Moscherosch  benützten  Zitate  stehen 
in  keinem  Widerspruch  mit  der  Ausgabe  Q,  denn  diese  ent- 
spricht größtenteils  der  interpolierten  Fassung  N  1494,  greift 
aber  vielfach  auf  A  zurück  oder  schaltet  größere  Zusätze 
aus.  Zieht  man  den  notwendigen  Schluss  aas  den  Erschei- 
nungen, dass  Moscherosch  die  dem  Camerländerschen  Drucke 
eigentümlichen  Illustrationen  verwertet  und  dass  auch  seine 
Zitate  mit  dieser  Ausgabe  übereinstimmen,  so  ergibt  sich  das 
Resultat,  dass  ihm  folgende  Redaktion  des  Narrenschififs  vor- 
gelegen hat: 

Der  NarrenSpiegel. 

Das  groß  Narrenschifif  |  durch  besunderen  fleiß  |  ernst 
vnd  arbeyt  |  jetzt  von  newem  ]  mit  vil  schönen  Sprüchen  | 
exempeln  ]  vnd  zugesetzten  historien  ergäntzet. 

Durch  Sebastianum  Brandt  D.  inn  beiden  Rechten  |  der 
Narrechten  Welt  zu  nutz  fleißig  beschrieben. 


'  »Statt  , wurden'*. 

'  Bobertag  meint,   Moscheroschs  Anführungen  sind  „kaum  noch  Zi- 
tate"*  zu  nennen,  da  er  die  interpolierten  Ausgaben  nicht  ins  Auge  fasst. 
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Getiiickt  zu  Straßburg  bei  M.  Jacob  Camer-Lander. 
Anno  MDXLV\ 

Dieser  Narrenspiegel  (Q)  wurde  wieder  gedruckt  in  den 
Jahren  1549*  (r)  und  1564  (s). 

Nunmehr  kann  zur  Untersuchung  der  einzelnen  Gesichte 
geschritten  werden^. 

Moscheroschs  erstes  Gesicht,  „Schergenteufel",  ist 
großenteils  die  Übersetzung  des  „Algouazil  Denioniaque"  Ge- 
nestes.  Außer  den  einleitenden  Sätzen  über  die  Jugend  und 
die  Reise  Philanders  sind  die  Abweichungen  vom  Vorlagetext 
nur  geringfügig  und  können  daher  auch  keinen  bemerkenswerten 
Einfluss  von  anderer  Seite  aufweisen.  Nur  in  der  1650  ein- 
geschalteten Illustration  S.  10:  „Auf  zwo  Achslen  tragen* 
lässt  sich  eine  deutliche  Übereinstimmung  mit  der  Camer- 
länderschen  Zeichnung  NS  18*  „Zweien  Herien  dienen",  fest- 
stellen. 

Dass  Fischart,  der  große  Wortkünstler,  Moscheroschs 
fruchtbarer  Lehrmeister  gewesen  ist,  erkennt  man  bald  an 
seinen  Wortspielen,  in  denen  er  mit  der  genialen  Worttechnik 
seines  Vorbilds  wetteifert;  so,  wenn  Moscherosch  mit  dem 
Worte  Schergenteufel  folgende  Jongleurkünste  vornimmt: 

S.  13:  „Sagt  nicht  |  dieser  ist  ein  besessener  Mansch:  sondern  |  dieser 
ist  ein  verteuifelter  —  Scherg  |  ein  verschergter  —  Teuffei  |  ein  Teuffels- 
Scherg  |  Ein  mit  einem  Schergen  —  besessener  Teuffei.  Dann  die  Man- 
schen können  sich  viel  besser  vor  dem  Teuffei  |  mit  bezeichnung  des 
H.  Creutzes  segnen  und  hüten  |  als  vor  einem  Schergen  |  dannenhero  sie 
auch  Hasser  —  aller  —  Welt  |  Aller  —  Welt  —  hass   genannt   werden." 

Im  zweiten  Gesichte  „Weltwesen"  folgt  Moscherosch 
wieder  fast  ausschließlich  dem  Texte  der  Vorlage,  ohne  vor 


*  Aus  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbttttel. 

*  Straßburg  bei  Wendel  Rihel.    (Auf  der  Universitäts-  und  Landes 
bibliothek  zu  Straßburg.) 

'  Von  den  Ausgaben  der  Gesichte  wurde  die  mit  den  letzten  Text- 
änderungen von  1650  Straßburg  bei  Josias  Stadeln  zu  Grunde  gelegt. 

*  Folgende  Abkürzungen  sind  eingeführt: 

NS  =  Narrenschiff,  Zählung  der  Kapitel  nach  Goedekes  Ausgabe  aus 
praktischen  Gründen. 

NSp  =  Narrenspiegel,  Camerländischer  Druck  des  Narrenschiffs  1545, 
von  Wendel  Rihel  gedruckt  1549.  Hinze  benützt  hier  eine  Aus- 
gabe von  1494. 

NB    =  Narrenbeschwörung  von  Thomas  Murner,  Ausg.  von  Spanier. 

GM   =  Murners  Gäuchmatt,  Ausg.  von  Uhl. 
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einer  selbständigen  Erweiterung  gelegentlich  zurückzuschrecken. 
Sehr  schön  lässt  sich  verfolgen,  wie  sich  dem  Übersetzer  die 
Stoffe  der  deutschen  Satire  mehr  und  mehr  in  die  Feder 
drängten.  Überall  da,  wo  die  satirischen  Vorstellungen  des 
fremden  Originals  mit  denjenigen  Brants  und  Murners  eine 
merkliche  Ähnlichkeit  hatten  und  dadurch  eine  Anknüpfung 
nahe  legten,  wurde  der  Übersetzer  zu  eigenen  Ausführungen 
auf  Grund  der  erwähnten  deutschen  Vorbilder  veranlasst. 
Später  sind  solche  Übergriffe  in  den  Quellenschatz  der  deutschen 
Satire  nicht  mehr  zufallig  und  fast  unwillkürlich,  sondern  sie 
werden  manchmal  grundsätzlich  gesucht  und  die  Verbindungen 
mit  dem  Original  oft  nicht  ohne  Mühe  hergestellt.  Wo 
Quevedos  Satire  von  Heuchelei,  Eigendünkel  und  angemaßtem 
Adel  handelt,  wird  Moscherosch  unmittelbar  auf  einen  beliebten 
Gegenstand  der  Straßburger  Satiriker  geführt,  auf  Brants  „Ritter 
Peter*  (NS  76)  NSp  f  I  und  Murners  „Junker"  NB  37. 

Moscherosch  übersetzt  folgende  Stelle: 

Geneste:  ,Celui  que  voilä  arreste  ä  ce  coin  |  est  un  hypocrite,  un 
rotnrier;  |  qui  veut  contrefaire  le  Gentilhomme,  |  mais  il  devrait  se 
mesurer  avec  son  bien,  |  aller  tout  seul  et  penser  plus  tost  a  entre- 
tonir  I  ce  qu'il  promet,  qu'ä  entretenir  le  laquais  qui  |  le  suit:  il  n'y  a 
rien  qu'il  ne  fasse  pour  acquerir  |  le  nom  de  Seigneurie  et  pour  cette 
ambition  —  la  |  U  se  transformeroit  volontiers  en  Venise  |  Pour  paroistre 
.Seigneur,  il  entretient  de  fauconniers  |  et  des  oiseaux;  mais  je  croy  qu'ä 
la  fin,  la  faim  |  leur  fera  manger  leur  maistre,  'et  le  Roussin  de  Don  | 
Quixote  qui  le  porte  quant  et  quant". 

Moscherosch  S.  58f.*:  „Zum  Exempel;  den  du  bey  jenem  Eck 
selbander  herkommen  siehst  |  mit  einem  busch  Federn  |  Güldiner  Kette 
und  zerfetztem  Kleid  |  ist  ein  Erzheuchler  |  Ein  Pfeifersack;  will  ein 
Juncker  scyn  und  sein  Vater  war  ein  Schneider:  da  er  doch  billich  seines 
Herkommens  wahrnehmen  |  und  vielmehr  bedencken  solte  |  wie  er  seinen 
Worten  Krafft  geben  |  als  wie  er  den  Jungen,  der  ihm  nach  passet  |  in 
sondere  Farben  kleiden  möchte.  Hat  kaum  so  viel  im  Säckel  gehabt  |  dass 
er  den  Adelsbrieff  bezahlen  |  und  einen  Stall  |  mit  Gunst  zu  melden  |  kaufen 
können:  sich  doch  |  ungeachtet  aller  Ehrbarkeit  i  nicht  mehr  Metzger  | 
nicht  mehr  Wagner  |  nicht  mehr  Mfiller  |  nicht  mehr  Rett  |  nicht  mehr 
Frett  I  nicht  mehr  Trett  |  nicht  mehr  Hett  |  nicht  mehr  Wett;  sondern 
Herr  von  Metzegem  ,  .  .  Junckern  von  der  Mühlen  .  .  .  usw.  .  .  .  will  titu- 
heret  haben  |  damit  er  under  die  Alte  Ritterschatfk  nicht  nur  gerechnet; 
sondern  auch  denselbigen  gar  möchte  vorgezogen  werden.** 

Dieser  sich  den  Adel  anmaßende  Junker  hat  schlagende 
Ähnlichkeit  mit   den   erwähnten  Narren  der  Brantschen   und 

*  Hinze  berücksichtigt  bei  derselben  SteUe  S.  30  nicht,  dass  Mosche- 
rosch von  Genestes  Wortlaut  ausging. 
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Murnerschen  Satire.  Für  Moscherosch  war  es  leicht,  die 
Brücke  zur  deutschen  Satire  zu  schlagen;  seine  Ausführung 
zeigt  deutlich  den  fast  unwillkürlichen  Übergang  von  Geneste 
zu  Brant  und  Murner.  Den  Verbindungspunkt  bilden  die 
spöttischen  Bemerkungen  über  die  Armut  des  Junkers,  nach 
welchen  Moscherosch  anknüpfend  fortfahrt:  „Hat  kaum  so  viel 
im  Säckel  gehabt,  dass  er  den  Adelsbrieff  habe  bezahlen 
können." 

Hiemit  war  die  Verbindung  geschaffen  mit  NS  76. 

NSp  f  I:    «Von  grossem  rhümen. 

Ritter  Peter  von  Altenjareu, 
Wa  habt  ihr  ewer  Eselsoren; 
Mir  denkt,  das  wir  beid  narren  waren, 
Wiewol  ir  füren  Ritters  sporen  .  .  . 
Mancher  will  edel  sein  und  hoch 
Des  vatter  doch  macht  bamble  bum 
vnd  mit  dem  Kiefferwerck  ging  vmb  . . . 
f  II:    Und  will,  das  man  ihn  Junckher  nenn, 
Als  ob  manu  nit  sein  vatter  kenn. 
Dz  man  Sprech  |  meister  Hans  von  Mentz 
Und  auch  sein  sun  Junckher  Vincentz.* 

Bei  Moscherosch,  der  ähnlich  wie  Brant  auf  das  Her- 
kommen hinweist,  ist  des  Junkers  Vater  ein  Schneider,  bei 
Brant  ein  Küfer,  in  der  französischen  Vorlage  fehlen  diese 
Anspielungen  gänzlich  ^ 

Moscheroschs  Wortspiele  über  die  Adelstitel  knüpfen  sich 
deutlich  an  die  Reime  „Hans  von  Mentz**  und  „Junckher  Vin- 
centz"  an. 

An  der  humorvolleren  Auffassung  des  Junkers  mag  auch 

Murners  NB  37  seinen  Anteil  haben: 

, Mancher  will  yetz  adlich  gboren 

So  all  syn  fründt  nun  puren  woren*  usw. 

Die  obigem  Texte  Moscheroschs  beigefügte  Illustration  stellt 
emen  Junker  dar  mit  einem  großen  Federbusch  auf  dem 
Haupte;  ihm  folgt  ein  Knappe  zur  Begleitung.  Diese  Figuren 
entstammen  NSp  f  H,  g  H  und  h  I. 

*  Doch  weist  Quevedos  Text  unmittelbar  vor  der  entsprechenden 
Stelle.  „Ves  aquel  hidalgo  con  aquel  que  es  como  cabaliero?"  eine  solche 
Anspielung  auf:  ,Y  ves  aquel  que  gana  de  comer  coino  sastre,  y  se  viste 
como  hidalgo  V  Es  hipöcrita;  y  el  dia  de  fiesta  con  el  raso  y  el  ter- 
ciopelo  y  el  cintillo  y  la  cadena  de  oro  se  desfigura  .  .  .  (Obras  de  Que- 
vedo,  Bibl.  aut.  esp.  28,  326).     Vgl.  auch  Moscheroschs  Text, 
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Auch  was  Moscherosch  bei  der  Schilderung  des  „jungen 
Rats*"  über  die  Manieren  desselben  hinzufügt  S.  60:  „trägt 
grosse  hosen  |  geht  langsam  |  und  so  zu  reden  {  nach  dem 
takt  I  Fuß  für  Fuß  |  als  ob  alle  seine  Schritte  vnd  tritte  durch 
den  Euclidem  abgemessen  wären:  besiehet  sich  selbst  binden 
und  fernen  |  ob  er  sich  noch  kenne?  ob  er  der  noch  seye  [ 
der  er  gewesen?  oder  ob  er  der  Mann  seye,  vor  den  er  sich 
jetzo  selbst  halte?"  hat  seinen  Ursprung  im  Narrenschiff  und 
in  der  Narrenbeschwörung. 

CSS  9)  ,Von  bösen  sitten/ 
NSpE  II:  ,Vil  gohnt  gar  stoltz  inn  schuhen  har  | 
unnd  werffen  die  köpff  her  und  dar  | 
Dann  hin  zu  tal  |  dann  auff  zu  berg  | 
Dann  hinder  sich  |  dann  vberzwerch  | 
Wann  er  wer  inn  der  Vogelorden  | 
man  Sprech  er  wer  winthelsich  worden  | 
Dann  gohnt  sie  halt  |  dann  gar  gemach  | 
Das  gibt  ein  anzeig  vnnd  vrsach 
Das  sie  handt  ein  leichtfertig  gmüt 
vor  den  mann  sich  gar  billich  hüt.'' 

Denselben  Narrentypus  verwertet  Moscherosch  noch  öfters, 
besonders  deutlich  tritt  er  im  Alamode  Kehraus  S.  90 — 92 
hervor;  vgl.  unten  und  Hinze  S.  27ff. 

In  der  Karikatur  des  Gebärdenarren  übertrifft  Murner 
noch  Brant  und  steht  daher  Moscherosch  näher: 

NB  12:  ,  Fantasten  beitzen* 

,Das  haupt  schwankt  an  in  hin  und  har  .  .  . 

Damach  er  mit  im  selber  fecht, 

Und  geilendt  wie  die  iungen  kelber, 

Gibt  selber  recht  und  antwurt  selber; 

Das  mul  würfft  er  uff  schmehelich, 

Als  ob  er  Sprech:  kenstu  mich  nicht? 

Ja,  lieber  narr  ich  kenn  dich  wol, 

Gieb  mir  den  fan tasten  zol." 

^L'homme  de  conseil"  bei  Geneste  ^qui  ne  marche  quo 
par  ressorts**,  musste  direkt  auf  die  Kapitel  Brants  und  Mur- 
ners hinführen.  Für  Moscherosch  ist  der  junge  Rat  nicht  der 
völlig  unkomische  „sot"  und  „idiot",  sondern  er  trägt  deut- 
lich den  Stempel  des  „Fantasten**  Mumers  und  Brants,  der  sich 
kaum  selbst  noch  kennen  will. 

Im  „Weltwesen"  S.  51  führt  Moscherosch  auch  seinen 
alten  Freund  und   Ratgeber  Expertus  Robertus  ein,   der   ihn 
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,vor  Jahren  ...  zu  Sitte walt  ...  an  der  Kintzig",  als  er 
^eben  neben  seinem  werthen  Freund  |  König  |-  den  alten  Cru- 
terum  besuchet",  kennen  gelernt  haben  will.  Das  Bild  des 
Alten,  dessen  Gestalt  und  Kleidung  ausführlich  beschrieben 
wird,  ist  dem  Kapitel  „Von  grossem  rhümen"  des  Narren- 
spiegels f  n  entnommen,  nur  dass  auf  dem  Ärmel  die  Inschrift 
„Expertus  Robertus"  ^  angebracht  ist. 

Das  unnütze  Reisen  und  Studieren  unterzieht  Moscherosch 
schon  in  diesem  Gesicht  seiner  Satire  und  schließt  eine  Um- 
dichtung  Brantscher  Verse  an.  Hierüber  vgl.  weiter  Hinze 
S.  35  f. 

Einen  bedeutend  stärkeren  Einfluss  der  Brantschen  und 
Murnerschen  Satire  zeigt  das  dritte  Gesicht:  „Venus- 
narren". Kaum  ist  ein  weibischer  Gauch  von  Brant  durch- 
hechelt oder  von  Mumer  beschworen  worden,  dass  man  ihn 
nicht  eine  Rolle  in  diesem  Gesichte  spielen  sieht.  Der  Einfluss 
geht  sogar  so  weit,  dass  die  äußere  Anlage  des  Gesichts  eine 
bedeutende  Änderung  erfahren  hat.  Wenn  Quevedo  träumend 
über  eine  herrliche,  mit  zwei  Wässerlein  durchrauschte  Wiese 
wandert,  um  zu  der  „casa  de  locos  de  amor"  *  zu  gelangen,  so 
wird  diese  Wiese  bei  Moscherosch  zur  „Narren-Aue",  auf  der 
sich  die  verschiedenen  Narren  und  Narrengebäude  befinden.  Diese 
Aue  identifiziert  der  Satiriker  mit  Murners  Gäuchmatt.  Doch 
darf  man  die  Narrenau  nicht  als  Moscheroschs  Erfindung  oder 
als  Entlehnung  aus  der  Gäuchmatt  ansehen^,  da  sie  sich  schon 
als  „prairie"  (prado)  und  „campagne  fleurie"  in  der  französischen 
Vorlage  findet.  Dagegen  bildet  sie  einen  Übergangspunkt  zm* 
Gäuchmatt.  Die  Vorstellung  des  Orts,  wo  sich  die  Venus- 
narren befinden,  ist  durch  diese  Verschmelzung  ziemlich  un- 
klar geworden;  bald  sind  sie  in  dem  „grossen  Gebäw",  bald 
auf  der  NaiTenau-Gäuchmatt,  bald  auf  Ausflügen,  in  Bädern 
oder  in  engen  Gassen  der  Stadt  zu  suchen. 

Es  lag  nahe,  in  den  Venusnarren  die  deutsche  Satire  über 
die  Ehe-  und  Liebesleute,  welche  besonders  bei  Mumer  eine 
beliebte  Zielscheibe  waren,  wieder  zu  verwenden. 

*  Schon  bei  Luther  als  Expertus  Hupertus  auftretend  nach:  Experto 
crede  Ruperte.     Buch  mann:  ,  Geflügelte  Worte". 

^  Quevedo:  vi  en  medio  del  prado  un  maravilloso  edificio,  con  una 
gran  portada  de  ftibrica  dorica  y  de  excelente  artifice  labrada  S.  350. 

"  Vgl.  Uhl,  Einl.  zur  Ausgabe  der  Gäuchmatt  S.  2. 
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Nachdem  Philander  mehrere  Gebäude  durchwandert,  geht 
er  weiter  und  gelangt  (S.  13)  „in  ein  anderes  Gebäw  |  dar- 
inn  die  Eheweiber  beisammen  waren.  Etliche  unter  ihnen 
küsseten  ihre  Männer  |  nicht  zwar  auß  Liebe  |  sondern  die 
gute  Narren  damit  zu  bethören.  Etliche  wurden  von  ihren 
Männern  Tag  und  Nacht  verhütet  und  außgespähet  |  die  ihnen 
allenthalben  auflf  dem  Fuß  folgeten  ]  damit  sie  nicht  irgend 
eine  Thorheit  begi engen.  Aber  der  Alte  sagte  mir:  es  ist 
vergebens  |  Flöhe  in  einem  Korb  hüten:  Es  ist  verlohrene  Ar- 
beit 1  wann  man  muß  Wasser  in  Bronnen  tragen"  usw.  Hieran 
schließt  sich  in  der  Ausgabe  von  1650  eine  Zeichnung  aus 
der  Camerländerschen  Narrenschififausgabe  an,  die  einen  Mann 
darstellt,  der  mit  einem  Eimer  Wasser  in  den  Brunnen  schüttet. 
Die  Eheweiber,  die  ihre  Männer  mit  Küssen  zu  betören  suchen, 
sind  deutlich  als  die  schlauen  „Geuchinnen**  Mumers  zu  er- 
kennen, während  das  Motiv  der  Bewachung  der  Frauen  durch 
die  Männer  als  Eigentum  Brants  aufzufassen  ist  (NS  32): 

NSpO  III:  »Der  schüttet  wasser  in  ein  brunn, 

Wer  hütet,  das  sin  fraw  bleib  frumm.* 

Die  Venuswallfahrten  nach  Ruprechtsau,  nach  St.  Arbo- 
gast,  nach  St.  Oswald  usw.  erinnern  ebenfalls  an  die  Tor- 
heiten der  Mumerschen  Gäuche.  In  mehreren  Druckseiten 
führt  Moscherosch  eine  kleine  Stelle  Geneste's  mit  köstlichem 
Witze  aus: 

Geneste:  „Autres  qui  faisoient  des  pelerinages  et  des  voeux  de 
devotion;  mais  c'estoit  pour  acquerir  la  grace  et  la  raisericorde  de  leurs 
amans  pour  les  sacrifices  de  Venus.  Autres  alloient  aux  bains  mais  pour 
&€  lauer.    Autres  aUoient  auConfesseurs." 

Mosch.  S.  132 fF.  „Andere  nahmen  sich  an  Bittfahrt  |  an  ein  Ort  zu 
verrichten,  ichtwas  umb  Gottes  willen  zu  geben  |  in  die  Kirche  zu  gehen  | 
in  Saurbrunnen  zu  reysen  .  .  .  auff  den  Schießrein  |  in  die  Ruprechts- Au  ..." 
vgl.  den  Text  weiter  bei  Hinze  S.  62). 

Schon  Brant  und  Murner  geiselten  die  für  törichte  Liebes- 
abenteuer so  berüchtigten  Ausflüge  nach  Ruprechtsau,  die  Baden- 
fahrten und  die  Wallfahrten  nach  St.  Oswald.  Vgl.  GM  S.  38 
den  „geschworenen  artikel*  über  die  Badenfahrten,  Hinze  S.  62. 

Im  Anschluss  an  die  Erwähnung  der  Bäder  bei  Geneste 
ßhrt  Moscherosch  fort: 

„Andere  giengen  in  das  Bad:  warumb?  darum,  dass  sie  sich  wolten 
schrftpffen  lassen:  Aber  zu  höchstem  ihrem  mißfallen  hat  man  vor  kurzem 
löblich  verordnet  |  dass  die  Mannsleute  ...  |  in  andere  Zimmer  zu  baden 
sollten  angewiesen  werden.  **     Damit  war  nun  Moscherosch   bei  Murners 
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^andächtig  geistlich  Badenfahrt*  angelangt:  ^Derowegen  nicht  ohne  nrsach 
ist,  dass  diese  arme  W^^briger  jetzand  so  Maulhenckolisch  da  in  gedanken 
ligen  I  und  so  traurig  dasitzen  |  als  wolten  sie  den  Bank  durchschwitzen.* 
Diese  Vorstellung  war  durch  Murners  Kapitel  über  „das 
schweiß  Bad**  gegeben*: 

„Das  schweißbad  hat  ein  starke  art, 
Da  manchem  in  omechtig  wart, 
Der  offt  von  keltin  alß  von  hitzen 
Muos  dinnen  uß  der  massen  schwitzen/ 

Während  Mumer  nur  seine  eigenen  Erlebnisse  im  Bad 
mit  religiösen  und  satirischen  Anspielungen  schildert,  verwendet 
Moscherosch  dieses  Thema  hauptsächlich  zur  Satire  gegen  die 
Frauen.  1650  ist  hier  eine  Zeichnung  eingeführt  worden,  die 
den  Einfluss  Mumers  deutlich  beweist.  Die  ganze  Stelle  hat 
erst  damals  ihre  jetzige  Ausdehnung  gewonnen  und  scheint 
aus  der  Absicht,  den  Inhalt  des  Bilds  mit  dem  Texte  zu  ver- 
binden, ihren  Umfang  erhalten  zu  haben.  Die  Illustration  stellt 
einen  Baderaum  dar,  in  dem  eine  Frauensperson  schwitzend 
auf  einer  Pritsche  liegt;  eine  zweite  sitzt  nachdenkend  auf 
einer  Bank  beim  Badkübel  und  lässt  sich  von  der  „baderin* 
bedienen.  Auffallend  ist  die  gi-oße  Ähnlichkeit  mit  Murners 
Holzschnitten  „mit  lauander  besprengen"  und  dem  Titelbild. 
Die  Pritsche,  die  Gestalt  des  Baderaums  und  des  Badekübels, 
wie  überhaupt  der  ganze  Gedanke,  ist  aus  ihnen  herüber- 
genommen. 

Auch  jene  Pantoifelhelden  verlacht  Moscherosch.  wie  sie 
Murner  so  humorvoll  auf  seine  Gauchmatt  zitiert  und  ilmen 
die  „geschworenen  artikel"  gegeben  hat: 

S.  135:  , Etliche  ^vann  sie  der  Mann  erzörnet  |  oder  in  etwas  wenigs 
ihrem  zimperlichen  willen  und  wolgefallen  znwidergethan  |  waren  so  un- 
gehalten I  daß  Er  selbige  Nacht  nicht  zu  ihre  in  das  Bette  dorffte  wie 
zu  däpisch  er  sich  auch  in  Worten  und  Werken  gegen  sie  erzeigete:  der 
arme  Narr  muste  auff  der  Bank  schlaffen  |  muste  die  gantze  Nacht  durch 
das  Kind  wiegen  |  muste  der  Gnadenfrawen  daß  Trinkgeschirr  darbieten 
mit  undersichtigem  Gehorsam  auffwarten  |  mit  grosser  Ehrerbietung  das 
Trinkgeschirr  von  der  Frawen  wieder  empfangen  |  die  Haube  in  Händen 
tragen  und  erwarten  |  was  ihm  in  eim  und  anderm  mehr  für  Befehl  auff- 
getragen  werden  wolte.* 

Dies  ist  eine  witzreiche  Analogie  zu  Mumers  12.  Artikel,  wo 
er  dem  Gauch  neue  Verhaltungsmaßregeln  gegen  seine 
„Geuchin"  vorschreibt: 


'  Badenfahrt  von  Th.  Murner,  Ausg.  von  Ernst  Martin 
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«Welcher  gauch  nit  selber  spynnen  kan,  gam  winden,  hechlen, 
weben,  den  Kinden  bappen  geben,  uff  heben,  nider  legen,  weschen,  bett 
bestrichen,  der  soll  uff  das  aller  mynst  allen  tag  der  frawen  die  spinlen 
zelen  und  gut  acht  haben  das  sy  das  klein  gam  nit  under  dz  groß  winde, 
euch  soll  er  ir  die  aglin  uß  dem  geren  schüttelen,  und  in  ein  vogelhefflyn 
das  netzwasser  an  die  kunkel  henken,  un  den  ganzen  tag  uff  die  spynlen 
warten  byß  sy  d'geuchin  enpfalt/ 

Wörtlich  hat  zwar  Moscherosch  wenig  herübergenommen, 
aber  die  satirische  Schilderung  des  Eheverhältnisses  ist  ganz 
mit  Mumer  übereinstimmend.  Die  knechtische  Unterwürfig- 
keit unter  den  häuslichen  Absolutismus  der  zarteren  Ehehälfte 
ist  bei  Moscherosch  nur  besser  motiviert,  indem  der  Ehegatte 
mit  allen  Mitteln  um  die  frühere  Gunst  werben  muss.  Das 
Wiegen  des  Kinds,  das  Anbieten  des  Trinkgeschirrs,  das 
Halten  der  Haube  und  das  Abwarten  des  weiteren  Befehls 
steht  dem  „bappen  geben",  dem  Anhängen  des  Kunkelnapfs 
und  dem  Warten  auf  die  „spynlen"  bei  Mumer  gegenüber. 

Über  eine  weitere  Reminiszenz  an  Mumer  bei  der  Ver- 
spottung der  Worthelden  vgl.  Hinze  S.  61  f. 

Die  Stellen  vom  „Hoffieren"  und  „gassatim  lauflfen"  trans- 
formiert Moscherosch  wieder  unter  dem  Einfluss  von  Brants 
NS  62:  „Von  nachtes  hoffieren"  und  NS  95:  „Von  verfürung 
am  firtag". 

In  dem  Abschnitte  „Ursachen  des  Liebens"  lassen  sich 
wieder  die  Übergänge  von  Geneste  zu  Brant  erkennen: 

Geneste:  ^Autres  faisoient  leurs  conquestea  avec  Tamour  et  avec 
l'argent  et  ceux-cy  emportoient  hien  souvent  la  victoire,  parce  qu'ils 
combattoient  avec  amies  doubles;  a  quoy  les  doublons  et  les  armes 
d'Espagne  sont  fort  propres,  mais  qaelque  fois  aussi  ils  se  trouvoient  si 
desarmez,  qu*ils  n'avoient  pas  de  quoy  resister  contre  la  pauvret^.* 

Moscherosch  S.  156 f.:  Brant  (NS  52): 

«Mancher  Hebte  umsonst:  NSp  X  I:  , Weihen  durch  gut/ 

mancher  nmb  den  Lohn;  man-  ^Wer  schlüft  inn  Esel  vmb  das  schmär  | 

eher  gab  noch  Lohn  darzu ;  und  Der  ist  vernunflFt  vnd  wißheit  leer  | 

Biese  waren  die  liebsten;  die-  Das  er  ein  alt  weih  nimpt  zur  ehe 

weil  ja  durch   Spanische  Du-  Ein  guten  tag  vnd  keinen  mee  i 

blonen  eine  Festung  ehe  kan  Er  hat  auch  wenig  freud  darvon  ] 

gewonnen  werden  {  als  durch  die  Kein  frucht  mag  ihm  darauß  entstehn 

Cronen  der  Franzosen.  Mancher  Und  hat  auch  nimmer  guten  tagk  | 

Terliebte  sich  umb  nichts.  Man-  Dan  so  er  sieht  den  pfennigsack  | 

ober  umb  das  Geld  |  als  wie  Der  gabt  ihm  auch  umb  die  Oren  | 

dieser  nnbftrtige  Monsieur,  auß  Durch  den  er  worden  ist    zum  doren.* 
Trieb  der  Göttin  Dubluna  oder 
Diabolnna  |   ein   wüstes   altes 
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Thier  urab  einen  Sack  voll  Du- 
blonen zur  Ehe  nähme ;  und  doch 
hernach  von  ihr  nit  anders  als 
ein  Esel  geacht  und  gehalten 
wurde  .  .  .* 

Moscheroschs  Text  ist  in  den  ersten  Ausgaben  bedeutend 
einfacher,  erst  1650  ist  er  erweitert  und  mit  einem  Bilde  ge- 
schmückt worden,  auf  welchem  der  „Monsieur**  mit  einem  alten 
Weibe,  das  den  „Pfennigsack**  trägt,  unterhandelt,  während 
der  Esel  nebenan  grast.  Das  Bild  ist  aus  NSp:  „Weihen  durch 
gut**  herübergenommen.  Bei  Quevedo  suchen  die  Liebhaber 
Gunst  und  Gegenliebe  durch  ihr  Geld  zu  gewinnen ;  Moscherosch, 
der  zunächst  bis  zum  Wortspiele  mit  den  Dublonen  das  Ver- 
hältnis in  diesem  Sinne  auffasst,  dreht  dagegen  die  Lage  um 
und  bringt  eine  Verwirrung  in  die  Logik  des  Vorbilds.  Dort 
bietet  der  Liebhaber  Geld  an,  hier  treibt  ihn  das  Verlangen 
nach  Reichtum,  sich  in  ein  altes  Weib  zu  verlieben.  Daran 
ist  nur  der  Einfluss  Brants  schuld,  der  hier  nahelag  und  auf 
Kosten  der  Klarheit  und  einheitlichen  Schilderung  eingeführt 
wurde.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  Moscherosch  seine 
deutschen  Quellen  dem  übersetzten  Texte  gleichsam  mit  Ge- 
walt aufdrängt,  aber  dabei  an  stilistischer  Klarheit  einbüßt, 
ein  Verfahren,  das  sich  bei  ihm  oft  wiederholt  und  nicht  selten 
zum  Nachteil  seiner  Schreibart  gereicht. 

Durch  solchen  Einfluss  der  deutschen  Satire  schuf  Mosche- 
rosch aus  den  „locos  de  amor**  ein  Gesicht,  das  sich  wesent- 
lich von  dem  Originale  unterscheidet.  An  Witz  und  satirischem 
Inhalt  hat  es  ungemein  gewonnen;  es  lässt  sich  am  besten 
mit  Murners  Gäuchmatt  vergleichen,  dessen  Einfluss  sehr  stark 
hervortritt.  Es  bildet  ein  Narrenbuch  für  sich  im  Sinne  des 
16.  Jahrhunderts  und  hebt  sich  deutlich  von  den  andern  Ge- 
sichten ab,  da  jenen  nicht  so  sehr  die  Witzvorräte  der  deutschen 
Satire  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Wieviel  Moscherosch  an 
der  Vorlage  geändert  und  ergänzt  hat,  lässt  sich  auch  daraus  er- 
kennen, dass  diese  Vision  bei  Geneste  nur  24  Druckseiten 
gr.  8^  (mit  weitem  Drucke)  umfasst  und  durch  Ergänzungen 
Moscheroschs  auf  40  Seiten  gr.  8  ®  in  der  ersten  Ausgabe,  auf 
57  im  Jahre  1650  nach  Hinzufügung  von  Zitaten,  Sätzen  imd 
Illustrationen  angewachsen  ist. 

In  dem  vierten  Gesicht,  „Totenheer%  ist  besonders 
in  der  Satire  über  die  Äi^zte  und  Apotheker,  die  bei  Moscherosch 
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sehr  beliebt  ist  und  oft  wiederholt  wird,  ein  bedeutender  Ein- 
fluss  des  Narrenschiflfs  wahrzunehmen. 

An  Fischart  erinnern  zunächst  die  Wortspiele  S.  169  f. 
.Docktom*',  „Dock-thoren*',  „Pracktikanten**,  „Brach  die 
kanten",  „Konstabler*',  „Kunst  =  ab  =  Lehr*  ^ 

Neben  der  Satire  über  den  unwissenden  Arzt  NS  55  er- 
scheint Mumers  „kelber  artzet"  in  folgender  Stelle: 

S.  172 f.:  ^Darumb  alle  mahl,  wann  du  siebest  einen  newen  Docthoren 
in  der  Artzney  machen  |  so  dencke  also:  Nun  |  aber  ein  newer  Docktbor! 
Das  wolte  Gott  |  ein  newer  Kirchhoff  |  dreissig  Mann  her!  Dann  so  vil 
muß  ein  newer  Doktbor  haben  |  ehe  er  sich  Selbsten  in  seinem  him  kan 
finden :  So  siehe  du  nun  für  dich  |  dann  so  du  wilt  eine  Euhe  werden  |  so 
mustu  keinen  Kälber-Dockthorn^  brauchen/ 

Inhaltlich  steht  Brants  NS  55  am  nächsten: 

NSp  X  III:  ,Wer  Artzeney  sich  nimet  an  | 

Und  doch  kein  gpresten  heylen  kan, 
Der  ist  ein  guttcr  gaukelman**  usw. 

Die  Stelle  des  betrügerischen  Arzts  bei  Brant  nimmt  bei 
Moscherosch  der  junge,  unerfahrene  Arzt  ein. 

Für  die  Beschreibung  der  Arzneien  bilden  die  Kapitel 
NS  102  „Von  falsch  und  beschiß",  NS  55  „Von  narrechter 
arzni*,  NB  93  „der  narren  harn  besehen**  großenteils  die 
Grundlage  Moscheroschs: 

S.  156:  , Zudem  |  wann  die  Herren  Medici  und  Apotheker  |  den 
ihnen  sonst  unbekandten  zustand  eines  Kranken  i  wissen  wollen  |  so  haben 
sie  ja  nichts  als  |  mit  Ehren  zu  melden  |  den  Harn  und  Roth  deß  Man- 
schen; zu  welchen  beiden  Stücken  sie  |  als  zu  Oraculis  Delphicis  all  jr 
vertrawen  setzen  |  und  darauß  meistentheils  vom  Todt  oder  Leben  des 
armen  Sünders  zu  urteilen  pflegen." 

Die  Quelle  hiezu  bildete  NS  55». 

NSp  X  III:  ,Der  gabt  wol  heim  mit  andern  Narm  | 
Wer  eim  todtkrancken  bsicht  den  harn  | 
Und  spricht:  wardt  biß  ich  dir  verkündt  1 
X  IV:  Was  ich  in  meinen  Büchern  findt  | 
Dieweil  er  gabt  zun  Büchern  heim 
So  fert  der  siech  gen  todt^nheim.  ** 

Bei  Mumer  finden  sich  noch  nähere  Einzelheiten,  die  bei 
Moscherosch  in  der  Folge  als  Vorbild  gedient  haben. 


*  Vgl.  Hinz  es  Zusammenstellung  von  Wortspielen  S.  72. 
'  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  für  „Quacksalber"  gebraucht. 
'  Vgl.  Hinze   8.45,   wo    sich    NS  55    auf   Advokaten    angewendet 
findet  (vgl.  auch  Hinze  S.  57 f.). 

Alemannia  X.  F.  5,  3.  I2 
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NB  93:  ^Galienus,  meister  hy poeras, 
Die  habent  mich  gelernet  das, 
Wa  wasser  sy,  do  sy  es  naß; 
Stürbt  er  nit,  so  würt  im  baß  .  .  . 

Kumpt,  lieber  narr,  und  sitzen t  nider 
Uch  zittern  sunst  all  üwei  glider. 
üwer  wasser  zeigt  mir  an 
Ein  nerrschen  mid  ein  kranken  man. 

Ich  sichs,  das  wasser  lügt  mir  nit; 
So  bdüt  es  mir  noch  eins  damit: 
Du  hast  das  podagram 
Und  würst  an  dynen  füssen  lara  .  .  . 

Halt  still,  ich  muß  dir  noch  me  sagen, 
Du  hast  ein  schwachen,  kalten  magen. 
Der  nit  douwen  kan  die  spyß; 
Darumb  so  biet  dich,  bistu  wyß.** 

Bei  Brant  besieht  der  „Goukelman"  den  Harn  des  Kranken 
der  Zeremonie  halber,  um  den  Glauben  an  seine  Kunst  zu  er- 
wecken, während  doch  nur  seine  Bücher  die  Orakel  seines 
ärztlichen  Rats  bilden.  Mosch erosch  stellt  dagegen  die  Kennt- 
nisse der  Ärzte  nicht  vollständig  in  Frage;  er  unterzieht  sie 
nur  seiner  Satire,  wegen  des  sonderbaren  Mittels,  die  Krank- 
heiten zu  entdecken.  Bei  Mumer  erscheint  der  Arzt  als  ein 
Weissage-  und  Beschwörungskünstler,  der  dem  dummgläubigen 
Kranken  die  absurdesten  Unmöglichkeiten  weismacht  ^ 

In  der  Übersetzung  folgender  Stelle: 

,0  les  maudits  inquisiteurs  contre  la  vie,  puisque  sans  conscience  et 
Sans  religion  ils  banissent  nos  ames  de  leurs  corps  par  leurs  incissions 
et  leurs  saignees  excessives", 

verwertet  Moscherosch  die  Klage  Brants  über  das  „Urgieren" 
und  „Purgieren": 

Mosch.  S.  176:  ,0  der  grausamen  Inquisition,  da  man  |  ohne  Gewissen 
und  Wissen  |  das  Mänschliche  Leben  und  Seele  also  durch  das  unnöthige 
Purgieren  und  Aderlassen  aus  dem  Leibe  jaget!  0  des  schrÄcklichen 
purgatorij!  Da  auch  die  unbeseclte  Creaturen  |  die  ohne  sinnen  und 
empfindlichkeit  |  ohne  Mangel  und  Krankheit  |  sich  müssen  urgiren  und 
purgiren  lassen!  ich  meyne  Küsten  und  Kasten  |  Seckel  und  Sack*  usw. 
Man  sieht,  wie  Moscherosch  bestrebt  ist,  dem  ernsten  satiri- 
schen Stoflfe  sofort  eine  humoristische  Seite  abzugewinnen, 
indem   er   das  Aderlassen  und  Purgieren   auf   die  Habe    des 


*  Der  Einfluss    der   hier   besprochenen    Stellen   tritt  besonders   im 
„Pflaster  wider  das  Podagram*  hervor. 
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Kranken  überträgt.  Brant  lässt  sich  über  die  woltuenden 
Künste  der  Quacksalber  folgendermaßen  aus  (NS  55): 

NSp  X  IV:  ,Wer.heylen  will  mit  eim  vngent 
all  trieffend  äugen  |  roth  |  verbleut, 
purgieren  wil  on  wasserglaß, 
Ein  besser  Arzt  mein  hündlin  was/ 

NS  102  vom  Einnehmen  gefälschter  Arzneien: 

NSp  0  I:  ,Vil  kranckheit  springen  euch  darauß, 
Das  mancher  fert  ins  gemerhauß/ 

Die  Anspielung  auf  das  Urgieren  von  Seckel  und  Sack  ent- 
stammt Mumers  NB  30: 

,£e  dann  sy  sehen,  wer  sy  krank 
Vor  lugens,  wa  der  seckel  hangt  .  .  . 
Der  Arzt  am  Geld  kau  sehen  fyn 
Was  der  krank  sol  nemen  yn  .  .  . 

Was  der  ein  nym  scheren  mag, 
Das  sol  der  ander  abher  schinden, 
Solang  sy  einen  haller  finden. 
Ist  dir  an  dem  Hertzen  wee, 
Dann  gibt  er  dir  ein  Kecipe; 
Der  apotheker  wol  verstat 
Und  nymmet  was  syn  kranker  hat.** 

Wenig  Spuren  der  Brantschen  Satire  zeigen  die  Ausführungen 
des  Gesichts  über  Arzneibereitung ;  Anklänge  sind  jedoch  nicht 
selten: 

Mosch.  S.  174:  ,Das  machen  die  wundersei tzame  Compositiones, 
Mixturä,  und  Mischmaschereyen  .  .  .  dann  daher  haben  solche  Medicinische 
Composita  ihren  rechten  Namen :  wann  die  Doktores  den  mäußtreck  under 
dem  Pfeffer  durchgetrieben,  wol  bezahlen  lassen  ]  und  es  sich  fragt:  Es 
ue  tui  voti  Compos?  Ita  spricht  er  dann;  da  hat  er  was  er  will.* 
Zur  Vergleichung  lässt  sich  Brants  NS  102  über  die  „Misch- 
maschereyen* heranziehen. 

NSp  0  I:  Vil  fallen  schwär  in  dise  sucht, 
den  doch  daruß  gat  wenig  frucht. 
Für  golt  man  kupfer  ietz  zurüst, 
Meußtreck  man  vnder  pfeffer  mist;" 

desgleichen  Mumers  NB  30  über  die  Anordnungen  der  Heil- 
könstler,  dass  diese 

„den  kranken  zu  den  büchsen  wysen, 

darinn  man  vil  grosser  lugen  findt 

Materialia  wenig  sindt 

Zu  synen  zyten  abgebrochen 

Oder  wol  bereit  mit  kochen.* 

12* 
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Ist  schon  die  Satire  über  die  Ärzte  im  spanischen  Originale 
von  beißender  Schärfe,  so  hat  Moscherosch  durch  neue  satirische 
Ausfälle  unter  Brants  und  Mumers  Einfluss  ihre  Wirkung  er- 
höht. Vor  allem  hat  aber  das  komische  Element  des  Ge- 
sichts an  Frische  und  Lebhaftigkeit  gewonnen.  Interessant 
ist  in  diesem  Gesichte  die  Gestalt  des  unschuldigen  Eulen- 
spiegels unter  dem  Heere  der  Toten,  =  der  sich  über  die  ihm 
zur  Last  gelegten  groben  Zoten  beschwert;  ebenso  die  Gestalt 
des  jammernden  Niemand  —  Jener  -—  Tautre  —  quidam  — 
S,  250  f.,  261,  der  zu  unrecht  so  vieler  Vergehen  beschuldigt 
worden  ist;  hier  schwebte  Moscherosch  die  Legende  vom 
hl.  Nemo  vor,  der  im  16.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Ge- 
dichten auftritt.     Vgl.  Alemannia  XVI  193flF. 

Das  fünfte  Gesicht,  „Letztes  Gericht",  ist  fast  aus- 
schließliche Übersetzung  von  Quevedos  „E  meno  del  juicio  final''. 
Arzte  und  Apotheker  kehren  mit  Reminiszenzen  an  Brant 
wieder  ^  Ganz  selbständig  erweitert  Moscherosch  die  Satire  über 
Schreiber  und  Juristen  und  spitzt  feinsinnig  seine  Worte  gegen 
den  eigenen  Stand,  dem  er  angehörte,  gegen  die  Amtleute. 
Doch  macht  sich  im  „Letzten  Gericht*  ein  Vorbild  bemerkbar, 
welches  in  den  beiden  folgenden  Gesichten  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle  spielt,  es  sind  die  Schriften  des  Theologen 
Meyfart,  die  von  großem  Einfluss  auf  den  Satiriker  waren. 
So:  „Das  hellische  Sodoma",  Coburg  1630,  und  das  „Jüngste 
Gericht",  Nüniberg  1632  *.  So  oft  Moscherosch  eine  Anleihe  bei 
seiner  Quelle  macht,  zitiert  er  am  Rande  Meyfart.  So  benützt 
er  in  diesem  Gesicht  das  „höllische  Sodonia"  zur  Schilderung 
der  Auferstehung  beim  Eltonen  der  Gerichtsposaune. 

Moscherosch  S.  289 f.  Meyfart:  Lib.  2,  cap.  11,  S.  230. 

flDie  üppige  Weltkinder  |  welche  „Jener  verfluchet  seine  Augen  , 

in    Fleischeslust  !  Augenlust  |  und  darumb  |  dass  er  dieselbige  zu  An* 

lioffärtigem  Leben  ihre  Tage  geendet  schawung  der  Eytelkeit  vn  Belusti- 

hatteu    wolten  kurtzumb  ihre  Augen  gung  der  Unreinigkeit  mißbrauchet: 

nicht  mehr  annemmen   noch  erken-  Seine  Zunge  vnd  Mund  |  darumb  , 

nen  |  auß  sorge  |  dieselbe   vor  dem  dass  er  dieselbige  zu  den  Vermale- 

Richterstuhl  wider  sie  selbst  zeugen  deyungen    zu    den    Lügen   |  zu    der 

I  und  jhre  ankläger  werden  möchten.  Ketzerey  !  vnnd  zu  den  ünflatereyen 

Die    Spötter    und     Lästerer    |  angewendet  hat. 

wolten     auß    jetziger    ursach    jhre  Dieser  verfluchet  seine  Hände  \ 


9 


Vgl.  auch  Hinze  S.  40  Über  die  Landfahrer. 
Aus  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel. 
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Zungen  nit  mehr  annemmen.  Die  dass  er  sie  zum  Frevel  vnd  Räch- 
Diebe  lieffen  mit  aller  macht  ]  da-  gierigkeit  |  zu  der  Tyranney  vnd 
mit  sie  von  jhren  Händen  und  Feindseligkeit  zu  der  Dieberey  vnd 
krummen  fingern  nicht  ergriffen  Geitzigkeit  ausgestrecket  |  and  da- 
wurden.*  gegen  von  den  Allmosen  vnnd  Gut- 

th&tigkeit  eingezogen  hat/ 

Moseherosch  hat  seine  Quelle  jedoch  für  seinen  Gebrauch 
wesentlich  umgearbeitet.  Während  die  vom  göttlichen  Urteil 
Verdammten  bei  Meyfart  ihren  Gliedern  fluchen,  die  sie  zur 
Sünde  verführten,  wehren  und  sträuben  sich  die  Auferstehenden 
bei  Moseherosch,  ihre  Glieder  wieder  anzunehmen.  Er  wendet 
sogar  in  der  Folge  diese  Situation  zum  Humoristischen:  ein 
alter  Geizhals  muss  bei  aller  Hast  an  der  Ankunft  seiner 
Eingeweide  verzweifeln,  weil  er  ehemals  einbalsamiert  worden 
war.  Auf  diese  Weise  hat  Moseherosch  die  drastische  Dar- 
stellung Meyfarts  erhebliche  Dienste  geleistet. 

Das  Gesicht  „Höllenkinder"  (Vision  de  Tenfer  bei 
Oeneste)  behandelt  Moseherosch  in  viel  freierer  und  selb- 
ständigerer Weise  als  die  frühem.  Noch  immer  treten  zwar 
Stellen  hervor,  in  denen  er  zitatenartig  ein  anderes  Werk 
benützt,  aber  oft  gehen  die  entlehnten  Gedanken  in  sein  voll- 
standiges  Eigentum  über.  Am  stärksten  tritt  der  Einfluss 
von  Meyfarts  höllischem  Sodoma  und  jüngstem  Gericht,  von 
Ringwaldts  „Christlicher  Warnung  des  getreuen  Eckart **  und 
seiner  „lauteren  Wahrheit **  hervor.  In  der  sehr  scharfen 
Satire  über  das  Studentenleben  und  den  geistlichen  Stand  ver- 
wendet Moseherosch  viele  Gedanken  der  angegebenen  Vorbilder, 
doch  bewahrt  er  meistens  seine  Selbständigkeit.  Ahnlich  wie 
Meyfart  beklagt  er  z.  B,  die  nutzlose  Zeitvergeudung  der 
Studenten:  S.  432  f.\  „welche  jhrer  Eltern  sauren  Schweiß  | 
mit  Fressen  und  Sauffen  |  mit  spielen  und  prassen  .  .  .  mit 
Würfflen  |  Lautenschlagen  |  Fechten  |  Ballschlagen  etc.  durch- 
jagen .  .  .  Witz  und  Verstand  versauflfen  .  .  .  Die  das  edle 
Talentum  und  von  Gott  verlihene  Gaben  |  die  herrliche  In- 
genia  |  Sinne  und  Gedächtnuß  also  mörderischer  weise  ver- 
derben, zu  geringschätzigen  vnnützen  Dingen  mißbrauchen  | 
die  erleuchtete  Natur  zu  Liedertichten  und  anderer  Leichtfertig- 
keit abrichten*.  Hiemit  war  Moseherosch  schon  ganz  in  den 
Wortlaut  Meyfarts  hineingeraten;  dessen  entsprechende  Stelle 

*  Vgl.  Hinze  S.  38  über  Studentenaufläufe. 
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heißt:  Jüngstes  Gericht  2,  241,  „Welche  das  Pfund  vnd  Gabe 
zwar  gebrauchet  (die  Zeit)  aber  zu  geringschätzigen  Dingen 
mißbrauchet  |  die  erlauchte  Natur  zu  Seytenspielen  |  zu  Lieder- 
tichten  |  zu  fechten  |  zu  kämpfen  abgerichtet  .  .  .'". 

Meyfarts  scharfe  Worte  gegen  die  Geistlichen,  die  nicht 
milder  in  ßingwaldts  lauterer  Wahrheit*^  und  dem  , getreuen 
Eckart"  behandelt  werden,  geben  Moscherosch  eine  treffliche 
Grundlage  zu  bald  ernsten,  bald  humoristischen  Ausfallen  auf 
den  Predigerstand. 

So  empfinden  wir  Ringwaldts  Verse  nicht  weniger  scharf 
als  Moscheroschs  wohlgezielte  Hiebe: 

„Die  lauter  W^ahrheit"  S.  218,  wo  er  die  nachlässige 
Amtstätigkeit  des  Pfarrers  tadelt,  der 

,Sich  I  wan  er  trawen  vnd  täuflFen  soll  | 
Die  Haut  zuvor  besäuflfet  voll 
Daß  er  die  Zung  kan  übel  rühm 
Und  sein  Aropt  nicht  zur  HälflFte  fühm 
Deßgleichen  gerne  Kegel  scheubt, 
Gott  lästert  |  spielt  Geschwäncke  treibt  | 
Und  in  dem  Krug  vil  besser  schwitzt, 
Als  wen  er  bei  der  Bibel  sitzt  .  .  .* 

Moscherosch  S.  440 : 
,  Verflucht  sind  diejenige  |  welche  predigen  und  sind  truncken;  handien 
Sacramenta  und  sind  truncken  .  .  .  trösten  Sterbende  |  und  sind  truncken 
.  .  .  hören  Beicht  und  sind  truncken  |  kupulieren  und  sind  truncken :  Be- 
graben I  und  sind  truncken  .  .  .  Tauffen  Kinder  |  und  sind  truncken  .  .  . 
S.  441 :  Welche  Pfarrherrn  sind  und  |  doch  keine  Bibel  lesen  .  .  ,  Welche 
Pfarrherm  sind  |  doch  nichts  studieren  auf  die  Predigten/ 

Dieselben  Ausdrücke  wendet  Moscherosch  zum  Teil  auf  Stu- 
denten und  Lehrer  an. 

Mit  diesen  weitläufigen  Ausführungen  sind  nun  die  von 
Meyfart  beeinflussten  Stellen  verwoben,  z.  B.: 

Jüngstes  Gericht  Hb.  2  S.  185: 
„Wie  mögen  diejenigen  bestehen  |  die  .  .  .  wie  eingefleischte  Teuffei 
wütten  I  schnauben  |  toben  |  arme  Leut  in  der  Kirche  mit  Schlägen  be- 
trohen I  stürmen  |  poltern  |  donnern  als  ob  sie  nicht  von  einer  Legion  | 
sondern  von  einer  ganzen  Legion  der  Legionen  auß  hellischen  Geistern 
besessen  wären." 


*  Hinze  stellt  S.  34  die  ganze  Stelle  zwei  Versen  aus  Brant  gegenüber. 
Die  S.  39  ebenfalls  Brant  zugeschriebene  Stelle  (Gesichte  416)  ist  Meyfarts 
jüngstem  Gericht  2,  258  entnommen,  was  Moscherosch   selbst  anmerkt. 

'  Über  ein  Zitat  hieraus  in  den  Höllenkindern  vgl.  Hinze  S.  83. 
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Diese  Stelle  spiegelt  sich  in  Moscheroschs  Worten  wider, 
wenn  er  sagt: 

S.  441:  ,  Welche  Prediger  sind  |  und  gehen  auff  die  Eantzel«in  voller 
weise  {  mit  raucher  Stimme  |  mit  dunckelen  Augen  |  mit  verfinstertem 
Verstandt:  Welche  Prediger  sind  |  und  in  der  Kirche  als  Teuffei  wfltten  | 
schnauben  {  toben  |  schlagen  I  betrohen  |  stürmen  |  bochen  |  poldern  |  don- 
nern. Gehen  auff  die  Eantzel  mit  Wflsterey  überschüttet  .  .  .  auß  der 
Kantzel  in  die  Stühle  |  auß   den   stülen   in  die   arme  einfältige  Zuhörer/ 

Außer  diesen  hier  besprochenen  Stellen  finden  sich  noch 
zahlreiche  Reminiszenzen  in  dem  Gesichte  und  Herübemahmen 
aus  Meyfarts  Werken,  die  aber  dann  Moscherosch  mit  Nennung 
des  Autors  großenteils  wörtlich  abdruckt. 

Bezeichnend  für  die  Verwertung  fremder  Einflüsse  ist,  dass 
Moscherosch  immer  den  Typus  seiner  entlehnten  Figur  in 
der  Hölle  zuerst  vorführt  und  daran  die  Erörterungen  knüpft. 
So  trifft  er  neben  den  Brantschen  Narren  Mumersche  Gäuche, 
Studenten  mit  ihrem  Toben  und  Trinken,  die  Geistlichen  auf 
einem  feurigen  Wagen,  den  die  Teuffei  führen;  mitten  in  eine 
sich  unterhaltende  Gesellschaft  fahrt  „ein  Kohlschwartzer, 
rauchender  Teuffei  darzwischen  und  sprach:  Ihr  Herren  Lapi- 
des  Philosophorum*  usw.  Damit  ist  das  alte  Thema  abgetan 
und  die  Alchimisten  kommen  an  die  Reihe. 

S.  452  berührt  sich  Moscherosch  mit  dem  Brantschen 
Text  über  die  Alchimisten: 

,Die  sind  die  rechte  Realphilosophi  und  Alchimisten:  dann  obwohl 
sie  geschrieben  |  wie  man  Gold  machen  soll;  so  haben  sie  es  doch  selbst 
nicht  machen  können  .  .  .  Dann  so  man  fragt  |  ob  sie  dis  und  das  haben? 
Ob  es  schon  erlogen  |  sprechen  sie  doch  nimmer  Nein  |  und  geben  einem 
armen  Mann,  Treck  für  schleck  |  also  daß  er  nicht  die  Mittel  |  sondern 
die  Wort  bezahlen  muß  |  welche   sie  theurer  verkaufen   als   alle  Bixen." 

Brants  Wortlaut  stimmt  vielfach  überein  (NS  102). 

NSp  O  II:  ^Damit  ich  nit  vergeß  hiebey 

Den  grossen  bschiß  der  Alchimey  | 
Die  macht  das  silber  |  golt  auffgahn 
Das  vor  ist  in  das  stftcklin  than  | 
Sie  gaucklen  vnd  verschlagen  grob  | 
Sie  lohnt  ein  sehen  vor  ein  prob." 

Das  Anbieten  von  „Treck"  für  „Schleck'*  und  das  Be- 
zahlenlassen der  Worte  erinnert  an  Murners  NB  30,  wo  die 
Arzte  die  Kranken  zu  den  mit  „lugen"  gefüllten  Büchsen 
,wisen". 

Die  zweifelhafte  Kunst  der  Alchimisten  nennt  Moscherosch 
eine  eitle  NaiTheit,  weil  sie  mehr  arm  als  reich  mache: 
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„Das  Goldmachen  ist  eine  solche  Kunst  |  die  manchen  zum  Narren 
machet»  der  doch  vermeynet  witziger  zu  werden:  Eine  Kunst  |  die  einem 
forthilflft.  I  tausend  aber  in  das  Verderben  und  in  Verzweiflung  bringet.' 

Auf  dieselben  Folgen  dieser  Narrheit  weist  auch  Brant 
hin  (NS  102): 

,      NSp  0  II:  ,Der  guckauß  manchen  tribt  von  hauß  | 
Der  vor  gar  sanfft  vnd  drucken  saß, 
Der  stoßt  sin  gut  ins  Affenglaß, 
Bis  ers  zu  puluer  so  verbrennt, 
Das  er  sich  selber  nit  meer  kennt. 
Vil  handt  also  verderbet  sich, 
Gar  wenig  seindt  sein  worden  rieh.* 

Ein  bezeichnendes  Beispiel,  wie  Moscherosch  die  von  Brant 
entnommenen  Narrentypen  in  selbständigerer  Weise  behandeln 
lernt  und  wie  sich  in  ihm  jene  satirische  Komik  entwickelt, 
die  wir  im  A  la  mode  Kehraus  bewundern,  lässt  sich  in  folgender 
Übersetzung  aufsteDen: 

Geneste:  „Vn  autre  qui  estoit  environnö  de  Spheres  et  de  Globes, 
marchoit  ä  quatre  pattes,  tenant  un  compas,  mesurant  des  hauteurs,  con- 
siderant  les  Estoiles,  puis  s'elevant  debout  s'ecrioit:  Ha  Dieu  quel  mal- 
heur;  si  ma  mere  m*eust  enfant^  demie  heure  plustost  i*estois  sauve! 
car  ä  ce  point  de  la  Saturne  changeoit  d'aspect  et  Mars  se  logeoit  en  la 
maison  de  la  vie.* 

Moscherosch  S.  491  ff.:  „Auff  der  andern  Seite  gegen  über  waren  die 
Abergläubische  Astrologi;  Sterngucker,  Prognostikanten  Wettersteller  | 
Calendermacher  |  Nativiteten-steller  |  .Chiromantici  usw.  .  .  .  Ein  anderer 
aber  |  der  mit  Sphaeris,  Globis  Astrolabiis,  Quadrantibus,  Cylindris  um- 
geben I  und  verboUwerket  als  wie  das  Castell  zu  Metz  |  oder  Wolffenbüttel 
oder  Statt  Danzig  mit  Pasteyen  und  Wällen:  zwischen  welchen  er  auf 
allen  vieren  herumb  kröche  |  einen  Zirkel  und  Winkelmaß  in  der  Hand 
habend  |  die  longitudenes ,  latitudenes,  altitudines,  profundit^tes,  die  dl- 
stantias  locorum,  caelorum  abmessend  |  wie  breit  die  Erde?  wie  weit  das 
Meer?  wo  die  Hölle  |  wo  die  Sternen?  wie  viel  Himmel?  wie  hoch  der 
Himmel?  wie  weit  der  Himmel?  wie  breit  der  Himmel?  wie  und  wo  der 
Himmel?  bald  übersieh  sähe,  bald  untersich  |  bald  vorsieh  |  bald  hinder- 
sich  I  bald  auf  stunde  I  bald  schreye  und  sprach:  0  2|.*  &  Tu  0  atque  5*: 
Was  ünfals  ist  das  |  so  ich  eine  halbe  stunde  ehe  zur  Welt  kommen 
wäre  I  so  wäre  ich  der  Hölle  entgangen  und  Seelig  worden!  Dann  strack 
nach  demselben  puncto  hat  der  böse  Aspect  "fi*  ein  Ende  bekomen  |  und 
cf*  in  domicilium  vitae  getreten.** 

Übersetzer  kann  hier  Moscherosch  wol  kaum  genannt 
werden.  Was  auch  für  viele  in  dieser  Untersuchung  angeführte 
und  nicht  angeführte  Beispiele  gilt,  lässt  sich  hier  klar  fest- 

'  =  Jupiter.  *  =  Venus.  '  =  Saturn.  *  =  Mars. 
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stellen:  die  Suenos  sind  in  den  letzten  Gesichten  dieses  Teils, 
wie  schon  in  den  Yenusnarren,  kaum  mehr  als  Übersetzimgs- 
vorläge  zu  betrachten.  Sie  sind  eine  Anregung  für  den  frei- 
schaffenden Satiriker,  wie  die  deutsche  Satire  auch.  Aller- 
dings ist  das  fremde  Vorbild  die  Hauptquelle,  aber  der  Einfluss 
der  deutschen  Satire  stellt  sich  ebenbürtig  zur  Seite.  Er  er- 
starkt nach  und  nach  in  dem  Maße,  dass  an  ihm  ein  ganzer 
zweiter  Teil  der  Gesichte  herauswächst,  ein  Gesichtspunkt, 
den  wir  fiir  die  Entwicklung  der  Satire  Moscheroschs  und  die 
Charakterisierung  der  sieben  ersten  Gesichte  im  Auge  behalten 
müssen.  In  Moscheroschs  Text  vereinigen  sich  mehrere  Brant- 
sche  Narrengestalten  \  die  sich  trotz  ihrer  Verschmelzung  noch 
erkennen  lassen: 

(NS  66):  «Von  erfarung  aller  land." 
NSp  b  III:  ,lch  halt  den  auch  nit  eytel  weiß  | 

Der  all  sein  sinn  leydt  vnd  sein  fleiß  | 

Wie  er  erkündt  all  statt  Tnd  landt  | 

Unnd  nimbt  den  Zirckel  inn  die  handt  | 

Das  er  dardurch  berichtet  werdt  | 
•    Wie  breit  |  wie  lang  |  wie  weit  die  erdt  | 

Wie  dieff  vnd  ver  sich  zieh  das  meer, 

vnd  was  enthalt  den  letsten  spör  | 

Wie  sich  das  meer  zu  end  der  weit 

Halt  I  das  es  nit  za  tal  abfeit. " 

Mit  diesem  Reisenarren  verbindet  sich  der  Sterngucker 
in  NS  65  „Von  achtung  des  gestims**  (NSp  b  III  und  M  I)  und 
endlich  der  Gebärdenarr  in  NS  9  „Von  bösen  sitten".  Vgl. 
Text  NSp  E  II,  ebenso  Murner  NB  12.  Die  Verzerrung  der 
Gestalt  des -Astrologen  und  die  Stilform  erinnern  an  Fischarts 
Darstellung,  so  dass  hier  wieder,  wie  fast  durchgehends,  das 
Dreigestirn  Brant-Mumer-Fischart  deutlich  hindurchschimmert. 

In  dem  letzten  Gesichte  des  ersten  Teils,  „Hofschule**, 
schöpft  Moscherosch,  wie  nur  in  wenig  andern,  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung.  In  Dagsburg  hat  er  das  „vitam  aulicam** 
kennen  gelernt;  er  sagt  darüber  S.  524:  „Ich  selbst  verlor  in 
solchem  Leben  mein  eigen  Leben  |  ich  war  toll  und  todt." 
Moscherosch  legt  zwar  Quevedos  Discurso  „de  todos  los  dia- 
blos,  6  infiemo  enmendado**  (sedition  infernale  bei  Geneste)  zu 
Grunde,  versucht  jedoch  die  eigene  Satire  über  das  Hofleben 

»  Vgl.  Hinze  S.  46  über  den  Adel,  S.  58  u.  55  über  die  Kaufleute 
(nach  Murner). 
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mit  dem  „Aufruhr  in  der  Hölle*'  zu  verschmelzen.  Das  glückt 
ihm  aber  keineswegs,  so  dass  das  Gesicht  eine  sonderbare 
Zweiheit  darstellt.  Moscherosch  lässt  die  verschiedensten  Hof- 
gestalten, wie  Räte,  Haushofmeisterinnen,  Präzeptoren,  Schalks- 
narren, Fuchsschwänzer,  Fürsteneltem  und  Fiirstenkinder  in 
der  Hölle  erscheinen  und  hechelt  sie  mit  scharfer  Satire  durch. 
Wo  er  von  seiner  Vorlage  abweicht,  benützt  er  im  einzelnen 
die  verschiedensten  Quellen.  Wichtig  und  ausgedehnt  ist  vor 
allem  die  Verwendung  der  Werke  Meyfarts.  Wenn  bei  diesem 
die  über  ihre  Sünde  erbosten  Söhne  und  Eltern  aus  Reue  sich 
oder  ihre  Angehörigen  verwünschen,  so  erscheinen  sie  bei 
Moscherosch  als  Fürsten  und  Prinzen,  die  ihrem  Erzieher  oder 
ihren  hohen  Eltern  fluchen. 

Moscherosch  S.  616:  ^  Diesem  nach  ersähe  ich  auch  den  übelerzogenen 
verdamten  jungen  Herren  daher  kommen  |  und  mit  höllischen  Edelknaben 
und  jungens  umbgeben  |  und  zween  Teuffei  |  die  jhn  mit  feurigen  Ruthen 
und  Peitschen  absteupten.  Der  hub  an  ein  höllisches  Mordgeschrey  über 
seinen  Praezeptoren  .  .  .  Über  seinen  Herrn  Vattern  und  Frau  Mutter 
daß  durch  allzu  vile  zärtelung  und  Affen-lieb  sie  seine  Verdamnuß  ver- 
ursachet hätten.  Welche  er  angaffete  |  und  mit  seiner  Lästerzimgen 
zu  jhnen  sprach:  0  jhr  ehrlose  Eltern  |  wan  jhr  doch  hundert  tausend 
mal  tausend  ärger  verflucht  und  verdamt  wäret  |  als  ich  .  .  / 

Es  folgen  die  getreuen  Worte  des  Fluchs  über  die  Eltern  im 
, Jüngsten  Gericht"  Meyfarts,  lib.  2  S.  259,  was  Moscherosch 
anmerkt. 

„Ihr  habt  mich  niemalen  geleitet  zu  dem  Tempel  des  Herren;  sondern 
zu  dem  hochgeborenen  Edelen  Rath  der  Gottlosen  |  und  auf  den  Weg  der 
Sünder  |  da  die  Hofleut  und  Hoffschrantzen  |  Jäger  |  Narren  |  Auffschneider 
und  Gottes  Spötter  sitzen*  u.  s.  f. 

Diese  letztere  Stelle  lautet  jedoch  bei  Meyfart:  „Ihr  habt 
mich  niemalen  geleitet  zum  dem  Tempel  deß  Herrn  |  sondern  zu 
dem  Rath  der  Gottlosen  vnd  auflf  den  Weg  der  Sünder  |  vnd 
da  die  Spötter  sassen**  (vgl.  Psalm  1,  1).  Man  erkennt  Mo- 
scheroschs  Streben,  den  biblischen  Inhalt  zu  verdecken  und 
eine  Hofsprache  dafür  einzusetzen.  Die  folgenden  Wort«  des 
Prinzen  verraten  deutlich  wieder  die  Lektüre  Meyfarts.  Es 
erscheint  schließlich  auch  der  Vater,  der  den  jungen  Herrn 
mit  zornigen  Worten  überfallt: 

Moscherosch  S.  620:  „0  du  ungerathener  Bub  |  wan  du  doch  tausend 
mal  ärger  verdamt  wärest  als  ich!  Dan  auß  übermachter  Liebe  gegen 
dich  hab  ich  Gottes  Gerechtigkeit  und  meine  Schwachheit  auß  den  Augen 
gesetzet  .  .  .  damit  ich  deinen  Stand  und  Hauses  Ansehen  erhielte  |  hing 
ich  mein  Gewissen  auf  den  Zaun  |  den  Belialischen  Raubvögeln  zu  einer 
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Beut:  fienge  an  meine  Underthanen  zu  betriegen:  meine  getreue  Diener 
übel  zu  belohnen  .  .  .  mein  armes  Volk  mit  neuen  Renten  und  Beschwer- 
den I  Zoll  und  Schätzungen  zu  belegen,  ihr  Gut  durch  Frevel  .  .  .  und  Ge- 
walt an  mich  zu  ziehen  |  zu  stehlen  j  zu  rauben  |  zu  würgen  |  zu  tödten'' 
a.  8.  f. 

Meyfart,  Jüngstes  Gericht  Hb.  2,  S.  258:  ,0  vngeratheiier  Bub  | 
▼enn  du  doch  tausend  mal  ärger  vermaledeyet  werest  |  als  ich.  Denn 
aoß  flbermachter  Lieb  gegen  dich  habe  ich  Gottes  Gerechtigkeit  vnd  meine 
Schwachheit  auß  den  Augen  gesetzet  .  .  .  Damit  ich  deinen  bösen  Balg 
köstlich  kleydete  |  vnd  zu  einer  vornehmen  Heyrath  beförderte  |  hieng  ich 
mein  Gewissen  auff  den  Zaun  |  den  Belialischen  Rabenvögel  zu  einer  Beut  | 
fieng  an  zu  betriegen  |  wo  ich  nit  betriegen  konnte  |  zu  wuchern  .  .  .  | 
zu  handeln  ...  zu  stelen  ...  zu  rauben  ...  zu  tödten  vnd  zu  würgen." 
An  solche  einmal  entlehnte  Motive  *  knüpft  Moscherosch  seine 
oft  mehrere  Seiten  umfassenden  Ausführungen,  die  sich  mit 
dem  Wortlaut  der  Quelle  nicht  mehr  decken. 

In  dem  ganzen  ersten  Teil  der  Gesichte  kommt  der  Einflusa 
der  Satire  Brants  und  Murners  und  in  den  letzten  Gesichten 
Ringwaldts  und  Meyfarts  zwar  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht, aber  wir  sehen,  wie  die  deutsche  Satire  ihre  Fäden 
durchschlingt  und  das  Ganze  üppig  durchwuchert,  so  dass  das 
Fremde  mit  dem  Deutschen  oft  ein  eigentümliches,  buntes 
Gemisch  bildet.  Im  zweiten  Teil  ist  Philander  eine  einheit- 
lichere und  mehr  komische  Figur  und  ist  selbst  mit  den  Tor- 
heiten seiner  Zeit  behaftet,  während  er  im  ersten  Teil  uns 
nur  als  Schauender  durch  die  Hölle  geleitet.  Im  zweiten  Teil 
nimmt  Philander  mehr  von  den  Eigenschaften  des  Narren  Brant 
und  Murr-narr  in  sich  auf,  was  mit  der  Erstarkung  ihres 
Einflusses  parallel  läuft.  Wie  sich  Brant  ausbedingt:  „den 
vordanz  muß  ich  heben  an**  und  Murner,  als  Anwalt  seiner 
Xarren,  zugibt:  „Billich  sitz  ich  vornen  dran**,  so  nennt  sich 
auch  Philander  „der  größte  NaiT**  und  sagt:  „sonsten  ich  der 
klügsten  keiner  bin  und  glaub  |  ich  Selbsten  seye  ein  Narr 
gewesen  |  als' ich  erstmals  an  den  Gesichten  angefangen  zu 
schreiben.*  Diese  humoristische  Auffassung  des  Philander- 
Xarren  tritt  im  zweiten  Teil  am  ergötzlichsten  im  „Alamode 
Kehraus"  hervor. 


'  Vgl.  Hinze  S.  79.    Jenes   Beispiel   ist  vielmehr    unter  Meyfarts 
Einfloss  zu  stellen. 
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B.  Die  selbständigen  Gesichte  Hoscheroscbs. 

Das  alamodische  Wesen  rief  in  Moscheroschs  Zeit  den 
Spott  einer  nicht  geringen  Zahl  deutscher  Satiriker  hervor  \ 
Schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  in  denen  der  allgemeine 
Zustand  der  Sitten  von  reformatorischen  und  nicht-refonna- 
torischen  Schriftstellern  starken  Tadel  erfuhr,  erwachte  die 
strafende  Sittenpredigt  und  verdammte  sowohl  die  den  fremden 
Einflüssen  unterliegende  Mode,  als  auch  die  immer  mehr  um 
sich  greifenden  öffentlichen  Laster  der  Trunksucht,  der  Spiel- 
sucht, der  Unsittlichkeit ,  des  Fluchens  usw.  Andererseits 
waren  die  alamodischen  Strömungen,  die  den  ganzen  Yolks- 
charakter  überwucherten,  nie  mächtiger  als  gerade  in  Mosche- 
roschs Zeit,  und  sie  mussten  sich  vor  allem  im  Westen  Deutsch- 
lands und  in  dem  schon  teilweise  französierenden  Straßburg 
fühlbar  machen.  Moscherosch  will  sich  nun  gegen  die  um 
sich  greifende  Nachahmungssucht  in  fremder  Kleidung,  Sprache 
und  Manieren  wenden  und  an  der  neuen  deutschen  Tracht 
das  verwerfen,  was  an  ihr  undeutsch  ist.  Er  sieht  in  dem 
alamodischen  Wesen  das  ärgerliche  Symptom  der  deutschen 
Knechtschaft,  daher  ist  er  überhaupt  gegen  jede  ausländische 
Modeneuerung,  ob  gut  oder  schlecht,  schon  im  Prinzipe  ab- 
geneigt. Moscherosch  wehrt  sich  gegen  die  innere  Verwelschung 
Deutschlands  und  schreibt  der  Modesucht,  dem  äußerlichen 
Kennzeichen  verwelschter  Gesinnung,  die  Schuld  des  nationalen 
Unglücks  zu:  „0  der  schädlichen  wort  ä  la  mode",  ruft  er  aus, 
„dieses  k  la  mode  bringet  uns  noch  umb  leib  vnnd  gut,  — 
das  k  la  mode  wird  uns  noch  den  garauß  machen!" 

Diese  kerndeutsche  Gesinnung  Moscheroschs  hat  in  ihm 
eine  unbegrenzte  Verehrung  des  bayrischen  Geschichtschreibei-s 
Aventinus  hervorgerufen,  dessen  Chroniken  unsern  Satiriker 
mit  solch  flammender  Begeisterung  für  das  biedere,  altdeutsche 
Volkstum  erfüllt  haben,  dass  er  sogar  in  seiner  insomnis  cura 
pai-entum  seinen  Kindern  die  Lektüre  des  Aventin  aufs  nach- 
drücklichste empfiehlt.  In  Aventins  Geschichtswerken  glaubt  er 
die  lautere  Quelle  echten  Deutschtums  sprudeln  zu  sehen,  und 


^  Laurembergs  Scherzgedichte,  die  auch  die  alamodische  Kleider- 
tracht behandeln,  sind  erst  1652,  also  neun  Jahre  nach  Moscheroschs 
zweitem  Teil  der  Gesichte  erschienen.  Sie  weisen  Beziehungen  zu  Brant 
und  Moscherosch  auf. 
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er  misst  die  verdorbene,  alamodische  Zeit  an  der  dortigen  Schil- 
derung des  urdeutschen  Wesens.  Moscherosch  ist  versichert, 
bei  Aventin  den  Kern  des  ursprünglichen  Volkscharakters 
wieder  gefunden  zu  haben,  und  daher  ruft  er  die  deutschen 
Helden  jener  Zeit  als  Richter  über  seine  entartete  Gegenwart  auf, 
daher  versammelt  er  sie  auf  der  Burg  Geroldseck  an  der  Saar  ^ 
Es  sind  vor  allem  König  Ariovist  (Ehrenfest),  erwähnt  in  zahl- 
reichen Kapiteln  der  „Bayrischen  Chronik,  Buch  1  und  2), 
Konig  Saro  (Chronik  S.  92  Buch  1),  Erzkönig  Hermann,  König 
Witichund  (Buch  1  der  Annales  Ducum  Boiariae)  und  der  Zwerg 
Kelß  (S.  204  der  Chronik,  Buch  1,  dort  König  der  Kelten). 
Sehr  bezeichnend  für  den  Einfluss  Aventins  sind  die  gelegent- 
lichen Anspielungen  auf  die  bei  Aventin  gegebene  Abstam- 
mungsfabel der  alten  Deutschen,  wonach  (Chronik,  Buch  1, 
Kap.  8)  „der  großmechtig  ris  und  reck  Tuitsch  oder  Teutsch 
(Tuiscon),  ein  sun  Noah,  geboren  nach  der  sindflueß",  sich  „in 
Armenien'*  aufmachte  mit  dreißig  Helden:  „zoch  also  mit  vil 
Volks  aus  Armenien  auf  dem  land  über  das  Wasser  Don  in 
Europam  und  Germanien".  Moscherosch  bringt  gleich  eine 
ganze  Reihe  etymologischer  Formen  des  Wortes  deutsch: 

S.  5  ^dann  nach  dem  Aller  Teutsch en  Großvatter  |  Erster  Urheber  vnd 
Chranherr  1  der  alte  Ertzkönig  Teut  |  Teute  |  von  Kindern  ätto  |  Teuto  | 
Teati  |  Teute  |  Teuta  |  das  ist  Vatter  gerufen  |  den  aber  Keyser  Julius  Dis, 
Ditis:  Aventinus  Tuitscho  [  Dits  |  Tita  |  Teutsch  |  Tnisch  |  Tütsch  |  Tuisco 
nennet*. 

Einer  besondem  Aufmerksamkeit  erfreut  sich  der  König 
Saro,  durch  welchen  Moscherosch  vielleicht  auf  den  Gedanken 
einer  Inszenierung  der  Gesichte  auf  Geroldseck  gebracht  wor- 
den ist: 

S.  65  ,der  gar  Alte  Held  |  so  zu  oberst  saß  |  mit  einem  Bart  hiß  auff 
die  Enye  ,  ist  der  König  Saro  |  Einer  von  den  dreissig  Helden  |  so  mit  dem 
ersten  Anfänger  |  vnd  Ertzkönig  der  Teutschen  |  Tuitscho  |  aus  Armenien  in 
diese  Lande  wohnen  kommen  |  von  dem  auch  noch  heut  zu  tag  das  Wasser 
die  Saar  |  hienegst  bey  (Geroldseck)  den  Namen  hat."* 

Philander,  der  sich  bei  den  Helden  höchst  verdächtig 
macht,  kein  echter  Deutscher  zu  sein,  erfährt  im  Verlaufe  der 
Gerichtsverhandlung  bitteren  Tadel  über  sein  undeutsches  Ge- 
baren.   König  Ariovist   befiehlt   daher   Hans   Turmayer,   den 


*  Schlosser,  J.  M.  Moscherosch  und  die  Burg  Geroldseck  im  Was- 
eau,  im  Bulletin  de  la  Sociöt^  pour  la  Conservation  des  Monuments  Histo- 
riqaea  d'Alsace  16,  S.  10—83. 
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Moscherosch  mit  seinem  deutschen  Namen  für  ^Aventin*  ein- 
führt, das  ,, Saalbuch"  vorzulesend 

S.  *31:  „Indessen  ein  großes  Buch  auff  dem  Tisch  |  der  inmitten  des 
Saals  stunde  |  liegend  aufgethan  |  vnd  nachfolgendes  gelesen  wurde": 
Moscherosch  lässt  nun  Auszüge  aus  dem  Kapitel  40  »von  kaiser 
Karls  claidung**  des  vierten  Buches  der  Aventinischen  Chronik 
folgen.  Die  Übereinstimmung  ist  ganz  wörtlich;  (es  wird  der 
Text  Aventins  mit  den  begriflflichen  Varianten  Moscheroschs 
folgen): 

Ar.  4,  40  S.  153,  21  ^die  Teutschen  und  die  Franken,  nachdem  si 
g'mainlich  under  den  Walhen  und  Franzosen  zu  kriegen  pflegten,  namen 
sich  derselhigen  kurz  zerhaut  mAntelein  (M.:  nahmen  sie  zu  hand  der- 
selbigen  kurtze  Mäntel)  und  rßcklein  an.  Da  solchs  sach  Kaiser  Karl 
ward  er  zornig  und  schrieer  (M.:  schrye):  o  ir  Teutschen  und  freien  Fran- 
ken, wie  seit  ir  als  unbesunnen  und  unbeständig!  das  ir  deren  claidoniä;. 
die  ir  überwunden  und  bestritten  habt,  der  ir  herren  seit,  annembt,  ist 
nit  ain  guet  zaichen,  bedeut  nichts  guets:  ir  nembt  in  ire  claider,  so  wer- 
den si  euch  euere  herzen  nemen.  Was  sollen  dise  wälsche  flecken  und 
hadern?  Decken  den  ganzen  leib  nit,  lassen  in  wol  halben  blos,  sein  weder 
für  kelt  noch  für  hitz  (M.:  für  Hitz  noch  für  Kalt  gut)  für  regen  noch 
für  wind  guet  .  .  .  Lies  demnach  ain  landpot  (M.:  Landgebott)  ausg^n. 
das  man  solch  der  Franzosen  claider  (M.:  solche  frantzösische  Kleider)  in 
Teutschland  weder  kaufet  noch  verkauft  (M.:  verkaufen  sollte).* 

Nun  folgt  die  bekannte  Schilderung  der  Kleidungsweise 
Karls.  Das  „Saalbucli",  das  noch  öfters  vorgelesen  wird,  ist 
also  die  Chronik  Aventins. 

Obige  Stelle  ist  für  Moscheroschs  A  la  mode  Kehraus 
von  größter  Wichtigkeit;  hier  steht  das  Wesen  der  altdeutschen 
Kleidung  schon  in  scharfem  Gegensatze  zu  den  welschen  Ein- 
flüssen. Wie  es  bei  Moscherosch  so  oft  und  so  nachdrücklich 
geschieht,  will  schon  Aventin  in  den  „Teutschen  und  freien 
Franken"  das  Selbständigkeitsgefühl  und  das  Nationalbewusst- 
sein  wecken.  Die  fremde  Kleidung  wird  ebenfalls  zu  einem 
Verrat  an  den  eigenen  Sitten  gestempelt:  „ist  nit  ain  guet 
zaichen,  bedeut  nichts  gaets"  und  der  Verlust  am  deutschen 
„Herzen"  ist  der  größte.  Aus  dieser  und  ähnlichen  Stellen 
leitet  das  Gesicht  über  den  A  la  mode  einen  wesentlichen 
Grundzug  ab,  nämlich  den,  dass  der  in  Moscheroschs  Zeit  üb- 
lichen Mode  die  altdeutsche  Tracht  und  Sitte  gegenüber- 
gestellt wird. 


'  Üher  die  Rolle  Hans  Turmayers  in  den  Gesichten  vergleiche  weiter 
Hinze  S.  129 f.,  über  die  Verwertung  biograph.  Einzelheiten  S.  130. 
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Teils  mit  Aventin  hängt  auch  das  Bestreben  Moscheroschs 
fiir  deutsche  Namengebung ^  zusammen.  S.  358—64  der  „Chro- 
nica von  Ursprung,  Herkommen  und  Taten  der  Uralten 
Teutschen"  gab  Aventin  ein  Namenregister  mit  Deutungs- 
versuchen. Die  S.  70  von  Moscherosch  angeführten  Namen 
lassen  sich  großenteils  auf  Aventin  zurückführen: 

Moscherosch:  .Adelhoff,  Adulff:  einer  der  in  den  Adel  hofft:  Adelhuff 
oder  Adelhalff  Einer  der  dem  Adel  hiilfft" 

Aventin  S.  358:  ,AdolhoflF  und  Adolf,  des  adels  hilf." 

Den  satirischen  Gehalt  des  A  la  mode  Kehraus  verdankt 
Moscherosch  der  Anregung  noch  anderer  Werke.  Schon  Brant 
hat  die  närrische  Kleidung  und  das  alberne  Gebaren  mit  treff- 
lichem Witze  gegeiselt;  auch  er  hat  sich  gegen  den  „neweu 
sitt*  verwahrt  und  ein  natürliches,  deutsches  Wesen  befür- 
wortet. So  besonders  in  der  „vorred  in  das  narrenschiff " ,  in 
XS  4  ,von  neuen  funden**  und  in  NS  9  „von  bösen  sitten". 
Was  aber  dem  A  la  mode  Kehraus  seine  vortreffliche  Wirkung 
und  vollständige  Originalität  gibt,  liegt  in  dem  glücklichen 
Griffe  des  hier  mit  Brant  und  Mumer  ohne  Nachteil  rivali- 
sierenden Verfassers  begründet,  aus  den  entlehnten  Narren- 
typen die  höchst  lebendige  und  dramatische  Gestalt  des  mode- 
süchtigen Philander  herauszuarbeiten. 

Philander  ist  der  Mode-  und  Gebärdenarr  Brants,  der 
Phantast  Mumers,  der,  ausgerüstet  mit  den  alamodischen  Possen 
seiner  Zeit,  auf  der  von  altdeutschen  Helden  besuchten  Burg 
erscheint.  Brants  oder  Murners  satirische  Schilderung  wird 
zur  satirischen  Handlung. 

Philander  erzählt  von  seinem   ersten  Erlebnis  im  Hofe: 

S.  58:  , Dieser  Schalks- Narr  kam  an  mich  |  zausete  mir  dz  Haar  | 
griff  mir  in  Bart  I  wie  wohl  ich  noch  nicht  viel  hatte  |  ropffte  mich  am 
Wamhs  und  Hosen  |  mit  kreischen  und  ruffen  |  hieher  Wälscher  |  huy 
Wälscher  |  huy  ä  la  mode  |  hot  zopff  |  har  tropff  |  huy  Laudel  |  jyst  faudel  | 
har  zottel  |  zu  dir  hottel  |  herumb  lottel  |  hinumb  trottel  ..."  usw. 

Bei  näherem  Zusehen  liegt  dieselbe  satirische  Auffassung  zu 
Grunde,  wie  wir  sie  in  Brants  NS  9  „von  bösen  sitten" 
(XSp  E  H)  und  noch  ähnlicher  in  Mumers  NB  12  „Fantasten 
beitzen"  gefunden  haben. 

Klarer  erscheint  der  Typus  des  Brantschen  Gebärdenarren 
bei    der   Gerichtsversammlung    der   alten    deutschen    Helden. 

'  Nach  S.  12  des  , Ehrenkranzes "  von  J.  H.  Schill  beabsichtigte 
Moscherosch  1648/44  die  Herausgabe  eines  „Teutschen  Namenbuchs". 
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Philander   kommt  in   große  Verlegenheit  wegen    seines  Be- 
nehmens: 

S.  91  f.:  «Indem  ich  etliche  grosse  reverentzen  macliete  |  and  mit 
dem  Alten  (Expertus  Robertus)  hinauß  gienge:  du  thust  nicht  recht  | 
sprach  er  |  du  siehest  daß  der  König  die  wälschen  Bossen  alle  hasset. 
Bei  Teutschen  ist  nichts  damit  zu  erjagen.  Es  ist  einem  Tentschen  Hel- 
den ein  Grewel  |  wan  er  dergleichen  Wälsche  Lappenbossen  siebet  .  .  . 
der  König  Witichund  sprach:  kom  herumb  zu  mir  |  waß?  bistu  ein 
Teutscher?  Ey  was  hastu  dann  für  ein  närrischen  Wälschen  Gang  |  Sitten 
und  Geberden  an  dir?  was  wiltu?  wo  wiltu  hin?  bistu  närrisch  worden? 
wie  gehest  du  daher?  alß  woltestu  dantzen  oder  springen;  unnd  fochteist 
mit  den  Händen  als  ein  Gauckler;  siehe  wie  er  Schu  an  hat  |  wie  Bokß- 
fQß  .  .  .  Was  ist  dz  für  ein  wunderliches  Bttcken  und  Kitschen?  mit  dem 
Kopff:  mit  Händen  und  Füssen:  mit  dem  ganzen  Leib?  Du  schnapst  mit 
dem  Kopff  zu  den  Füssen  wie  ein  Däschen-Messer  |  daß  man  uff  und  zu 
thut  .  .  .  was  meynestu  das  wir  solches  Bückens  unnd  Burtzlens  allhie 
achten?  .  .  .  Was  soll  das  Fingerlecken?  das  Hand  und  Armträhen?  das 
von  dir  und  zu  dir  zucken  und  drucken?  das  Ritschen  und  Bücken?  Ihr 
Teutschlinge!  Ihr  ungerathene  Nachkömmlinge!  Altes  Wesen  her!  Alte 
Geberden  her!     Alte  Hertzen  her!** 

Diese  meisterhafte  Stelle  hat  ihren  noch  in  einfache  Form 
gehüllten  Kern  in  Brants  NS  9  (vgl.  oben  S.  185  und  171).  Bei 
Mumer  ist  diese  Gestalt  schon  weiter  entwickelt  und  verzerrt: 
NB  12  (s.  S.  171).  Die  geschickte  Verwendung  dieses  Narren- 
typus von  Moscherosch  hat  aber  erst  Geiler  von  Kaisersberg 
vorbereitet.  Seine  berühmten  Predigten  über  das  Narrenschiff^ 
verbinden  noch  eine  große  Summe  von  Lebenswahrheiten  und 
satirischen  Auslegungen  mit  dem  Werke  Brants: 

,Das  neundt  Narrengeschwarm*  (Kloster  Bd.  1,  274): 

^Die  vierdt  Schell  ist,  zwisplen  und  zwaglen;  mit  Hend  und  fOß  ein 
Ding  ausrichten  ...  Die  neundt  schell  ist  mit  gegagleten  Fingern  reden. 
Es  seind  etliche,  wann  sie  reden,  spreiten  und  gaglen  sie  die  finger  von 
einander  oder  werffen  die  finger  von  einander  gleich  wie  ein  Hackbrett- 
Schlager  ...  die  zehendt  Schell  ist,  mit  dem  Kopif  knauppen  und  schatt- 
len  .  .  .  etliche  biegen  die  schuldern  und  Seiten  hin  und  wider  oder 
strecken  die  Fuß  von  ihnen  .  .  ,  die  fünfzehendt  Schell  ist,  mit  den  armen 
daher  wadlen,  gleich  als  wenn  sie  fliegen  wolten." 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  Moscherosch  schon  mehrfach 


^  Hier  sind  mehrere  Einflüsse  verwobeu,  so  dass  Hinze  S.  27fr.. 
der  nur  Brant  gegenüberstellt,  dieser  Stelle  nicht  gerecht  wird,  was  er 
auch  selbst  andeutet  S.  29. 

*  „Dr.  Joh.  Geiler  vonn  Keiserspergs  schöne  und  Christliche  Aus- 
legung über  das  Narrenschiflf'* ;  zuerst  lateinisch  von  Otther,  deutsch  von 
Johannes  Pauli  1519.  Abdruck  im  Kloster  zu  Nik.  Höni^ers  Narrenschiff' 
ausgäbe. 
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in  seinen  Gesichten  den  Einfluss  von  Brants  NS  9  verwertet 
hat  und  besonders  in  der  Figur  des  Astrologen  (S.  85)  und  des 
jungen  Rat«  (S.  171)  selbständig  zu  erweitern  verstanden  hat, 
so  lässt  sich  leicht  begi-eifen,  dass  hier  Moscherosch  seinen 
Vorbildern  vollständig  frei  gegenübertreten  kann.  An  den  hier 
zu  Grunde  liegenden  typischen  Narrenfiguren  hat  Moscherosch 
schon  längst  seine  zur  Komik  neigenden  satirischen  Vorstel- 
lungen geschult,  und  wir  sehen  hier  unsem  Satiriker  als 
Meister  aus  der  Brantschen  Schule  hervorgehen.  Die  Weiter- 
bildungen der  Brantschen  Narren  durch  Murner  und  Geiler 
haben  ihm  den  einzuhaltenden  Weg  vorgezeichnet,  und  er 
übertrifft  seine  Vorbilder  hier  zum  erstenmal.  Die  Parallelen 
in  Moscheroschs  Text  und  den  Vorbildern  sprechen  deutlich 
fär  ihr  gegenseitiges  inniges  Verhältnis.  Die  welsche  Gang- 
art, Sitte  und  Benehmen  des  alamodischen  Philander  sind  die 
»bösen  sitten**  des  Gebärdenarren  Brants,  des  Phantasten  Mur- 
nei-8,  der  den  Kopf  hin  und  her  wirft,  mit  sich  selbst  hantiert 
und  den  Mund  verzerrt  im  Selbstgespräch.  Die  dem  Herzog 
Wittekind  närrisch  erscheinenden  Stellungen  und  Bewegungen 
des  „Wälschen",  als  ob  er  tanzen  oder  springen  wollte,  sind 
auch  ein  Brantsches  Motiv:  „dann  gohnt  sie  halt  |  dann  gar 
gemach".  Das  Fuchteln  mit  den  Händen  hat  erst  Murner  hin- 
zugefugt: „darnach  er  mit  im  selber  fecht".  Endlich  das 
bis  zum  Grotesken  sich  steigernde  Bücken,  Verneigen,  Arm- 
und  Handdrehen,  Fingerlecken,  von  und  zu  sich  „trucken  und 
zucken*  des  verwelschten  Philander  zeigt  auffallend  Geilers 
Einfluss,  der  seinen  Tadel  über  die  Narren  ausspricht,  „die 
ein  Ding  mit  Hend  und  füß  ausrichten**,  die  Schultern  verdrehen 
und  ,die  Füß  von  ihnen  strecken**.  In  Moscheroschs  Komik 
verschmilzt  bezeichnenderweise  welsch  und  närrisch,  natürlich 
und  deutsch. 

Auch  ist  mit  Geilers  Einfluss  zu  rechnen  in  der  trefflichen 
Satire  über  die  alamodischen  Hüte*. 

Geiler:  ,Das  vierdt  Narrengeschwarm"*.  S.  250. 

,Wa8  soll  ich  sagen  von  den  seltzamen  Hüten**  usw. 

Geiler  vermag  die  verschiedenen  Arten  von  Hüten  nicht 

*  Angefahrt  bei  Hinze  S.  67,  die  einzige  Stelle,  die  unter  den 
dort  behandelten  Beispielen  einen  Einfluss  Geilers  verrät.  Auch  bei 
Sommer  liegt  eine  ähnliche  Stelle  über  die  Hüte  vor.  Siehe  Hinze 
^^.  UOf. 
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aufzuzählen;  Moscherosch  zählt  sie  auf  und  zwar  nach  einer 
an  Geiler  erinnernden  Disposition.  Mit  Fischartscher  Genialität 
der  Begriffsvariierung  lässt  er  vor  uns  in  überraschenden 
Formen  die  ^hoch  und  spitzigen*  Hüte,  dann  die  „neben  aufif- 
gestützten*,  die  „haarechtigen**  und  zuletzt  die  kurzen  und 
niedrigen  entstehen.  Von  jeher  haben  die  Satiriker  ihr  Augen- 
merk auf  die  den  Menschen  charakterisierende  Kopfbedeckung 
gelenkt.  Schon  bei  Brant  spielt  die  Narrenkappe  eine  große 
Rolle  und  Fischart  hat  eine  ganze  Satire  über  das  so  viel 
Heimtückisches  und  Unheilvolles  in  sich  bergende  „  Hütlein " 
geschrieben. 

Zu  den  im  ganzen  Gesichte  verhöhnten  Modetorheiten 
bilden  vielfach  Schilderungen  Brants  oder  Murners  den  Hinter- 
grund und  die  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretenden 
Ausgangspunkte*.  Der  Einfluss  derselben  ist  oft  unverkenn- 
bar, aber  er  lässt  sich  selten  mit  größeren,  einheitlichen  Stellen 
belegen.  Moscheroschs  leichtbewegliche  Phantasie  entwickelt 
daraus  eine  geistig  selbständige  Satire.  Besonders  fnichtbar 
sind  folgende  Zeilen  Brants  gewesen: 

NS  vorred: 
NSp  Einl.  III:  Die  mann  sindt  narren  nit  alleyn  | 
Sunder  findt  man  auch  närrin  vil  | 
Den  ich  die  Schleyer  |  Sturtz  vnd  wil 
Mit  narrenkappen  hie  bedeck  | 
Metzen  handt  auch  narren  rock  | 
Sie  wollen  jetz  tragen  on  das 
was  etwann  mannen  schändtlich  was 
Spitz  schuch  vnd  ausgeschnitten  rock  .  .  . 

Ebenso  ist  Brants  NS  4  „von  nüwen  funden**,  von  Mosche- 
rosch teilweise  zitiert,  für  den  „A  la  mode  Kehraus**  vorbild- 
lich geworden. 

NSp  B  III:  ^Röck  |  Mentel  |  Hämbder  und  Brustduch  | 
Pantoflfel  |  Stiflfel  |  Hosen  |  schuch  | 
Wildkappen  |  Mentel  |  vmblauff  dran  | 
Der  Jüdisch  sidt  will  gantz  aufstahn 
Dann  dreit  mann  kurtz  |  dann  lange  rock 
Dann  grosse  Hut  |  dann  spitz  mit  eck  (M.:  wie  Weck) 
Dann  ermel  lang  |  dann  weyt  dann  eng  | 
Dann  Hosen  mit  viel  färb  vnd  spreng 

*  So  auch  für  die  Satire  über  die  Bau-  und  Jagdnarren,  wie  Hinze 
S.  11—14  nachweist.  NS  102  tritt  auch  hier  wieder  mit  einer  deutlichen 
Reminiszenz  auf;  vgl.  Hinze  S.  14. 
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Ein  fondt  dem  andern  kaum  entweicht 

Dann  menschlich  (M.:  Teutsch)  gmttt  ist  also  leicht  — 

Das  zeigt  das  in  dem  Hertzen  leydt 

Ein  Narr  hat  endrung  alle  zeit. 

Vil  newrung  ist  durch  alle  landt 

EtÜich  beschrotten  ihre  Rock  .  .  . 

Pfuch  schandt  der  teutschen  Nation! 

Das  die  natur  verdeckt  wil  hon 

Das  mann  das  blößt  |  vnd  sehen  lath  | 

Darumb  es  leyder  übel  gaht!*^ 

Diese  Stellen  des  Narrenachiffs  bilden  geradezu  das  Pro- 
gramm des  A  la  niode  Kehraus,  Bei  Brant  ist  es  der  ^Jüdisch 
fiidt",  bei  Moscherosch  die  ^wälsche  Newsüehtigkeit",  die  über- 
hand zu  nehmen  droht.  Brant  geiselt  vornehmlich  die  un- 
sittliche Art  der  Frauenkleidung,  Moscherosch  die  nieder- 
trächtige Nachäflferei  alles  Fremden,  die  das  Einheimische 
verachtet.  So  sehr  sich  auch  Moscherosch  von  Brant  unter- 
scheidet: eine  Satire  über  die  Mode  hat  billig  aus  dem  Narren- 
schiff hervorgehen  können,  wie  auch  der  Grobianus  aus  den 
Kapiteln  über  Tischzucht  und  anstößigem  Benehmen  fast 
hundert  Jahre  früher  entstanden  ist. 

Sehr  scharf  tadelt  Moscherosch  besonders  die  welsche 
Haar-  und  Barttracht.  Wegen  seines  langen,  über  die  Stime 
herabhängenden  Haares  muss  Philander  bittem  Spott  er- 
faliren: 

S.  75 f.:  , Warum  mustu  ein  Wälsches  Haar  tragen?  warum  lastu 
es  nicht  beschneiden  |  auff  Teutsche  weise?  diese  lange  Haar  also  her- 
ander hangend  |  sind  rechte  Diebs-Haar ' . .  .  Solltestu  ein  Teutscher  sein  | 
sihe  was  fflr  einen  Wälschen  närrischen  Bart  hast  du  dann?  so  wollet 
ihr  alle  Monat  |  alle  Wochen  ewre  Bart  beropffen  und  bescheeren!  ja  alle 
Tag  nnnd  Morgen  mit  Eysen  und  Fewr  peinigen  |  foltern  und  marteln  | 
ziehen  und  zerren  lassen?  jetzt  wie  ein  Zirkel-Bärtel  |  jetzt  wie  ein 
^chnecken-Bftrtel  |  ein  Spitz-Bärtel  ...  ein  Türken- Spannisch  .  .  .  Ita- 
lienisch-Bärtel  |  ...  ein  Stutz-Bärtel  |  ein  Trutz-Bärtel  usw.  .  .  .* 

Weniger  scharf  geiselt  Brant  die  Bartnarren  NS  4. 
{Von  Moscherosch  selbst  zitiert,  vgl.  Hinze  S.  49.)  Auch  hier 
ist  an  einen  Einfluss  Brants  zu  denken;  daneben  zeigt  Geilers 
Predigt  über  dieses  Kapitel  starke  Reminiszenzen  (Kloster 
I  247): 

,Die  erste  Schell  der  Seltzam  Narren  ist,  gestumpffte  und  seltzame 
Bftrt  ziehen,  auff  gut  Spanisch  oder   Italienisch  .  .  .  Letztlich  sein   noch 

*  Über  eine  hier  anklingende  Reminiszenz  aus  dem  Grobianus  siehe 
Hinze  S.  120. 
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mehr  Bart  Narren,  die  ziehen  ihre  Bart  auf  Türkische  manier,  schier 
gantz  abgeschoren,  allein  zwo  spitzen  neben  herausgehen,  oder  sonst  nur 
ein  klein  löcklin  haar  ...  es  werden  etliche  gefunden,  die  lassen  gar 
kein  haar  wachsen,  sonder  lassen  das  angesicht  unnd  das  kienn  gant^ 
sauber  schären  damit  man  kein  har  sihet.  Item  ziehen  mit  entblößtem 
halß  daher,  lassen  sich  sich  offtermal  schären,  wüschen  und  bisweilen 
malen. " 

Schon  Geiler  belegt  also  die  sonderbaren  Bartfrisuren  mit 
fremden  Namen  ähnlich  wie  Moscherosch  und  betrachtet  sie 
als  welsche  Manieren.  Das  Scherenlassen  der  Barthaare,  dass 
nur  noch  „zwo  spitzen  herausgehen"  oder  nur  ein  Löcklein 
stehen  bleibt,  hat  bei  Moscherosch  eine  ganze  Reihe  von 
Variationen  der  Barttrachten  hervorgerufen.  Ein  Einfluss 
Geilers  ist  hier  unverkennbar. 

Was  Moscherosch  den  mit  den  Lastern  der  alamodischen 
Zeit  behafteten  Philander  vor  der  hohen  Gerichts  Versammlung 
auf  Geroldseck  erleben  lässt,  ist  also  großenteils  unter  den 
Einfluss  Brants,  Geilers  und  Aventins  zu  stellen. 

Im  ganzen  16.  Jahrhundert  aber  hat  die  Satii'e  über  die 
Moden-  und  Kleidertrachten  keineswegs  geschwiegen;  sie  ist 
in  Gestalt  einzelner,  die  Laster  personifizierenden  „Teufel* 
wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Eine  Reihe  Hosen-  und 
Kleiderteufel,  die  meist  Musculus'  Hosen teufel  entstammen, 
sind  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  verfasst  und  verlegt 
worden.  Moscherosch  hat  sich  natürlich  nicht  dem  Einfluss 
der  Teufelsliteratur  entziehen  können.  Es  kommt  für  ihn  zu- 
nächst Johann  Strauß'  Elsterbergensis  , Wider  den  Kleider, 
Pluder,  Fauß  vnd  Krauß  Teuffei**  ^  in  Betracht.  Doch  ist  der 
Einfluss  Strauß',  der  sich  in  wenig  humoristischen  aber  großen- 
teils theologischen  Auseinandersetzungen  ergeht,  nicht  hoch 
anzuschlagen.  Nur  an  einer  Stelle  tritt  der  Wortlaut  des 
Kleiderteufels  mit  Klarheit  hervor;  es  ist  diejenige,  welche  auf 
ein  Zitat,   das  Moscherosch   dem  Vorbilde  entlehnt,   hinführt. 

Moscherosch  S.  83:  „Meynstu  |  sprach  Herr  Teutschnieyr  femers, 
das  Kleid  werde  dich  zum  Mann  machen?  sind  schon  deren  |  wie  ihrer 
dann  viel  sind  |  die  solches  dafür  halten;  so  seind  sie  desto  mehr  zu 
schelten  |  weil  sie  sonst  nichts  rühmliches  an  sich  Selbsten  haben. 
(Am  Rande:  Vestis  facit  virum.)  Gnädigdigste  Herren  |  sprach  ich  | 
so  siebet  man  gleich  wohl  |  das  ohn  ein  gut  Kleid  keiner  geachtet 
wird  I  er    sey    so   Geschickt    als    er    immer   wolle:    Hiengegen  |  wan   ein 

'  Aus  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  München;  auch  im  Thea- 
trum  Diabolorum,  Frankfurt  1587  bei  P.  Schniid,  Teil  2,  64. 
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Kerl  schon  nichts  weiß  oder  gelernet  hat;  gleichwol  wan  er  brav  daher- 
geschritten  kommet;  Yor  anderen  herfflr  gezogen  wird  |  geehret  ynd 
geliebet.* 

Es  folgen  nun  zwei  Verse  des  lateinischen  Zitats  aus  Strauß 
und  dessen  deutsche  Verse  mit  Angabe  der  Quelle.  Mit  obigem 
vergleiche: 

Strauß:  Erster  Teil,  viertes  Stück  2  (Theat.  Diab.  Teil  2,  67). 

«Darumb  heißts  wol:  Vestis  facit  virnm.  Das  Kleidt  machet  einen 
Man.  —  Wie  wir  denn  dessen  viel  Exempel  haben  |  an  vielen  groben 
Gesellen  |  welche  |  sintemal  sie  gantz  vnnd  gar  an  ihnen  nichts  be- 
finden I  das  der  fOrderunge  werdt  sey  \  So  bewerben  sie  sich  vmb 
stattliche  vnnd  prechtige  Kleidung  |  vnd  prangen  denn  damit  herein  , 
Tnd  werden  denn  also  erfOr  gezogen  |  für  manchen  guten  |  gelehrten  , 
vnd  ehrlichen  Gesellend* 

Moscherosch  verwendet  diese  Stelle  doch  in  anderem  Sinne: 
Philander  will  ein  solcher  „ehrlicher  Geselle*  sein,  der,  um 
in  der  Welt  fortzukommen,  gezwungen  ist,  sich  alamodisch  zu 
kleiden.     Er  will  sich  also  auf  diese  Weise  entschuldigen. 

unter  den  Teuflfelsschriften  steht  Lucas  Osianders  „Predigt 
von  hoflfertiger  |  vngestalter  Kleidung  der  Weibs-  vnd  Manns 
Personen,  Tübingen  1586"*  dem  Tone  der  Moscheroschischen 
Satire  am  nächsten;  sie  bekämpft  mit  der  Modesucht  auch 
zugleich  die  Einflüsse  Italiens  und  Frankreichs.  Doch  ist  sie 
so  wenig  umfangreich,  dass  sie  Moscherosch  nur  einen  geringen 
Dienst  zu  leisten  vermocht  hat.  In  dem  Gespräche  der  alten 
deutschen  Freunde  mit  Philander  kommt  die  Rede  auch  auf 
die  einzelnen  Kleidungsstücke.  Über  die  Krausen  führt  Mo- 
scherosch, der  Osiander  am  Rande  verzeichnet,  folgendes  aus: 

S.  141:  ,Die  Kröse  oder  Krausen  sind  anfangs  Ton  den  Jenigen 
erdacht  worden  |  welche  nach  eingerissener  FrantzQsischen  Seuche  in 
Teutschland  |  die  vberbliebene  Schandflecken  am  halse  bedecken  wollen; 
Tnn  gleichwohl  sind  andere  |  die  solche  wüste  Flecken  nicht  am  Leib 
hatten  |  zugefahren  |  vnd  je  eines  einen  Grössern  vnnd  Kostbareren  Kragen 
haben  wollen.* 

Osiander  S.  7:  „Und  zwar  |  wann  man  wüste  oder  bedächte  |  woher 
die  Kröß  im  Teutschland  Iren  anfang  genommen  |  solte  man  billich  dar* 
mit  nicht  Hoüart  treiben.  Dann  man  höret  Ton  alten  Leutten  |  daß  die 
Teutschen  keine  Kröser  getragen  haben  |  ehe   dann   vnser  Herr  vnd  Gott 


^  Moscherosch  geht  hier  somit  auf  Strauß  zurück  und  nicht  auf 
Sommer  (Hinze  S.  109 f.),  doch  mag  er  durch  Sommer  auf  Strauß  auf- 
merksam geworden  sein. 

'  Theat.  Diab.  Teil  2, 57 ;  vgl.  auch  die  Anm.  2  inOsborns  „Teufel- 
litteratnr*  S.  211  (in  Acta  Germanica  3  von  1894). 


198  Beinert 

die  abschenliche  Kranckheit  der  Frantzosen  |  in  das  Teutschland  ge- 
schickt I  ...  Da  nun  dieselbige  abscheuliche  Kranckheit  bey  etlichen  I 
so  wol  am  Hals  |  als  sonsten  am  Leib  |  angegriffen  |  vnd  häßliche  Maler 
hinder  sich  gelassen  |  da  hat  man  angefangen  Kröser  zu  tragen  |  solche 
Frantzosenmäler  darmit  zu  bedecken.** 

Moscherosch  fasst  die  Stelle  Osianders  wörtlich  auf  und 
will  die  Erfindung  der  Krausen  einem  Muttermal  am  Halse 
zusehreiben,  das  verdeckt  werden  soll.  Alle  andern  machen 
es  eifrig  nach.  Man  sieht  deutlich  die  humoristische  Tendenz 
Moscheroschs.  Dieses  Motiv  des  Körperfehlers  als  Ursache 
der  Kleidung  spinnt  er  nun  auch  unabhängig  weiter: 

»Ein  wüstes  Jungfrawen-Gesicht"  habe  zuerst  den  Flor 
und  die  Masken  erdacht,  die  Reifschürtzen  wären  „cache- 
bastards",  die  langen  Hosen  seien  zuerst  von  einem  Krumm- 
beinigen erfunden,  die  Stiefel  den  Reitern,  die  Pelzkleider  den 
Waidmännem  abgesehen  worden.  Moscherosch  ist  es  lediglich 
um  die  humoristische  Wendung,  welche  dieses  Motiv  zulässt, 
zu  tun;  er  berührt  sich  nicht  mehr  wörtlich  mit  Osianders 
Text,  wol  aber  sind  alle  diese  Ausführungen  aus  der  erwähn- 
ten Stelle  abzuleiten. 

Was  den  Einfluss  Sommers  (J.  Olorinus  Variscus)  auf  den 
A  la  mode  Kehraus  anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  Hinzes 
ausführliche  Behandlung  S.  107—117.  Doch  möchte  ich  zur 
Einschränkung  der  Behauptung  Hinzes  bemerken,  dass  die 
„Ethographia  mundi"  keineswegs  für  den  A  la  mode  Kehraus 
„als  Quelle  in  erster  Linie*  in  Betracht  kommt  und  dass 
Moscherosch  durchaus  nicht  ein  „frappanter  Schüler"  Sommers 
genannt  werden  kann.  Unter  Hinzes  Belegen  sind  nur  zwei 
(S.  112  über  die  Farben  der  Kleider  und  S.  110  über  die 
Hüte),  in  denen  eine  wirkliche  Abhängigkeit  Moscheroschs  fest- 
gestellt werden  kann.  Die  andern  Gedanken  haben  zwar 
manche  Ähnlichkeit,  aber  sie  sind  doch  im  allgemeinen  so 
abweichend  voneinander,  dass  man  auf  ihnen  kein  sicheres 
Urteil  aufbauen  kann.  Vielmehr  möchte  ich  im  Hinblick  auf 
Moscheroschs  Verhältnis  zu  Sommer  auf  Munckers  bündige 
Fassung  in  der  A.  d.  Biogr.  zurückgreifen,  wo  schon  deutlich 
beinicksichtigt  worden  ist,  dass  die  große  Ähnlichkeit  der 
Sittenschilderüng  beider  Satiriker  daher  rührt,  dass  beide  bei 
denselben  Meistern  in  die  Schule  gegangen  sind.  Man  kann 
daher  eher  von  übereinstimmenden  Meinungen,  als  von  wört- 
lichen Anklängen  reden. 
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Wie  das  vorige,  so  schließt  sich  auch  das  zweite  Gesicht 
des  zweiten  Teils  eng  an  die  Satire  Brants  an.  „Hanß  hien- 
über  —  Ganß  herüber"  ist  eine  wolgezielte  Satire  auf  das 
alamodische  Reisen  und  das  alamodische  Bildungswesen.  Schon 
bei  Brant  hat  es  an  satirischen  Ausfällen  auf  die  Reisenarren 
und  Studiemarren  nicht  gefehlt.  Jene  behandelt  er  in  den 
Kapiteln  ^Narr  hür  als  vem"  und  „von  Überhebung  der  hoch- 
fart",  diese  im  Kapitel  „von  unnützem  studieren".  Mit  der 
Rüge  über  die  Bildung  geht  die  Satire  über  das  Betragen 
Hand  in  Hand.  Brant  hatte  es  nirgends  unterlassen,  den  Bil- 
dungs-  und  Reisenarren  wegen  unordentlichem  und  grobem  Be- 
tragen einen  Hieb  zu  versetzen;  er  widmete  sogar  der  ün- 
flätigkeit  und  dem  unschicklichen  Benehmen  ein  besonderes 
Kapitel:  „von  disches  Unzucht".  Moscherosch  hat  nun  diese 
an  und  für  sich  verwandten  satirischen  Ideen  vollständig  auf- 
gelöst und  ineinander  verarbeitet,  so  dass  sich  die  Brantschen 
Xarrengestalten  nicht  mehr  abgegrenzt  herausschälen  lassen. 

Mit  dem  „Academicus  Laelius",  der  sich  im  Hofe  der 
Burg  Geroldseck  zum  größten  Ergötzen  Philanders  und  Expertus 
Robertus*  durch  seine  Großsprecherei  und  Aufschneiderei  mit 
fremdsprachlichen  Brocken  in  einen  hitzigen  und  blutig  endigen- 
den Woi-tstreit  verwickelt,  richtet  Moscherosch  seine  Satire 
gegen  die  „Studiernarren".  Seine  scharfen  Pfeile  treffen  sowol 
das  ruhmredige  Gebaren  vieler  Studenten,  als  auch  die  pedan- 
tische Wortklauberei  und  Begriflfsreiterei.  Der  prahlerische 
Student  hat  manches  Gargantische  und  Grobianische  in  sich 
aufgenommen;  das  zeigen  besonders  die  Unterhaltungen  mit 
schweizerischen  und  französischen  Studenten.  Der  Satire  über 
das  Studieren  liegt  nächst  Murners  Schelmenzunft  9  „Ein 
schulsack  fressen"  und  NB  72  „Ein  Esel  latyn  leren"  beson- 
ders Brants  NS  27  „von  unnützem  studieren"  zu  Grunde: 

NSp  N  I:  ^Dann  so  sie  solten  vast  studieren  |  (Vgl.  weiter 
Hinze  S.  35.) 

Auch  Geiler  verdonnert  diese  Studier-  und  Wandernarren : 
s  Diese  wann  sie  also  angeschickt  wieder  heim  zu  hauß  kommen, 
sein  sie  nicht  anders  dann  wie  ein  Gagack,  so  über  Meer  fleugt,  die 
kommt  ein  Ganß  wieder  heim.  Die  haben  nit  nur  ihr  Vetterlich  gut 
durch  die  Weinstraßen  gejagt,  sonder  haben  gar  nicht  darzu  studieret 
nnnd  sein  heur  als  fem  Esel.** 

Moscherosch  setzt  wieder  die  Schilderungen  seiner  Vorbilder 
in  Handlung  um;  er  führt  uns  die  rühmenden  Studenten  vor 
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und  lässt  uns  bei  ihrem  Zechgelage  ein  Urteil  über  ihren 
Lerneifer  und  ihr  Wissen  bilden.  Ganz  in  grobianischem  Sinne 
behandelt  Moscherosch  die  Szene  des  Trinkgelags,  das  sich 
mit  Toben  und  allerlei  wüsten  und  groben  Unsitten  abspielt. 
Auch  Philander  muss  mittrinken,  aber  er  kann  das  Nötigen 
und  Zutrinken  nicht  leiden. 

S.  220:  ,ünd  ob  ich  wohl  den  Wein  besser  vertragen  kundte,  so 
war  mir  doch  |  wie  noch  |  mit  dem  Zutrinken  |  insonderheit  mit  dem  un- 
sinnigen nöthigen  und  zwingen  |  wie  die  Erznarren  bey  uns  thun  |  nicht 
geholfen.  —  Das  größte  Elend  ist  |  wo  man  einen  wider  seinen  willen 
auch  zu  trinken  nötiget  und  zwinget  (am  Rande:  Sebast.  Frank  c,  15), 
dann  zu  viel  mahlen  geschieht  |  daß  wo  schon  ein  Nüchtern  züchtig  Mann 
ist  I  dem  nicht  wohl  mit  solchem  sanffen  i  über  den  schlagen  sie  all  den 
geyl.     Kürz  |  der  nicht  mit  hetscht  j  der  ist  ein  Unflat,  Esel,  Schelm.' 

Die  hier  in  Frage  stehende  Stelle  Sebastian  Franks  aus 
der  Schrift  »Von  dem  grewlichen  laster  der  trunckenheit% 
(1531)  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Und  wann  schon  etwan  ein  nüchter,  züchtig  man  ist  |  dem  nit  wol 
damit  ist  |  vber  diesen  schlagen  sie  all  den  geyl  \  der  taugt  nit  |  darfl 
nicht  vnder  die  Edelleut.*  (Im  Abschnitte  „Die  trunckenhayt  bringt  mit 
sich  ergernus  vnd  böß  Exempel"). 

Auch  schon  in  Brants  Satire  finden  sich  Klagen  über  das 
Zutrinken,  die  aber  vor  dem  Einfluss  der  späteren  Trink- 
literatur zurücktreten  müssen*. 

Besonders  scharf  ist  Moscheroschs  Geisel,  wenn  er  die 
wolgezielten  Hiebe  gegen  das  zur  Unsitte  gewordene  »Aus- 
landreisen" führt.  Moscherosch  tadelt  diese  Mode,  „weil  die 
Teutschen  in  fremde  Lande  mit  großen  Kosten  und  oflFt  mahl 
ins  Verderben  ziehen  und  dabei  das  eigene  Vatterland  noch 
nicht  kennen  |  Teutsche  Art  verachten  |  den  ausländischen 
Schmeicheleyen  nachgeben  und  den  Lastern  unterliegen/ 

Wenn  auch  Moscheroschs  eigene  Erfahrung  mit  im  Spiele 
steht,  weist  doch  die  ganze  Idee  der  Satire  auf  Brant.  Ja. 
er  hat  dieselben  Gedanken  über  die  Reisen  ins  Ausland: 


*  Dieser  Ausdruck  ,den  geyl  schlagen*  wird  in  Grimms  Wörterbuch 
als  Beleg  aus  Moscheroschs  Gesicht  angeführt;  er  ist  also  hiemach 
Sebastian  Frank  zuzuweisen. 

•  Wollte  man  die  zahlreichen  Ausfälle  Moscheroschs  auf  die  Trunk- 
sucht nur  dem  Einflüsse  Brants  zuschreiben  (Hinze  S.  32 if.),  so  wfire 
dies  ein  einseitiges  Verfahren.  Auch  ist  das  Beispiel  Hinz  es  S.  34  aus 
den  Hollenkindem  unter  Meyfarts  Einfluss  zu  stellen. 
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NS  92:  , Überhebung  der  hochfart/ 
NSp  N  II:  „Ettlicher  acht  sich  gar  hoch  darumb, 
Das  er  auß  Welschen  landten  kumb 
Und  sey  zu  schalen  worden  weiß 
z'Bononi,  zu  Pavi,  Paryß 
Als  ob  nit  auch  inn  teütscher  art 
Noch  wer  yemunfft  |  sinn  |  Häupter  zart  | 
Damit  man  weißheit  |  kunst  mög  leren.''  ^ 

In  NS  34  „Narr  hür  als  vern"  lacht  er  über  den  leeren 
Dünkel  derjenigen,  die  ihre  Bildung  auf  Reisen  suchen  und 
ebenso  klug  nach  Hause  kommen,  als  sie  fortgereist  sind: 

NSp  P  IV:  .Ein  Narr  ist,  wer  vil  landt  durchfert  [ 
Tud  wenig  kunst«  noch  tugent  leert, 
Als  ist  ein  Ganß  geflogen  auß 
ynd  gagack  kumpt  wider  zu  hauß/ 

Ähnlich  vernehmen  sich  Geilers  scharfe  Worte;  er  beklagt 
vor  allem  den  Verlust  an  Tugend: 

Kloster  S.  414:  ,Was  rümpst  du  dich  so  viel,  wie  du  auff  so  viel 
hohen  Schulen  seyest  gestanden  und  aber  weder  tugend  noch  kunst  heim 
zu  haaß  bringst .  .  .  Letztlich  sag  an,  du  Eriegsgurkel,  was  hilft  es  dich, 
das  du  so  in  vielen  und  ferren  Landen  bist  gewesen,  aber  nicht  witziger, 
Bterker  und  tugendsamer  bist  geworden?  Wo  ist  dein  Zucht  und  Ehr- 
barkeit, wo  ist  dein  Gottesfurcht?  Wo  ist  dein  Mannheit?  Nur  mit 
solchen  künden  dem  Teuffei  zu,  dann  sie  sein  allzeit  Narren  heur 
als  fem.' 

Moscherosch  beklagt  vor  allem  den  Verlust  an  deutscher 
und  sittlicher  Gesinnung;  vom  Ausland  ist  das  ganze  nationale 
Unglück  gekommen,  und  alle  Verderbnis  an  den  Deutschen 
hat  die  törichte  Reise-  und  Modesucht  verschuldet.  Die 
, eilende*  Jugend  versteht  nicht  den  Zweck  des  Reisens  imd 
geht  sittlich  zu  Grunde,  während  doch  die  betrübte  Zeit  ge- 
rade deutsche  Helden  braucht  und  auf  die  Jugend  alle  Hoff- 
nung setzen  muss.  Aus  diesen  national-pädagogischen  Gründen 
stellt  er  der  Satire  über  die  alamodische  Kleidertracht  in 
»Hanß  hienüber  —  Ganß  herüber"  eine  ebenbürtige  über  das 
studentische   Leben  und  das  alamodische  Reisen    gegenüber. 

Das  folgende  Gesicht  ^Weiberlob"  ist  der  im  ganzen 
16.  Jahrhundert  beliebten  Ehestandsliteratur  anzureihen. 

Wie  Fischart  in  seinem  „Ehzuchtbüchlein"  und  der  „Klag 
des  Ehestands*   über  die  vernünftige  Führung  des  Ehelebens 


Vgl.  Hinze  8.  35. 
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und  die  Kinderzucht  handelt  und  Sommer  in  den  vier  Ge- 
sprächen von  der  ^ Regimentssucht  der  bösen  Weiber",  von 
den  Ursachen  des  „Häußlichen  Weiberkrieges",  von  der  „Ti-ak- 
tation  der  Weiber"  und  von  den  „schließlichen  Nutzbarkeiten' 
der  bösen  Weiber  eine  wenig  schmeichelhafte  Satire  liefert, 
so  unternimmt  es  auch  Moscherosch,  die  Weiber  durchzuhecheln. 
Das  Gesicht  „Weiberlob"  ist  zwar  unabhängig  von  dem  Inhalte 
der  Schriften  Sommers  und  Fischarts,  doch  scheinen  sie  ihni 
zu  dem  Gedanken  einer  Abhandlung  über  die  Frauen  verhelfen 
zu  haben.  Sommer  weiß  in  langen  Erörterungen  fast  nur 
Nachteiliges  über  die  Eigenschaften  der  Weiber  zu  sagen; 
nicht  so  schlecht  kommen  sie  in  Moscheroschs  Satire  davon. 
Er  will  ihnen  ein  schließliches  Lob  zukommen  lassen  und 
fordert  eine  würdige  Behandlung  des  zarten  Geschlechts: 

S.  268:  ,ünhöff liehe  Gesellen  sind  es  |  die  das  löbliche  Frawen- 
zimmer  nicht  in  Ehren  lassen.  —  Und  man  wird  letztlich  noch  froh 
sein  I  daß  man  die  Weiber  lobe  |  nur  daß  sie  bey  ims  bleiben.  Lieber 
wann  sie  eins  mahls  im  zom  den  Kopff  auffsetzen  und  auß  der  Welt 
zögen,  was  weiten  wir  anfahen?  wer  wird  uns  die  Suppe  kochen?  das 
Hemb  waschen,  den  Kopff  zwagen?* 

Oft  ist  Moscheroschs  Lob  zwar  aufrichtig  und  treuherzig  ge- 
dacht, nicht  selten  aber  wendet  es  sich  zur  schalkhaften  Ironie. 
Mumers  Satire  über  die  Frauen  hat  manchen  Faden  in  den 
Humor  und  Spott  Moscheroschs  hineingewoben.  So  kommt  für 
das  satirische  Element  in  diesem  Gesichte  sehr  wol  wieder 
Brants  und  Mumers,  sogar  auch  Fischarts  Einfluss  in  Betracht '. 
Noch  einmal,  wie  in  „Venusnarren",  taucht  Brants  NS  32  „von 
frauen  hüten"  auf  und  ist  diesmal  von  einer  langen  illustrativen 
Erzählung  begleitet*.  Die  Murnersche  „Gäucherei"  aus  der 
Gäuchmatt,  die  schon  im  ersten  Teil  der  Gesichte  eine  große 
Rolle  spielt,  hat  in  diesem  Gesichte  ihre  weiteste  Ausbildung 
erfahren.  Moscheroschs  Darstellung  reicht  hierin  an  diejenige 
im  A  la  mode  Kehraus: 

S.  333:    ,Wan   er   (der  Ehemann,   von   einer  Reise   znirückkehreDd» 
wider  nach  hauß  kompt  |  die  Mutter  ihm  daß  liebe  Kind  entgegentrtgt 
der  gute  Hom-Vatter  es  in   die   arme   nimbt  |  der  Frawen   fleissig  dauck 
sagt  I  ja  tag  vnnd   nacht  des  Geschrey  |  das  Geheul  |  des  Kindes  so  viel 


^  Die  zu  Anfang  des  Gesichts  stattfindende  Turnier-  und  Eifersuchts- 
szene erinnert  an  den  Amadis  und  die  Liebestorheiten  der  »Venusnarren  . 

'  Vgl.  hierzu  Hinze  S.  16 f.,  wo  auch  das  aus  Brantschen  Versen 
umgedichtete  Zitat  Moscheroschs  angeführt  wird. 


Deutsche  Quellen  und  Vorbilder  zu  Moscheroschs  Gesichten     20^^ 

hat  I  das  er  bersten  möchte  |  vberwindet  er  doch  alles  als  ein  Milter 
Maon  mit  güldener  gedult.  .  . .  Auch  wan  schon  einem  solchen  Mann  das 
gewissen  soweit  anffwachet  |  dz  er  sihet  vnd  fühlet  |  das  Kind  seye  nicht 
ihm  I  sondern  einem  andern  Flögel  ähnlich;  so  dariF  er  es  doch  nicht 
widersprechen;  sondern  muß  der  Mutter  heiliglich  glauben  zustellen  { 
wan  sie  sagt:  Ach  ja  wohl  |  man  darff  nicht  fragen  wem  das  Kind  gleich 
sehe  I  man  sehe  nur  den  Vatter  an:  es  siebet  ihm  in  allem  gleich  |  ea 
wird  ein  Haar  bekommen  wie  der  Vatter:  es  hat  ein  Stirn  wie  der 
Vatter:  es  hat  Augen  wie  der  Vatter:  es  lächelt  wie  der  Vatter  |  es 
schmutzelt  |  es  ^eynt  wie  der  Vatter:  guck  Hensel  |  da  ist  der  Vatter: 
sieh  Lipsel  |  wo  ist  der  Deyte?  Hom -Vatter  |  was  unser  Kind  sagt! 
0  der  abermänschlichen  gedult  vieler  Männer!  0  der  grossen  boßheit 
vieler  Weiber!" 

Der  Ehemann  spielt  hier  dieselbe  Rolle  wie  in  der  Gäuchmatt 
Mui-ners,  und  die  ganze  Stelle  ist  wie  aus  Mumers  Geist  ge- 
schrieben. Der  gutmütige,  betrogene  Mann,  der  sich  mit 
stummem  Gehorsam  der  weiblichen  HeiTschaft  unterstellen 
muss  und  auf  zweifellose  Unmöglichkeiten  nicht  einmal  eine 
Gegenvorstellung  wagen  darf,  ist  eine  gut  gelungene  Schöpfung 
durch  Mumers  Einfluss.  Den  Anstoß  zu  dieser  Szene  gab  die 
Moscherosch  schon  in  den  Venusnarren  S.  135  geläufige,  witzige 
Anspielung,  dass  die  Männer  auf  die  Reise  und  auf  die  Messe 
ziehen,  aber  trotz  der  langen  Abwesenheit  „alle  drey  viertel 
Jahr  ihr  Kind  ohne  fehl  in  der  Wiege  finden".  Dieselbe 
Stelle  findet  sich  fast  wörtlich  in  Fischarts  Gargantua  S.  35 
(Nat.  Lit.)  „Und  ist  doch  wahrlich  nach  des  Bokazie  mejrnung 
mißlich  dieweil  die  Kauffleute  verreisen  und  die  Edelleut  in 
den  Krieg  ziehen"  usw.  (wie  oben). 

Eine  besondere  Freude  macht  es  Moscherosch,  die  im 
Elsass  gebräuchliche,  hörnerartige  Kopfbedeckung  der  Frauen 
einer  längeren  satirischen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Schon  Brant  spottet  über  diese  sonderbare  Tracht  der 
Weiber,  NS  „vorred" : 

NSp  Einl.  III:  „Wicklen  vil  hudlen  inn  die  zöpiF 
Groß  hörner  machen  auff  die  Köpff 
Als  ob  es  wer  ein  grosser  Stier. 
Sie  gehnt  her  wie  die  wilden  thier/ 

Moscherosch  will  die  Kopftracht  nicht  mit  der  satirischen 
^Strenge  Brants  tadeln;  er  lässt  sich  bloß  in  harmlosen  und 
witzigen  Einfallen  über  sie  aus: 

S.  317:  ,Die  Hörner  sind  so  eine  böse  Tracht  nicht  als  man  in 
Teutschland  darfttr  haltet:  es  wäre  den  Wahlen  übel  gesagt  |  wenn  sie 
deren  manglen  selten. " 
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Der  ausführlichen  und  humorvollen  Art  der  Betrachtung  über  die 
Homer  kommt  der  Einflußs  von  Fischarts  beißender  Satire  über 
das  Jesuiterhütlein  trefflich  zu  statten.  Die  Kunst,  einer 
eigentümlichen  Kopfbedeckung  des  Menschen,  die  sein  Antlitz, 
wie  seine  ganze  Erscheinung  charakterisiert,  eine  humoristische 
und  satirische  Seite  abzugewinnen,  hat  Moscherosch  von  Fischart 
gelernt.  Nach  echt  Fischartscher  Weise  schwelgt  er  in  un- 
zähligen Anspielungen  auf  die  Hörner  und  in  Wortspielen  über 
dieselben.  Moscherosch  hat  hierzu  das  „Hütlein"  fleißig  be- 
nützt und  noch  manches  Neue  herbeigebracht. 

Die  im  Verlaufe  seiner  Ausführungen  angewandten  Wort- 
spiele aus  dem  „viereckecht  Hütlein **  werden  nachfolgend  den- 
jenigen Fischarts  gegenübergestellt: 


Moscherosch. 

S.  318:  ,Die  Alten  wußten  ihre 
Terineynte  Götter  mit  nichts  höher 
2«  verehren  |  als  wan  sie  Ihnen 
Homer  auflfeetzten:  wie  noch  heut 
zu  tag  der  Deumus  in  Calechut  ge- 
staltet vnd  verehret  wird." 

S.  319;  «—  Bachus  der  alte  Zech- 
bruder ist  von  Socrate  und  Nicandro 
mit  dem  Zunahmen  Comutus  ge- 
nant worden.* 


S.  322:  „Die  Egyptier  haben  das 
Oornncopiae  für  ein  symbolum  oder 
Zeychen  der  Gnaden  und  Freygebig- 
keit  gehalten."  — 

S.  324:  ^Dann  die  Römer  hatten 
im  brauch  |  so  sie  einen  stössigen 
bösen  Ochsen  aufF  die  Gaß  gehen 
liessen  |  das  sie  ihm  ein  bündlein 
Hew  an  ein  Hörn  banden  |  das  man 
sich  vorsehen  und  hüten  solte  | 
dannenhero  der  Poet  sagt: 
Cornu  ferit  ille  caveto 
Occubui  tandem  comuto  ardore  pe- 


Fischart  \ 
S.   913:    ,.  .  .   unser  Hörner  man 

veracht 
Oder  sie  scheucht,    als   bald  mans 

sieht 
Und  ihnen  nicht  die  Ehr  geschieht 
Wie  in  Calcut  ihn  widerfährt.* 
S.  915:    „So   ich    doch    solche  ge- 
hörnte Mitzen, 
Die  nur  zur  Ehr,   zur  Lehr  nichts 

nützen, 
Von  Aarons  Güldenem  Kalb  hernam. 
Auch  vom  Heydnischen  Bache  her. 
Der   auch   führt  Hörner  nicht  Tn- 

geffthr/ 
S.  923:    ,Es  (das  Hörnchen)  bleibt 

ein  Chornucopia 
Der  Schelmerey  recht  propria 
Eyn  oberhaufft  und  außgefüllt  hom.* 
S.  986:    ,Nun  weicht   dem  hütlein. 

weicht  ihm  do, 
Cornu  ferit  ille  caveto, 
Das  widerlein  stoßt  aufF  vier  Ecken 
Es  kann  den  TeufFel  gar  außhecken.* 


titus.' 
So  finden  wir  die  witzige  Satire  über  das  Jesuiterhütlein 


'  Abdruck  im  Kloster  Bd.  X,  40.  Zelle. 
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in  gemütlicher  und  geschwätziger  Breite  im  Weiberlob  in  der 
Anwendung  auf  die  elsässische  Frauentracht  wieder. 

Das  vierte  Gesicht  „Turnier"  ist  eigentlich  die  Fort- 
führung des  zu  Anfang  des  „Weiberlobs**  aufgenommenen 
Fadens,  wo  Moscherosch  eine  Turnierszene  schilderte.  Hans 
Turmayer  benachrichtigt  Philander,  dass  (Donnerstags)  das 
hohe  Jahresfest  des  Erzkönigs  Mannus  begangen  werde.  Abends 
soll  eine  „Waldfahrt  zur  hohen  Eyche  im  Yschwald"  statt- 
finden, „wo  ein  Gottesdienst  durch  die  Drudden  geschehen 
wirde\  Zunächst  erhält  Philander  von  seinem  Freunde  das 
.Tumierbüchlein"  ausgehändigt,  das  er  abschreibt.  Dieses 
Büchlein  bildet  nun  auch  tatsächlich  fast  den  ganzen  Inhalt 
des  Gesichts;  es  gibt  eine  Anzahl  Artikel  über  die  Ordnung 
und  die  Gesetze  beim  Turnier  und  zählt  eine  lange  Reihe  von 
Turnieren  und  ihren  adeligen  Teilnehmern  auf. 

Bei  Moscherosch  trägt  es  den  Titel: 

„Thumier-Büchlein  darinn  zu  sehen  was  von  einem 
Rechtschaffenen  vom  Adel  von  Thurnir  Händeln  vnd  Adels- 
brauch zu  wissen  von  Nöthen  ist.     G.  R.  E.  G.  H.** 

Moscherosch  benützt  zu  seinen  langen  Zusammenstel- 
lungen folgendes  stattliche  Werk,  das  nach  Job.  Heinrich 
Schills  „Teutscher  Sprache  Ehrenkrantz",  1644,  S.  198  als 
.Thumier-Buch"  von  „Hanß  Hertzog  von  Simmern,  Pfaltzgraff 
in  Ordnung  und  Truck  gebracht"  worden  ist.  Es  nennt  sich 
selbst:  „Anfang  |  vrsprung  vnd  herkommen  des  Thurniers  inn 
Teutscher  nation.  1532,  von  Georg  Rüxner  Eraldo  genannt 
Hierusalem  .  .  .  Kündiger  der  Wappen"  ^  Moscherosch  deutet 
den  Verfasser  durch  Anfangsbuchstaben  an. 

Zur  Charakterisierung  des  Verhältnisses  des  großen,  reich 
illustrierten  Tuniierbuchs  zu  Moscheroschs  Gesicht  mögen 
die  nachfolgenden  Proben  dienen: 

Moscherosch  S.  383:  Rttxner  Bl.  26: 

,Der  Erste  Thurnier  Der    Erst    Thurnier    zu    Meydhurg 

>^o  in  Teutschland  ist  gehalten  wor-  gehalten.     Heinrich  auß  Göttlichen 

den  I  nemlich  von  Keyser  Henrih  I.  gnaden  |  Römischer  Keyser  der  Erst 

dem  Vogler  genant  i  zu  Magdeburg  seines  Namens  {   genandt  der  Yog- 

anf  dem  Wärde  ...  1er  |  hot  auß  mercklichen  vrsachen 

DarunterwarennebenEays.  Mayst.  des    heyligen    Römischen    Reichs   | 

Nämlichen  72.  Fürsten  134.  Graifen  !  den   ersten   Thurnier    in  Teutscher 


'  Auf  der  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zu  Straßburg. 
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die  übrigen  waren  Herren 
ynd  Edele  Knecht 


Under  welchen 
Eberhard  Hertzog  in  Edelsaß 
Wegker  Graff  zu  Zweybrücken 
Philips  Grav  zu  Veldentz 
Wolff  I  Graff  zu  Dagspurg  .  .  .* 
,Der  Ander  Thurnier 
In  Teutscher  Nation :  Gehalten  durch 
Hertzog    Conraden    von    Francken 
Erbthumier  Vogt  zu  Rotenburg  an 
der  Tauber.  .  .  .' 


Ritter  Nation  gen  Meydburg  vff  den  Werde 
gelegt  I  der  auch  allda  gehalten 
worden.* 

(Es  folgt  ein  ausfahrliches  Namen- 
verzeichnis der  Beteiligten.) 

U.  a.  Bl.  30: 
^Eberhardt  Hertzog  in  Edelsaß 
Wegker  Graue  zu  Zweynbrücken 
Philips  Graue  zu  Veldentz 
Wolff  Graue  zu  Dagspurg." 

Bl.  36:  ,Der  Ander  Thurnier  zu 
Rotenburg  gehalten. 

Conrad  Hertzog  zu  Francken  vod 
Lothringen  |  hat  den  andern  Thur- 
nir  der  in  Teutschen  Landen  fttr- 
genommen  gen  Rotenburg  an  die 
Tauber  gelegt.* 

Die  Darstellung  des  ersten  Turniers,  die  bei  Rüxner 
20  Seiten  umfasst,  wird  bei  Moscherosch  auf  einen  ganz  kleinen 
Raum  zusammengezogen.  In  derselben  Weise  liefert  er  einen 
Auszug  sämtlicher  36  Turniere.  Unter  den  aufgezeichneten 
adeligen  Herren  wählt  Moscherosch  nur  die  ihm  bekannten 
heraus,  die  entweder  im  Südwesten  Deutschlands  ihre  Sitze 
haben  oder  in  der  Geschichte  genannt  werden.  Moscherosch 
ziehen  vor  allem  die  den  Turnieren  beigefügten  Gesetze  und 
Artikel  an,  welche  die  Unbescholtenheit  und  Ritterlichkeit  des 
teilnehmenden  Adels  strengstens  verlangen. 

Moscherosch  S.  409:  Rüxner  Bl,  174  (30.  Turnier): 

„Artickel  darumb  man  Einen  jeden  ,Diß  hernach  seind  die  Artickel 

im  Thurnier  Straffen  soll.  darumb  man  eyn  jeden  im  Thuniir 

straffen  soll. 

1.  Der  einen  wissentlichen  Meyn-  Zum  ersten  |  der  eynen  wissent- 
eyd  gethan  |  oder  Falsch  Zeugniß  liehen  meyney  dt  gethan  j  oder  falsche 
geben  hat.  Zeugniß  geben  hat. 

2.  Der  Einer  Feldgefangknuß  Item  der  einer  Veldgefengknuß 
Meyneydig  vnd  Trewloß  wird  |  oder  meyneydig  vnd  trewloß  würd  |  oder 
worden  ist  |  vnd  sein  Hand  gelubt  worden  ist  |  vnd  sein  Hand  gelübt 
nicht  gehalten  hat.  ,  .  .*  nit  gebalten  hat.  .  .  ."^ 

Moscherosch  verfolgt  offenbar  mit  diesem  Gesichte  nur  den 
Zweck,  sein  Buch  zu  füllen,  und  gibt  daher  das  ihm  vorgelegene 
Tumierbuch  in  einem  Auszuge  wieder;  doch  deutet  er  seinen 
Gewährsmann  mit  eimgen  Lettern  an. 

Abends  wandern  die  ehrwürdigen  Helden  alle  zur  Ver- 
ehi-ungsstätte    ihres   Gottes    und   Urahns.     Die   ganze   Stelle 
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fallt  wieder  unter  den  Einfluss  Aventins,  der  an  sehr  vielen 
Orten  von  dem  Gottesdienst  der  »uralten  Teutschen*,  wie  ihn 
,künig  Tuitscho  gesetzt  hat*,  und  von  den  »alten  teutschen 
münchen  und  nunen  drudden  und  bärding  *  redet.  Nachfolgende 
Stelle  zeigt  deutlich  die  Anlehnung  an  Aventins  Text  Buch  1 
Kap.  12  S.  77: 

»Am  ersten  ordnet  er  (Tuitscho)  den  gotsdienst  also:  pauet  gar 
kain  kirchen  noch  altar  nit,  etlich  paum,  holzer  und  wäld  weihet  er  und 
verpants  das  sie  niemants  abe  dorft  hauen,  in  und  zue  denselbigen  liefen 
die  leut,  so  sie  peten  wolten,  geistliche  werk  üben,  ir  andacht  und  gots- 
dienst under  den  wölken  und  ofinem  himel  verpringen  solten.  .  .  .  Z.  16: 
Von  diesem  ietz  gemelten  unser  vorvodem  brauch  haissen  wir  noch  die 
kirchfart  ,waldfart*  und  kirchferten,  dahin  und  herlaufen  ,walden  g6n^ 
Weiter  lernet  oftgenanter  unser  erster  vater  loß  stäb  und  wünschrueten 
schneiden  und  segnen,  damit  der  herold  oder  pfarrer  vor  got  offenlich 
pittend  und  auf  in  die  himel  sehend  die  leuf  und  künftigen  Außgang 
hendl  und  Sachen  verst&n  solt  und  eröffiien/ 

Moscherosch  S.  415:  ,In  wären  dem  Gespräch  kamen  wir  in  den 
Yschwald  |  bej  die  grosse  Eych  |  alda  ein  mänge  Volcks  versamlet  ward. 
Die  Drudden  vnd  Barding  waren  alda  |  so  als  die  Geistliche  das  Heilige 
Ambt  Terrichteten  |  trugen  lange  Rock  |  lange  Barte  |  lehreten  vnd  strichen 
die  Kinder  wan  sie  nichts  wußten.  Sie  hatten  weder  Kirchen  noch  Altar : 
etliche  alte  grosse  Eychen  hatten  sie  geweyhet  |  zu  welchen  die  Leute 
lieffen  |  wan  sie  betten  vnd  Geistliche  Werck  vben  weiten  |  vnder  dem 
offenen  Himmel  vnd  den  Wolcken:  dannenhero  noch  die  Wallfarten  |  von 
den  Waldfarten  |  wallen  gehen  |  ihren  Namen  haben.  Auch  hatten  die 
Drudden  Lobstäbe  vnd  Wttndschrutten  in  der  band  |  mit  welchen  sie 
der  kfinfftigen  Dinge  außgang  erö£Fhen  selten.** 

Vorliegende  Stelle  zeigt  wieder,  dass  Moscherosch  Aventin  gegen- 
über da,  wo  er  ihn  nicht  wörtlich  zitiert,  wenig  Selbständigkeit 
bewahrt,  wenn  er  auch  geringfügige  Abweichungen  aufweist. 
Die  reiche  Literatur  über  das  Podagra  und  vor  allem 
die  komische  Behandlung  desselben  durch  Fischart  im  „Poda- 
grammisch  Trostbüchlein**  reizte  auch  Moscherosch,  eine  Satire 
über  das  üppige  Leben  vornehmer  Stände  zu  schreiben.  Fischarts 
humoristische  Auffassung  der  „Fußverstrickerin  Fräulein  Poda- 
gra* hat  deren  satirische  Wirkung  um  ein  bedeutendes  erhöht 
und  darum  um  so  eher  Moscheroschs  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen.  Ja,  Moscheroschs  „Pflaster  wider  das  Poda- 
gram*  geht  zum  Teil  auf  dieselben  Quellen  ziulick,  wie  das 
Trostbüchlein.  Wie  Fischart  zu  seiner  Übersetzung  der  „Laus 
podagrae'   von  Camarius^  eine  zweite    „artliche  Schutzrede** 

'  De  Podagrae  Laudibus  Oratio  1552. 
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durch  die  sehr  freie  Übertragung  der  „Apologia  podagrae* 
von  Wilibald  Pirckheimer  hinzugefügt  hat,  so  schließt  auch 
Moscherosch  dem  einleitenden  Teil  eine  Übersetzung  von  Pirek- 
heimers  Schrift  an^  mit  der  Überschrift:  ^Bedencken  wider 
das  Podagram." 

Dass  auch  dem  „Trostbüchlein**  nebst  der  Rede  des  Car- 
narius  ein  mehr  oder  nainder  bedeutender  Anteil  zuzuschreiben 
ist,  wird  durch  den  Nachweis  einiger  Beziehungen  zu  Mosche- 
roschs  Gesicht  festzustellen  versucht.  Moscherosch  gibt  zu 
Anfang  eine  Beschreibung  eines  Podagrammischen,  der  im 
Burghofe  erscheint: 

S.  435:  „Als  wir  noch  im  Gemach  am  Fenster  lagen  |  kam  daher 
durch  den  Hoff  j  Ein  Mann  eines  £hrbaren  reputirlichen  Ansehens  |  aber 
in  der  Kleydung  etwas  loddeläter  als  andere  Leuth  :  seine  Schue  waren 
von  geschmeidigem  Leder  |  gleich  einem  filtz  hie  vnd  da  zerschnitten  vnd 
zerhackt  vnd  gar  leise  zugeschnürt  :  Er  gienge  an  einem  Stecken  { c»o 
vorsichtig  vnd  sittsam  |  als  ob  er  der  Steine  schonen  wolte  |  bißweilen 
zuckete  er  |  vnd  schrye  mord :  also  daß  ich  nicht  wußte  was  ihm  ge- 
bresten  |  vnd  ob  ihn  irgend  die  steine  beissen  thäten  :  die  Strimpffe  waren 
weit :  die  Schenkel  |  gegen  den  Füssen  zu  |  dick  {  oben  rahn.  Ein  beltzin 
Brustduch  vorm  Magen  |  der  Kopff  sähe  roth  vnd  frisch  auß;  aber  die 
Finger  waren  auff  sechserley  art  gekrümmet  |  vnd  mit  vielen  Knöcheln 
als  die  aneinanderhangende  Erdöpffel  gezieret/ 

Diese  Beschreibung  ist  bei  näherem  Zusehen  getreu  das  in 
Worten  umgesetzte  Titelbild  zum  Trostbüchlein*.  Die  ge- 
schmeidigen, leise  geschnürten  Schuhe,  die  unten  dicken  Beine, 
die  Krücke,  das  Pelzbrusttuch,  das  Wolaussehen  des  Kopfs, 
am  treffendsten  die  auf  sechserlei  Art  gekrümmten  Finger 
sprechen  unleugbar  für  diese  Quelle.  Die  Gestalten  des  Bacchus- 
knaben und  der  Venus  des  Fischartschen  Titelbilds  konnten 
für  Moscherosch  nicht  in  Betracht  kommen.  Doch  ist  diese 
Übereinstimmung  charakteristisch  für  die  Entstehung  des 
Gesichts. 

Moscherosch  lässt  gleich  den  Podagrammischen  im  Hofe 
von  dem  „Doktor  Celsus"  dmxh  Aderlassen  -So  fix"   kurieren, 


'  Die  ^Apologia  Podagrae**  als  Quelle  zu  Moscheroschs  Gesicht 
wurde  bereits  von  Hauffen,  Euphorion  7,  S.  699/702  nachgewiesen. 
Ich  bin  auf  dasselbe  Resultat  gekommen  in  Bezug  auf  die  freie  Über- 
tragung Moscheroschs,  nur  will  ich  in  andern  Teilen  des  Gesichte  Be- 
ziehungen zu  Fischart  und  zu  dessen  Trostbüchlein  feststellen. 

*  Ausgabe  von  1577,  Abdruck  des  Titelbilds  im  Kloster  und  in  ^er 
Ausgabe  von  Hauffen  in  der  deutschen  Nationalliteratur. 
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dass  es  ihm  sicherlich  „wohl  behagen*  muss.  Diese  Szene 
gibt  Anlass  zu  einer  wolangelegten  Satire  auf  die  Kunst 
der  Ärzte.  Hier  tritt  wieder  der  Narr  von  Brants  NS  55  „von 
narrechter  arzni**  in  dramatischer  Gestalt  auf.  Sehr  viele  Züge 
entsprechen  dem  Wortlaut  des  Brantschen  Kapitels  (vgl.  hier- 
über ausführlicher  Hinze  S.  25  und  47): 

Moscherosch  S.  441:  ,^'ie  dann  Herr  Celsus  vnter  dessen  am  fenster 
stand,  im  buch  läse  !  murmelte  vnd  brumlete  |  vnd  in  einer  Himmels- 
Kugel  sähe  vnd  außmessete*  u.  s.  f. 

Der  in  den  Büchern  blätternde  Arzt,  der  von  Brant  das 
Doktorzeugnis  ausgestellt  bekommen  haben  will,  und  in  „dessen 
schiff'  er  , neben  viel  anderen  Geferten  biß  nach  Paduana  ge- 
fahren" ist,  entspricht  deuthch  dem  Narren,  der  seine  Kranken 
vertröstet: 

NSp  X  IV  (NS  55):  ,wardt,  biß  ich  dir  verkündt 

Was  ich  in  meinen  Büchern  findt. 
Die  weil  er  gabt  zun  Büchern  heim 
So  fert  der  siech  gen  todtenheim/ 

Hierauf  folgt  nun  die  Übersetzung  der  Apologie  Pirck- 
heimers.  Moscherosch  ist  hier  im  ganzen  und  großen  unab- 
hängig von  rischart  und  Carnarius;  doch  finden  sich  einige 
Anklänge.  Sind  diese  Beziehungen  auch  nur  geringfügig,  so 
sind  sie  doch  für  die  Behauptung,  dass  Moscherosch  durch 
Fischarts  Büchlein  zum  Gesichte  über  das  Podagra  veranlasst 
worden  sei,  von  Bedeutung.  Alle  Zitate  des  Carnarius,  bis 
auf  eines,  sind  in  Moscheroschs  Gesicht  aufgenommen  worden. 
Er  ist  ein  viel  zu  großer  Freund  vom  Zitieren,  als  dass  er 
die  eingestreuten  lateinischen  Verse,  die  übrigens  auch  in 
Fischarts  Übersetzung  stehen,  nicht  für  sein  Gesicht 
hätte  verwerten  wollen. 

So  bringt  Moscherosch  S.  468  das  Zitat  des  Carnarius  S.  11: 

,Ut  Venus  enervat  vires,  sie  copia  Bacchi 
Et  tentat  gressus  deliberatque  pedes". 

S.  469  ein  Distichon  des  Carnarius  an  eben  derselben  Stelle  S.  11: 
„Nascitur  ex  Venere  et  Baccho  solventus  artus 
Filia,  quae  solvit  membra  Podagra  virum**. 

S.  475:  ,QuaIia  Diis  geniti  comedunt  obsonia  reges**,  Carnarius  S.  12. 

Moscherosch  hat  entweder  die  Rede  des  Caniarius  selbst 
oder  Fischarts  Übersetzung  vor  sich  gehabt.  Für  das  letztere 
spricht  auch,  dass  Moscherosch  der  Gewohnheit  Fischarts,  den 

AlemaDiiia  N.  F.  5.  3.  24 
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lateinischen  Versen  auch  deutsche  beizugeben,  folgt  und  sie  ge- 
legentlich an  denselben  Stellen  einschiebt  *.  So,  wenn  Fischart 
nach  einem  Zitat  fortfährt:  „Dan  was  ist  doch  zärtlicheres, 
zirlicheres  .  .  .  dann  die  Reichen?"  und  Moscherosch  S.  46H 
ebenfalls  nach  dem  Zitat  beginnt:  „Was  ist  zierlicher  als  ein 
Reicher?  Wer  hat  schönere  Paläste  etc."  Moscherosch  winl 
hier  wol  kaum  zufällig  in  Übereinstimmung  mit  Fischart 
sein  Zitat  eingefügt  haben. 

Auch  in  dem  Abschnitte  „das  Podagram  eine  Helden- 
krankheit" lässt  eine  an  Fischarts  Übersetzung  anklingende 
Stelle    wol    kaum  den  Anschein  einer  Zufälligkeit   bestehen: 

Fischart  S.  37  (nach  Carnarius): 
„Dan  hat  sie  nicht  die  Gaistliche 
Häupter  .  .  .  desgleichen  welt- 
liche Vorsteher  Kaiser,  König, 
Fürsten,  Graven,  Freihern 
Landhern  .  .  .  Und  unserer  zeit 
Potentaten  Fürsten  und  Hern  zu 
geschweigen:  will  ich  allhie  nur 
ctlich  wenig  alte  Helden  erzehlen: 
Als  da  ist  der  Trojanisch  König 
Priamus  .  .  .  Achilles  .  .  .  Ulys- 
ses ...  Bellerphon  .  .  .  Oedipus  .  .  . 
Plisthenes  .  .  .** 


(Unmittelhar  vorher  S.  36): 
.  .  .  , desgleichen  darf  ich  wol  oben 
hin  gedenken  die  Geschieht,  so 
Erasmus  Rotterdamus  inn  sein 
Episteln  erzelet  ..."  (Es  folgt  nun 
die  Anekdote.) 


Moscherosch  S.  494: 
„Das  Podagram  ist  eine  rechte 
Heldenkrankheit,  ein  Hoch  -  Edele 
Krankheit:  dann  nichts  zu  sa^en 
von  Kaysern  |  Königen,  Für- 
sten Graven  und  Herrn  dit» 
heutiges  tags  leben  wer  wolte  nicht 
gern  das  Podagram  |  und  in  dit 
löbliche  Gesellschaft  des  alten  Könic?^ 
Priamus  |  des  Archesilaus  !  M 
Belleraphontes  |  des  Ödipus  |  de-* 
Presthenes  |  des  Lycon  gezogen  wer- 
den? Wer  wollte  sich  weygeni 
dessen  sich  die  vortreffliche  Helden 
Prothesilaus  und  Ulysses  nicht  ge- 
weigert haben  .  .  .* 

r.  .  .  vnd  wann  niemand  wäre  als 
der  einige  Erasmus  Roteroda- 
mus  der  sein  trefflichste  Sachen  im 
Podagram  geschrieben  etc.'' 


Pirckheimer  S.  36 f.: 
«Et  ut  saeculihuius  magna- 
tes  praeteream  me  Troiae  ille  domi- 
nator  Priamus  in  aurea  sua  tecta 
admisit:  me  Peleus,  me  Bellerophon 
me  Oedipus  non  exclusit:  me  Pli- 
sthenes, me  Protesilaus,  me  sapiens 
ille  Ulixes  humane  suscepit.*^ 

Weder  Carnarius  noch  Pirckheimer   erwähnen  in   diesem 
Zusammenhange  Erasmus,  d^n  Fischart  und  Moscherosch  ge- 

'  Moscherosch  verwendet  zu  Zitaten   teilweise  sinngemäße  Uradifh- 
tungen  aus  dem  Narrenschiff,  wie  Hinze  S.  47  ff.  feststellt. 
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meinsam  anführen.  Während  bei  Carnarius  „Erasmus**  sonst 
einmal  S.  9  genannt  wird,  suchen  wir  ihn  bei  Pirckheimer 
vergebens. 

Moscherosch  übersetzt  zweifellos  Pirckheimers  Text,  aber 
•die  Ähnlichkeit  der  von  Fischart  im  ersten  Teil  (S.  36  f.)  über- 
setzten Stelle  aus  der  Rede  des  Carnarius  führt  Moscherosch 
dazu,  in  fast  demselben  Wortlaute  die  weltlichen  Macht- 
haber und  Erasmus  Rotterdamus  zu  nennen.  Moscherosch 
muss  also  Fischarts  Text  gleichfalls  gekannt  haben.  S.  78 
zählt  Fischart  die  Stände  auf  mit  folgenden  Worten:  ^König, 
Bäpst,  Reiche  und  Arme,  Edle  und  Unedle,  gelehrte  und  un- 
gelehrte, Bischof  und  Bader  .  .  .** 

Moscherosch,  der  Pirckheimers  Text  S.  27:  „omnibus  tamen 
aequalem    me    esse   scio,    Regibus,    Pontificibus,    Principibus, 
opulentis  tennioribus,  nobilibus  et  ignobilibus"   —  übersetzt, 
zählt  S.  459  auf:  „Kaiser  vnd  Könige  |  Papst  vnd  Kardinäle 
Bischoff  vnd  Bader". 

So  wenig  diese  geringfügigen  Reminiszenzen  für  Mosche- 
roschs Abfassung  des  Gesichts  bedeuten  können,  so  bestätigen 
sie  doch  die  Wahrnehmung,  dass  Fischarts  „Podagrammisch 
Trostbüchlein"  mit  im  Spiele  steht.  Bringt  man  die  Herüber- 
nahme von  Zitaten  entweder  aus  Carnarius'  oder  Fischarts  Text 
und  die  wenigen  wörtlichen  Anklänge  an  das  Trostbüchlein, 
endlich  aber  die  Verwertung  des  Titelbilds  desselben  zur 
Beschreibung  des  Podagrammischen  im  Hofe  in  einen  kausalen 
Zusammenhang,  so  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  es 
Moscherosch  in  seinem  Gesichte  Fischart  gleich  tut:  dessen 
Werk  hat  ihn  zur  Abfassung  des  Gesichts  veranlasst,  aber  er 
verwertet  nicht  Fischai'ts  Text,  sondern  greift  zu  dessen  einer 
Quelle,  Pirckheimers  „Apologia"  \  ohne  dabei  die  Fühlung  mit 
Fischart  zu  verlieren. 

In  dem  letzten  Gesichte  der  Ausgabe  von  1643,  „Sol- 
liatenleben",  führt  uns  Moscherosch  in  das  tiefe  Elend  des 
Dreißigjährigen  Kriegs  ein,  das  doch  recht  eigentlich  ihm  die 
satirische    Feder    in    die    Hand    gedrückt    hat.      Trotz    allen 

^  Dadurch,  dass  Hinze  oft  Textbeispielc  von  ähnlichem  Gedanken- 
inhalte einander  gegenüberstellt,  unterlaufen  ihm  bedenkliche  Irrtümer. 
S.  11  und  21  schreibt  er  Stellen  aus  dem  „Lob  des  Podagram*  dem  Ein- 
flasse Brants  zu,  welche  aus  der  lateinischen  Vorlage  Pirckheimers 
Übersetzt  sind.     Hauff ens  Aufsatz  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben. 

14* 
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witzigen  und  humoristischen  Zügen  des  Gesichts  steht  das 
schreiende  Weh  der  gequälten  Bevölkerung,  vor  allem  der 
Bauern,  im  Vordergininde.  Philander  ist  von  Reitern  weg- 
geschleppt worden,  als  er  sich  vor  den  Burghof  hinausgewagt 
hat,  und  wird  nun  selbst  Soldat.  Alles  Plündern,  Rauben, 
Trinken  und  Toben  muss  er  wol  oder  übel  mitmachen.  Das 
Gesicht  liest  sich  wie  ein  Erlebnis,  und  unstreitig  ist  das 
meiste  als  Erlebtes  und  Geschautes  aufzufassen,  das  Mosche- 
rosch  in  geschickter  Weise  zu  einem  kulturgeschichtlich  wert- 
vollen und  satirisch  treflFlich  gehandhabten  Roman  verwebt. 
Nur  auf  dieser  Grundlage  hat  der  deutschen  Literatur  ein 
Grimmeishausen  mit  seinen  biographischen  Romanen  erstehen 
können. 

So  sehr  Moscherosch  im  Soldatenleben  Selbsterlebtes  mit 
beredter  Zunge  wiedergibt  und  so  sehr  man  daher  geneigt 
ist,  dem  Gesicht  die  eigentliche  literarische  Erfindung  abzu- 
sprechen, sind  doch  Einflüsse  und  Quellen  von  bedeutendem 
Umfange  im  Spiele.  Zwei  Grundzüge  sind  es  vor  allem,  die 
in  der  literarischen  Überlieferung  ihren  Ursprung  und  ihre 
Stützpunkte  haben.  Einmal  ist  es  die  theologisierende  und 
moralisierende  Tendenz  des  Gesichts,  die  den  Soldaten  ein 
würdiges  Bild  von  dem  Gott  wolgefillligen  Kriegerstande  vor- 
halten will;  zum  andern  ist  es  das  Bestreben,  die  empor- 
geblühte  Anarchie  mit  fein  durchgearbeiteten  Zügen  des  Gaimer- 
haften  und  Geriebenen  vorzuführend  Wie  Moscherosch  im 
A  la  mode  Kehraus  das  Idealbild  deutschen  Wesens  aus  dem 
Geiste  Aventins  schöpft,  so  bildet  für  ihn  zur  Schilderung 
des  Soldatenlebens  Luthers  Büchlein  vom  „Kriegs-  und  Sol- 
datenstande** eine  Quelle  insofern,  als  Moscherosch  in  seiner 
strengen  Verwerfung  soldatischer  Greuel  und  Unsittlichkeiten 
an  Luther  einen  Gesinnungsgenossen  findet,  dessen  Ansichten 
er  teilt  und  im  Gesichte  ausgiebig  verwendet.  Moscherosch 
zitiert  Luther  selbst  und  sagt  in  der  Vorrede:  „Dannenhera 
D.  Luther  das  Güldene  Büchlein  |  welches  alle  Christliche  Sol- 
daten billich  lesen  solten  |  geschrieben  |  nemlich  |  daß  ein 
Kriegsmann  in  einem  seeligen  Stand  leben  möge/  Der  Titel 
der  erwähnten  Schrift  ist: 


*  Dieselbe  Rolle  spielen  bei  Grimmeishausen  die  Schelmenstücke. 
Ein  Einfiuss  des  spanischen  Schelmenromans  auf  Moscherosch  ist  hier 
nicht  wahrzunehmen. 
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Vom  Kriegs-  und  Soldatenstande 

D.  Martin  Luthei-s  Bedenken  |  ob  Kriegsleute  auch  in  einem 

seligen  Stande  seyen  können.     Anno  1527*. 

Moscherosch  verwertet  große  Stellen  aus  Luthers  Schrift 
und  fallt  oft  ganze  Seiten  seines  Werkchens  mit  fast  wört- 
lichen Anführungen,  nur  entfernt  er  meist  biblische  Anspie- 
lungen und  theologische  Ausdrücke.  Gewissenhaft  merkt  Mo- 
scherosch seine  Quelle  jeweils  am  Rande  an,  doch  nicht,  wenn 
er  diese  selbständig  behandelt.  So  finden  sich  größere  Ab- 
schnitte aus  Luther  S.  540,  547—50,  550  f.,  668—70,  678, 
712,  713,  726,  730. 

Die  Verwendung  von  Luthers  Schrift  beschränkt  sich 
aber  nicht  nur  auf  die  langen,  auffallenden  Entlehnungen,  die 
Moscherosch  selbst  angibt;  der  Einfluss  geht  viel  tiefer,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  wahrnimmt.  Es  ist  einmal  die  schon 
erwähnte  moralisierende  Gesinnung,  welche  sich  an  Luther 
anlehnt.  Dazu  kommt  eine  eigenartige  Verwendung  der  Luther- 
schen  Mahnpredigten  in  der  Weise,  dass  sie  von  Moscherosch 
gerade  ins  Gegenteil  umgedeutet  werden,  dass  Moscherosch 
immer  in  einer  Variation  die  Worte  Luthers  wiederholt  und 
zeigt,  wie  die  Soldaten  nicht  sind.  So  redlich  und  christlich 
in  dem  Gesichte  den  Soldaten  mit  Luthers  Worten  zugeredet 
wird,  so  boshaft  und  ausgelassen  handeln  und  fluchen  sie 
hernach.  So  sehr  er  mit  Luther  die  RechtschaflFenheit  und 
Beligiosität  kriegsmännischer  (Jesinnung  erstrebt,  so  sehr 
schildert  er  die  Gottlosigkeit  und  Gaunerhaftigkeit  der  Soldaten. 
In  solchen  Fällen  ist  Luthers  Autorschaft  nicht  angemerkt. 
Die  folgende  Gegenüberstellung  bringt   eine  derartige  Probe. 

Moscherosch  S.  665:  Luther  S.  617  (nach  Wakh): 

(Am  Rande:   »Warumb  bey  heu- 
tigen Kriegen  wenig  Glück  seye?*) 

»Vorzeiten  |  wann    man  hat  zur  «Lieben  Knechte,  seyd  frisch  und 

Peldschlacht  |  oder  zu  einem  Schar-  getrost,   wir  wollen  heute  Ehr  ein- 

mfltzel  I  oder  auff  Partey  gehen  wol-  legen.  .  .  . 

len  I  80  hats  geheissen:  S.  621:  .  .  .  Da  streite  und  thue 

Wir  wollen   fort  |  in   Gottes  Na-  ich  alles   auflF,   erhalte  Lieber  Herr 

men!     Nun    jhr   Brüder  |  fort   in  Gott  Vatter,  und  stärke  mir  solchen 

Gottes  Namen !    Einjedersprech  Glauben  durch  deinen  G  eist !  Amen 


'  In  Luthers  sämtlichen  Schriften  von  Joh.  Georg  Walch,  10.  Teil, 
HaUe  1744,  S.  570. 
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ein  Vatter  Unser  I  vnd  befehle  Will  einer  darauff  den  Glau- 

si  ch  Gott  I  dann  der  Feind  ist  da ben  und  ein  vatter  unser  spre- 

Nun  Gott  helif!  haltt  euch  redlich  eben,    mag    ers    thun   und    lassen 

jhr   Brüder  |  vnd  denckt  an  Gott  |  damit    genug    sein,     und    befehl 

vnd    an   vnsem   gnftdigen  Hayren  |  damit  Leib   und  Seel   in  seine 

vnd  thut  alle  das  beste.  Hände,  und  zeuch  denn  vom  Ledder 

Da   hats   dann   gölten  |  vnd    ist  und  schlahe  drein  in  Gottes  Namen/ 
Glück  dabey  gewesen/ 

Nun  folgt  auch  gleich  die  satirische  Verwertung  dieses 
Motivs  * : 

Moscherosch  S.  666:    ^Aber   heutigs  tags  |  es  gehe  für  Scharmützel 
vor  I  was  jmmer  wolle  |  wo   ist   einer   der  in  Gottes  Namen  dran  gieng 
oder  sein  Gebett  zu  Gott  thäte? 

Da  heißt  es  jetzt  |  botz  hundert  tausend  Sack  voll  Endten!  auff  jhr 
Bursch  I  daß  dich  der  Donner  vnd  der  Hagel  miteinander  erschlag.  .  .  . 
Drauf  in  des  Teuffels  Namen! 

Fort  ihr  hundert  Safferments  Bluthunde  daß  euchs  Wetter  erschlag. 

Gebt  Feuer  |  daß  dich  der  Hagel  erschlag.  .  .  .  Marschirt  daß  euch 
der  Donner  schmeiß.  .  .  .  Freßt  daß  euchs  der  Teuffei  gesegne.  Sauff 
daß  dirs  hellisch  Fewer  in  den  Hals  fahr*  u.  s.  f. 

Wenn  Moscherosch  in  einer  größeren  Szene  S.  661 — 79 
die  Soldaten  dem  Schultheißen,  den  Beamten,  einem  Bauern 
und  einem  erfahrenen  Besatzungshauptmann  einer  Stadt  gegen- 
überstellt, so  verfolgt  er  den  Zweck,  an  einem  treffenden  Bei- 
spiele die  Ruchlosigkeit  und  Verdorbenheit  der  Soldaten  aufs 
grellste  zu  zeigen.  Dem  Bauer  wird  erlaubt,  frei  heraus  zu 
reden  über  seine  Meinung  vom  Krieg  und  den  Soldaten.  Es 
ist  wieder  Luther,  der  aus  ihm  spricht.  So  hält  der  Bauer  den 
Soldaten  folgendes  vor: 

S.  668:  »Ihr  Herren  1  wann  jhr  etwas  vorhabt  |  ein  Treffen  ...  so 
bedenckt  von  ersten  |  wem  jhr  dient:  nicht  thut  wie  manche  |  die  da 
sagen  |  ich  nehme  Geld  vnd  diene  dem  Teuffei  j  dann  wer  wider  seinen 
Glauben  dient  |  der  ist  ärger  als  ein  Heyde.  Darnach  so  denkt  ob  jhr 
Fug  und  Recht  habt.  Ob  es  zur  Ehre  Gottes  |  zu  dienst  ewers  Gn.  Herren  ; 
vnd  zu  deß  Vatterlands  Heyl  angesehen.* 

Luther  S.  617:  ^Was  soll  man  aber  von  dem  sagen,  der  nicht  allein 
um  Guts  willen,  sondern  auch  um  zeitlicher  Ehre  willen  krieget.  .  .  . 
Wer  in  solchem  Laster  krieget,  der  krieget  ihm  die  Hölle.  Darum  ist 
das  eine  Heydnische  und  nicht  eine  Christliche  Weise.  .  .  .  Weil  wir 
wissen  oder  doch  nicht  anders  wissen,  denn  daß  unser  Fürst  in  diesem 
Stück  recht  hat,  und  damit  sicher  und  gewiß  sind,  daß  wir  Gott  selbst 
in  solchem  Dienst  und  Gehorsam  dienen.  .  .  .* 


*  Wie  Luther,  so  verlangt  auch  Ringwaldt  in  der  , Lauteren  Wahr- 
heit* vom  Soldaten  fromme  Gesinnung  und  eifert  gegen  das  gottlose  Fluchen. 
Vgl.  Hinze  S.  95  f.    Doch  ist  obige  Stelle  deutlich  von  Luther  abh&ngig. 
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Dass  sich  Moscherosch  an  diese  Worte  Luthers  anlehnt,  ist 
klar.  Es  folgt  nun  ein  großes  Gebet  des  Bauern,  bei 
welchem  Moscherosch  Luther  anmerkt.  Es  ist  das  Schluss- 
gebet  zu  Luthers  Büchlein.  Gleich  folgt  die  starke  Wirkung 
der  Rede  des  Bauern,  und  sie  macht  sich  in  einer  derben 
Reaktion  von  Seiten  der  Soldaten  bemerkbar  (S.  670 — 72). 

S.  670:  ,Der  ist  deß  TeufFels,  der  so  lang  betten  möchte"  usw. 

S.  672:  ^Dann  der  ist  deß  Teuffels  |  sprach  mein  Vatter  |  der  sein 
Lebtag  mehr  ein  Vatter  unser  bettet.  ..." 

Die  folgenden  Seiten  enthalten  Gespräche  über  das  Beten  und 
die  Frömmi^ikeit  der  Soldaten. 

Bei  allen  diesen  Zügen  des  Gesichts  ist  Moscherosch  von 
Luther  ausgegangen. 

S.  709 — 17  schildert  er  einen  Besuch  bei  einem  Pfarr- 
herm,  der  auch  wieder  zu  ihren  Trinkgelagen  eingeladen  wird. 
Die  dem  Pfarrherrn  in  den  Mund  gelegten  Reden  sind  w^ieder 
Luthers  Worte.  Er  lädt  Philander  und  Bbwtz  in  seine 
Stube  ein.  Bbwtz  ist  es  sonderbar  zu  Mut,  wenn  er  einen 
, Pfaffen **  sieht:  ^Der  ist  des  Teuffels  der  eines  Pfaffen  be- 
gehret .  .  .  Wann  ich  einen  Pfaffen  neben  mir  sehe  |  so  stehe 
ich  in  Sorgen  ich  muss  mich  hencken."  Der  Pfarrer  „suchete 
ein  großes  Buch"  auf;  „nachdem  er  etliche  Blätter  durch- 
suchet ,  läse  er  auß  dem  Buch  also: 

Es  haben  die  Kriegs-Leute  viel  Aberglaubens  im  Streit 
u.  s.  f.** 

Das  folgende  entspricht  nun  ganz  Luther,  denn  das  Buch 
ist  ein  Band  Lutherscher  Werke. 

Luther  S.  620:  ^Zuletzt  haben  auch  die  Kriegsleute  viel  Aberglauben 
im  Streit.  .  .  .* 

Zum  Schlüsse  bestiehlt  Bbwtz  den  guten  Pfarrherrn; 
Philander  dagegen  hat  ihm  schon  vorher  in  gutmütiger  Weise 
zwei  Dublonen  geschenkt.  Die  Ermahnungen  des  Geistlichen 
fruchten  wenig;  bei  dem  darauf  stattfindenden  Trinkgelage 
wird  alles  bis  auf  das  letzte  gestohlene  Rind  vertrunken.  Man 
erkennt  deutlich  die  von  christlicher  Gesinnung  zur  gauner- 
haften Betrügerei  überspringende  Schilderung  Moscheroschs. 
Solche  Szenen  sind,  wie  man  leicht  einsieht,  mit  Absicht  ge- 
sucht. Beispiele  zu  dieser  Behauptung  ließen  sich  noch  zahl- 
reich anführen. 

Auch  Aventinus  dient  Moscherosch  wieder  als  Quelle  im 
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Soldatenleben.  So  will  er  das  Kriegswesen  der  alten  Deutschen 
demjenigen  seiner  Zeit  gegenüberstellen  und  führt  deshalb 
Kaiser  Karls  Kriegsordnung  (Aventinus  Buch  IV,  Kap.  28) 
an.  Das  Kapitel  Aventins  ist  S.  556 — 60  mit  einigen  Aus- 
schaltungen angeführt.  Besonders  wichtig  scheinen  Mosche- 
rosch  folgende  Zeilen  Aventins: 

^Man  hielt  große  Zucht  und  §rberkait.  Im  Krieg  dorft  niemand 
den  pauren,  so  das  veld  pauten  .  .  .  nichts  nemen  dan  Heu  stro  kraut 
Holz  Wasser.  .  .  . 

Das  raisgelt,  so  man  dieselbige  zeit  herschuld,  herban  fanlehen 
königsteuer  nennet,  lies  er  weder  geistlichen  noch  weltlichen  nach, 
muestens  auch  die  Kirchen  geben,  freiet  niemants." 

Moscherosch  S.  556fr.:   „Das  Reyßgeld  |  Raisogeldum  |  so  man  die- 
selbige Zeit  Heerschuldt  |  Herisculda,   heersbann,  Heribannus,  vom  Lehen 
(statt  fanlehen)  Königssteuer  |  jetzt  Römerzng  {  nennet  {  ließ  er  weder  den 
Geistlichen  noch  Weltlichen   nach  {  es  musten  auch  die  Kirchen  geben 
freyet  niemand  nicht." 

Im  ^ Soldatenleben*  finden  sich  eine  Anzahl  größerer 
Zitate  Weckerlins  S.  567  (Frisch  auf  ihr  dapferen  Soldaten)' 
undRingwaldts  S.  721,  915  und  921,  wie  schon  S.  79.  An 
sonstigen  größeren  Zitaten  sind  noch  bemerkenswert  im 
2.  Teil  aus  der  „Winsbeckin"  S.  337  und  dem  „  Winsbecken  * 
S.  422—24. 

Solche  Zitate  dienen  Moscherosch  nicht  sowol  als  Quellen 
seiner  satirischen  Ausführungen,  als  vielmehr  zur  Ausschmückung 
der  Gesichte. 

Ein  anderer  charakteristischer  Zug  der  Satire  über  das 
Soldatenleben  ist  die  meisterhafte  Schilderung  der  Gauner-  und 
Räuberstückchen.  Moscherosch  zeigt  sich  hier  als  Kenner  nicht 
allein  des  Treibens  der  landfahrenden  Kriegs-  und  Mordbanden, 
sondern  des  Gaunertums  überhaupt.  Philander  kommt  hinter 
die  Geheimnisse  der  Landplager  und  schreibt  deren  Feldsprache 
ab.  Das  im  „Soldatenleben'*  abgedruckte  Vokabular  der  Feld- 
sprache ist  der  von  Friedrich  Kluge  im  „Rotwelsch"  I  152—55 
besprochene  Liber  Vagatorum,  der  bei  Moscherosch  in  der 
alphabetischen  Ordnung  des  Deutschen  und  des  Rotwelschen 
wiedergegeben  wird.  Einen  Überblick  darüber,  wie  vielfach 
»  er  Liber  Vagatorum   für  Moscherosch    als  Quelle  zur  Schil- 

^  Herder  hat  dieses  Lied  als  ein  ^  Schlachtlied  aus  Sittewalds  Ge- 
sichten" in  Buch  5,  2  der  , Stimmen  der  Völker"*  abgedruckt.  Es  ist  also 
VVeckerlins  Eigentum;  ebendort  folgt  ein  Lied,  das  Zincgref  angehört, 
was  Moscherosch  in  den  Gesichten  deutlich  anmerkte. 
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denmg  gaunerhafter  Streiche  der  Soldaten  dient,  wie  weit 
er  in  den  Unterhaltungen  und  besonders  in  den  Meldungen 
auf  Zetteln,  die  auf  listige  Weise  durchgeschmuggelt  werden, 
die  Gaunersprache  verwendet  und  selbst  neue  Elemente  seiner 
,Feldsprache"  einflicht,  gewähren  die  in  Kluges  Werk  an- 
geführten Stellen.  Moscherosch  vermehrt  seinen  Liber  Vaga- 
tonim  insofern,  als  er  die  in  den  beiden  ersten  Teilen  des 
Liber  Vagatorum  vorkommenden  Vokabeln  der  Gaunersprache 
in  das  Alphabet  einreiht,  während  sie  im  Vokabular  des  Liber 
Vagatorum  selbst  nicht  stehen. 

So  z.  B.  Liber  Vagatorum:  ^Das  6.  Kapitel  ist  von  den 
kammesieren,  das  sind  bettler  idem  iung  scholares,  iung  Stu- 
denten." 

Dafür  bei  Moscherosch:  „Karmesierer  =  VerlaufiFener 
Schuler." 

Liber  Vagatorum  S.  39:  ^Klenkner;  das  sind  Bettler  die 
vor  den  kirchen  auch  vff  sitzen  vff  allen  mestagen  oder  kirch- 
wyhen." 

Moscherosch  führt  daher  an:  ^Klenkner  =  Kirbebettler." 

In  dieser  Weise  reiht  er  die  rotwelschen  Ausdrücke  der 
beiden  ersten  Teile  des  Liber  Vagatorum  in  die  alphabetische 
Ordnung  seiner  „Feldsprache"  *  ein. 

Durch  die  Einmischung  der  Gaunersprache  erhöht  Mo- 
scherosch die  Wirkung  der  im  „Soldatenleben"  geschilderten 
Kriegszustände  und  gewinnt  eine  Reihe  realistischer  und 
spannender  Züge,  mit  denen  er  seine  reichen  Erfahrungen  aus- 
zustatten weiß.  Trotz  alledem  tritt  das  Selbsterlebte  des  viel- 
geprüften Philander  und  das  Elend  des  Dreißigjährigen  Kriegs 
in  den  Vordergrund. 

Die  vielfache  Verwendung  von  Ringwaldts  „lauterer  Wahr- 
heit* im  Soldatenleben  behandelt  Hinze  im  Abschnitte  5  seiner 
Arbeit  S.  86  flf.  Bemerkenswert  ist  der  aus  Ringwaldts  Versen 
umgedichtete  „Soldatenlehrbrief",  der  80  Strophen  umfasst 
(S.  747 — 90)  und,  wie  Moscherosch  selbst  angibt,  nach  „An- 
leitung der  lauteren  Wahrheit"  entstanden  ist. 


'  Moscheroschs  Vokabular  weist  dieselben  Eigentümlichkeiten  auf, 
wie  die  mit  Luthers  Vorrede  gedruckten  Ausgaben.  Wie  in  jenen,  so  ist 
auch  in  der  „Feldsprache*  „boß"  =  Haus  des  Lib.  Vag.  mit  ,beth*  wieder- 
gegeben. Vgl.  Kluges  Anmerkung  zu  ^boß".  Moscheroschs  Vorlage  ent- 
stammt darnach  einem  jener  zahlreichen  Drucke. 
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Die  ^Reformation",  das  14.  Gesicht  Philanders,  istei-st 
1650  bei  der  Neuausgabe  der  übrigen  Gesichte  Entstanden;  es  ent- 
hält eine  Wiederholung  der  Gerichtsverhandlung  über  Philander 
wegen  seines  Vergehens,  die  Gesichte  niedergeschrieben  zu 
haben,  und  endigt  mit  seiner  Freisprechung  durch  die  Mitglieder 
des  Palmenordens,  in  welchen  er  1646  als  der  Träumende  auf- 
genommen worden  ist.  Die  Gutachten  der  Freunde  Mosclie- 
roschs  und  die  Zuschriften,  welche  sich  auf  die  Gesichte  be- 
ziehen, werden  alle  abgedruckt,  um  Philander  zu  rechtfertigen. 
So  finden  sich  hier  sechs  Briefe  von  Rist,  zw^ei  von  Michael 
Freinsheim,  neun  von  Amos  Comenius  (?)  und  mehrere  ano- 
nyme Briefe,  welche  alle  für  die  betreffenden  Schriftsteller 
von  biographischem  Werte  sein  dürften. 

Zusammenfassung  deutscher  Einflüsse  auf  die  Gesichte, 
Auf  Grund  obiger  Quellenuntersuchung,  die  an  charak- 
teristischen Beispielen  die  Zusammenhänge  der  Gesichte  Phi- 
landers mit  älteren  satirischen  und  nichtsatirischen  Werken 
nachweisen  will,  lassen  sich  für  die  deutsche  Literaturgeschichte 
eine  Reihe  bis  jetzt  nicht  beachteter  oder  nur  angedeuteter 
Ergebnisse  feststellen. 

Moscheroschs  schriftstellerische  Eigentümlichkeit  hängt 
aufs  engste  mit  dem  Geiste  des  Heidelberg-Straßburgi- 
schen Literatenkreises  zusammen,  dessen  Ideale  längst 
vor  der  Übersetzung  der  „  Visions "  Genestes  befruchtend  auf 
seine  satirischen  Anschauungen  gewirkt  haben.  Unzweifelhaft 
bilden  frühere  Erlebnisse  Moscheroschs,  die  Zustände  und  die 
Ereignisse  während  des  Dreißigjährigen  Kriegs  weitaus  die 
bedeutendste  Grundlage  seiner  Satire;  aber  die  Vorstellungen 
von  der  Welt  und  ihren  Narrheiten  und  die  satirische  Kanipfes- 
weise  hat  Moscherosch  an  den  verschiedensten  Werken  der 
deutschen  Literatur  geschult.  Ihre  Einflüsse  lassen  sich  durch 
die  ganze  Übersetzung  der  Quewedoschen  Träume  hindurch 
und  in  großem  Umfange  in  den  sieben  selbständigen  Gesichten 
nachweisen. 

Brant, 
Als  die  lehrreichste  Schule  satirischer  Gedanken  Mosche- 
roschs muss  das  Narrenschiff  von  Seb.  Brant  angesehen 
werden,  welches  ihm  in' einem  jüngeren  Drucke,  dem  „Narren- 
spiegel"    zuerst  bei  Jacob  Camerländer,  Straßburg  1545,  vor- 
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gelegen  hat  und  vor  allem  Zitate  und  Illustrationen  den  Ge- 
sichten liefern  muss  (s.  o.  S.  166  f.).  Oft  bezieht  sich  Moscheroschs 
Text  selbst  auf  diese  Bilder  (o.  S.  168  f.,  173,  176).  Mehrere 
tj-pische  Narrengestalten  der  Brantschen  Satire  treten  deut- 
lich erkennbar  bei  Moscherosch  hervor:  NS  76  „Ritter  Peter" 
10.  S.  169),  NS  9  «von  bösen  sitten**  (o.  S.  171),  NS  32  „.Frauen 
hüten"  (o.S.  173),  NS  52  „Wiben  um  guts  willen"  (o.  S.  175), 
XS  102  über  die  Alchemisten  (o.  S.  177  f.,  184),  NS  66  „von  er- 
farung  aller  land"  und  die  Astrologen  (o.  S.  185).  Die  Satire  gegen 
die  Arzte  im  „Totenheer",  in  „Höllenkinder"  und  im  „Pflaster 
wider  dasPodagram"  stützt  sich  großenteils  auf  Brants  Kapitel 
XS  55  „von  narrechter  arzni",  NS  102  „von  falsch  und  be- 
^chiß"  und  Murners  NB  93  (o.  S.  177—180,  209). 

Die  in  der  „vorred"  in  das  Narrenschiflf  und  in  NS  4  „von 
nuwen  funden"  (o.  S.  194  f.)  gegeiselten  Kleidertorheiten,  bilden 
nebst  Geilers  entsprechenden  Reden  (o.  S.  192 — 196, 199)  wert- 
volle Ausgangspunkte  für  die  Modesatire  „A  la  mode  Kehraus". 
Die  humoristische  Gestalt  des  Philander  in  diesem  Gesichte  ist 
eine  Weiterbildung  von  Brants  Gebärdenarren  NS  9  „von  bösen 
Sitten"  und  von  Murners  Phantasten  NB  12  (o.  S.  191  —  194). 
Die  Satire  auf  die  alamodische  Reisesucht  „Hanß  hienüber  — 
Ganß  herüber"  hat  ihre  Grundlage  zum  Teil  in  Brants  NS  34 
.Xarr  hür  als  vem",  NS  27  „Von  unützem  studieren"  und  in 
XS  92  „Überhebung  der  hochfart"  (o.  S.  199-201). 

Murner, 

Fast  nur  unter  Murners  Einfluss  sind  die  Ausfalle  gegen 
die  Frauen  und  Liebhaber  zu  stellen  (o.  S.  172,  174,  202  f.), 
Moscheroschs  Gesicht  „Venusnarren"  ist  eine  vollständige  Um- 
bildung der  „locos  de  amor"  Quevedos  durch  Murners  Beein- 
flussung; vor  allem  haben  die  „Gäuchmatt"  und  die  „an- 
dechtig  geistlich  badenfahrt"  ihren  Anteil  an  dem 
merkwürdigen  Gesichte  (o.  S.  173  f.). 

FischarL 

Moscheroschs  Stil  hat  sehr  große  Ähnlichkeit  mit  der 
Schreibart  Fischarts  (o.  S.  168,  177,  185,  204,  210,  211).  Er 
wetteifert  mit  seinem  Lehrmeister  in  witzigen  Spielereien» 
in  stauneneiTegenden,  schwülstigen  Auftürmungen  von  Schlag- 
wörtern und   variierenden  BegriflFen.     Das  fünfte  Gesicht  des 
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zweiten  Teils  „Pflaster  wider  das  Podagram**  ist  durch  Fischarts 
„Podagrammisch  Trostbtichlein"  veranlasst  worden  (o.  S. 
208, 208—21 1).  Moscherosch  verwendet  dieselbe  Quelle,  „Pirck- 
heimers  Apologia",  die  schon  Fischart  als  „die  zweite  art- 
liche Schutzrede"  übersetzt  hat.  Das  Gesicht  ist  im  großen 
und  ganzen  unabhängig  von  Fischart,  wol  aber  finden  sieh 
Beziehungen  zum  Trostbüchlein.  Die  Bespöttelung  der  Elsasser 
Kopftracht  der  Frauen  ist  eine  an  Wortspielen  reiche  Analogie 
zum  „Jesuiterhtitlein*  (o.  S.  203f.). 

Aventinus. 
Moscheroschs  kerndeutsche  Gesinnung,  die  besonders  aus 
den  Gesichten  des  zweiten  Teils  spricht,  ist  wesentlich  genährt 
worden  durch  die  Lektüre  der  Chroniken  Aventins  (o.  S.  188  f.. 
die  altdeutschen  Helden  auf  Geroldseck,  190  f.,  das  „Saalbuch'. 
191  Namengebung,  206  f.  Wallfahrt,  216  Kaiser  Karls  Kriegs- 
ordnung). Nach  Aventin  entwirft  Moscherosch  das  Bild  der 
altdeutschen  Sitten  und  Zeiten  und  an  diesem  Bilde  spiegeh 
er  seine  Gegenwart,  die  er  in  ihrer  nachäflfenden  Auslandsucht 
und  in  ihrer  ganzen  sittlichen  Erbärmlichkeit  bloßstellt.  Die 
Chroniken  werden  meist  zitatenartig  zur  Bekräftigung  der 
wuchtigen  Hiebe  angeführt. 

Luther, 

Für  rechtliche  und  redliche  Auffassung  imserer  Pflichten 
ist  Luther  für  Moscherosch  ein  beliebter  Gewährsmann,  den 
er  oft  zitiert.  Seine  Schrift  „Vom  Kriegs-  und  Soldaten- 
stande" findet  im  „Soldatenleben**  vielfache  und  sehr  weit- 
gehende Verwendung,  so  dass  sie  nebst  dem  Liber  Vaga- 
torum,  der  wahrscheinlich  in  einer  Lutherschen  Ausgabe 
vorlag,  eine  wichtige  Quelle  des  romanhaften  und  kultur- 
historisch wertvollen  Gesichts  bildet  (o.  S.  212—215,  216  f.). 

Meyfart, 

In  den  letzten  Gesichten  des  ersten  Teils  tritt  besonders 
der  Einfluss  des  Theologen  Meyfart  hervor.  Sein  „Jüngstes 
Gericht**  und  das  „hellische  Sodoma**  finden  in  der  Satire 
über  Studenten,  Geistliche  und  Lehrer  in  „Höllenkinder' 
(o.  S.  181—183),  über  die  Reue  der  Sünder  im  „Letzten  Gericht', 
(o.  S.  180  f.),  wie  auch  über  die  Fürstenerziehung  in  der  „Hof- 
schule** weitgehende  Verwendung  (o.  S.  186  f.). 
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Ringwaldt. 

Nicht  geringer  ist  Ringwaldts  Einfluss,  dessen  , War- 
nung des  getreuen  Eckart"  und  ^Die  lauter  Wahrheit** 
Moscherosch  nicht  nur  zu  großen  Teilen  anführt,  sondern  auch 
in  die  Texte  verwebt  (o.  S.  182);  vgl.  besonders  Hinze 
(S.  73—100).  Die  80  achtzeiligen  Strophen  des  ^Soldaten-Lehr- 
briefs" im  , Soldatenleben"  sind  eine  Zusammenstellung  Ring- 
waldtscher Verse  mit  geringfügigen  Änderungen  aus  „der 
lauteren  Wahrheit*'. 

Das  „Thurnier-Büchlein*,  das  beinahe  den  ganzen  Inhalt 
des  Gesichts  „Thumier'*  ausmacht,  ist  ein  Auszug  aus  dem 
umfangreichen  Werke  „Anfang  j  vrsprung  vnd  herkommen 
des  Thurniers  inn  Teutscher  nation,  1532"  des  Wappen- 
dichters Georg  Rüxner  (o.  S.  205  f.). 

Eine  Hervorhebung  verdienen  ferner  Einflüsse  des  „Klei- 
derteufels" von  Strauß  (o.  S.  196 f.),  der  „Hoffarts- 
predigt"  Lukas  Osianders(o.  S.  197f.),  der„Ethographia" 
Joh.  Sommers  (Olorinus  Variscus)  (o.  S.  198),  Seb.  Franks 
,Vom  greulichen  Laster  der  Trunkenheit"  (o.  S.200)  und 
von  Kaspar  Scheidts  „Grobianus".  (Bei  Hinze  die  Bei- 
spiele S.  120  f.) 

Rollenhagen  und  Spangenberg  scheinen  für  Moscherosch 
nicht  nachweisbar  vorbildlich  gewesen  zu  sein. 

Die  Werke  näherstehender  Freunde  Moscheroschs  erfreuen 
sich  einiger  Zitate,  so  Zincgref  S.  222,  503  (1642),  S.  357, 
636,  II  566  (1650),  Boekler  I  638,  Matthias  Zeiler  I  483 
(1642),  611  (1650),  Weckerlin  (vgl.  Hinze  S.  124 ff.),  Joh. 
Freinsheim  II  818. 

Diese  mannigfachen  Einflüsse  deutscher  Literaturwerke 
haben  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  Zustandekommen  der 
(lesichte  Philanders  von  Sittewald.  Sie  treten  in  den  Anfangs- 
ausgaben von  1640  und  1642,  die  sich  noch  näher  an  die 
, Visions  de  Quevedo"  Genestes  anschließen,  weniger  hervor, 
aber  ihnen  verdankt  vor  allem  der  zweite  Teil  der  Gesichte 
1643  und  die  gesamte  Ausgabe  letzter  Hand  von  1650  den 
großen  Zuwachs  an  Texterweiterungen,  Illustrationen  und 
Anführungen.  Durch  die  oft  unnatürlich  sich  aufdrängenden 
Stoffe  aus  den  verschiedensten  Quellen  und  vollends  durch  die 
Unzahl  fremdsprachlicher  Zitate  aus  Owen  und  Martial,  mit 


222     Beinert  —  Deutsche  Quellen  u.  Vorbilder  zu  Moscheroschs  Gesichien 

denen  die  letzte  Ausgabe  durchspiekt  worden  ist,  erklärt  sich 
die  Vielheit  und  die  Buntfarbigkeit  in  den  Gesichten  Mosclie- 
roschs,  ein  Tadel,  auf  welchen  der  Satiriker  witzig  antwortet: 
es  haben  sich  die  Torheiten  seiner  Zeit  „nicht  anders  als  mit 
Alamodefarben  darstellen  lassen''.  Nichtsdestoweniger  solltt 
„Philander",  dem  Gesichtenschauer  und  dem  biederen  Sitten- 
geisler,  in  den  angstvollen  Tagen  des  großen  Kriegselend- 
eine  beachtenswerte  Rolle  zufallen.  Für  seine  Beliebtheit,  lüe 
beinahe  zur  Volkstümlichkeit  geworden  ist,  und  seine  Bedeutung 
auf  dem  Büchermarkte  der  damaligen  Zeit  sprechen  außer  den 
vielen  Ausgaben  besonders  die  Raubdrucke  und  die  ausgedehn- 
ten Nachbildungen  der  Visionen.  Wenn  die  literargeschiehtlicht 
Forschung  einmal  den  Einfluss  der  Gesichte  Hans  Michael 
Moscheroschs  auf  Grimmeishausen,  Weise,  Lauremberg,  Kinder- 
mann, sogar  auf  Tieck  und  Arnim  überblicken  kann,  wird  .sich 
auch  „Philanders"  Anteil  an  der  späteren  komischen  Dichtung 
und  besonders  am  Romane  ergeben.  Nicht  minder  deutlich 
dürfen  wir  hervorheben,  dass  Moscheroschs  redliche  und  kern- 
deutsche Gesinnung,  die  ihn  unter  so  mancherlei  Einflüsst-n 
zum  Satiriker  über  die  zerrütteten  Sitten-  und  Kriegs- 
zustände gemacht  hat,  ihm  auch  einen  ehrenvollen  Platz  in 
der  Geschichte  jener  Zeit  bewahren  wird. 


Zur  Geschiclite  der  Scilwarzwaldlinien. 

Von  Ernst  Boesser. 

Die  Sitte,  ganze  Landstriche  durch  fortlaufende  Befesti- 
gungslinien gegen  feindliche  Angriffe  zu  sichern,  findet  sich 
seit  uralter  Zeit  bei  den  verschiedensten  Völkern.  Herodot 
erwähnt  ^Linien*,  d.  h.  Grenzwälle  der  Skythen,  Curtius  Rufus 
berichtet  von  solchen,  die  Alexander  dem  Großen  das  Eindringen 
in  das  Gebiet  der  Marder  erschwert  haben.  Cäsar  beschreibt 
den  Grenzhag  der  Nervier.  Die  Chinesen  haben  sich  durch 
ihre  große  Mauer  gegen  die  turanischen  Völker,  die  Römer 
haben  durch  den  Limes  ihre  Ostgrenze  gegen  die  kriegerischen 
Germanen  geschützt.  Auch  diese  haben  nicht  nur  Ring-,  son- 
dern auch  Langwälle  angelegt. 

In  der  Neuzeit  haben  die  sogenannten  Linien  in  der  Kriegs- 
geschichte eine  Rolle  gespielt  Ende  des  17.  und  Anfang  dos 
18.  Jahrhunderts.  Dieser  Zeit  gehören  auch  die  verschiedenen 
Schwarzwaldlinien  an,  von  denen  noch  an  den  verschiedensten 
Stellen  bedeutende  Reste  vorhanden  sind,  teils  geschlossene 
Reduten,  teils  lang  sich  hinziehende  Wälle  und  Gräben. 

Über  diese  Linien  ist  bi3  jetzt  wenig  veröffentlicht  worden. 
Die  gründlichste  Bearbeitung  haben  sie  in  einem  Aufsatz  des 
1902  verstorbenen  Kgl.  Bayr.  Generalmajors  a.  D.  Kleemann 
in  der  »Allgemeinen  Militärzeitung'*  gefunden,  der  auch 
als  Sonderabdruck  unter  dem  Titel:  „Die  Linien  (Linien ver- 
schanzungen) in  Mittel-Europa  im  17.  und  18.  Jahrhundert, 
Darmstadt  und  Leipzig  1894*  erschienen  ist.  General  Klee- 
mann hat  auch  auf  einer  im  Besitz  des  Württembergischen 
Schwarzwald  Vereins  befindlichen  Karte  des  Schwarzwalds  „die 
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von  1688—1745  errichteten  Linien  nach  besten  Quellen*  hand- 
schriftlich eingetragen.  Welches  diese  Quellen  gewesen  sind, 
ist  leider  an  jener  Stelle  nicht  angegeben,  und  eine  Anfrage, 
die  ich  darüber  an  den  genannten  Herrn  richtete,  hat  ihn  leider 
nicht  mehr  lebend  angetroffen.  Auch  in  seinem  Nachlass  ist. 
wie  mir  sein  Sohn  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  nichts  darauf 
Bezügliches  gefunden  worden.  Dass  er  sehr  gründlich  vor- 
zugehen pflegte,  beweist  aber  das  dem  erwähnten  Aufsatz 
vorausgeschickte,  sehr  umfangreiche  Verzeichnis  der  für  diesen 
benutzten  Quellen  und  Hülfsmittel. 

Die  auf  der  Karte  eingetragenen  Linien  decken  sich  mit 
den  in  dem  Aufsatz  beschriebenen  (S.  44  des  Sonderabdrucks).  — 
9  Dieselben  begannen  an  dem  befestigten  Städtchen  Säckingen 
am  Rhein,  führten  hinauf  über  St.  Blasien  im  Albtal,  am  Feld- 
berg vorüber  auf  die  Höhen  zwischen  dem  Höllen-  imd  Simon»- 
wälder  Tal  (der  wilden  Gutach).  Diese  Höhen  waren  strecken- 
weise durch  längere  Brustwehrlinien  am  Hohlengraben,  Dolden- 
bühl, Turner  u.  s.  f.  mit  geschlossenen  Schanzen  dahinter  be- 
festigt, wovon  noch  heute  deutliche  Reste  vorhanden  sind. 
Weiter  zog  sich  die  Verteidigungslinie  an  der  Eaiserebene 
vorüber  längs  des  Höhenrands  zur  Hirschlache  und  nach  Han- 
sach,  einer  stark  verschanzten  Talsperre;  hinter  dieser,  das 
üutachtal  schließend,  lagen  die  Verschanzungen  von  Homberg. 
Von  Hausach  aus  war  die  Linie  nach  Wolfach  und  nun  steu 
den  Höhenrücken  folgend,  an  Freudenstadt,  das  provisorisch 
befestigt  war,  vorüber  das  Murgtal  entlang,  dann  über  den 
Schramberg  abbiegend  über  Dobel  nach  Neuenbürg  an  der 
Enz  fortgeführt;  westlich  von  Freudenstadt  sperrten  mehrere 
Schanzen  die  Kniebisstraße.  Ob  von  Neuenbürg  aus  die  Fort- 
setzung der  Linie  über  Pforzheim  zum  Neckar  unter  Benutzung 
der  im  Jahre  1688  errichteten  Schutzwehr  vom  Hagenschieß 
über  Dürrmenz,  Eppingen  nach  Neckargemünd  beabsichtigt 
oder  ausgeführt  war,  lässt  sich  nicht  nachweisen.* 

Inwieweit  diese  Linie  sich  schon  auf  dem  nach  Kleemann 
S.  43  im  Konservatorium  der  Kgl.  Bayr.  Armee  hinterlegten, 
in  der  Handschrift  über  Geschützwesen  vom  Oberstuckbaupt- 
mann  Koch,  1691,  befindlichen  Plan  findet,  habe  ich  nicht  fest- 
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stellen  können  und  weiß  daher  auch  nicht,  ob  die  Kleemann- 
sche  Linie,  wie  er  selbst  angibt,  die  auf  Befehl  des  Markgrafen 
Ludwig  von  Baden  im  Jahr  1701  begonnene  und  jedenfalls 
unter  Benutzung  älterer  Anlagen  aus  dem  Jahre  1688  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  ausgeführte  oder  vielleicht  lediglich  die  im 
Jahre  1688  angelegte  ist.  Vermuten  möchte  ich,  dass  es  sich 
für  den  Markgrafen  in  den  ersten  Jahren  des  spanischen  Erb- 
folgekriegs hier  im  Schwarzwald  lediglich  um  Ausbesserung 
einer  älteren  Befestigung  gehandelt  hat.  Denn  da  für  ihn  die 
Hauptsache  immer  die  Bühl — Stollhofener  Linie  gebildet  hat, 
die  durch  Laudau  im  Norden,  durch  Freiburg  im  Süden  ihre 
Seitendeckung  linden  sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er 
neben  dieser  verhältnismäßig  kurzen,  in  seinen  Augen  aber 
hochwichtigen  Linie  noch  eine  zweite,  sehr  viel  ausgedehntere 
Befestigungsanlage  ausgeführt  haben  sollte.  Wahrscheinlich 
ist  also  die  Kleemannsche  Linie  der  Hauptsache  nach  die  im 
pfalzischen  Kriege  angelegte.  Jedenfalls  ist  es  nicht  die  ein- 
zige Schwarzwaldlinie  gewesen.  Ja  es  wird  in  einem  inter- 
essanten Aktenstück  aus  dem  Jahre  1710  eine  andere  Linie 
allein  erwähnt.  Gelegentlich  meiner  Studien  über  die  Kniebis- 
schanzen fand  ich  unter  den  vom  Kgl.  VVürtt.  Geh.  Haus-  und 
Staatsarchiv  mir  in  entgegenkommendster  Weise  zur  Verfügung 
gestellten  Akten  eine  leider  namenlose,  jedenfalls  aber  von 
einem  höheren  Offizier  herstammende  Relation  über  die  mittlere 
Linie  vom  Feldberg  bis  an  den  Dobel.  Das  Aktenstück  ist 
eine  gut  und  sauber  geschriebene,  daher  wol  zur  ^Vorlage 
höheren  Orts**  bestimmte  Reinschrift.  Sie  scheint  mir  der 
Veröffentlichung  durchaus  würdig  zu  sein,  da  sie  ein  deutliches 
Bild  nicht  nur  von  dem  Lauf  dieser  bedeutenden  Schwarzwald- 
befestigung, sondern  auch  von  der  Art  ihrer  Anlage  und  ihrem 
damaligen  Zustande  gibt.  Manche  Befestigungsreste,  die  im 
Schwarzwald,  vielleicht  tief  versteckt  und  vielfach  unverstanden, 
sich  finden,  werden  dadurch  in  ihrem  Zusammenhang  und  in 
ihrer  Bedeutung  klargestellt  werden.  Recht  wünschenswert 
wäre  es,  wenn  durch  diese  Veröffentlichung  genaue  Kenner 
der  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Gebiete  zu  Einzel- 
forschungen angeregt  würden. 

Alfniamiia  N.  F.  5,  3.  |5 
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Aus  den  sonstigen  auf  diese  Linie  bezüglichen  Akten  er- 
scheint noch  mitteilenswert  der  Beschluss  der  Konferenz,  die 
im  November  1708  zu  Villingen  stattfand  und  eine  Neuver- 
teilung der  Arbeiten  auf  die  beteiligten  Stände  vornahm.  Die 
wesentlichen  Teile  dieses  Beschlusses  vom  13.  November  1703 
sind  bereits  in  diesen  Blättern  (N.  F.  III.,  S.  196f.)  veröfiFentlicht. 

Der  im  Eingang  genannte  Kurfürst  zu  Braunschweig-Lüne- 
burg  ist  Georg  Wilhelm,  der  nach  dem  Tode  des  Türkenlouis 
und  der  Erstürmung  der  Bühl— Stollhof  euer  Linie  durch  Villars 
im  Laufe  des  Sommers  1707  (als  unmittelbarer  Nachfolger  des 
untüchtigen  Markgrafen  von  Bayreuth)  den  Oberbefehl  am 
Oberrhein  erhielt.  Dieser  ließ  als  Ersatz  für  die  verloren 
gegangenen  Stollhofener  Linien  die  Ettlinger  anlegen,  die,  bis 
zum  Dobel  hin  verlängert,  die  sogenannte  untere  Linie  bildeten, 
während  die  obere  vom  Feldberg  bis  an  das  Rote  Haus  bei 
Rheinfelden  reichte. 

Am  29.  Januar  1710  berichtet  General  von  Gronsfeldt 
über  den  schlechten  Zustand  der  Linien,  „die  an  vielen  Orten 
eingefallen  und  das  Verhackt  fast  völlig  verfault  ist".  Möglich, 
dass  dieser  Bericht  den  Anstoß  zu  der  gründlichen  Besichtigung 
gegeben  hat,  als  deren  Ergebnis  die  „Relation  von  1710* 
vorliegt. 

Diese  lasse  ich  nun  im  Wortlaut  folgen  und  füge  die 
nötigen  Erklärungen  in  Anmerkungen  bei: 

Aufschrift  auf  dem  Umschlag :  Linien  auf  dem  Schwarzwald  1710. 
Aktenzeichen:  Relatio.   Der  mittleren  Linie  Visitation. 

Relatio 

Cber  die  mittlere  Linie  yom  Feldberg  biss  an  den  Dobel,  in  was  vor 

Htandt  sich  selbige  befinde,  nnd  bei  Einem  attaqairenden  Feind  Tor 

avantage  nnd  desarantage  zu  besorgen. 

Obschon  es  scheinet,  als  hätte  die  Natur  die  Schwartz- 
waldische  Gebürge,  oder  den  sogenannten  Schwartzwald  zu  einer 
Vormauer  und  rempart  denen  dahinter  liegenden  Ländern,  vor- 
nemblich  aber  dem  Schwäbsch.  Craiß,  alß  nächst  angräntzende 
Provinz,  wieder  die  noch  stehende  feindl.  frantzössch.  invasiones 
undt  Verheerungen  setzen  wollen;  Da  nun  Frankreich  von  der 
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Schweitz  und  seiner  ersten  dran  liegenden  Vöstung,  Hünuingen 
an  biß  unterhalb  Fort  Louis  nacher  Philippsburg  nicht  nur  von 
dem  Rheinstrom  Meister,  sondern  durch  das  Marggraffische  Horn- 
werkh  dießeits  des  Rheins  bey  Hünningen,  dann  Alt  Breysach, 
Kehl  und  der  Sellinger  Schantz^  auf  Ihro  Köngl.  Kayl.  Mayt. 
undt  des  Heyl.  Rom.  Reichs  Grundt  und  Boden  beständigen 
Fuß  hat,  das  flache  Land  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Schwartz- 
\taldt  zu  allen  feindlichen  mouvements  tüchtig  und  geschickt; 
so  hat  eine  hohe  Generalität  doch  wegen  dieser  allzu  schäd- 
lichen frantzosischen  proximität  vor  nöth-  und  nutzlich  erachtet, 
von  dem  Rothen  Hauß  ohnweit  Rheinfelden  anfangend,  eine 
Linie  über  das  Gebürge  mit  Verhackh  undt  Erdtarbeith  biß 
wieder  an  den  Rhein  ohnweit  Philippsburg  bey  Daxlanden*  zu 
ziehen,  welche  in  drey  Theil,  alß  die  Obere  Linie  vom  rothen 
Hauß  biß  auf  dem  Peldberg,  die  mittlere  von  dar  biß  an  den 
Dobel*,  die  untere  so  dann  vom  Dobel  biß  an  den  Rhein  bey 
Daxlanden  getheilt  wird.  Der  mittler  Theil  nun  von  dem 
Peldtberg  biß  an  den  Tobel,  welcher  durch  seine  Länge  von 
40  Stunden,  und  wegen  denen  vielen  defileen  undt  georgen*  der 
gefährlichst  undt  beschwehrlichste  zu  bewahren  und  defendiren, 
wird  durch  beyliegenden  Plan*^  vorgestellet.  Ehe  aber  von 
deßen  Situation  und  particular  Beobachtungen  gehandelt  wird, 
50  ist  zu  consideriren ,  daß  der  Schwartzwald  seine  derivation 
und  Etymologia  des  Nahmens  fast  gantz  verlohren,  da  obschon 
es  ein  mit  vielen  Thälern  und  Bergen  durchzogenes  Geländt, 
alle  deßen  Berge,  avenüen,  Steigen  und  Wege,  nicht  impracti- 
cable  seyn,  sondern  also  beschaffen,  daß  weder  Ihre  Steige  und 
rauhe  Höhen,  noch  Waldungen,  den  Zugang  und  die  passage 
verhindern,  also,  daß  überall  die  Infanterie  und  in  den  meisten 
Ohrten  auch  die  Cavallerie,  obschon  zu  Zeithen  absitzend,  die 
Höhen  gewinnen  können;  die  ehedeßen  darauf  befindl.  Wal- 
dungen seind  durch  die  Eisen  und  Glaßhütten,  Vermehrung  der 
Hoff,  und  multiplication  der  Leüth,  Theils  ausgerottet,  und  durch 
die  vorige   langwührige  Kriege   mit  Verhackh  Theilß    verderbt, 

*  Fort  Louis  gegenüber,  unweit  von  Stollhofen. 
'  Dicht  am  jetzigen  Karlsruher  Rheinhafen. 

*  Dorf  und  Höhe  östlich  von  Herrenalb,  zwischen   diesem  und  dem 
Eyachtal. 

*  La  gorge,  die  Schlucht. 

^  Leider  in  den  Akten  nicht  mehr  vorhanden. 

15* 
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und  umbgehauen  worden,  also  daß  an  denen  meisten  Orthen 
nur  kleine  Busch,  und  in  kurtzen  Jahren  das  Holtz  manglen 
dorffte^  Belangend  nun  den  Ersten  Posten  dieser  mittleren 
Linien  oder  Postierung,  so  fängt  dieselbe  auf  dem  Feldberg  an 
und  wird  genant  auf  den  Stutz  in  Öhrlebach,  beschließet  unter- 
schiedliche kleine  Weege,  so  sehr  mühsamb,  und  nur  aus  dem 
St.  Willhelmer  Thal  durch  kleine  Thäler  gegangen.  Zu  der 
linckhen  Hand  dieses  ist  ein  detachirter  Posten  bey  der  Tot- 
tenauer  Viehhütten  auf  schon  bemelten  Feldberg,  all  wo  ein 
ziemblich  starcker  Weeg  vom  Starer  Her  über  die  Halten  und 
dem  Feldberg,  nacher  Lentzkirch  Hinter  Zarthen  und  die  Neü- 
statt  gegangen.  Dieser  Weeg  ist  wegen  der  Parthey,  so  gar 
leicht  von  dem  Wiesenthal,  neuen  Weeg  und  Staufen  her,  dahin 
sich  ziehen  können,  gefährlich,  auch,  wann  der  Feind  sich  auf 
die  Starer  Höhe  ziehete,  wohl  in  acht  zu  nemmen:  No.  I  aber 
hat  nicht  so  viel  zu  besorgen,  weile  das  St.  Wilhelmer  Thal 
vorligt,  und  laufet  hie  das  Verhackh  auf  der  Höhe  fort,  gehet 
über  einen  Dach  gehen  Berg  hinab  zur  hohen  Brücken,  ins 
Oberkirther  Thahl,  allwo  ein  Reitweeg  von  der  Halten  her  über 
den  Hofs  Grund  und  Stein wasen  in  das  Oberriether  Thal  gehet, 
welchen  Weeg  die  frantzösischen  Partheyen  ehe  die  Linie  ge- 
schloßen  worden,  sich  bedient  auf  Kirchzarthen,  ja  gar  biß  an 
Freyburg  und  gegen  den  Buchenbach  oder  die  Höll  zu  gehen. 
Die  feindliche  attaque  ist  hier  nicht  wohl  zu  besorgen,  da  von 
dem  Gefall  rechts  und  linckhs  so  sehr  gäbe  über  sich  gehet, 
dieser  Posten  defendiret  werden   kan*.     Die    distanz    von   dem 


'  Daraus  ergibt  sich  also,  dass  der  Schwarzwald  1710  sehr  viel 
kahler  war  als  heutzutage,  dass  also  die  jetzige  Bewaldung  der  Haupt- 
sache nach  erst  in  den  letzten  2(K)  Jahren  entstanden  ist. 

-  Die  Örtlichkeit  ,.auf  dem  Stutz  in  Öhrlebach'  auf  oder  an  dem 
Feldberg  ist  mir  nicht  bekannt.  Doch  muss  das  Werk  No.  1  in  der  Nfihe 
der  JSt.  Wühelmer  Hütte  gelegen  haben,  da  er  nur  hier  die  aus  dem 
St.  Wilhelmer  Tal  kommenden  kleinen  Wege  abschließen  konnte.  Auch 
passt  dazu  die  Angabe,  dass  zur  Linken  ein  detachierter  Posten  bei  der 
Todtnauer  Viehhütte  sich  befunden  habe,  da  der  Schreiber  links  und 
recht»  stets  so  braucht,  dass  er  die  Front  gegen  Westen  annimmt  [K-^ 
wird  wol  der  Steilhang  des  St.  Wilhelmer  Tals  zwischen  dem  Toten  Mann 
und  Hochfahrn  gemeint  sein,  wo  der  , Erlenbach*  herabkommt.  P.J  l^^r 
ziemlich  starke  Weg  vom  Starer  her  ist  der  Weg,  der  von  Stohren  im 
nördlichsten  Zinken  des  Obermünstertals  um  die  Stohrener  Höhe  (llM?  m 
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Feldberg  biß  hieher  ist  ohngeföhr  zwey  stund,  das  Verhackh 
laufft  fort  bis  auf  No.  IIP,  den  Schau  ins  Landt  oder  Ertz- 
kasten,  da  wieder  ein  Weeg  kombt  von  dem  Störer  gehend 
auff  der  Höhe,  hingegen  die  Oberkird  und  Capell,  deßen  sich 
die  Unsere  Cavallerie  bedienen  kan.  Der  Weeg  von  dem 
Sezßel  (Sessel?)  so  auch  mit  obbemeltem  sich  conjungirt,  be- 
wahret ein  kleiner  Posten  No.  IV  auf  dem  Holtzschlag,  und 
^'o.  V  auf  dem  Kohlerhau  seind  Fahrweege  von  dem  einen 
Zinckhen  des  Cappler-Thals  auf  den  Stohren  und  in  den  Bohrer 
gegangen.  Von  der  distanz  hinter  dem  Hofs  Grund  über 
No.  3  und  biß  No.  5  seyndt  gefährliche  Posten  bey  Einer  atta- 
que,  dann  man  keine  avantage  des  terrains  hat,  der  Feind  aber 
gantz  eben  die  attaque  führen  kan,  in  deme  man  allzuweit  vor 
sich  gegangen,  und  wann  man  gegen  der  Koppen  Eckh  sich 
znrückh  gezogen,  dem  Feind  so  weit  sich  zu  extendiren  nicht 
Platz  würde  geben  haben,  denn  auf  dieser  vorliegenden  großen 
Höhe,  darauf  eine  Plaine  von  dem  Horber  Berg  und  dem  Stohrer 
biß  zur  Halten  gehet,  ist  die  Situation  dem  Feind  also  avan- 
tageuse,  daß  selbiger  aus  der  Brißgauischen  Ebene  entweder 
durch  das  Staufener  Thal  über  St.  Teutperth,  oder  von  Kirch- 
hoffen und  St.  Ulrich,  ja  ganz  nahe  bey  Freyburg  von  St.  Geor- 
gen und  Märtzhausen,  auf  den  Horberberg  undt  den  S torer 
kommen,  ja  ein  mächtig  Lager  dort  forniren  kan.  Das  Beste 
aber  ist,    daß    fast   ohnmöglich    stückhe    dahin    vom  Feind    zu 


auf  der  Schwarzwaldvereinskarte)  hemm  nach  Halden,  von  hier  über 
Notschrei  und  Stubenwagen  zur  Todtnauer  Hütte  und  weiter  führt,  sich 
nachher  bei  Bärental  teilt,  so  dass  man  links  zum  Titisee,  rechts  nach 
Lenzkirch  gelangt.  Dieser  Weg  hat  bequemen  Anschluss  sowohl  über 
Todtoauberg  ins  Wiesental,  als  auch  das  Münstertal  abwftrts  nach  Staufen. 
Welches  der  ^neue  Weg"*  ist,  weiß  ich  nicht.  [Doch  wol  , Neuenweg*  an 
^er  Straße  von  Wemhach  im  Wiesental  ins  Münstertal,  südlich  des 
Belchens.  P.]  Die  Linie  läuft  von  No.  I  auf  der  Höhe  rechts  des  St.  Wil- 
helmer Tals  und  überschreitet  dies  da,  wo  es  sich  nach  Norden  wendet, 
an  der  Hohen  Brücke.  Hier  vereinigen  sich  die  beiden  Wege  vom  Feld- 
herg  und  von  Halden  nach  Oberried,  südlich  von  Kirchzarten.  Die  HöII 
ist  natürlich  das  Hollental.  Der  Buchenbach  mündet  von  rechts  am  unteren 
Ende  des  Höllentals  in  die  Dreisam.  [Ist  vielmehr  die  alte  Dreisam,  d.  h. 
der  Wagensteigbach,  selbst.     Vgl.  Freib.  Ztg.  29.  Juli  1904,  1.  Bl.    P.] 

*  Als  No.  2  wird  wohl  der  kurz  erwähnte  detachierte  Posten  an  der 
Todtnauer  Hütte  gezählt  worden  sein. 
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bringen  seind,  weilen  alle  die  Thäler,  so  sich  dahin  erstreckhen, 
sehr  eng,  auch  nicht  brauchbar  zum  Fahren.  Auf  dieser  Höhe 
gehen  unterschiedliche  Weege,  also  daß  man  auch  durch  das 
Wiesenthal  und  Voltenau  (Tottnau?)  darauskommen  kan^  Die 
Distanz  von  No.  2  biß  No.  5  ist  bey  drey  Stundt,  No.  6  der 
Sohlackher,  wodurch  ein  Fahrweg  nach  dem  Closter  Günters- 
thal hinunter  gegangen,  dessen  sich  1704  die  frantzößisclie 
Trouppen  unter  Commando  deß  Marchall  de  Tallard,  wie  Er 
die  Recrouten  dem  ehemaligen  Churfürsten  in  Bayern  über  den 


*  Auf  der  Linie  Stohren — Schauinsland — Eappel  (welch  letzteres  am 
Ausgang  des  ersten  südlichen  Seitentals  oberhalb  Freiburg  liegt)  habe  ich 
eine  Örtlichkeit  des  Namens  Oberkird  nicht  gefunden.  Sollte  es  ein 
älterer  Namen  für  die  Häusergruppe  sein,  die  jetzt  Schauinsland  genannt 
wird?  [Gemeint  ist  doch  wol  Oberried.  P.]  Der  Holzschlag  liegt  am 
westlichen  Abhang  des  Schauinsland,  Kohlerhau  auf  der  Höhe  nördlich 
davon,  in  Luftlinie  etwa  2  km  vom  Gipfel  entfernt  (827  m).  Der  Name 
Sessel  (?)  ist  undeutlich  geschrieben,  und  ich  kann  ihn  nicht  erklären. 
[Sessel,  Höhe  östlich  vom  Schauinsland  zwischen  Tiefenbach  und  Hofs- 
grund. P.]  Da  der  Weg  durch  eine  Schanze  auf  dem  Holzschlag  ge- 
deckt wird,  vermute  ich,  dass  er  aus  dem  oberen  Bohrerbachtal  her- 
aufkommt. Vom  Kohlerhau  gehen  Wege  einerseits  östlich  in  den 
rechten  Zinken  des  Kappeier  Tals,  anderseits  westlich  zum  Bohrer 
hinab  (altes  Jägerhaus  beim  Friedrichshof  im  Tal  des  Bohrerbachs,> 
und  südlich  zu  der  ziemlich  ebenen  Hochfläche,  auf  der  die  Häuser- 
gruppen von  Stohren,  Halden  und  Hofsgrund  liegen.  Die  Strecke  vom 
Horber  Berg  (östlich  des  Dorfs  Horben  erheben  sich  die  Horber  Felsen) 
zum  Stohren  und  der  Halden  macht  bei  den  jetzigen  Bewaldungs Verhält- 
nissen jedenfalls  nicht  den  Eindruck  einer  „Plaine*.  Auch  die  Neigungs- 
verhältnisse des  Gebirgszugs,  der  im  Schauinsland  seine  höchste  Erhe- 
bung hat,  widersprechen  dem  Begriff  einer  Ebene.  Eher  bildet  die  mehr- 
erwähnte Fläche  um  Stohren  herum  eine  Art  Ebene,  die  auch  auf  den 
verschiedenen  oben  genannten  Wegen  erreicht  werden  kann,  aus  dem 
Breisgau  durch  das  Mftnstertal  von  Staufen  über  St.  Trudpert,  von  Kirch- 
höfen (bei  der  Bahnstation  Norsingen)  über  St.  Ulrich,  von  Freiburg 
durch  das  GOnterstal  oder  über  St.  Georgen,  Merzhausen  und  Horben  und 
schließlich  auch  von  Todtnau  im  Wiesental.  Vielleicht  nennt  der  Ver- 
fasser Horber  Berg  den  südwestlich  von  Horben  gelegenen  KoUemkopf. 
Dann  würde  man  sich  allenfalls  die  Gegend  von  dessen  östlichem  Abhang 
bis  zur  Halden  und  dem  Hofsgrund  als  die  gefährliche  Plaine  vorstellen 
können.  Die  Koppen  Eckh,  wohin  der  Verfasser  es  für  besser  gehalten 
haben  würde  die  Linie  zurückzuziehen,  ist  wol  die  jetzt  sogenannte 
Rappeneck  östlich  des  Kappeier  Tals. 
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hohlen  Graben  und  Bräunungen  zugeführt,  bedienet,  und  Ihn 
gegen  den  Cappeller-Thal  Breiter  und  zum  reithen  und  fahren 
Tauglich  machen  laßen  ^  Dieser  Posten  wäre  einer  von  den 
gefährlichsten,  wenn  der  Feind  in  der  plaine  vor  Freyburg 
stehen  Thäte,  weil  er  dahin,  wie  auch  nach  No.  7  auf  den 
Brumberg,  da  ein  Fußpfad  auf  der  Höhe,  von  Günthers  Thal 
nacher  Littenweiler  gegangen,  kommen  kan,  ohne  vom  Frey- 
barger  Geschütz  incommodirt  zu  werden^.  Biß  hieher  nun  ist 
die  Linie  von  Einem  Verfäll  ^,  so  in  guthem  Standt,  die  Cavallerie 
kan  nirgends  Unserer  Seiths,  als  auf  dem  Feld  Berg  und  Koppen 
Eckh  agiren,  auch  nicht  mit  großem  Effect  wegen  der  Enge. 
Vom  Feld  Berg  biß  auf  No.  7  ist  Eine  Distanz  von  ohngefahr 
7  Stunden.  Von  dem  Brun  Berg  abwerths  gegen  No.  8  die 
steinerne  redoute,  ist  zwar  Em  Stuckh  Verfäll,  so  aber  nicht 
von  dem  Besten,  wegen  mangel  deß  Holtzes,  und  ist  auch  allda 
noch  ein  Stückh  Feldt  Arbeith  zu  machen  Vonnöthen,  und  sich 
mit  der  alldortigen  Linie  gegen  die  steinerne  redoute  anzu- 
schließen, welche  Öffnung  Bey  Einer  Attaque  gefährlich  fallen 
würde,  obschon  die  Freyburgsch.  Schlösßer  mit  groben  geschütz 
doch  weit  den  Ohrt  bestreichen  können;  Von  der  steinernen  re- 
douten abwerts  in  das  angehende  große  Thal  hinter  Freyburg 
und  Brejßgau  über  den  Nagle  See,  alß  No.  9,  wo  die  große 
Landstraß  von  Freyburg  und  Breißgau  durch  das  Kirchzarter 
Thal  über  den  Schwartzwald  in  Schwaben  gehet,  biß  an  das 
Waßer,  die  Dreysam  genannt,  ist  eine  Linie,  Theils  mit  Fachinen, 
im  Thal  aber  gantz  mit  Waasen  Arbeith  aufgeführet,  zwischen 
der  Dreysam  und  den  Mühlenbach  gegen  den  Carthauser  Weeg 


*  Der  Sohlacker  liegt  nordnordwestlich  vom  Kohlerhau,  2,9  km  in 
Luftlinie  entfernt.  Tallard  war  zu  dem  Marsch  üher  das  Gebirge  ge- 
zwungen, da  er  die  in  österreichischem  Besitz  befindliche  Festung  Frei- 
bnrg  umgehen  musste.  Der  Hohle  Graben  befindet  sich  zwischen 
>St.  Märgen  und  Waldau,  Tallard  ging  also  im  Tal  des  Buchenbachs  hinauf 
nach  St.  Märgen,  dann  über  Waldau,  kalte  Herberge  nach  Bregenbach 
und  weiter  nach  Bräunungen,  dicht  bei  Donaueschingen. 

*  Der  Brumberg,  jetzt  Brombergkopf,  606  m,  ist  die  Höhe  unmittel- 
bar südöstlich  von  Freiburg  bzw.  der  Vorstadt  Wiehre.  LittenweUer,  Dorf 
zwischen  Freiburg  und  Kappel. 

"  Unter  , Verfäll*  ist  ein  durch  Fällen  von  Bäumen  entstandenes 
Werk,  unter  Verhack  ein  solches  aus  zerhacktem  Gestrüpp  und  Geäst  zu 
"Verstehen. 
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ist  auch  eine  guthe  Brustwehr  mit  Flechtwerckh  außgeführet, 
so  ietzt  von  denen  großen  gewäßern  in  etwas  Beschädigt  wor- 
den, und  weilen  der  Mühlenbach  bei  No.  10  und  eine  felßigte 
gähe  Höhe  vorhanden,  wo  man  mit  Erdt  Arbeith  nicht  fort- 
kommen können,  auch  zu  dato  keine  Pallisaden  gegen  die  Car- 
thauser  redoute  der  No.  11  auf  die  daran  lincks  anstoßende 
Linie  angeschloßen  worden,  so  ist  dieser  Posten  allezeith  ex- 
ponirt,  von  denen  feindlichen  Partheyen  aufgehoben  zu  werden, 
die  Carthauser  redoute  oder  No.  11  nebst  der  rechts  daran 
stoßenden  Linie  von  Erd  arbeith,  ist  bis  zu  deren  End  oben 
auf  dem  rückhen  des  Bergs,  dem  oberen  Freyburger  Fort 
St.  Pierre  gleich  über,  noch  im  guten  Stande,  also  daß  Von 
No.  7  durch  das  Thal  biß  oben  auf  dem  Berg,  wo  die  Linie 
sich  endet,  eine  attaque  schwerlich  zu  Besorgen,  weiln  nicht 
nur  ein  Feind  Bey  Freyburg  vorbey  marchiren  müßte,  auf  der 
lincken  Flaue  und  im  rückhen  das  Feuer  von  dieser  Vöstiing 
und  deren  Schlösßern,  wie  auch  von  der  Linie  zu  Besorgen  hat. 
Das  Kirchzarter  Thal  innerhalb  unserer  Linie  ist  also  Beschaffen, 
daß  die  Cavallerie  gleichfall ß  agiren  kan^ 

Auf  der  Höhe  nun  der  Feste  des  Fort  St.  Pierre  gleich 
über,  wo  der  reitweeg  über  den  Roßkopf  aus  der  Ebene  von 
Horteren    und  Zehringen,    von    der    schöne  (?)   gegen  Bemeltes 


*  Die  Werke  von  No.  7 — 11  bilden  die  Talsperre  oberhalb  Freiburgs. 
Dieses  selbst  war,  wie  bekannt,  damals  eine  sehr  ansehnliche  Feste.  Auf 
dem  Schlossberg  befanden  sich  oberhalb  des  urspi-ün glichen,  alten  Grafen- 
schlosses drei  Vaubansche  Anlagen  aus  der  Zeit,  wo  es  französisch  ge- 
wesen war  (1678 — 1697),  nämlich  das  untere  oder  St.  Peterschloss.  auf 
dem  hinteren  Schlossberg  das  Adlerschloss ,  zwischen  beiden  die  jetzt 
Halbmond  genannte  Stemschanze.  Am  nördlichen  Abhang  des  Brombergs 
lag  die  steinerne  Redute;  dies  kann  aber  nicht  die  jetzt  sogenannte  Fran- 
zosenschanze gewesen  sein,  da  diese  nur  aus  Erdwerk  besteht:  jedoch 
wird  die  steinerne  Redute  No.  8  wohl  ziemlich  genau  an  derselben  Stelle 
gelegen  haben.  No.  9  lag  an  dem  inzwischen  verschwundenen  Nägelesee 
(früher  Egelsee,  von  den  Blutegeln),  der  an  der  jetzigen  Schwarzwald- 
straße  zwischen  den  Wirtshäusern  zum  Schiff  und  zum  Schützen  lag. 
und  an  den  noch  die  Nägeleseestraße  erinnert.  No.  10  ist  wol  die  Bedute 
auf  dem  376  m  hohen  Vorsprung  westlich  von  der  Kartaus,  an  dessen  Fuß 
der  Mühlenbach ,  d.  h.  der  längs  der  Kartäuser  Straße  zum  Schwabentor 
laufende  Gewerbekanal,  von  der  Dreisam  sich  abzweigt.  Die  Redute 
No.  11  liegt  einige  hundert  Meter  nördlich  davon  am  Weg  zum  Rosskopf. 
Auch  die  rechts  daranstoßende  Linie  von  Erdarbeit  ist  noch  gut  erhalten. 
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fort  und  die  Freybarger  Hammerschmidten  gehet,  hätte  die 
Linie  sollen  fortgeftihret  werden,  biß  auf  die  Schöne,  jetzo  aber 
nur  Von  Busch  oder  geringen  Besen  ruthen,  so  zum  Theil  ge- 
knickt, ein  Strauchwerckh  Vorhanden,  so  weder  die  defendiren- 
den  Bedeckht,  noch  die  attaq airenden  abhällt,  also  daß  diese 
distanz  von  wenigst  ^/i  Stunden  offen  stehet.  Die  Front  des 
Fort  St.  Pierre,  so  diese  distanz  zwar  zum  Theil  mit  den 
Stücken  enfilirt,  zum  Theil  aber  wegen  der  zwischen  fallenden 
Höhen  nicht  sehen  oder  erreichen  kan,  ist  nicht  sufficient  ein 
solche  zu  defendiren,  vomemblich  da  Zwey  von  Zehringen 
herauf  gehende  Höhen  diesem  terrain  gleich  über  liegen,  und 
der  Feind  allda  Stückhe  aufbringen,  und  in  Fronte  diesen  Sattel 
des  Bergs  Beschießen  kan,  No.  12  auf  der  Schöne',  wo  unter- 
schiedliche Wege  aus  dem  Breißgau  von  Zehringen  und  Hor- 
teren heraufgegangen,  um  gegen  Ebnet  und  in  das  Kirchzarther 
Thal  zu  kommen,  ist  eine  redoute,  so  sich  mit  etwas  Erdarbeith 
an  das  Verhackh  rechts  anschließet,  und  ist  von  hieraus  Biß 
No.  13  auf  den  Heydacker^,  allwo  ein  Fahrweeg  aus  dem 
Mattenthal  ins  Wild  Thal  und  ins  Fehren  Thal  gehet;  Sodann 
No.  14  auf  der  Wüste,  rechter  Hand  des  Flauters,  welches  ein 
hoher  dicker  Waldt  zwischen  dem  Heydacker  und  der  Wüste 
gelegen,  allda  ein  Fahrweeg  von  St.  Peter  ins  Klother  Thal 
gegangen;  Ingleichen  No.  15  im  Ländle  ein  Zinckhen  aus  dem 
Clother  Thal,  allwo  der  Fußweeg  hinunter  gangen,  alles  wohl 
mit  Verhackh  oder  Verfiill  Verwahret,  wie  auch  No.  16  in  der 
Zenke  (?),    wo  noch    ein    offener   reithweeg    von    St.  Peter  ins 


*  No.  12  auf  der  Schöne  ist  wol  die  Redute  am  Nordabhang  des 
Rosskopfs,  wo  auch  Rottecks  ^  Schönehof "  lag.  An  den  Namen  erinnert 
Doch  der  Schönedobel,  der  vom  Rosskopf  in  das  oberhalb  Ebnet  mündende 
Welchental  hinabführt.  Horteren  ist  das  jetzige  Herdern,  die  nördliche 
Vorstadt  Freiburgs,  die  zwei  von  Zähringen  heraufgehenden  Höhen  sind 
wol  der  Urberg  und  das  Fuchsköpfle.  Die  Freiburger  Hammerschmiede 
ist  nicht  mehr  vorhanden,  war  wol  identisch  mit  dem  späteren  Ftirsten- 
bergischen  Hammerwerk  an  der  Kartäuser  Straße. 

*  Heydacker  habe  ich  nicht  gefunden,  vermute  aber,  dass  die  Stelle 
am  Streckereck  zwischen  Rosskopf  und  Flaunser  zu  suchen  ist ;  denn  von 
hier  geht  ein  Weg  einerseits  südwärts  zum  Attental  (dort  Mattental  ge- 
nannt), anderseits  ins  Wildtal,  das  zwischen  Zähringen  und  Gundelfingen 
aus  dem  Gebirge  heranstritt,  und  ins  Föhrental,  das  ins  ünterglottertal 
mündet. 
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Clother  Thal  gehet:  mehr  No.  17  im  röhr,  da  dato  der  Fahr- 
weeg  von  St.  Mergen  undt  St.  Peter  ins  Clather  Thal  offen  ist, 
seynd  mit  guthem  Verfäll,  vermachte  Posten,  jedoch  ziemblich 
nach  der  Preißgauer  ebne,  also  daß  wann  das  Clotherthal  nicht 
wegen  der  Steine  und  engen  Weeg  sehr  beschwehrlich  zum 
Fahren,  der  Feind  nicht  weit  zu  marchiren  hat,  und  wann  ein- 
mal die  Hohe  Von  St.  Peter  von  demselben  gewonnen  wäre, 
Er  weiter  keine  andere  defileen  als  das  obere  Ebenthal  beym 
Hubach  zu  paßiren  hätte,  Ja  er  könte  auch  diese  evithiren  gegen 
der  Platten,  undt  also  auf  den  hohlen  Graben  und  wo  Er  hin 
wolte,  kommend 

Von  Freyburg  biß  hieher  ist  eine  distanz  bey  5  stund  weit, 
von  hier  lauffet  das  Verhackh  auf  No.  18  den  Einsiedler  Hofif, 
da  Ein  Reithweeg  von  röhr  und  Candlberg  über  die  Eckh  aaf 
Waldkirch  gegangen,  so  dann  ziehet  sich  die  Linie  auf  den 
Candelberg  auf  No.  19,  wo  über  die  Vens(?),  Barr  und  Grit 
Eckh  in  das  Waldkircher  Thal  zwey  reitweeg  gegangen,  so  dann 
gehet  die  Linie  wieder  zurückh,  und  laufet  durch  einen  weiten 
Umschweiff  den    Golds    und   Eders   Bach   vorausschließend  auf 


^  Bis  zum  Rohr,  der  Höhe  zwischen  dem  Glottertal  und  dem  Sfige- 
dobel,  die  den  Bach  zu  dem  nach  Nordwesten  offenen  scharfen  Bogen 
nordwestlich  von  St.  Peter  nötigt,  ist  der  Verlauf  der  Linie  nicht  mehr 
deutlich  erkennbar.  Die  „Wüste**  könnte  vielleicht  bei  dem  Wuspenhof. 
westlich  des  eben  erwähnten  Knies  des  Glotterbachs  gesucht  werden. 
Der  ,  Flauter  *  ist  wol  jedenfalls  der  jetzt  Flaunser  genannte  Berg.  Das 
,Ländle*  deckt  sich  wol  mit  dem  südöstlich  liegenden  Lindleck,  in  dessen 
Nähe  die  topographische  Karte  7«*<m»  «in©  Redute  verzeichnet.  »In  der 
Lenke  **  ist  wol  Langeck,  westlich  von  St.  Peter,  zwischen  der  Glottert«!- 
straße  und  der  von  St.  Peter  nach  Freiburg  führenden.  [Wahrscheinlich 
ist , Renke*  zu  lesen.  Ränke  am  obem  Glottertal  nordwestlich  von  St  Peter. 
P.]  Auch  wo  No.  17  im  Rohr  gelegen  hat,  wird  sich  schwerlich  noch  fest- 
stellen lassen ;  wahrscheinlich  nicht  weit  von  dem  Punkt,  wo  die  Straße  tod 
St.  Märgen  und  St.  Peter  das  Glottertal  bzw.  den  Sägendobel  erreicht  Jeden- 
falls hält  der  Verfasser  den  Verschluss  des  Glottertals  nicht  für  völlig  aus- 
reichend. Die  Posten  16  und  17  liegen  der  Breisgauer  Ebene  nahe,  lediglich 
die  Mangelhaftigkeit  der  im  Glottertal  heraufführenden  Straße  erschwert 
dem  Feind  den  Vormarsch  auf  die  Höhe  von  St.  Peter.  Hat  er  diese  einmal 
erreicht,  so  hat  er  nur  noch  das  Oberibental,  das  bei  Kirchzarten  in* 
Dreisam tal  mündet,  zu  überschreiten  und  kann  auch  dies  vermeiden,  wenn 
er  nördlich  über  den  Plattenhof  ausbiegt,  der  ziemlich  genau  nordöstlich 
von  St.  Peter  liegt,  in  Luftlinie  9,5  km  entfernt. 
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Xo.  20.  den  Ederbach,  wo  ein  Fahrweeg  von  der  Platten  und 
den  Schöer  Höfen  durch  den  £dersbach  nach  dem  Simnnswalder 
Thal  gehet,  ziehet  sich  sodann  auf  No.  21.  Im  Mayen,  allwo, 
wie  auch  auf  der  hohen  Warth  gegen  dem  Blauen  Horrn,  Erd- 
arbeithen  seynd,  es  wäre  zu  besorgen,  daß,  wann  der  Feind 
Stücke  auf  den  alldort  gegen  über  liegenden  Berg  bringen  Thäte, 
dieser  Post  nothleiden  dürffte.  Die  Distanz  von  dem  Rohr  hieher 
ist  gegen  B^/i  Stundt,  von  hier  laufft  die  Erdt  Arbeit  in  das 
Simons  Walderthal  auf  No.  22,  allwo  drey  Reitt  Weeg  von  dem 
Killbach,  Nunerbach  und  Loseckh  heruntergegangen,  gegen  Wald- 
kirch, und  so  dann  gehet  die  Linie  durch  Pallisaden  wieder  den 
Berg  hinauff,  und  auf  No.  23.  die  Wolffgruben,  da  Erdwerckh, 
welche  sich  rechts  mit  dem  Verhackh  anhänget,  biß  fast  gegen 
No.  24  auf  der  Kreßbacher  Eckh,  allwo  wieder  etwas  Erdarbeith, 
so  sich  mit  ein  stUckh  Verfiill  biß  No.  25  auf  das  Höchste  ober- 
halb der  Kreßbach  hinter  der  Roß  Eckh  ziehet*. 


*  Vom  Rohr  (No.  17)  bis  zur  Rosseck  (No.  25)  unweit  der  Elzqueile, 
südwestlich  von  Schönwald,  läset  sich  die  Richtung  der  Linie  im  all- 
gemeinen feststellen;  im  einzelnen  aber  habe  ich  mich  mehrfach  auf  Ver- 
mutungen angewiesen  gesehen.  Zunächst  habe  ich  einen  Einsiedler  Hof 
(No.  18)  nicht  gefunden,  vermute  aber  fast,  dass  der  sehr  einsam  liegende 
Uummenhof,  3  km  (immer  in  Luftlinie  gemessen)  südlich  vom  Gipfel  des 
Handel  gelegen,  gemeint  ist,  zumal  hier  ein  Reitweg  vorüberläuft,  der 
vom  Rohr  und  den  verschiedenen  Höfen  des  nEandelberg*^  genannten 
(lebiets  Aber  die  Thomashütte  am  linken  Ufer  des  Alterbachs  auf  der 
Höhe  nach  Waldkirch  führt  und  hier  den  Namen  „  Langeckweg **  hat,  was 
mit  der  Bezeichnung  „über  die  Eckh*^  stimmen  würde.  No.  19  muss  wol 
in  nächster  Nähe  des  Eandelgipfels  gelegen  haben.  Der  eine  Reitweg 
kommt  aus  der  Baar,  d.  h.  der  Gegend  um  Villingen  herum,  und  führt 
Über  Vöhrenbach,  Furtwangen,  Gütenbach  und  den  Kandel  nach  Waldkirch, 
der  andere  kommt  yon  der  Grit  Eckh,  d.  h.  jedenfalls  dem  Gereut,  dem 
ivebiet  westlich  des  bei  Altsimonswald  in  die  Wildgutach  mündenden 
Ettersbachs.  Vom  Kandel  wendet  sich  die  Linie  scharf  nach  Osten  nach 
No.  20,  dem  Ederbach.  Die  topographische  Karte  hat  längs  des  Fahr- 
wegs vom  Kandelhof  zum  Kaltenbrunneu  zweimal  den  Namen  ,  Linie  **, 
ohne  dass  Spuren  von  Befestigungen  gezeichnet  wären.  Jedenfalls  aber 
bat  sich  der  Name  Linie  hier  noch  erhalten.  Den  Namen  Goldbach  habe 
ich  nicht  gefunden;  es  muss  wol  der  bei  Siensbach  in  die  Wildgutach 
mündende  Bach  sein.  Die  Redute  suche  ich  etwa  beim  Kaltenbrunneu, 
wo  der  Fahrweg  vom  Plattenhof  und  den  westlich  davon  liegenden 
Scbönhöfen  die  Höhe  erreicht,  um  dann  längs  des  Ettersbachs  zum  Simons- 
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Von  Candelberg  biß  hiebet*  hat  diese  Distanz  sich  der  feindl. 
attaquen  nicht  sonderlich  zu  beförchten,  weiln  von  Bleibich  und 
der  Linden  aus,  das  Simonswalder  Thal  eng  und  mühsam  zu 
brauchen  ist;  Wann  man  aber  von  dem  Candelberg  ohnweit  der 
Linden  durch,  auf  denn  Rohrrorths  Berg  geloifen  wäre,  würde 
man  4  Thäler  mit  Eingesperrt  und  weniger  Posten  Von  nöthen 
gehabt  haben,  allein  fällt  einem  Feind  jetzt  auch  schwerer  sich 
so  weith  in  die  Thäler  einzuwagen,  die  Distanz  von  No.  21  biß 
hieher  ist  ohngefähr  l^/i  Stund ^  Von  hier  komt  man  an  die 
alte,  undt  in  dem  Vorigen  Krieg  schon  gezogene  Linie,  und 
gehet  das  Verfall  Biß  No.  26,  den  Ober  Rohrets  Berg,  da  Eine 
redoute,  wo  der  Weeg  durch  die  Haßlach  und  Simonswald,  undt 
rechter  Hand  über  die  Höhe  auf  den  Hörnleberg,  eine  Wallfahrt 
zwischen  Waldkirch  und  Walifach  gelegen,  hinget;  Hie  hat  es 
abermahl  Erd  arbeith,  sodann  wieder  Verhackh  bis  auf  No.  27. 
Den   Unter  Rohrets  Berg,    da   ein   offener   Fahrweeg  aus  dem 


wftlder  Tal  hinabzusteigen.  Hier  wendet  sich  die  Linie  wieder  scharf 
nach  Norden  zum  Blauen  Hörn,  in  dessen  nächster  Nfthe  jedenfalls  No.  21 
zu  suchen  ist.  Den  Namen  ^im  Mayen "*  habe  ich  nicht  gefunden.  Der 
gegenüberliegende  Berg  kann  nur  das  Gereut  bzw.  dessen  höchste  Er- 
hebung, der  Wolfsgrubenkopf,  sein.  Die  Linie  senkt  sich  nun  wieder  in 
östlicher  Richtung,  um  mit  No.  22  das  Simonswftlder  Tal  zu  über- 
schreiten. Dieses  Werk  muss  jedenfalls  nahe  der  Mündung  des  Gries- 
bachs  gelegen  haben,  da  No.  23,  die  Wolfsgrube,  in  dem  spitzen  Winkel 
zwischen  diesem  und  der  Wildgutach  liegt.  Von  den  drei  Reitwegen 
sind  zwei  ohne  weiteres  klar,  nämlich  die  im  Eilpach-  und  Nonnenbacb- 
tal  herabführenden.  Loseck  oder  Coseck  (die  Schreibung  ist  undeutlich» 
habe  ich  unter  den  zahlreichen  „Ecken*  der  Gegend  umsonst  gesucht. 
Gemeint  ist  wol  jedenfalls  das  Griesbachtal.  No.  24  liegt  wol  auf  der  von 
diesem  aufsteigenden  Höhe,  da  wo  die  topographische  Karte  nur  den 
Namen  „Eck*  hat,  No.  25  an  einem  nicht  näher  zu  bestimmenden  Punkt 
der  Rosseck,  an  der  die  Elz  entspringt. 

*  Bleibach  liegt  an  der  Mündung  des  Wildgutachtals  in  die  Elz,  die 
Linde  ist  an  der  Mündung  des  Haslach-Simonswälder  Tals  zu  suchen,  wo  sich 
der  Name  „Unter  der  Linde*  auf  der  topographischen  Karte  findet  Der 
Verfasser  hätte  es  für  besser  gehalten,  am  Kandel  die  nördliche  Richtung 
beizubehalten,  das  Gutachtal  an  der  Linde  zu  überschreiten  und  sich  auf 
den  Rohrhardsberg  hinaufzuziehen,  die  höchste  Erhebung  in  dem  Winkel 
zwischen  dem  nördlichen  Oberlauf  und  dem  südwestlichen  Unterlauf  der 
Elz.  Dann  hätte  man  außer  den  obengenannten  drei  Tälern  (Eilpach  usw.; 
auch  noch  das  obere  Elztal  gesperrt. 


Zur  Geschichte  der  Schwarz waldlinien  237 

Triebergschen  durch  das  £ychthal  auf  Eltzach  gehet.  Dieser 
Posten  so  einer  von  den  considerablesten ,  ist  mit  einer  von 
trockhen(?)  auf  einander  gesetzten  Steinen  aufgeführte  redoute, 
und  recht  undt  lincker  Hand  mit  Erdarbeithen  Versorget.  All- 
hier  ist  ehedeßen  frantzösische  Cavallerie  durch  marchirt,  undt 
kan  der  Feind  entweder  durch  das  Waldkircher  Thal,  so  biß 
über  Eltzach  zu  fahren  Brauchbare  Weeg  hat,  oder  aber  von 
Lohr  unter  Ettenen,  Münster,  so  zwar  Beschwerlich  oder  was 
Leichter  Von  4em  Kintzinger  Thal  bei  Haaßlach  den  Mühlenbach 
oder  Höchstetten  herauf,  neben  dem  Heü berger  Schlößl  vorbey, 
über  Eine  Hohe  plaine  auf  den  Laadhoff  und  Eltzach,  undt  so 
dann  das  Eythal  herausgehen.  Die  avantage  Situation  dieses 
Postens  macht  die  defension  Leicht  undt  die  attaque  schweer. 
Die  Distanz  von  No.  25  biß  hieher  ist  172  Stund*.  Von  hier 
gehet  wieder  das  Verfäll  an,  über  No.  28  den  Blasenberg,  da 
ehemahls  ein  Reittweeg  von  Rohrorts  Berg  und  der  finsteren 
Matten  durch  den  Kiedswaldt  und  den  Reichenbach,  die  Ladhof 
zu,  in  das  Brechthal  gegangen^.  Die  Linie  laufft  über  den  Reiß 
Berg,  und  so  dann  über  das  Wilde  Elsthal  über  den  Schönbüchel, 


*  Die  Linie  trifft  hier  mit  der  Alteren,  die  ich  oben  die  Eleemannsche 
jerenannt  habe,  zusammen,  folgt  ihr  aber  nicht  auf  das  rechte  Elzufer,  son- 
liern  bleibt  auf  dem  linken.  Der  Rohretsberg  ist  jedenfalls  der  jetzige 
Rohrhardsberg,  auf  dem  sich  noch  Schanzreste  an  verschiedenen  Stellen 
finden,  und  zwar  etwaa  südlich  des  Gipfels,  an  diesem  selbst  and  nordöstlich 
von  ihm.  Auch  der  Schänzlehof  verdankt  wol  diesen  Schanzen  seinen  Namen. 
Südlich  des  Gipfels  nehme  ich  No.  26,  nordöstlich  No.  27  an.  An  ersterer 
Stelle  geht  der  Weg  ins  Haslach — Simonswälder  Tal,  das  bei  der  Linde  ins 
Haopttal  mündet,  sowie  ein  weiterer  Weg  zur  Kapelle  auf  dem  Hömleberg, 
an  letzterer  in  das  jetzt  Yachtal  genannte  Tal,  das  bei  Elzach  mündet. 
Weiterhin  werden  die  verschiedenen  Wege  angeführt,  die  aus  der  Rheiu- 
ebene  nach  Elzach  führen,  und  zwar:  1.  von  Waldkirch  im  Elztal  herauf, 
2.  von  Lahr;  dabei  lässt  der  etwas  wunderliche  Ausdruck  zweifelhaft,  ob 
<T  hier  zwei  Wege  im  Auge  hat  oder  nur  einen.  Man  kann  von  Lahr 
aas  über  Seelbach,  von  Ettenheim  über  Münstertal  und  den  Hünersedel 
nach  Elzach  gelangen;  8.  von  Haslach  im  Kinzigtal  über  Mühlenbach; 
4.  von  Haslach  über  Hofstetten  und  an  der  Heidbarg  vorüber.  Der  Ladhof 
lie^  anmittelbar  oberhalb  Elzach  im  Tal. 

-  Der  Blosenberg  liegt  etwa  2,5  km  nördlich  von  No.  27,  Finster- 
matten  zwischen  dem  Gelände  Robrhardsberg  und  dem  Blosenberg,  der 
Keichenbach  führt  die  südlich  vom  Gschasikopf  abfließenden  Gewässer  bei 
Ladhof  dem  hier  Prechtal  genannten  Elztal  zu. 
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biß  auf  Hornberg  ist  gegen  1 7«  Stund  weith.  Von  der  Teüfels- 
Tritter  redoute  an  gehet  die  Linie  von  Erdtarbeith  sehr  gSh  den 
Berg  hinauf,  undt  hängt  sich  mit  dem  Verhackh  an  biß  auf  die  Piltrer 
Höhe  No.  31,  allwo  eine  redoute,  welche  ein  Theil  der  plaine, 
so  über  die  Höhe  zwischen  der  Guttach  und  Kimbach  hin  biß 
gegen  dem  Thurn,  zwischen  WolflFach  und  Haußach  gelegen,  ins 
Kintzinger  Thal  gehet,  commandirt,  siehet  auch  lincks  über  die 
Riesenbacher  Egg,  das  Guttacher  Thal  ^  Auf  diesen  Posten 
seynd  anno  1703  die  Frantzosen  bey  dem  Durchmarch  auch  ge- 
kommen, und  weilen  wegen  Kürtze  der  Zeit  damahls  nichts  ge- 
macht war,  wurde  die  wenige  MannschafPt  von  etlich  feindlichen 
Regimentern  zu  weichen  gezwungen.  Dieser  Posten  ist  ohne 
Wieder  Red  einer  der  Gefährlichsten,  wann  ein  Feind  im  Kin- 
tzinger Thal  sich  setzte,  und  von  der  Rehhalten  biß  hinter 
Wolffach  gegen  Schiltach  eine  attaque  formiren  wolte.  Das 
Verfäll  und  etwas  Erd-arbeith  gehet  von  diesem  Posten  biß 
No.  32  ans  Grafenloch,  allwo  die  Straß  von  Villingen  über  den 
Moßberg  durch  den  Kirnbach  ins  Kintzinger  Thal  gehet*. 

(Schluss  folgt.) 


Sollte  etwa  die  eben  erwähnte  „Schanze*  gemeint  sein?  Die  dritte  Schanze 
liegt  gegenüber  an  der  rechten  Talwand,  oberhalb  der  „Teufelstritt*  ge- 
nannte! Felspartie  und  heißt  die  Markgrafenschanze.  Sie  bildet  ein  ge- 
mauertes Rechteck  von  etwa  10  X  l'^  m  und  umschließt  eine  zweite,  ähn- 
liche, nur  natürlich  kleinere  Anlage.  Jetzt  ist  eine  Aussichtshfltte  in  sie 
hineingebaut. 

*  „Pilfer"  heißt  der  nöi-dliche  bzw.  nordwestliche  Abhang  der  Schondel- 
höhe,  an  deren  Südwestseite  die  Teufelstritter  Redute  liegt.  Reste  von 
•Schanzen  finden  sich  hier  genau  nördlich  des  Gipfels  der  Schondelhöhe. 
Diese  bildeten  wol  die  No.  31.  Sie  beherrschte  die  Fläche  zwischen 
der  Gutach  und  dem  parallel  mit  ihr  der  Einzig  zufließenden  Kimbach. 
Der  äußerste  Vorsprung  dieser  Fläche  in  dem  Winkel  zwischen  Kinzig 
und  Gutach  heißt  „am  Turm".  Die  Riesenbacher  Egg  ist  die  Höhe,  von 
der  der  kleine  Riesenbach  unterhalb  Hornberg  zur  Gutach  fließt. 

^  Das  Grafenloch  ist  einer  der  obersten  Zinken  des  Eirnbachtals. 
durch  das  die  alte  Schwarzwaldstraße  von  Villingen  über  Peterzell  und 
Reichenbach  ins  Kinzigtal  führt. 
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Anfänge 

der  nenhochdeiitsclien  Schriftsprache 

zu  Freibnrg  im  Breisgan. 

Von  Oskar  Haffner. 

Zu  den  wichtigsten  Kapiteln  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  gehört  vor  allem  der  Übergang  vom  Mhd.  zum  Nhd., 
besonders  auch  deshalb,  weil  damit  die  Entstehung  unserer 
heutigen  Schriftsprache  verbunden  ist.  Von  den  Unterschieden, 
die  das  Nhd.  vom  Mhd.  trennen,  ist  wol  keiner  wichtiger  als 
die  Verbreiterung  der  alten  langen  Vokale  i,  u,  ü  (iu)  zu  ei^  au,  eu. 
Auch  war  dies  der  Hauptunterschied  zwischen  den  westlichen 
Literaturdialekten  und  der  kaiserlichen  Kanzleisprache,  aus 
der  sich  unsere  Schriftsprache  in  diesem  Punkte  entwickelte. 

Die  Darstellung  des  Eindringens  der  Diphthonge  in  die 
Literaturerzeugnisse  dieser  Gegenden  ist  also  gleichbedeutend 
mit  der  Darstellung  der  ersten  Anzeichen  einer  Annahme  einer 
über  den  Dialekten  stehenden  Schriftsprache. 

Sind  auch  die  allgemeinen  Züge  des  Vordringens  der 
Diphthonge  erforscht,  auch  schon  verschiedene  Einzelbeiträge 
dazu  geliefert,  so  sind  doch  verschiedene  Punkte  noch  dunkel. 

Man  weiß,  dass  der  Entwicklungsprozess  im  12.  Jahr- 
hundert im  Südosten  des  Reichs  begonnen  hat,  man  kennt 
den  Weg,  den  er  bei  seinem  Vordringen  in  das  übrige  Deutsch- 
land eingeschlagen  hat,  bis  endlich  um  1700  mit  dem  Ein- 
dringen der  Diphthonge  in  die  Kanzleisprache  von  Zürich  und 
Luzem  die  letzte  Stellung  genommen  war. 

*  Vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing,  4.  Aufl.,  S.  74  79. 
Alemannia  K.  F.  ft,  4.  iß 
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Um  aber  ein  genaues  Bild  dieses  Prozesses  zu  gewinnen 
und  dadurch  alle  Faktoren,  die  dabei  tätig  waren,  zu  er- 
mitteln, wird  man  dies  im  einzelnen  untersuchen  müssen.  Es 
gilt  also  der  Zeitfolge  nach  festzustellen,  wie  sich  diese  Ent- 
wicklung in  den  einzelnen  Mittelpunkten  des  Sprachgebiets 
an  den  einzelnen  Sprachgattungen  vollzogen  hat.  Dies  ist 
auch  für  einige  Städte  schon  geschehen,  so  für  Basel  von 
Gessler\  für  Köln  von  Scheel  ^  für  die  Kanzleisprache 
Aschaflfenburgs  von  Kemmer^  und  für  die  von  Luzern  von 
Brandstetter^ 

Zu  diesen  Arbeiten  will  nun  vorliegende  Schrift  einen 
weiteren  Beitrag  liefern.  Sie  unternimmt  es,  das  Vordringen 
und  Ausbreiten  der  neuen  Diphthonge  ei,  au,  eu  in  die  Kanzlei- 
und  Drucksprache  Freiburgs  im  16.  Jahrhundert  zu  unter- 
suchen und  soweit  wie  möglich  diesen  Entwicklungsprozess 
von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen.  Ein  Hauptgewicht  legt  der 
Verfasser  auf  die  Kanzleisprache  mit  ihren  mannigfaclien 
Zweigen  in  der  Annahme,  dass  hier  besonders  die  streng  zeit- 
folgliche Festsetzung  des  Vorgangs  vom  Eindringen  der 
Diphthonge,  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausbreitung  und  end- 
lich das  zeitliche  Verhältnis  des  Eindringens  in  die  einzelnen 
Zweige  der  Kanzleisprache  von  Bedeutung  für  die  Lösung  des 
Problems  sein  wird.  Es  galt  also  hier,  der  Diphthongierung 
von  ihren  ersten  Anzeichen  bis  zu  ihren  Nachzüglern  nach- 
zugehen. 

Doch  auch  die  Drucksprache  wurde  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen.  Da  aber  in  Freiburg  von  1520  an  mit  nur 
zwei  Ausnahmen  mit    der   neuen   Lautreihe  gedruckt  w^urdo. 


'  Alb.  Geßler,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  nhd. 
Schriftapraclie  in  Basel.     Basler  Diss.  1888. 

*  Willy  Scheel,  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung  der  nhd. 
Schriftsprache  in  Köln  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  uml 
Kunst,  Ergänzungsheft  VllI,  1893). 

^  Kemm  er ,  Versuch  einer  Darstellung  des  Lautstandes  der  Aschaffen- 
burger  Kanzleisprache  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  I.  Teil: 
Die  Vokale,  Programm  Dillingen  1898. 

*  R.  Brandstetter,  Die  Rezeption  der  nhd.  Schriftsprache  in  Stadt 
und  Landschaft  Luzern,  Einsiedeln  1892. 
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SO  gibt  es  nur  wenige  Bücher  mit  dem  alten  Vokalismus,  Es 
war  also  bei  den  meisten  Drucken  des  16.  Jahrhunderts  nur 
zu  zeigen,  welche  Reste  sich  noch  hielten,  und  in  welcher 
Weise  auch  sie  verschwanden. 

Zuletzt  waren  aus  den  gewonnenen  Ergebnissen  die  Fol- 
gerungen zu  ziehen,  die  sich  im  allgemeinen  für  den  Prozess 
der  Diphthongierung  ergaben,  und  sie  mit  den  Ergebnissen 
anderer  Städte  zu  vergleichen. 

Das  Material. 

Das  Material  zerfallt  in  zwei  Teile:  in  das  der  Kanzlei- 
sprache und  das  der  Drucksprache. 

Für  die  Untersuchung  der  Kanzleisprache  standen  dem 
Verfasser  die  reichen  Schätze  des  Freiburger  Stadtarchivs 
offen.  Es  gibt  wol  nicht  viele  Städte  in  Deutschland,  die  wie 
Freiburg  über  ihre  Geschichte  so  viel  Stoff  besitzen  und  diesen 
in  so  vortrefflicher  Weise  der  Benützung  zugängig  machen. 
Hierbei  will  ich  nicht  verfehlen,  der  Stadtarchivkommission, 
besonders  Archivar  Dr.  Albert,  meinen  innigsten  Dank  aus- 
zusprechen. Dr.  Albert  unterstützte  mich  oft  mit  seinem 
werten  Rate  bei  Benützung  der  Archivalien,  und  seine  reiche 
Kenntnis  der  Bestände  des  hiesigen  Archivs  gab  meiner  Ar- 
beit manchen  guten  Fingerzeig.  Auch  war  er  nie  müde,  mit 
seiner  allzeit  bereiten  Hilfe  meine  oft  weitgehenden  Wünsche 
zu  befriedigen.  Zuletzt  will  ich  noch  bemerken,  dass  seine 
Arbeit  „Die  Geschichtsschreibung  der  Stadt  Freiburg  in  alter 
und  neuer  Zeit"  (Karlsruhe  1901)  mir  sehr  zugute  kam. 

Bei  der  Fülle  des  Materials  war  es  nicht  möglich  und 
auch  nicht  notwendig,  alles,  was  aus  dem  16.  Jahrhundert 
vorhanden  war,  durchzusehen.  Umfasst  doch  oft  ein  einziges 
Jahr  der  Missiven  oder  Ratsprotokolle  200  oder  300  Quart- 
seiten. Hier  musste  eine  Auswahl  getroffen  werden,  und  es 
kann  wol  einmal  der  Fall  sein,  dass  sich  ein  Wort  schon 
etwas  früher  diphthongiert  findet,  als  angegeben  ist.  Doch  kann 
dadurch  das  Gesamtbild  nicht  wesentlich   verändert  werden. 

Von  gedruckten  Urkundensammlungen  benutzte  der  Ver- 
fasser die  von  Schreiber,  Bd.  II,  III  und  IV  der  Veroflfent- 

16* 
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Hebungen  des  hiesigen  Stadtarchivs  und  die  Zunftordnungen 
von  Hartfelder  (6)Tnnasialprogranini  1876).  Dazu  kommen 
einige  Beiträge,  die  in  Mones  „Badischem  Archiv**,  in  der 
„Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins",  in  den  Veröffent- 
lichungon  der  Freiburger  Gesellschaft  für  Geschichtskunde 
und  in  der  „Alemannia**  erschienen  sind. 

Die  Freiburger  Drucke  des  16.  Jahrhunderts  fanden  sich 
bis  auf  wenige  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek. 

Besonders  zu  Nutzen  kam  dem  Verfasser  bei  der  Unter- 
suchung der  Drucksprache  die  Arbeit  von  Professor  Dr.  Pf  äff 
„Festschrift  zum  vierhundertjährigen  Gedächtnis  des  ersten 
Freiburger  Buchdrucks"  (Freiburg  1893).  Das  Verzeichnis 
der  in  Freiburg  im  16.  Jahrhundert  gedruckten  Schriften  er- 
sparte eine  wesentliche  Vorarbeit.  Da  aber,  wie  in  der  Pfaff- 
schen  Ai'boit  S.  25  bemerkt  ist,  wegen  der  Eile  der  Abfassung 
das  Verzeichnis  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen 
konnte,  so  haben  sich  noch  verschiedene  Drucke  aus  dieser 
Zeit  gefunden,  für  deren  Mitteilung  der  Verfasser  Profcvssor 
Dr.  Pfaff  und  Dr.  Götze  an  der  hiesigen  Universitätsbiblio- 
thek und  Archivar  Dr.  Jacobs  an  der  fürstlichen  Bibliothek 
zu  Wernigerode  zum  Danke  verbunden  ist.  Auch  die  Univor- 
sitätsbibliothekare  Dr.  Binz  in  Basel  und  Dr.  Schorbach  in 
Straüburg  i.  E.  haben  durch  freundliches  Entgegenkommen 
zur  Fördeixmg  dieser  Arbeit  beigetragen. 

Kanzleisprache. 
Missiven. 

Die  Missiven  sind  Schreiben,  die  die  Stadt  Freiburg  an 
die  kaiserliche  Regierung  zu  Ensisheim,  an  Städte  wie  Breisach, 
Waldkirch,  Neuenburg,  Endingen,  Villingen,  Basel  und  Straü- 
burg i.  E.  und  an  Personen  sandte.  Davon  sind  Abschriften 
von  1440  — 1700  fast  lückenlos  erhalten.  Von  manchem 
Jahre  sind  es  bis  zu  zweihundert  Schreiben.  An  ihnen  lässt 
sich  also   der  Prozess  der  Diphthongierung  genau  verfolgen. 

Bis  Ende  1497  ist  der  alte  mhd.  Lautstand  inbezug  auf 
die  Diphthongierung  vollständig  bewahrt.  Es  ist  die  Laut- 
reihe, die  uns  in   llrants  Nari-ensehiff  begegnet.    Aber  Anfang 
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1498  tritt  ein  plötzlicher  Umschwung  ein;  i  zu  ei  ist  fast 
ganz  durchgeführt,  nur  noch  vereinzelt  6y,  dwiU,  glich,  vlisz, 
zH,  yU  (Eile),  sin,  u  findet  sich  nur  noch  bei  vff  und  vs£^^ 
vereinzelt  biitVj  vertruwt.  Bei  ü  ist  nur  noch  fründlich  in 
Mehrzahl,  daneben  fraind  und  fraindlich;  vch  findet  sich  ver- 
einzelt. Bis  1499  hält  dieser  Stand  an.  Dann  erfolgt  ein 
Rückschlag;  zuletzt  hält  sich  noch  euch,  euer,  das  auch  1501 
vch,  vwer  wieder  Platz  macht.  Es  steht  nur  noch  sey  neben 
sig(e),  seien  neben  sigerU. 

Von  nun  an  empfiehlt  es  sich  die  Entwicklung  der  drei 
Vokale  getrennt  zu  betrachten. 

I.    /. 

Von  1502 — 12  findet  sich  durchaus  der  alte  Stand.  Nur 
1502  in  einem  Schreiben  freyhait,  seyen,  zeit,  freytag,  1503 
4  mal  sein,  2  mal  hey,  1505  sey,  1507  allezeit,  1512  ist  schon 
sein  die  Regel,  auch  findet  sich  vereinzelt  seit,  3  mal  desgleicJien, 
Etwas  später  steht  schon  allzeit  als  Regel.  Bis  1516  ist  bald 
sin,  bald  sein  die  Regel,  bald  wechseln  beide  Formen.  In 
der  Zeit  von  1516—20  kommen  auch  etlichemal  vleiss,  tueib 
vor,  2  mal  schreiben.  ciUzity  das  am  Anfang  immer  steht,  muss 
am  Ende  alle  zeit  Platz  machen,  sig{e),  sigent  ist  noch  die 
Regel,  daneben  sye,  sey,  seien. 

In  den  Jahren  1523 — 25  steht  schon  fast  immer  sein,  zit 
und  zeit  wechseln,  während  allzeit  die  Regel  ist.  Je  einmal 
findet  sich  gleich  und  weiter,  sig(e)  ist  noch  die  Regel.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrzehnts  erhält  ei  in  ein- 
silbigen Wörtern  die  Herrschaft;  doch  steht  noch  oft  dry, 
sye  für  sei,  by  und  als  Ausnahmen  sm  und  mifi, 

Li  zweisilbigen  Wörtern  bleibt  für  gewöhnlich  i,  doch 
findet  sich  schon  1526  Frdhurg  im  Freissgato,  Breysach,  auch 
öfters  schreiben,  ein  Wort,  das  sich  daneben  in  der  alten 
Form  noch  sehr  lang  hält.  Ebenso  gilt  dies  von  beweiser,  das 
hier  zum  ersten  Male  in  der  diphthongierten  Fonn  steht. 
Auch  seyefU  bekommt  die  Übermacht,  besonders  in  der 
Eingangsformel  des  Briefes;  doch  findet  sich  auch  noch 
oft  sigent. 
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In  dem  vierten  Jahrzehnt  findet  sich  1532  in  einsilbigen 
Wörtern  der  alte  Stand  vor,  doch  sein  und  seit  stehen  auch 
hier.  Von  nun  an  wird  aber  ei  das  gewöhnliche,  und  i  findet 
sich  nur  noch  vereinzelt,  so  6y,  dwil  (dieweil),  ms  (Weise), 
sin,  wih,  dry.  Bei  den  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  ist 
im  Anfang  der  dreißiger  Jahre  i  noch  die  Kegel.  Nach  und 
nach  dringt  auch  hier  ci  durch,  und  zwar  zuerst  in  Ableitungen 
von  einsilbigen  Wörtern,  dann  in  oft  vorkommenden  Wörtern 
so  seyen,  w(*ysen^  schreiben.  Doch  ist  ivisen  (sapientes)  noch 
1536  in  Überzahl,  schrihen  ist  immer  noch  oft  zu  treffen, 
und  das  Wort  bewiser^  das  sehr  oft  vorkommt,  macht  ei^t 
1543  der  neuen  Form  Platz.  Auch  syen,  wilundf  fryhclt 
findet  sich  öfters. 

Für  die  vierziger  Jahre  ist  besonders  zu  bemerken,  da^« 
vom  6.  April  bis  zum  6.  Juli  1541  wieder  der  alte  Lautstand 
ganz  unversehrt  steht.  Nur  Fryhurg  zu  schreiben,  hat  der 
Schreiber  nicht  über  sich  gebracht.  Auch  am  Schlüsse  des 
Jahres  1543  finden  sich  noch  viele  alte  Formen.  Sonst  dringt 
die  Diphthongierung  immer  mehr  durch,  wenn  sich  auch  noch 
Wörter  mit  dem  einfachen  Vokal,  wie  wise^i,  gliclien,  glirhtrd, 
bewiser,  schnben^  libeigen,  dietvil  finden.  Es  sind  dies  sehr  oft 
vorkommende  Wörter,  die  auch  wol  sonst  in  der  Umgangs- 
sprache gebraucht  wurden. 

II.   tt. 

Bei  ü  ist  die  Entwicklung  etwas  später.  Und  w^enn  im 
Südosten  der  Prozess  mit  diesem  Vokal  begonnen  hat,  so  hat 
im  Südwesten  diese  Diphthongierung  am  spätesten  eingesetzt, 
und  der  alte  Stand  hat  sich  hier  am  längsten  erhalten,  eine 
Tatsache,  auf  welche  schon  Zarncke  in  seiner  Ausgabe  von 
Brants  ^Narrenschiff"  S.  174  aufmerksam  gemacht  hat. 

Bis  1526  ist  der  alte  Stand  bewahrt.  1502,  1503  und 
1507  steht  bouw,  1506  huws,  was  man  wohl  als  Übergangs- 
form bezeichnen  kann.  Auch  kommt  etlichemal  latU  und  datt(pn 
auf  vor.  Je  einmal  fand  sich  gotshauss  und  herauss.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrzehnts  wird  besonders  haus:: 
(hawss)  häufiger,  überhaupt  schwankt  u  und  au  in  einsilbigen 
Wörtern  mit  Ausnahme  von  vff  und  vsz,  die  als  Präpositionen, 
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als  Prä-  oder  Suffixe  vorkommen  und  den  alten  Vokal  be- 
wahren. In  mehrsilbigen  Wörtern  ist  u  in  dieser  Zeit  noch 
die  Regel,  doch  steht  schon  die  Form  gotshausz^  und  ziemlich 
oft  patiren  (Bauern),  welches  häufig  überwiegt. 

Bis  1537  ist  der  Lautstand  bei  einsilbigen  Wörtern  noch 
schwankend,  doch  ist  u  noch  oft  in  der  Mehrzahl,  nur  hatis 
ist  durchgedrungen.  Bei  mehrsilbigen  Wörtern  finden  sich  nur 
einige:  darausz,  darauf,  gotshaus. 

Von  nun  an  dringt  au  in  einsilbigen  Wörtern  immer  mehr 
durch,  wenn  dabei  auch  Rückschläge  vorkommen,  vff  und  vsz 
sind  immer  noch  die  Regel,  wenngleich  gegen  1550  auch  hier 
Formen  mit  au  häufiger  werden.  Bei  den  mehrsilbigen 
Wörtern  bekommt  erst  Mitte  der  vierziger  Jahre  die  diphthon- 
gierte Foi-m  die  Übermacht.  Doch  gibt  es  daneben  noch 
Formen  mit  m,  so  öfters  gebruch,  husivirt,  die  halbdiphthon- 
gierte Form  buwhaus.  1539  steht  nachpaurlich  (nachbarlich), 
das  öfters  wiederkehrt. 

m.  ü. 

Bei  der  Diphthongierung  von  ü  ist  zu  bemerken,  dass 
hier  der  Lautwandel  am  frühesten  eintritt.  Das  ersieht  man 
aus  einem  Bericht  über  den  Endinger  Christenmord,  der  sich 
im  hiesigen  Stadtarchiv  befindet*,  wo  6 mal  lewt,  je  einmal 
leide,  lewten  vorkonmit,  während  nur  einmal  sein  neben  sonst 
immer  sin  steht. 

Es  ist  wol  zweckmäßig,  die  Entwicklung  der  in  den 
Missiven  sehr  oft  vorkommenden  Formen  von  euch,  euer 
einerseits,  und  freund,  freundlich  anderseits  gesondert  zu  be- 
trachten. 

Um  1500  ist  der  alte  Stand  wieder  hergestellt,  der  bis 
1516  bleibt.  Doch  zeigt  sich  in  dieser  Zeit  vereinzelt  lewt 
und  auch  Zusammensetzungen  damit,  wie  amptleu^te,  houpt- 
leide,  dann  irew,  getrewer,  gdreivlich  und  einmal  steur.  Nach 
1516  steht  inrnier  lewt  und  aUerdurchleiicMigst,  wenn  auch  bei 
letzterem  vorübergehend  noch  die  alte  Form  steht.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrzehnts  dringt  wie  ei,  so  hier 

*  Vgl.  „Das  EndiDger  Judenspiel ",  Neudrucke  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, No.  41,  S.  98  ff. 
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auch  eu  durch,  nur  dass  bei  eu  die  mehrsilbigen  Wörter  fast 
gleichzeitig  folgen.  In  den  dreißiger  Jahren  ist  der  Laut- 
wandel im  allgemeinen  vollzogen,  doch  finden  sich  bis  1550 
noch  vielfach  alte  Formen,  so  die  Stadt  Nüwenhurg  neben 
Neuenburg,  1540  nüicerumjy  getrüw,  öfters  edüt  (Eheleute), 
1543  nüwlichy  1544  getrüweTf  1545  gotshüser^  1549  verhürrat 
(verheiratet). 

euchy  euer. 

Während  in  den  Jahren  1498  und  1499  die  neue  Fonn 
steht,  tritt  1500  ein  Wechsel  zwischen  der  alten  und  neuen 
Form  ein,  und  1501  ist  nur  noch  üch  und  ütver  zu  finden; 
demungeachtet  steht  die  Formel  e,  g.  Doch  hält  dieser 
Stand  nur  ein  Jahr  an.  Alsdann  ist  bis  imi  1520  ein  bunter 
Wechsel  zwischen  den  beiden  Formen;  hier  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Form  euer  oft  neben  üch  steht,  d.  h.  bei  ihr  geht 
der  Lautwandel  rascher  vonstatten.  Auch  tritt  wieder  1507 
die  Abkürzung  E  G  (Euer  Gnaden)  auf,  die  immer  mehr 
stereotyp  wird.  Die  neuen  Fonnen  stehen  oft  im  Eingangs- 
satz eines  Missives,  während  der  Text  noch  die  Form  mit 
dem  alten  Vokal  hat.  Von  1510  an  ist  euchy  euer  die  Regel, 
doch  findet  sich  1525  und  1526  euch  in  der  Anrede  und  ücli 
im  Text,  ein  Schreiber  gebraucht  ohne  Ausnahme  üch,  ebenso 
1532,  wo  auch  ütver  die  Regel  ist.  Vom  6.  April  bis  zum 
6.  Juli  1541  findet  man  auch  hier  den  alten  Stand,  nur  die 
Abkürzung  E  G  ist  geblieben. 

freund,  freundlich. 

1502 — 04  findet  sich  noch  öfters  die  diphthongierte 
Form;  von  1504  an  steht  die  alte  Form,  die  bis  1523  bleibt; 
dann  dringt  freund  ein,  während  noch  bis  1528  fründlich  die 
Regel  ist.  Bis  zum  Jahr  1550  ist  ein  bunter  Wechsel,  wenn 
auch  der  Diphthong  immer  mehr  durchdringt.  So  findet  sich 
in  den  Jahren  1547  und  1549  noch  ü  als  die  regelmäßige 
Form.  Um  1540  steht  oft  die  Form  freyndlich.  In  sehr 
vielen  Fällen  steht  in  ein  und  demselben  Schreiben  immer 
freund  neben  früntlich,  1548  ratsfründ  neben  freund. 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  dringt  die  Diph- 
thongierung immer  mehr  durch,  und  um  das  Jahr  1575  ist 
sie  im  wesentlichen  vollzogen. 

Bei  ei  finden  sich  noch  alte  Formen,  so  die  einsilbigen 
Sfich,  by  und  dwiü,  von  mehrsilbigen  Wörtern  oft  schriben 
(subst.),  rcUschriber,  verpUben,  zwiffdn,  wise  (Weise),  toisen 
(sapientes),  ysenschnider  (Eisenschneider);  dazu  kommt  noch 
oft  das    Präfix   in-.     Das   Suffix    -lin   ist   noch    die   Regel. 

Auch  häufig  sind  noch  alte  Formen  von  Ortsnamen.  So 
stehen  1551  Fryburg  im  Priszgaw,  Fryburg  im  Preiszgaw, 
Freiburg  im  Prdszgaw  nebeneinander.  Dazu  kommt  noch 
Badentcüer  (1556),  Wctsenwiler  (1559),  Pfaffeniväer,  Rapperts- 
wißer.  Ein  Schreiber  hat  1571  und  1572  regelmäßig  Freiburg 
im  Prisjsgaw. 

Wörter  mit  altem  u  finden  sich  in  dieser  Zeit  mit  Aus- 
nahme von  uff  und  usjs  nur  wenige,  so  hus  und  Zusammen- 
setzungen damit,  wie  hus  fr  au,  husrat,  behusung,  plattenhus; 
ebenso  Ortsnamen,  wie  Schaffhusen,  Betzenhuseth,  Dazu  kommt 
noch  das  Wort  gebruch. 

uff  lind  usz  sind  in  den  fönfziger  Jahren  noch  die  Regel, 
wenn  auch  die  diphthongierte  Form  besonders  im  Suffix  durch- 
dringt. In  den  nächsten  15  Jahren  ist  ein  bunter  Wechsel 
zwischen  der  alten  und  neuen  Form,  1562  ist  auf  und  auss 
schon  in  Mehrzahl,  1565  steht  wieder  sehr  oft  i4ff  und  usz, 
1567  ist  diese  Form  die  Regel,  1574  findet  sich  für  gewöhn- 
lich der  Diphthong.  Am  längsten  halten  sich  diese  Wörtchen 
in  ihrer  alten  Gestalt  als  Präpositionen. 

eu  ist  im  dritten  Viertel  des  Jahrhunderts  ganz  durch- 
geführt. Einmal  gotshüser.  Eine  Ausnahme  davon  macht  nur 
frilnd  und  f rundlich.  Von  1552—62  hat  die  diphthongierte 
Form  das  Übergewicht,  dann  steht  bis  1564  die  alte  Form. 
Auch  die  Formen  freind  und  freincUich  sind  zu  finden.  Bis 
1574  ist  öfters  fründlich  die  Regel,  neben  dem  sehr  oft  freund 
steht. 

Im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  neigt  sich  der  Prozess 
seinem  Ende  zu.  Nur  hie  und  da  vereinzelt  verliert  sich  eine 
alte  Form,   wie   glichtidy   Friburg.     Das  Präfix  eiti-  wird  das 
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gewöhnliche;  fründ,  f rundlich  treten  immer  noch  vereinzelt 
auf  und  verklingen  erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts. 
Auch  uff  und  usz  kommen  in  dieser  Zeit  noch  vor,  und  erst 
im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  verschwinden 
diese  Reste  der  mhd.  Zeit  ganz. 

Ratsprotokolle. 

Die  Ratsprotokolle  berichten,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
über  die  Verhandlungen  des  Rats  der  Stadt  Freiburg.  Sie 
beginnen  mit  dem  Jahre  1386  und  führen  mit  Ausnahme 
einiger  Lücken  bis  zu  unserer  Zeit.  Leider  fallt  die  große 
Lücke  von  25  Jahren  gerade  in  die  Zeit  der  Entwicklung 
vom  Mhd.  zum  Nhd.,  in  die  Jahre  von  1512—1538.  Der 
Prozess  der  Diphthongierung  ist  also  nicht  so  ununterbrochen 
zu  verfolgen  wie  bei  den  Missiven.  Eine  zweite  Lücke,  die 
für  die  Untersuchung  in  Betracht  kommt,  umfasst  die  Jahre 
1552—1566. 

Da  die  Diphthongierung  bei  den  Ratsprotokollen  erst 
später  anhebt,  so  wird  es  durch  die  große  Lücke  unmöglich, 
die  ersten  Anfänge  darzulegen.  Bis  zum  Jahre  1512  finden 
sich  nur  höchst  vereinzelt  die  neuen  Diphthonge,  so  1504 
zeit,  1506  haus,  sein  (verb),  1507  meine,  1509  sey,  weylund, 
1511  guüeuthaus,  1512  reUeide.  sig  steht  noch  immer;  auch 
die  Formen  hmvs^  huivsen  findet  man.  Bemerkenswert  ist, 
dass  ziemlich  oft  mi  für  a  steht,  so  immer  raul  (Rat),  aber 
auch  nachgelaussen  (1507),  haut  (hat)  1511  und  1512;  das 
gleiche   ist   auch  für   diese  Zeit   in  den  Missiven  zu  finden. 

Nach  der  Lücke  sind  die  Jahre  1538—1541  von  einem 
Schreiber  geschrieben,  und  es  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

1.  Bei  i  und  //  ist  in  einsilbigen  Wörtern  und  Zusammen- 
setzungen damit  die  Diphthongierung  durchgeführt;  es  fand 
sich  nur  noch  dry,  glich.  Auch  das  Präfix  ein-  steht  schon. 
Bei  den  andern  mehrsilbigen  Wörtern  ist  noch  der  alte  Vokal 
die  Regel,  so  Frihurg,  Briszgmv,  snider,  fryheit.  Dagegen 
fand  sich  einigemal  freundschaft,  scheuren,  aber  lüt. 

2.  u  ist  noch  ganz  unversehrt,  nur  2 mal  ausz,  einmal 
darausz. 
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In  den  nächsten  Jahren  kämpfen  immer  noch  die  alten 
formen  mit  den  neuen.  Während  1542  ei  auch  in  mehr- 
silbigen Wörteni  durchgedrungen  ist,  herrscht  1543  wieder 
nur  i.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  finden  sich  noch  viele 
mehrsilbige  Wörter  mit  dem  alten  Vokal.  Besonders  findet 
man  es  bei  solchen  Wörtern,  die  auch  in  der  damaligen  Volks- 
mundart gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheinen;  aus  diesen 
Gründen  finden  sich  wol  auch  vereinzelt  einsilbige  Wörter 
mit  L  Solche  Wörter  sind:  schriben,  Fritag,  Uibcfi,  tcitlier, 
{ryMt^  liden,  schnider,  diviU^  schwing  rieh,  dry,  win. 

Eine  zweite  Kategorie  sind  stehende  Formen  wie  lib  and 
giwty  U  tagsnt,  desglielien.  Zuletzt  sind  noch  Zusammen- 
setzungen mit  lih  zu  erwähnen,  wie  lihding,  libeigen,  liheigen' 
Schaft,  UbfaU;  von  Ortsnamen  Spyr  (Speyer),  Brysaeh.  Das 
Pmfix  m-  ist  noch  unversehrt;  1543  steht  2 mal  sigeti  (seien). 

tiff  und  xisz  sind  in  dieser  Zeit  noch  die  Regel,  bald 
stehen  die  alten  Vokale  ausschließlich,  bald  sind  sie  mit  Diph- 
thongen vermischt.  Oft  steht  auf  am  Anfang  eines  Abschnittes. 
1545  ist  der  Diphthong  die  Regel,  nur  uff  als  Präposition  hat 
sich  gehalten.  1546  steht  in  den  Überschriften  immer  vff, 
während  im  Text  auf  die  Regel  ist.  Sonst  fängt  auch  hier 
der  Prozess  der  Diphthongierung  beim  Suffix  an.  Von  andern 
Wörtern  mit  u  kommt  besonders  hus  und  Zusammensetzungen 
damit,  auch  bei  Ortsnamen,  vor.  1552  steht  der  alte  Vokal 
ausschließlich.  Alt  ü  ist  höchst  selten,  etwa  in  fründschaft, 
gotshüser,  Carthüser. 

Von  1569,  wo  die  zweite  Lücke  aufliört,  bis  zum  •Ende 
des  Jahrhunderts  neigt  sich  der  Entwicklungsprozess  seinem 
Ende  zu.  *  ist  fast  verschwunden  bis  auf  -lin  und  in-. 
Letzteres  macht  1573  ein-  Platz,  während  das  Suffix  -lin 
noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  zu  finden  ist.  Von  alten 
Formen  war  1581  3 mal  Brysachj  dazu  hy stand,  einigemal 
viUieht,  Uiben,  desgliclwn. 

Was  uff  und  u^z  betrifft,  so  ist  es  in  den  siebziger  Jahren 
wieder  die  Regel,  wenn  auch  nicht  ausschließlich.  Mitte  der 
achtziger  Jahre  dringen  dann  zuerst  die  Diphthonge  in  den 
Suffixen  durch,   darauf  in   den  Präfixen.     So  hat  noch  1590 


452  Haflfher 

ein  Schreiber  in  uff  und  usz  als  Präpositionen  und  Präfixen 
die  alten  Vokale,  als  Suffixe  die  Diphthonge,  hus  und  Zu- 
sammensetzungen damit  kommen  zwischen  1570  und  1580 
noch  ziemlich  oft  vor,  von  da  an  steht  auch  hier  au  nur 
1586  hiis.  Außerdem  noch  1570  2mal  hmo,  1581  lid  (laut). 
Alt  ü  fand  sich  nur  1581  in  nüw. 

Eine  falsche  Diphthongierung  stand  1585:  erzeüt  für  erzilt. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  erscheinen 
nur  noch  wenige  uff  und  usz.  In  Ratsprotokollen  von  1641 
(abgedruckt  in  der  Zeitschrift  des  hiesigen  Geschichtsvereins 
n,  321—420)  sind  auch  diese  Reste  ganz  verschwunden. 

Fertigungsprotokolle. 

Ein  dritter  Zweig  der  Kanzleisprache  sind  die  Fertigungs- 
protokolle. Sie  entsprechen  unsem  jetzigen  Grundbuchein- 
trägen. „In  sie  wurden  die  Verkäufe  und  Belastungen  aller 
Liegenschaften  innerhalb  des  städtischen  Gerichtsbezirkes  in 
rein  chronologischer  Reihenfolge  eingetragen"*. 

Sie  reichen  von  1444  bis  1729,  zeigen  aber  im  16.  Jahr- 
hundert verschiedene  Lücken,  so  eine  große   1509 — 35. 

Bis  zum  Jahre  1508  fand  sich  keine  Spur  von  einer 
Diphthongierung.  1508  und  1509  ist  auch  der  alte  Stand  noch 
durchaus  gewahrt,  doch  zeigen  sich  schon  einige  Diphthonge, 
so  einmal  zeit^  einigemal  die  Abkürzung  EG,  dann  auch  öfters 
hamiwercMeutt,  l'offleuttm  und  einmal  das  Präfix  ein-.  In 
einem  Eintrag  vom  Ende  des  Jahres  1509  steht  5  mal  sein, 
2vaB\* jyartheyen,  2 mal  Freyburg  im  prdssgew. 

Nach  der  großen  Lücke  ist  in  den  Jahren  1535— -^S 
bei  i  in  einsilbigen  Wörtern  der  Diphthong  ziemlich  durchge- 
führt; doch  finden  sich  noch  alte  Formen  wie  fry,  hgm,  plibi. 
Sehr  oft  steht  zelns  für  Zins.  Bei  den  mehrsilbigen  Wörtem 
überwiegt  bald  der  alte  Stand,  bald  ist  ein  großer  AVechsel 
vorhanden.  Besonders  trifft  man  folgende  Formen  nebenein- 
ander: iviland  —  iveüand,  ein-  und  andcrsyt  —  ein-  und  anderscyi, 


i  Geschichtliche  Ortsbeschreibung  der  Stadt  Fi*eiburg,  Bd.  II,  Ein- 
leitung, I  f. 
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herhstmt  —  herbstzeit,  tcysen  —  weysen.  In  der  Regel  steht 
fnßedig,  während  aliein  frey  zu  finden  ist.  Ebenso  gewöhn- 
lich wigerhus  (Weiherhaus)  und  Fryburg  und  Fryhiirger,  u  ist 
noch  fast  ganz  unveraehrt,  nur  einigemal  Jiatvs,  einmal  haus- 
frauwen,  einmal  auff,  auff-,  ausz-.    In  Ortsnamen  immer  -husen. 

Bei  ü  trifft  man  oft  neu,  Newenburg;  sonst  schüren  neben 
Schemen. 

In  den  nächsten  Jahren  bis  zum  Jahre  1545,  von  wo  an 
bis  zum  Jahre  1551  wieder  eine  Lücke  ist,  herrscht  in  den 
.Schreiben  eine  große  Ungleichheit.  Es  sind  verschiedene 
Schreiber  an  den  Einträgen  tätig,  und  es  zeigen  sich  alle 
Stufen  der  Entwicklung.  Der  eine  Schreiber  hält  durchaus 
am  alten  Lautstand  fest,  eine  andere  Hand  bringt  alte  und 
neue  Formen  durcheinander,  ja  oft  in  demselben  Eintrag  dicht 
hintereinander.  Ein  dritter  Schreiber  gebraucht  nur  die  Diph- 
tlionge.  Dann  steht  bald  Ww-  und  andersidt,  bald  immer 
f'msidt,  aber  anderseydt.  Einsilbige  undiphthongierte  Wörter 
finden  sich  noch  häufig,  besonders  die,  welche  oft  vorkommen. 
Sogar  sig  für  sey  ist  noch  zu  treffen. 

Bei  den  mehrsilbigen  Wörtern  findet  sich  die  alte  Form 
noch  viel  mehr.  Ein  Schreiber  hat  nur  i,  während  1544  ein 
anderer  nur  ci  zeigt.  Besonders  oft  steht  das  Wort  fryledig, 
fast  immer  steht  Fryburg,  Frybnrger  (iverung);  als  falsch 
diphthongierte  Form  ist  Augusteiner  zu  verzeichnen. 

Bei  u  wechselt  sehr  oft  hus  und  haus.  Auch  sonst  wech- 
seln hier  u  und  au;  1540  ist  zum  erstenmal  hauffen  statt 
huffeti  zu  finden,  uff  und  usz  und  Zusammensetzungen  damit 
sind  die  Regel,  doch  gibt  es  schon  Schreiber,  die  auch  hier  den 
Diphthong  haben.  In  Ortsnamen  steht  -husen  und  -hausen. 
Auch  alte  //  sind  in  bekannten  Wörtern  wie  liit  (Leute),  hüt, 
crlitz  zu  treffen;  dazu  einigemal  tütschhaus. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  in  der  bei  den 
Missiven  und  Ratsprotokollen  die  Diphthongierung  fast  durch- 
geführt ist,  zeigen  die  Fertigungsprotokolle  bis  zum  Jahre  157G 
noch  einen  großen  Rückstand.  Wenn  auch  ein  Schreiber  ganz 
diphthongiert  schreibt,  so  gebraucht  doch  weitaus  die  grölite 
Zahl  der  Schreiber  noch  viele  alte  Formen.   Besonders  sind  es 
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die  vielgebrauchten  Wörter,  darunter  auch  einsilbige  wie  dry, 
hy,  fry,  ivin.  Von  zweisilbigen  Wörtern  ivysen,  syten,  schryheth 
tviland,  drissig.  Dann  die  Formen  fryledig,  ferner  fast  immer 
Fryburffy  Fryhurger^  einselt,  anderseit  kommen  beide  auch  oft 
in  ihrer  alten  Gestalt  vor;  doch  besonders  beliebt  scheint  die 
Schreibung  von  dnsit,  aber  andersm/th  gewesen  zu  sein.  Sollte 
hier  nicht  ein  phonetisches  Prinzip  eingewirkt  haben,  indem 
anderseyth  durch  seine  Dreisilbigkeit  einen  stärkeren  Nebenton 
hat?    Die  Form  sig  stand  noch  1557,  sige  1559  und  1564. 

Ein  paarmal  wird  das  alte  i  ie  geschrieben,  so  widanch 
immer  stand  das  Suffix  -Zm.  Neben  dem  alten  wigerhus 
tveyerhus;  auch  in  dieser  Zeit  steht  ^eins,  verzeinsen. 

Bei  u  ist  hauptsächlich  noch  oft  htis  und  Zusammen- 
setzungen damit  anzutreffen.  Ein  Schreiber  hält  immer  daran 
fest.  Einigemal  steht  hier  noch  der  alte  Vokal,  während 
schon  im  gleichen  Worte  diphthongiert  ist,  so  tveyerhus^  gut' 
letäthm.  huffen  ist  noch  die  Regel,  ebenso  -hiiseti  bei  Orts- 
namen. Sonstige  Wörter  mit  altem  u  sind:  gehutccn,  ge- 
1/rucheHy  titsch,  vertuschen,  steinmuren,  der  Gewanname  Fnler 
Brunnen,  für  den  zum  erstenmal  1577  Fauler  vorkommt. 

Auch  uff  und  usz  sind  noch  die  Regel;  altes  ü  findet 
sich  noch  in  folgenden  Wörtern:  Carthüser,  tut  seh  j  raths- 
fründ. 

Von  1567  an  stehen  nur  noch  vereinzelt  alte  Formen, 
mit  Ausnahme  der  Nachzügler  uff,  usz,  in-  und  -Zm.  Dazu 
gehört  auch  hus,  das  anfangs  der  achtziger  Jahre  noch  sehr 
häufig  vorkommt,  dann  aber  immer  seltener  wird.  Ebenso 
steht  huffen  noch  oft  bis  1580.  Von  andern  undiphthongierten 
Formen  sind  noch  zu  verzeichnen:  fryledig  (1567),  Friburger 
(1567),  andersit  (1568),  dry  (1568),  schwinlmjen  (1571),  m- 
ivisung  (1569),  sin  (1573),  ysenkränwr  (1594).  Öfters  steht 
hrxäglhilin  (1569  und  1573),  Gaiihüser  (1569).  1579  findet 
sich  die  Fonn  Breuszgaiv,  Von  1572  an  steht  neben  juchwi 
oft  jmichart. 

Was  uff^  usz  und  Zusammensetzungen  damit  betrifft ,  so 
findet  sich  bis  in  die  achtziger  Jahre  noch  überwiegend  die 
undiphthongierte  Form,  hauptsächlich  als  Präposition.     Doch 
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zeigt  sich  auch  schon  die  neue  Form  regelmäßig.  Vom  zweit- 
letzten Jahrzehnt  an  nimmt  auch  hier  au  immer  mehr  über- 
hand und  zwar,  wie  wir  dies  auch  sonst  gesehen  haben,  zuerst 
beim  Suffix.  Der  Prozess  zieht  sich  noch  ziemlich  lang  hinaus 
und  erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verschwindet  uff 
als  letzter  Überrest.  Das  Suffix  -Un  ist  noch  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hindurch  die  Regel;  das  Präfix  in-  macht 
um  1585  ein-   Platz.     1613  steht  falsch   diphthongiert  statt 

Ltwas  —  Laucas. 

Steuerbücher. 

Ein  den  Fertigungsprotokollen  nahestehender  Teil  der 
Kanzleisprache  sind  die  Steuerbücher  des  16.  Jahrhunderts, 
in  denen  von  Jahr  zu  Jahr  die  Steuerbeiträge  der  Bürger  ver- 
zeichnet sind.  Sie  sind  für  die  Sprachgeschichte  Freiburgs  in 
zwei  Hinsichten  von  Bedeutung;  erstens  hält  bei  ihnen  der 
alte  Lautstand  am  längsten  an,  und  zweitens  finden  sich  darin 
falsche  Diphthongierungen,  was  in  keinem  andern  Erzeugnis 
der  Kanzleisprache  in  solchem  Maße  der  Fall  ist.  Die  Steuer- 
bücher sind  für  die  Zeit,  die  für  den  Diphthongierungsprozess 
in  Betracht  kommt,  fast  lückenlos  vorhanden. 

Das  erste  Anzeichen  der  Diphthonge  findet  sich  sehr  spät, 
erst  im  Jahre  1536,  wo  hewser,  Zimnierleivt,  BeUetvt  zu  lesen 
ist.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  fängt  auch  sein  statt  sin  an  ein- 
zudringen. 1541  ist  wieder  immer  Zimmerlütt  und  ReblüU  zu 
finden.  Sonst  stehen  bis  1550  nur  undiphthongierte  Wörter, 
so  besonders  oft  stür  (Steuer),  winzdl,  Scimiäer,  Addhusen. 

1551  ist  zum  erstenmal  Steuer,  rceinzdl^  Adelhausen  zu 
treffen,  während  erst  1554  das  erste  Schneider  neben  Schnider 
steht. 

In  den  Jahren  1558 — 66  überwiegt  wieder  der  alte  Stand, 
da  lesen  wir  win,  stür,  geivyhter,  gefryet  und  Schnider,  Hetzen- 
husen,  Zimnierlüt,  1557  steht  die  falsche  Diphthongierung 
Taucher  Zunfft  neben  der  richtigen  Tücher  Zunjft;  1554  steht 
immer  Schawnmclwr  (Schuhmacher);  1560  steht  noch  gewyhten, 
yf*fryä,  schnider,  vogtien. 

In  der  Folgezeit  ist  die  neue  Form  durchaus  überall  die 
Hegel,  nur  folgende  Wörter  machen  eine  Ausnahme:    -husen, 
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'hüser  ist  noch  1600  zu  finden,  und  zwar  in  der  Mehrzahl 
von  Jahren,  wenn  auch  in  manchen  Jahren  hier  der  Diph- 
thong steht.  Auch  uff  ist  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre 
die  Norm,  dann  wechseln  beide  Formen  bis  Schluss  des  Jahr- 
hunderts; 1575  steht  einmal  schnider. 

In  dem  vierten  Viertel  des  Jahrhunderts  finden  sich  bei 
zwei  Wörtern  sehr  oft  falsche  Diphthongierungen,  nämlich 
bei  Jceuffer  für  kieffer  und  küeffer,  eeunfften  für  eünfften. 

hmffer  steht  1575  12 mal,  hieffer  7 mal;  1576  kmffer  3mal, 
1577  und  1578  immer  je  16mal  und  14mal. 

Von  1576  an  steht  fast  immer  seunffien  bis  1600  und 
bildet  durchaus  das  regelmäßige,  während  das  Wort  in  seiner 
richtigen  Gestalt  nur  ausnahmsweise  zu  finden  ist. 

Die  Gründe,  warum  in  den  Steuerbüchern  die  Diphthongie- 
rung erst  so  spät  sich  Geltung  verschafft,  sind  wol  dieselben,  wie 
bei  den  Fertigungsprotokollen.  Dass  sich  manche  Wörter  in  der 
alten  oder  in  der  falsch  diphthongierten  Form  so  durchgehend 
hielten,  ist  wol  auch  darauf  zurückzuführen,  dass  diese  in  Be- 
tracht kommenden  Wörter  immer  oben  an  der  Seite  mit  großen 
Buchstaben  als  Übei'schriften  standen,  und  sie  also  mehr 
Buchstabe  für  Buchstabe  nachgemalt  wurden.  Denn  nur  so 
ist  wol  der  lange  Bestand  der  Form  ^eunjftcn  zu  erklären,  da 
wol  nicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  falsche  Diphthongierung 
auch  in  der  Mundart  bestand. 

Urkunden. 

Um  alle  Zweige  der  Kanzleisprache  berücksichtigt  zu 
haben,  müssen  wir  auch  untersuchen,  wie  sich  der  Prozess 
der  Diphthongierung  in  den  Urkunden  vollzieht.  Das  hiesige 
Stadtarchiv  besitzt  solche  in  denen  des  Heiliggeistspitals  und 
des  Gutleuthauses.  Diese  Urkunden  sind  abgedruckt  im  ersten 
und  zweiten  Bande  der  VeröflFentlichungen  des  hiesigen  Stadt- 
archivs. In  diesem  Werke  sind  die  Urkunden  teils  unverkürzt 
mitgeteilt,  teils  nur  in  Auszügen  wiedergegeben.  Doch  hat 
der  Verfasser  die  Urkunden,  die  für  seine  Arbeit  in  Betracht 
kamen,  auch  im  Original  eingesehen.  Außerdem  ist  in  dem 
Werke  noch  das  sogenannte  Kepertorium  (auch  nach  seinem 


Anfänge  der  nhd.  Schriftsprache  zu  Freihurg  i.  B,  257 

Einbände  das  j,rote  Buch"  genannt)  abgedruckt.  Es  stammt 
aus  den  Jahren  1574  und  1575  und  ist  eine  Inhaltsangabe 
von  alten  Urkunden  vom  13.  Jahrhundert  bis  zu  jener  Zeit, 
die  verloren  gegangen  sind.  Geschrieben  ist  dieser  Auszug 
durch  drey  rechttvissefidthaffte  pfleger  dess  heiligen  Greists  niehrern 
fipUtals  zu  Fryburg  im  Pryssgow. 

Leider  sind  sowol  von  den  Urkunden  des  Heiliggeistspitals 
als  auch  von  denen  des  Gutleuthauses  verhältnismäßig  nur 
sehr  wenige  aus  dem  16.  Jahrhundert  vorhanden. 

Die  letzte  Urkunde  des  Heiliggeistspitals  mit  ganz  altem 
Lautstand  ist  vom  Jahre  1504.  Dann  folgen  erst  1551  die 
zwei  nächsten;  bis  Schluss  des  Jahrhunderts  sind  es  noch  drei: 
1558,  1570  und  1592. 

1551  steht  nur  haws,  Hawser  (Eigenname)  neben  Fry- 
Imrg,  fronlichnam  und  tuset  (1000),  1558  fryhurger,  fryledig 
neben  Thausendt,  harn,  ein-,  einmal  aiisjz  neben  öfterem  vsz, 
uff'  als  Präposition  und  als  Präfix. 

1570  findet   sich   Freyburg   im    Preissgaw   und  jaucliert^ 
während  uff  und  usz  noch  ganz  unversehrt  sind.   1592  ist  auch 
bier  ein  Schwanken,  nur  uff  als  Präposition  hält  sich  noch. 
Von  den  Gutleuthausurkunden  fallen  21  in  das  16.  Jahr- 
hundert, davon  die  meisten  in  die  erste  Hälfte. 

Die  ersten  Diphthonge  zeigen  sich  1527;  da  steht  3mal 
guüeuthaus,  einmal  weysen^  einseit,  auf.  Daneben  aber  auch 
Fryburg  im  Frissgaw,  fryledig^ .  verzihung,  tussent*  Die  nächsten 
fiinf  Urkunden  von  den  Jahren  1528,  1530  (zwei),  1532,  1539 
zeigen  wieder  einen  Rückfall,  indem  der  alte  Lautstand  noch 
ganz  oder  doch  zum  größten  Teile  noch  besteht.  Dies  ist 
besonders  in  der  Urkunde  von  1532  der  Fall,  wo  nicht  ein 
einziger  diphthongierter  Laut  steht,  selbst  liity  sin,  min{e). 
Bei  den  andern  steht  nur  leut,  sein,  zeit,  dazu  einseit,  yleisz, 
aber  immer  vlissig;  haus  findet  sich  nur  vereinzelt. 

Aber  die  nächste  Urkunde  von  1544  zeigt  völligen  Um- 
schwung. Hier  sind  nur  noch  Diphthonge  zu  finden,  auch  in 
mehrsilbigen  Wörtern;  nur  -lin  bleibt  noch. 

Ln  Jahre  1551  steht  noch  Fryburg  im  Breissgaw,  2  mal 
f'hmt,   fryheitten;    sin  verhält    sich    zu  sein   wie   2 :  3.     Dazu 

Alemaiinui  N.  F.  5,  4.  yj 
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kommen  noch  einige  Ortsnamen  auf  -husen  und  uff  und  usz; 
dabei  waren  auch  zwei  falsche  Diphthongierungen:  Imn  für 
bin  (sum),  j^eü  für  jdd. 

In  den  noch  übrigen  Urkunden  bis  zum  Ende  des  Jahr- 
hunderts aus  den  Jahren  1563,  1573,  1577  sind  mit  Aus- 
nahme von  uff  und  ti^^  und  einmal  m-  nur  noch  die  neuen 
Formen  zu  finden,  sogar  das  Suffix  lein,  uff,  uss  und  Zu- 
sammensetzungen damit  sind  in  einer  Urkunde  von  1573  ganz 
diphthongiert,  während  in  einer  andern  von  demselben  Jahre 
noch  am  alten  Lautstand  festgehalten  wird.  Am  längsten 
hält  sich  auch  hier  uff  als  Präposition,  so  1577  immer,  und 
es  zeigt  sich  zum  letztenmal  in  einer  Urkunde  von  1621 
neben  vielen  auf. 

In  dem  Repertorium  findet  sich  folgender  Lautstand: 

1.  i  ist  in  einsilbigen  Wörtern  durchgehends  zu  ei  ge- 
worden, nur  einmal  steht  sin,  einmal  wiss  (Weise)  und  3  mal 
hy  neben  })eL  Bei  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  sind  noch 
die  alten  Vokale  in  Mehrzahl,  da  steht  darhy,  wissen,  frm- 
lichnanif  tviger  (Weiher),  frytag  neben  freytag,  stdlschryhcr, 
verschribung  ^  verzihung ,  verpliben,  fygenboum  (Name  eines 
Hauses).  Immer  steht  Frybiirg,  Fryburger,  nur  einigemal  die 
FoiTO  mit  ey.  Andere  Ortsnamen  zeigen  nur  die  alte  Form, 
so  Brysach,  BrysacJier,  Badenwyler,  PfaffenivyUr,  Wdfenwyler, 
Binhoff,  Botwü;  der  Geschlechtsname  Griffenberg  zweimal  neben 
einmal  Greiffenberg.     Immer  steht  -lin  und  in-, 

2.  u  ist  fast  noch  ganz  erhalten;  usjs^,  hus,  husen,  huffen 
sind  weitaus  die  Regel,  wenn  auch  bei  diesen  Wörtern  ver- 
einzelt au  steht.  Andere  Wörter  kommen  nur  in  der  altin 
Form  vor,  so  buw,  bnwm,  lut,  mur  (Mauer).  Ein  einziges  Mal 
steht  auss. 

3.  ü  ist  gewöhnlich  zu  m  geworden,  so  heuscr;  alte  Formen 
sind  tatsch,  friind. 

Mandate. 

An  Mandaten  (Polizeiordnungen)  besitzt  das  hiesige  Stadt- 
archiv etwa  20  aus  dem  16.  Jahrhundert,  worunter  drei  gi^ 
druckte. 
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Die  ersten  zwei  Mandate  sind  gedruckt.  Sie  tragen  kein 
Datum,  doch  sind  sie  allem  Anscheine  nach  um  das  Jahr  1520 
anzusetzen.  Das  eine  ist  eine  Geldordnung,  das  andere  han- 
delt von  „Vridmachen  vnd  friedbrechern  auch  von  gotsleszttm 
md  dem  muotioilligen  zuotrinken" .  In  den  beiden  Mandaten 
hen-scht  noch  unversehrt  der  alte  Lautstand,  das  gleiche  ist 
auch  bei  einem  geschriebenen  Mandat  von  1541  der  Fall,  das 
vom  „Friedbuch"  handelt. 

Aber  schon  in  einem  Polizeimandat  vom  27.  November 
1521  sehen  wir  alte  imd  neue  Laute  vermischt.  Da  lesen 
wir:  Freyburg  im  Preissgow,  sein,  2 mal  hochzeit,  dreio  (drei) 
neben  griffen  (Inf.),  de^glichen,  by.  Auch  in  einer  Steucrordnung 
vom  12.  Oktober  1551  finden  sich  noch  viele  alte  Vokale,  so 
schniderzunft,  liclw  (leihe),  sinem,  sige  (sei),  lui,  hus,  tvibs- 
personeh;  einmal  schon  das  Suffix  -lein. 

In  den  andern  Mandaten  von  1540  bis  Ende  des  Jahr- 
hunderts bilden  die  neuen  Diphthonge  immer  die  Regel.  Bei 
einigen  finden  sich  außer  uff  und  iisz  gar  keine  alten  i,  w,  «, 
andere  Mandate  zeigen  mehr  oder  weniger  noch  lleste,  so 
1541  schniderzunfl,  wihspersoneii,  sitiem,  hus,  hä,  1558  gliclier, 
1561  hochjity  1562  2  mal  hus^  1571  sin,  sincn^  1577  by  un- 
mittelbar neben  bt^y,  desgliclien,  1590  f rundlich  und  Juchgen. 

Bis  in  die  siebziger  Jahre  ist  uff,  iisz  und  Zusammen- 
setzungen damit  das  gewöhnliche,  doch  gibt  es  schon  in  dieser 
Zeit  einige  wenige  Mandate,  die  auch  hier  die  diphthongierte 
Form  haben. 

Dagegen  steht  1590  noch  immer  uff.  In  zwei  Mandaten 
von  1618  steht  je  einmal  das  Präfix  in-,  das  Suffix  -lin 
und  husierer. 

Zunftordnungen. 

Für  die  Untersuchungen  über  die  Sprache  in  den  Zunft- 
ordnungen benutzte  der  Verfasser  folgendes  Material: 

1.  Die  Veroflfentlichungen  Mones  in  der  Zeitschrift  für 
Geschichte  des  Oberrheins; 

2.  einen  handschriftlichen  Band  im  hiesigen  Stadtarchiv, 
betitelt  „Zunfft  vnd  Uandwercksordnung  n,  H:")  Foliznj'Ordnimgcn 
n.  .50^; 

17* 
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3.  Dr.  K.  Hartfelder,  „Die  alten  Zunftordnungen  der 
Stadt  Freiburg  i.  B."  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Frei- 
burg, 1879). 

Die  Ordnungen  sind  auch  dadurch  nach  ihrer  sprach- 
geschichtlichen  Seite  beachtenswert,  dass  die  Orthographie  oft 
sehr  seltsam  ist,  weil  sie  meistens,  wie  schon  Hartfelder 
S.  5  bemerkt,  auf  die  Hand  „manches  ehrsamen  Meisters  vom 
Handwerk  und  nicht  auf  das  federgewandte  Personal  der 
städtischen  Kanzlei"  zurückzuführen  ist. 

Der  erste  neue  Diphthong  findet  sich  1500,  wo  saj,  seycn 
steht.  Die  Zunftartikel  der  Glaser  von  1513  haben  im  all- 
gemeinen noch  den  alten  Lautstand,  ausgenommen  folgende 
Formen:  freije,  seiim\  seit,  Uey,  lieuser.  Daneben  aber  noch 
hy,  sinenij  Uy,  tridfch  (treulich).  Auf  ähnlicher  Stufe  steht  die 
alte  Ordnung  der  Goldschmiede  von  1524  (Hartfelder  S.  23 
bis  26),  wo  nur  sein,  zeit,  netves,  vcrtraivt,  getreulich,  einige- 
mal Freyburg  im  Prisgeiv  und  vereinzelt  ans  steht.  Vom'  Kon- 
junktiv präs.  von  sein  fanden  sich  folgende  Formen:  sig,  sq/g 
und  sigent.  In  einem  Zusatz  zu  dieser  Ordnung  von  1532 
steht  sein,  hausz,  auf  neben  vf,  auftlmn,  aber  auch  |>rMfA 
(Brauch). 

Ein  Zusatz  zu  der  Fischerordnung  von  1435  vom  Jahre 
1524  zeigt  noch  im  allgemeinen  den  alten  Lautstand,  so  immer 
sin,  syc,  syen,  daneben  folgende  diphthongierte  Formen:  einmal 
auff,  einmal  dahey,  einmal  ausz-  vnd  einfliis^.  Ein  Entscheid 
von  1534  hat  neben  vielen  alten  Formen  nur  wenige  neue,  so 
sein,  dieived,  diveil,  }>ey  neben  by,  und  Freyburg. 

Aber  Mitte  der  dreißiger  Jahre  ändert  sich  auch  hier 
die  Lage.  Zwei  Ordnungen  von  1538  und  1539  haben  die 
Diphthonge,  nur  uff  und  uss  sind  noch  die  Regel,  einmal  hinmtsz, 
hus  und  hauss  wechseln,  einmal  steht  tlmnv,  getrüwlich,  Schnider' 
zunft,  hus. 

In  die  Jahre  von  1540  bis  1550  fallen  zehn  Ordnungen. 
Alle  haben,  was  die  Diphthongierung  betrifft,  fast  einheitlichen 
Charakter:  die  neuen  Vokale  sind  das  übliche  bis  auf  uff  und 


^  Zeitschrift  der  Freiburgcr  (jesellschaft  für  G'eschichtskiinde  IV,  AM. 
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usz,  wo  die  Mischung  die  Regel  ist,  oder  der  alte  Stand  über- 
wiegt. Nur  die  „Ordnung  des  GeriverhatidtwercJcs''  von  1546 
hat  noch  viele  alte  Formen. 

Folgende   Wörter  stehen   noch  auf  der  mhd.  Lautstufe: 
1541    wissyerher,    wiss,   tvibspersonen ,    ysenkremer,   siden- 
Stricker,  vertribent,   Iremeri,  -lin,  thruw,  getruwlich,  f rundlich, 
rucken  (rauh). 

1543  tvisz  (Weise),  NUwe,  ivins,  Tusent. 

1544  Prissgow,  thrüwlos,  thriitv,  1ms ^  xvilrtzhus. 

1546  ziemlich  oft  by,  Uy,  dazu  dwü,  desgUdien,  vyrtagen 
(Feiertagen),  trihen,  gepruch,  u.  a. 

1547  tryben. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  aus  dem 
sechsten,  siebten  und  achten  Jahrzehnt  einige  Ordnungen 
vorhanden,  dazu  kommt  noch  eine  Buchdruckerordnung  von 
1592.  Bei  allen  ist  die  Diphthongierung  durchgeführt  bis  auf 
folgende  Ausnahmen: 

1.  uff,  usz  und  Zusammensetzungen  damit  sind  teils  noch 
ganz  unversehrt  (1559),  teils  steht  nur  die  neue  Form  (1551, 
1561,  1573),  oder  der  mhd.  und  der  nhd.  Stand  kommen  neben- 
einander vor  (1592). 

2.  Das  Präfix  in-  ist  noch  die  Regel,  doch  auch  schon  ein-, 

3.  Das  Suffix  -lin  steht  noch. 

4.  finden  sich  noch  folgende  alte  Formen:  öfters  hy,  ge- 
hruclien  (1551,  1561,  1574),  Crütz  (1551),  siner  (1551). 

In  Mones  Bad.  Archiv  II  195  flf.  steht  der  Stiftungsbrief 
der  Freiburger  Meistersinger  von  1513  mit  unversehrt  altem 
Stand,  so  auch  sig;  nur  einmal  frei  (S.  200). 

In  der  Eingabe  der  Meistersänger  von  1593  sind  noch 
einige  uff  zu  finden,  und  in  einer  Einladung  zu  einem  Meister- 
singen von  1630  steht  noch  einmal  uff  neben  auff, 

Zasius. 

Einer  der  bedeutendsten  Männer,  die  am  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  an  der  Freiburger  Universität  lehrten,  war 
Ulrich  Zasius.  Geboren  zu  Konstanz  1461,  wurde  er  1492 
oder  schon  1491  Stadtschreiber  in  Freiburg,  welches  Amt  er 
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bis  1499  verwaltete.  Dann  erhielt  er  das  Schiilnieisteramt 
und  erlangte  die  Magisterwtirde;  1500  war  er  Dozent  an  der 
Freiburger  Hochschule.  Als  Doktor  der  Rechte  wirkte  er  hier 
bis  zu  seinem  Tod  1535  und  galt  als  der  bedeutendste  Rechts- 
gelehrte seiner  Zeit.  Auch  stand  er  mit  den  berühmtesten 
Humanisten,  wie  Erasmus  von  Rotterdam,  Amerbach,  in 
regem  Briefwechsel. 

Schrieb  Zasius  auch  nach  dem  Gebrauche  seiner  Zeit 
lateinisch,  so  hat  er  doch  als  Stadtschreiber  ein  Geschichts- 
buch der  Stadt  Freiburg  in  deutscher  Sprache  angelegt,  da-s 
die  Jahre  1494 — 1502  umfasst.  Außerdem  bearbeitete  er 
im  Auftrage  der  Stadt  die  „Neuen  Stadtrechte",  die  1520  in 
Basel  bei  Adam  Petri  unter  folgendem  Titel  erschienen: 
„Nütve  Stattrechten  vnd  StattUeti  der  loblichen  Stait  Fnjburg  im 
Priszgow  gelegen". 

Das  Geschichtsbuch  aus  den  Jahren  1494—1502  ist  zum 
größten  Teil  von  Zasius  selbst  geschrieben,  das  übrige  von 
andern  Stadtschreibern  oder  deren  Substituten. 

Zasius  steht  noch  ganz  auf  dem  mhd.  Lautstand.  Bei  ihm 
fehlt  auch  das  kleinste  Anzeichen  von  Diphthongierung;  so 
schreibt  er  immer  die  Fonn  sige.  Denselben  Lautstand  zeigt 
auch  der  Revers,  den  Zasius  am  mimtag  nach  MaHini  I4ii2 
beim  Antritt  seines  Stadtschreiberamts  ausstellte  ^  Nur  einni«il 
bei  einer  Urkunde  Maximilians  (1495)  sind  ihm  einige  nhd. 
Formen,  wie  Euch,  Eiver,  heg,  in  die  Feder  geflossen. 

Bei  den  andern  Schreibern  zeigt  sich  schon  hie  und  da 
die  erste  neue  Form,  so  einigemal  teidscher  Nation,  getrmir, 
getreiiwlich,   fiewen  und    einmal  sein   neben  sig,  sye  und  svn. 

Unter  den  Handschriften  des  Stadtrechts,  deren  das  hie- 
sige Archiv  fünf  besitzt,  trägt  eine  folgenden  Vermerk:  Bis: 
ist  das  recht  exemplar  daruss  das  nüw  StattreclU  tnwM  ht 
tcord^nd. 

Bei  der  Vergleichung  dieses  Manuskripts  mit  dem  Drucke 
hat  sich  diese  Angabe  bestätigt.  Beide  haben  unversehrt  den 
alten  Lautstand  bewahrt,  sonst  ist  der  Abdruck  nicht  ganz 


»  Rieggor,  Udalrici  Zasii  Epistolae,  Ulm  1774,  S.  21—23. 
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genau  erfolgt,  so  finden  sich  y  für  i' miA  umgekehrt.  Die 
Handschrift  hat  oft  o  {och,  loffen,  globen),  wo  im  Drucke  ou 
steht.  Femer  hat  die  Handschrift  oft  keinen  Umlaut,  Ver- 
dopplung, dann  im  Anlaut  p  (pruch)  gegen  b  im  Drucke. 
Wir  sehen  also,  dass  jaich  der  Drucker  einige  kleine  Ab- 
weichungen zugunsten  des  gemeindeutschen  Sprachgebrauchs 
erlaubt.  Boek  an  den  alten  Vokalen  hat  er  streng  festgehalten. 
Weoa  man  bedenkt,  dass  Adam  Petri  schon  1514,  1516  und 
1518  ein  Plenarium  mit  der  neuen  Lautreihe  druckt  \  so  wird 
anzunehmen  sein,  dass  das  strenge  Festhalten  an  der  alten 
Reihe  auf  den  Befehl  des  Zasius  zurückzuführen  ist,  wie  er 
wol  auch  Sorge  getragen  hat,  dass  in  der  Handschrift,  aus 
der  der  Druck  erfolgen  sollte,  vom  alten  Lautstand  nicht  ab- 
gewichen wird. 

Eine  Abschrift  des  Stadtrechts,  sehr  schön  und  kunst- 
voll geschrieben,  ist  in  einem  Buch;  daran  hängt  ein  großes 
Freiburger  Siegel.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Bestätigungs- 
urkunde der  Stadtrechte  durch  Karl  V. ;  es  ist  wol  eine  Ab- 
schrift des  Originals,  das  aus  der  Wiener  Kanzlei  kam  und 
nur  die  neuen  Diphthonge  hatte.  Einmal  zwar  steht  Fryburg 
neben  4  mal  Freyhirg. 

Bei  der  Abschrift  des  Texts  der  Stadtrechte  merkt  man, 
dass  das  Original  alten  Lautstand  hatte.  Der  Abschreiber  hat 
im  allgemeinen  daran  festgehalten ;  doch  hat  er  wol  schon  vor- 
her auch  diphthongiert  geschrieben,  und  daher  läuft  ihm 
manchmal  eine  neue  Form  mit  unter.  Dies  ist  besonders  bei 
Wörtern  der  Fall,  die  sehr  oft  vorkommen;  so  öfters  sein, 
einmal  nebeneinander  seinem  und  sinerj  dann  desgleichen  neben 
drsgliclteny  ersclieint  neben  erschint.  Dazu  iveitei',  aldeweU,  ge- 
preuchenj  Österreich;  daneben  findet  sich  noch  sig  und  sigeiit. 
Auch  weisen  einige  ai  auf  östlichen  Einfluss  hin. 

Von  den  drei  andern  Handschriften  sind  zwei  Reinschriften, 
während  die  diitte  ein  Konzept  ist.  In  diesem  Konzept  rühren 
die  Überschriften  meistens  von  Zasius*  Hand  her,  während  der 


'  Socin,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen,  Heilbronn  1888, 
S.  184. 
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Text  eine  andere  Hand  verrät.  In  diesen  Überschriften  von 
Zasius'  Hand  herrscht  der  unversehrte  alte  Lautstand. 

Die  Untersuchung  der  Sprache  des  Texts  dieser  drei 
Handschriften,  die  von  verschiedenen  Schreibern  herrühren 
und  wol  alle  drei  in  die  Zeit  kurz  vor  1520  fallen,  ergab  im 
allgemeinen  folgendes  Kesultat: 

Der  alte  mhd.  Lautstand  gilt  noch  als  Grundlage;  doch 
zeigen  sich  überall,  wenn  auch  bei  dem  einen  Schreiber  etwas 
mehr,  bei  dem  andern  etwas  weniger,  Einwirkungen  der  nhd. 
Schriftsprache.  Ausgenommen  sind  davon  nur  kleine  Teile 
im  Konzept,  von  Zasius  selbst  geschrieben,  wo  der  mhd.  Laut- 
stand streng  gewahrt  ist. 

Die   Abweichungen   vom   mhd.  Lautstand  sind   folgende: 

1.  sein  findet  sich  gegen  sin,  das  aber  auch  noch  oft  vor- 
kommt, in  Mehrzahl;  sient  ist  noch  das  gewöhnliche,  wenn 
auch  die  neue  Form  an  einigen  Stellen  überwiegt.  Neben  sey 
und  sye  ist  die  alemannische  Form  sige  immer  noch  hie  und 
da  zu  finden.  Einsilbige  mit  Diphthong  sind:  s:eiif  vleiss,  hey, 
wein;  mehrsilbige  mit  Diphthong  sind:  Schreiber^  weiiter,  zeiüen, 
tvelber,  erscheiiü,  erscheinung.  Doch  bei  den  meisten  dieser 
Wörter  ist  die  alte  Form  noch  das  gewöhnliche,  wie  auch 
immer  dry,  by,  darhy  steht. 

2.  u  ist  fast  ganz  unversehrt,  nur  einmal  auff-  und 
hrauch, 

3.  Auch  bei  ü  ist  der  alte  Vokal  noch  die  Regel,  doch 
finden  sich  folgende  neue  Foimen:  treu(m,  Jieupter,  getreidich, 
neuiven,  leutt  und  Zusammensetzungen  damit,  wie  ardensleiät, 
steht  neben  hU,     Einigemal  vereinzelt  sippfroundt, 

Schulordnung. 

Bemerkenswert  für  den  Prozess  der  Diphthongierung  ist 
auch  eine  Schulordnung  vom  Jahre  1558.  Verfasst  ist  der 
Text  von  zwei  Verordneten  der  Lateinschule,  dazu  sind  noch 
Gutachten  von  zwei  Lehrern  der  hiesigen  Hochschule  vor- 
handen, von  dem  Latinisten  Lorichius  Glareanus  und 
dem  Gräzisten  Härtung.    Ersterer  hat  seine  Ansicht  in  Rand- 
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bemerkungen  niedergelegt,  während  Härtung  ein  ausfuhrliches 
Gutachten  einreichte'. 

Der  eigentliche  Text  ist  diphthongiert  mit  Ausnahme  von 
uff,  usz  und  Zusammensetzungen  damit,  die  immer  den  alten 
Vokal  haben;  nur  einmal  steht  darausz. 

Dagegen  schreibt  Glareanus,  der  1488  in  Mollis  im  Kanton 
Glarus  geboren  wurde  und  von  1529 — 63  in  Freiburg  lehrte, 
noch  gewöhnlich  die  alten  Vokale,  so  öfters  sin.  Einige 
wenige  neue  Formen  stehen  auch  schon:  sey^  meinem,  lateinisch, 
sein  (Pron.),  gleich.  Bemerkenswert  ist  die  alemannische  Form 
gün  (gewesen), 

Härtung,  geboren  1505  zu  Miltenberg  am  Main,  von 
1547 — 79  an  der  hiesigen  Hochschule  tätig,  steht  auf  dem 
nhd.  Standpunkt,  nur  einmal  staUschrieber.  Dagegen  ist  uff 
die  Regel,  nur  einmal  aujf,  während  vsz  und  ausz  wechseln. 

Auch  ein  Brief  des  Glareanus  vom  29.  Juni  1559  an  die 
fünf  Orte  in  der  Schweiz  zeigt  noch  ganz  unversehrt  den 
alten  Lautstand*.  Außerdem  zeigt  der  Brief  rein  hoch- 
alemannische Gestalt,  so  t.  B.  folgende  Form:  fürgnon  (vor- 
genommen), fnaneten  (Monaten),  angsechen  sig  (angesehen  sein), 
angriffent  (3.  Pers.  plur.),  mit,  säg  ich  (sage  ich),  wellen. 

Am  Schlüsse  steht:  Geben  su  Friburg  im  JBrisgöuw 
S.  Peters  und  Patds  der  hdgen  zwölf  boäen  tag  Anno  Domini 
1559.     Propria  munu. 

Auch  soll  Glareanus  nach  den  autobiogi*aphischen  Auf- 
zeichnungen des  Lexikographen  J.  Maler  seine  Horazvorlesung 
mit  deutschem  Vortrag  gewürzt  haben*.  Nach  dem  Brief 
Glareanus*  zu  urteilen,  wird  dies  wol  in  alemannischer  Mund- 
art geschehen  sein. 

SenalsprotokoUe. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  sich  einzelne  Gelehrte 
zur  nhd.   Schriftsprache    stellten,    bleibt  es   noch   übrig,    zu 

'  Abgedruckt  ist  diese  Ordnung  in  der  Zeitschrift  der  Freiburger 
(itsellschaft  für  Geschichtskunde  1,  90—104. 

*  Abgedruckt  in  , Briefe  denkwürdiger  Schweizer**,  Luzern  1875, 
S.  33  f. 

*  Vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing,   4.  Aufl.,    S.  134,   Anm.  1. 
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untersuchen,  wie  sich  die  hiesige  Hochschule  selbst  in  ihren 
amtlichen  Schriftstücken,  soweit  sie  sich  der  einheimischen 
Sprache  bediente,  zu  diesem  Problem  verhielt.  Es  sind  hier 
die  Senatsprotokolle,  an  denen  sich  das  Eindringen  der  Diph- 
thonge am  besten  verfolgen  lässt.  Wol  sind  die  Schriftstücke 
darin  zum  größten  Teile  in  lateinischer  Sprache  verfasst; 
aber  gerade  für  die  Zeit,  die  für  unsere  Untei-suchungen  in 
Betracht  kommt,  sind  in  jedem  Jahre  eine  ziemliche  Anzahl 
deutscher  Einträge  erhalten.  Dies  ist  besonders  dann  der 
FaU,  wenn  die  Verhandlungen  oder  Entscheidungen  in  in- 
direkter Rede  wi«d«rgegebeii  wardaa.  Nur  V4m  11.  Oktober 
1545  bis  zum  1.  September  1547  und  in  den  Jahren  1574 
und  1575  finden  sich  fast  gar  keine  deutschen  Aufzeich- 
nungen. 

Bis  zum  Jahre  1531  ist  der  alte  mhd.  Lautstand  un- 
versehrt erhalten,  so  liest  man  oft  gesin.  Hie  und  da  finden 
sich  schon  in  den  zwanziger  Jaliren  die  ersten  Spuren  von 
Diphthongierung,  so  sei/,  hey.  Letzteres  Wort  ist  besonders 
zu  beachten,  da  es  sich  gerade  in  den  Senatsprotokollen  in 
der  alten  Lautgestalt  ungewöhnlich  lang  hält. 

Vom  Januar  1531  bis  Ende  1538  herrscht  ein  bunter 
Wechsel;  fast  von  jedem  Worte  sind  alte  und  neue  Formen 
in  jedem  Jahre  nachzuweisen,  uff,  m^  und  Zusammensetzungen 
damit  kommen  schon  1532  in  der  nhd.  Lautgestalt  vor  und 
hat  darin  oft  die  Übermacht,  sein,  ^eit  und  weiter  sind  das 
gewöhnliche,  während  bei  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  auf 
lang  i  die  alten  Formen  überwiegen,  so  besonders  fryhe'di 
Uiben,  v'dUcht,  stattschriher.  Vom  Konj.  präs.  von  sein  findet 
sich  in  dieser  Zeit  sig(e)y  sye,  sey,  sigen(t),  syen,  seyen. 

1539  findet  sich  zum  erstenmal  der  nhd.  Lautstand  fast 
ganz  durchgedrungen  mit  Ausnahme  von  einigen  wenigen 
Wörtern  wie  diewil,  brach,  daruff.  Sonst  ist  auch  bei  uffj 
nsz  und  Zusammensetzungen  damit  der  neue  Lautstand  durch- 
geführt. 

Bis  zum  November  1542,  bis  wohin  die  Protokolle  von 
einem  Schreiber  aufgezeichnet  sind,  hält  dieser  Stand  an. 
Der  nhd.  Lautstand  ist  durchaus  die  Regel,   und  zwar  ist  er 
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gleichmäßig  für  alle  4te\  Vokale  durchgeführt.  Auch  ist 
dies  für  die  Nachzügler  der  Fall,  ganz  entgegengesetzt  wie 
wir  es  sonst  beobachtet  haben. 

Hie  und  da  zwar  finden  sich  noch  Alfters  Reste  mit  dem 
einfachen  Vokal;  es  sind  dies  gewöhnlich  soldie  Wörter,  die 
in  der  Umgangssprache  häufig  gebraucht  wurden,  ao  die 
Wörter  wissen,  wins,  schären  (Scheuem),  6y,  bi/ni,  larthüscr, 
dkivil,  geriiwen  (gereuen).  Öfters  steht  Freißiirg  im  Briszgew. 
Von  der  dritten  Person  Sing.  Konj.  präs.  von  sein  kommen 
folgende  drei  Formen  vor:  sy,  sye,  seie. 

Vom  13.  November  1542  bis  11.  Oktober  1545  hat  ein 
anderer  Schreiber  die  Einträge  besorgt.  Er  steht  noch  ganz 
auf  dem  Boden  des  alemannischen  Literaturdialekts.  Die 
alten  Vokale  sind  noch  alle  drei  im  allgemeinen  gewahrt  mit 
folgenden  Ausnahmen:  sein  und  zeit  überwiegen  in  der  neuen 
Form,  dazu  öfters  hey  und  gleich;  von  Wörtern  mit  eu  findet 
man  in  der  Regel  new  und  heupter.  Je  einmal  stand  pauren 
und  scheur. 

Der  nächste  Schreiber  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  fast 
durchaus  lateinisch  geschrieben.  Bis  zum  1.  September  1547 
finden  sich  neben  einigen  ganz  kleinen  deutschen  Sätzen  nur 
zwei  größere  deutsche  Einträge.  In  diesen  wenigen  Seiten 
ist  die  Diphthongierung  ganz  durchgeführt.  Als  letzter  Rest 
zeigen  sich  nur  noch  einige  vff,  doch  ist  auch  hier  die  nhd. 
Form  die  Regel. 

Aber  1548  steht  der  Schreiber  wieder  auf  dem  alten 
inhd.  Standpunkt;  nur  folgende  Wörter  mit  Diphthongierung 
sind  zu  verzeichnen:  sey,  seye^i,  zeit,  -leut,  daneben  aber 
immer  sin  als  Pron.  und  gesinr 

1549  sind  wieder  mehr  neue  Formen,  daneben  aber  noch 
sifjeuy  schnidcTj  dergVwhm,  Ebenso  ist  es  1550,  wo  noch  glichy 
wifjer,  dieivil,  libfoU,  Frihurg,  stattschriber  zu  finden  ist. 

Auch  1551  finden  sich  noch  Einträge  mit  dem  alten 
Vokalismus. 

Mit  dem  Jahre  1552  ist  der  Umschwung  endgültig  voll- 
zogen, und  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  sind  nur  noch 
Reste   des    alten   Lautstands    zu   verzeichnen,    die  von   Jahr 
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ZU  Jahr  abnehmen.  Außer  vjf,  vsz,  fey,  m-  waren  in  dieser 
Zeit  noch  folgende  Wörter  zu  bemerken: 

1553  »in  (esse),  1554  Gotshus,  1559  frundiscJiaß,  ife, 
1560  piiben,  1561  einigemal  Frilmrg^  UhcHy  1562  wienacht, 
syen,  fryheU,  trübd,  1563  fründt,  bysiand,  einigemal  Fryburg, 
ebenso  1564,  dazu  fründtschafft;  1565  viUicM,  1576  und  1577 
neben  jsins^  die  Form  zeinsz. 

vffy  vsz  und  Zusammensetzungen  damit  sind  bis  in  die 
neunziger  Jahre  noch  zu  finden,  doch  werden  diese  Reste 
nach  und  nach  seltener.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
in  den  sechziger  und  siebzig^  Jahren  bei  vsz  die  neue  Form 
steht,  während  bei  r/f  und  Zusammensetzungen  damit  die 
alte  Form  sich  bewahrt  hat.  Außerdem  steht  in  diesen 
Jahren  oft  immer  vff  als  Präposition,  während  sonst  die  alte 
und  neue  Form  wechselt. 

by  ist  bis  um  1570  das  gewöhnliche. 

m-  und  ein-  wechseln  öfters  miteinander,  doch  über- 
wiegt meistens  die  neue  Form. 

Ergebnis. 

Nach  diesen  mehr  statistischen  Angaben,  wie  sich  der 
Diphthongierungsprozess  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Kanzlei- 
sprache abgewickelt  hat,  gilt  es,  die  einzelnen  Ergebnisse 
miteinander  zu  vergleichen.  Es  ist  zu  untersuchen,  ob  sich 
nicht  Grundzüge  ergeben,  wodurch  dieser  Teil  der  sprach- 
geschichtlichen Entwicklung  näher  bestimmt  wird. 

Dabei  kommt  es  auf  die  Beantwortung  folgender  Fra- 
gen an: 

1.  Wie  vollzieht  sich  der  Prozess  bei  den  Wörtern  ein- 
und  desselben  Vokals?  Warum  tritt  die  Entwicklung  bei  den 
einzelnen  Wörtern  hier  früher,  dort  später  ein?  Welche 
Ursachen  beschleunigen  oder  verlangsamen  die  Entwicklung? 

2.  In  welchem  zeitlichen  Verhältnis  steht  die  Diphthon- 
gierung der  drei  Vokale  zueinander,  d.  h.  welcher  Vokal 
diphthongiert  zuerst,  welcher  zuletzt?  W^ie  verhält  sich  die 
zeitliche  Länge  des  Entwicklungsprozesses  der  Vokale  zu  ein- 
ander? 
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3.  Wie  ist  das  zeitliche  Verhältnis  des  Eintritts  der 
Diphthongierung  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Kanzleisprache, 
und  wie  erklärt  sich  dies? 

Zuerst  diphthongieren  die  einsilbigen  Wörter,  die  sehr  oft 
vorkommen  und  in  der  Mundart  gedehnt  gesprochen  wurden. 
Auch  hat  sie  der  Schreiber  wol  oft  in  den  Schriftstücken, 
die  aus  bereits  diphthongierten  Gegenden  kamen,  gelesen,  oder 
auch  in  Drucken,  die  aus  diesen  Gegenden  stammten.  Dazu 
kommt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dass  auch  in  Freiburg 
von  1520  an  diphthongiert  gedruckt  wurde.  Solche  Wörter 
sind:  der  Konjunktiv  präs.  sey,  seyent,  schon  etwas  später  sein 
als  Verbimfi  und  Pronomen,  dazu  zeit,  neu,  Jmtis,  heut.  Später 
folgen  dann  die  zweisilbigen  Wörter  in  der  Diphthongierung. 
Bei  eu  vollzieht  sich  dieser  Prozess  fast  gleichzeitig  mit  den 
einsilbigen  Wörtern,  während  bei  ci  etwa  ein  Jahrzehnt  da- 
zwischen liegt  und  bei  u  noch  mehr.  Hier  kommen  zuerst  ■ 
Ableitungen  von  einsilbigen  Wörtern  oder  solchen,  die  auch 
in  einsilbiger  Gestalt,  wie  sein,  vorkommen.  Ausgenommen 
ist  hiervon  die  3.  Pers.  sing.  präs.  von  zweisilbigen  Wörtern, 
da  durch  das  t  infolge  Doppelkonsonanz  der  Vokal  gekürzt 
wird  und  deshalb  länger  der  Diphthongierung  Widerstand 
leistet.  Manche  Wörter,  die  der  Mundart  fremd  sind,  diph- 
thongieren früh,  so  tausent.  Auch  scheint  die  damalige 
Volkssprache,  die  wie  jetzt  noch  den  mhd.  Lautstand  hatte, 
insofern  eingewirkt  zu  haben,  dass  solche  Wörter,  deren  von 
Haus  aus  langer  Vokal  durch  folgende  Doppelkonsonanz  kurz 
gesprochen  wurde,  länger  den  alten  Lautstand  bewahrten,  wie 
z.  B.  ivibspcrsonm,  Tcriitz,  diUsch.  Diese  Verkürzung  ist  auch 
für  die  Basler  Mundart  nachgewiesen,  ebenso  ist  sie  bei 
Albertus  Erasmus  zu  findend  Auch  Heimburger  weist  diese 
Verkürzung  für  den  niederalemannischen  Ort  Ottenheim  nach  *. 

Auch  ch  scheint  solche  Kürzung  zu  bewirken,  vgl.  glich, 

'  Vgl,  Fundinger,  Die  Sprache  des  Alberus  Erasmus,  Diss.  Frei- 
burg 1899,  S.  36. 

•  Heimburger,  Die  grammatikalische  Darstellung  der  Mundart  des 
Ortes  Ottenheim.    Paul  und  Braune,  Beiträge  XIII,  211—247,  §  53. 
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hrtich^.  Unigekehrt  scheint  einfaches  t  nach  dem  Vokal  den 
Diphthongierungsprozess  beschleunigt  zu  haben,  so  bei  zeit 
und  weiter^. 

Lang  halten  sich  in  der  alten  Lauiform  auch  solche 
Wörter,  die  in  der  Kanzleisprache  oft  gebraucht  wurden,  wie 
schriben,  stattschriher,  wysen  (sapientes),  das  besonders  in  der 
Eingangsformel  der  Missiven  steht.  Noch  in  weiterem  Um- 
fange ist  dies  bei  fründ,  fründlich  der  Grund,  da  diese  Wörter 
fast  in  jedem  Sendschreiben  ein  paarmal  stehen  und  besondei-s 
in  der  Eingangsformel  ganz  mechanisch  geschrieben  wurden. 
Dazu  kommt,  dass  diese  Wörter  in  der  Mundart  infolge 
Uoppelkonsonanz  verkürzt  waren'.  Auch  hatten  frütul  und 
fründlich  im  Mhd.  Nebenformen  mit  kurzem  Vokal*.  Das 
gleiche  ist  von  diesen  Wörtern  für  Straßburg  i.  E.  nach- 
gewiesen". 

Eine  weitere  Ursache,  dass  der  alte  Vokal  länger  er- 
halten bleibt,  ist  darin  zu  suchen,  dass  einige  Wörtchon,  wie 
hf/,  darhy,  Ität,  usz,  uff  gewöhnlich  an  unbetonter  Stelle  stehen 
und  wegen  ihrer  Kleinheit  vom  Schreiber  wenig  beachtet 
wurden®.  Auch  haben  sie  in  der  Mundart  den  Vokal  ver- 
kürzt. Hierher  gehört  auch  das  Präfix  in-  und  das  Suffix 
'iin'^.  Dass  die  Betonung  dabei  von  Bedeutung  ist,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  uff  und  nsz  zuerst  da  diphthongiert 
ist,  wo  es  in  seiner  Stellung  als  Suffix  den  stärksten  Ton  hat. 

Was  das  Verhältnis  der  Diphthonge  zu  einander  betrifft, 
so  finden  sich  die  ersten  Spuren  von  ru  schon  in  den  letzten 
Jahren  des   15.  Jahrhunderts,  so  im  Geschichtsbuch  euch  und 

*  Brandstetter,  Rezeption,  §  61  G  3. 

*  Michels,  Mhd.  Elementarbuch,  §  145. 

'  Vgl.  Kemmer,  Aschaffen  burger  Kanzleisprache,  §25  und  Arndt, 
Der  Obergang  vom  Mhd.  zum  Nhd.  in  der  Sprache  der  Breslauer  Kaiizloi 
(({ermanistische  Abhandlungen.  lieft  XV),  8.  22. 

*  Vgl.  Kranke,    Die    Grundzüjre    der  Schriftsprache  Luthers,  §  "»4. 
^  V.  Bahder  a.  a.  0.  S.  29. 

*  Vgl.  dazu  Brandstetter  a.  a.  0.  §  (U  (i^/,  Arndt  a.  a.  0,  S.  21, 
Kemmer  a.  a.  0.  §  22. 

''  Vgl.  Kemmer  a.  a.  0.  §  21. 
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etier.  Auch  sind  es  diese  zwei  Wörtchen,  die  in  den  Missiven 
nach  dem  Rückschlag  von  1500  wieder  am  frühesten  auf- 
treten. Auch  getreu,  neu  findet  sich  in  dem  Geschichtsbuch 
von  1500,  während  nur  ganz  vereinzelt  sein  und  sey  steht. 
Dann  geht  bei  eu  der  Übergang  am  schnellsten  vor  sich,  mit 
Ausnahme  von  friind  und  friindlkh. 

Die  Diphthongierung  von  ei  tritt  in  der  Regel  fünf  bis 
zehn  Jahre  später  auf,  und  der  Vorgang  ist  gewöhnlich  in 
zwanzig  bis  dreißig  Jahren  abgeschlossen.  Nur  das  Präfix 
m-  und  Suffix  -Un  hält  sich  länger. 

Am  spätesten  wird  u  zu  au.  Das  eigentliche  Eindringen 
von  au  ist  am  frühesten  in  den  Missiven,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  diitten  Jahrzehnts.  Aber  auch  dann  noch  geht 
die  Entwicklung  langsam  vor  sich,  und  erst  nach  der  Jahr- 
hundertmitte bekommt  der  Diphthong  das  Übergewicht.  Auch 
in  Straßburg  hält  sich  nach  Bahder  in  einem  Drucke  des 
, Freidank"  von  1508  nur  noch  ii.  Von  Ixus  und  haus  kann 
man  beide  Foimen  etwa  80  Jahre  hindurch  nebeneinander 
finden.  Besonders  lang  hält  sich  -husen  in  Ortsnamen,  was 
auch  Komme r  für  die  Aschaflfenburger  Kanzleisprache  bemerkt 
( §  22).  uff  und  usz  und  Zusammensetzungen  damit  sind  manch- 
mal noch  in  den  Jahren  von  1580  bis  1600  das  gewöhnliche, 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  findet  sich  noch 
\iff  als  Präposition,  als  letzter  Nachzügler. 

Der  Diphthongierungsvorgang  tritt  nicht  bei  allen  Zweigen 
der  Kanzleisprache  zu  gleicher  Zeit  ein.  Von  einigen  Spuren 
im  Geschichtsbuch  abgesehen,  treffen  wii-  die  Diphthonge  zu- 
erst in  den  Missiven  in  den  Jahren  1497  und  1498.  Wenn 
auch  dann  ein  großer  Rückschlag  erfolgt,  so  dringt  doch  die 
neue  Fonn  von  1526  an  immer  mehr  durch,  und  hier  ist 
auch  die  Entwicklung  am  frühesten  beendigt.  Dies  ist  ganz 
natürhch.  Denn  die  Missiven  vermittelten  den  Verkehr  mit 
der  Aufsenwelt.  Der  Schreiber  musste  oft  auf  Schriftstücke 
antworten,  die  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  oder  aus  mittel- 
deutschen Gegenden  stammten,  wo  schon  um  1500  der  Um- 
schwung eingetreten  war.     Da  sah   der  Schreiber  die  neuen 
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Laute  vor  sich  und  konnte  ihnen  auf  die  Dauer  nicht  Wider- 
stand leisten,  besonders  da  auch  die  Aeue  Lautform  die 
Autorität  der  kaiserlichen  Kanzlei  für  sich  hatte.  Darin,  und 
nicht  allein  in  dem  Umstand,  dass  die  Missiven  langsamer 
und  sorgfältiger  geschrieben  wurden  als  andere  Arbeiten  der 
städtischen  Kanzlei,  wie  dies  Gessler  für  Basel  (S.  64)  an- 
nimmt, möchte  ich  eine  Hauptursache  suchen. 

Bei  den  Ratsprotokollen  ist  das  spätere  Eindringen  der 
Diphthonge  daraus  zu  erklären,  dass  die  mündlichen  Verhand- 
lungen bei  den  Ratsversammlungen  wol  noch  das  ganze 
16.  Jahrhundert  in  der  Mundart  geschahen.  Es  konnte  der 
Schreiber  also  nur  durch  äußere  Einflüsse,  so  durch  die 
Drucksprache,  oder  weil  er  zugleich  an  der  Ausfertigung  der 
Missiven  tätig  war,  bewogen  werden,  seine  Schreibweise  zu 
ändern.  Hier  wird  das  eigentliche  Eindringen  der  Diphthonge 
in  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre  zu  verlegen  sein.  Die  Lücke 
in  dieser  Zeit  verhindert  eine  genaue  Entscheidung.  Doch 
die  endgültige  Herrschaft  der  neuen  Lautreihe  dürfen  wir 
wol  erst  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  annehmen. 

Um  die  gleiche  Zeit  wie  bei  den  Ratsprotokollen  tritt 
auch  die  Diphthongierung  bei  den  Fertigungsprotokollen  ein. 
Aber  bei  diesen  dauert  das  Vorkommen  der  alten  und  neuen 
Formen  nebeneinander  etwa  dreißig  Jahre.  In  dieser  Zeit 
sind  auch  Teile  mit  ganz  altem  Stand  nicht  selten.  Gibt  es 
ja  noch  nach  1550  Schreiber,  die  ihre  Einträge  fast  ganz  in 
der  alten  Lautgestalt  machen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
ist  wol  darin  zu  suchen,  dass  der  Wortlaut  der  Einträge  fast 
immer  der  gleiche  war,  und  dass  es  nur  einige  wenige  Muster 
gab,  die  sich  von  einem  Schreiber  auf  den  andern  vererbten. 
Und  so  konnte  auch  ^er  alte  Vokal  hier  länger  sein  Dasein 
fristen  als  sonst.  Dazu  ist  zu  beachten,  dass  der  Wortvorrat, 
der  sich  in  diesen  Einträgen  findet,  nur  ein  sehr  kleiner  ist, 
so  von  diphthongierten  Formen  clnseU,  anderseits  seilen,  herbst- 
zeit,  tvein,  drei,  M,  frei,  freiledig,  Freiburg,  -er,  haus,  Juiuffen: 
dazu  sein. 

Bei  den  Mandaten,  Urkunden  und  Zunftordnungen  setzt 
auf  der  einen  Seite   die  Diphthongierung  schon  früh  ein,  so 
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besonders  bei  den  Zunftordnungen.  Hierbei  darf  aber  nicht 
vergessen  werden,  dass  diese  oft  auf  einem  fremden  Muster 
beruhten,  das  schon  die  diphthongierten  Formen  hatte.  Auf  der 
andern  Seite  finden  wir  noch  sehr  spät  den  alten  Stand,  so 
in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren.  Wie  die  Sache  es  mit 
sich  bringt,  besteht  hier  das  Material  aus  lauter  einzelnen 
Schriftstücken  von  meistens  verschiedenen  Schreibeni  und 
zuweilen  solchen,  die  des  Schreibens  nur  wenig  kundig  waren. 
Auch  gestatten  die  großen  Lücken  hier  keine  genaue  zeit- 
liche Feststellung.  Im  allgemeinen  dürfte  sich  hier  der  Um- 
schwung zwischen  1530  und  1550  vollzogen  haben.  Aus- 
genommen davon  ist  das  Repertorium,  das  noch  in  den  Jahren 
1574  und  1575  den  alten  Lautstand  bewahrt. 

Bei  der  Sprache  der  Gelehrten  muss  man  beachten,  dass 
in  jener  Zeit  das  Latein  auf  den  Hochschulen  die  Allein- 
herrschaft hatte,  die  durch  das  Eindringen  des  Humanismus 
gestärkt  wurde.  Dies  zeigt  sich  auch  bei  Zasius  und  Glareanus, 
die  beide  bedeutende  Humanisten  waren.  Außerdem  stammten 
beide  aus  hochalemannischen  Gebieten.  Sic  sprachen  Latein  oder 
ihre  heimatliche  Mundart,  und  so  schrieben  sie  auch.  Der 
Gedanke  einer  allgemeinen  deutschen  Schriftsprache  lag  beiden 
fem,  vielleicht  dass  man  auch  aus  Widerspruch  gegen  die 
Reformation  am  alten  festhielt.  Für  ein  bewusstes  Festhalten 
an  den  alten  Vokalen  spricht  der  Druck  der  „Neuen  Stadt- 
rechte"  von  Zasius. 

Drucksprache. 

Gleich  im  ersten  Jahre  des  Freiburger  Buchdrucks  er- 
^K•hcint  ein  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  wich- 
tiges Buch,  Riederers  „Spiegel  der  wahren  Rhetorik".  Es  ist 
ein  Lehrbuch  der  Stilistik  und  enthält  Anleitungen  zur  Ab- 
fassung von  Urkunden  und  Briefen.  Diese  Formelbücher 
si'heinen  einem  allgemeinen  Bedürfnis  entsprochen  zu  haben, 
denn  sie  waren  am  Ende  des  15.  und  am  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts sehr  verbreitet  und  wurden  oft  gedruckt,  so  Riederer 
nach  Müller,  Quellenschriften  (S.  263),  5mal  in  Straßburg, 
einmal   in  Mainz  und   zuletzt  1535    in    Augsburg.     Die   Frei- 

Alemaoma  N.  F.  5,  4.  jg 
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burger  Stadtbibliothek  besitzt  davon  zwei  Ausgaben,  die  hier 
gedruckte  Originalausgabe  und  einen  Straßburger  Nachdruck 
1517. 

Riederer,  der  aus  Mühlhausen  im  Hegau  stammte,  war 
zugleich  Schriftsteller,  Notar  und  Drucker,  wie  es  in  jener 
Zeit  oft  üblich  war^ 

In  dem  Originaldruck  zeigt  Riederer  noch  den  mhd.  Stand 
inbezug  auf  den  Vokalismus  unversehrt.  Es  ist  dies  das  so- 
genannte „höchst  rheinische",  das  sich  mit  der  schweizerischen 
Schriftsprache  deckte^. 

Bei  der  andern  Ausgabe  (Straßburg  1517)  ist  die  Diph- 
thongierung durchgeführt,  mit  Ausnahme  von  uff  und  usz  und 
Zusammensetzungen  damit.  Außerdem  findet  man  noch  alte 
Formen,  besonders  auffällig  ist  es  bei  einem  Reimvers,  wo 
dabey  auf  sy  (sei)  reimt. 

Zu  erwähnen  ist  auch  an  dieser  Stelle  das  „Formulare 
und  tütsch  rhetorica^  des  Henricus  Gesslcr,  der  sich  in  der 
Vorrede  als  „staUschriel)€r  zu  Friburg"  bezeichnet.  Das  Buch 
erschien  zuerst  im  gleichen  Jahre  wie  das  Riederers,  ahev 
unter  einem  andern  weitschweifigen  Titel,  in  Straßburg,  dann 
ebenda  1502  mit  obengenanntem  Titel.  Diese  Ausgabe  besitzt 
die  hiesige  Stadtbibliothek.  Der  alte  Lautstand  ist  darin 
ziemlich  erhalten,  nur  steht  schon  oft  ey  für  mhd.  /,  be.sonders 
in  hey,  sey,  sein, 

1503  erschien  in  Freiburg  die  „Margarita  phUosophkn'' 
des  berühmten  Kartäusermönchs  Gregor  Reisch,  der  aus  dem 
nahen  Balilingen  am  Kaiserstuhl  stammte  und  an  der  Freiburger 
Hochschule  als  Lehrer  tätig  war.  Das  Werk  ist  hier  bei 
Joh.  Schott  gedruckt  und  wurde  an  andern  Orten  mehrfach 
gedruckt.  Es  ist  ein  Sammelwerk  der  gesamten  Schulwisson- 
schaften.  Obwol  lateinisch  geschrieben,  führt  Reisch  doch 
bei  der  Grammatik  einige  deutsche  Wörter  wie  tvip,  htis,  m: 
an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  zu  jener  Zeit  der  alte  Laut- 
stand auch  noch  auf  der  Hochschule  herrschte. 


*  Vgl.  Kau  ff  mann,  Geschichte  der  schwäbischen  Mnndart,  8.  2S'l» 
«  V.  Bahder  a.  a.  0.  S.  13. 
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Von  1503  bis  1520  ist  kein  Freiburger  Druck  nach- 
zuweisen. Von  1520  bis  1525  druckt  hier  Johann  Wörlin 
acht  deutsche  Drucke,  dazu  kommen  noch  zwei  Drucke  ohne 
Jalireszahl  und  ohne  Drucker,  die  beide  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit auch  Wörlin  zuzuschreiben  sind.  Es  sind  dies 
die  „Chrisfenlich  Amcygung  Joachims  von  Grildf  und  „Des 
durchleuchtigen  Hochgeljorenen  EHshersog  Ferdinanden  vrteyl^. 

Von  den  acht  zuerst  genannten  Drucken  waren  dem 
Verfasser  sieben  zugänglich.  Inbezug  auf  die  Diphthongierung 
ergab  sich  bei  der  Prüfung  folgendes: 

1.  Mich,  Hag,  Briederlich  znernianen.  Die  Diphthongierung 
ist  durchgeführt,  nur  uff,  xisz  ond  Zusammensetzungen  damit, 
aber  je  einmal  daraus^,  und  drausz,  und  dann  hetziigen,  villicht 
und  yn-, 

2.  Bis  biechlrin  saget  (ohne  Verfasserangabe)  diphthongiert 
nur  uff  und  usz  als  Kegel,  doch  findet  sich  daneben  schon 
dnrauff,  anff-^  ausz-  und  ausz, 

3.  Erasmiis  von  Rotterdam,  Verteüschte  vszlegimg.  Die 
Diphthongierimg  ist  durchgeführt,  nur  immer  usz,  uff  und 
Zusammensetzungen  damit  und  das  Präfix  //»-  einmal,  nie 
nn-, 

4.  Van  der  Statt  Ilodis  (ohne  Angabe  des  Verfassers). 
Ein  kleines  Schriftchen  von  sechs  Blättern;  es  behandelt  die 
Aufgabe  der  Stadt  Rhodos  durch  die  Türken.  Verfasser  und 
Drucker  sind  nicht  angegeben,  doch  hat  der  Titel  denselben 
Holzschnitt  wie  Maith.  Kretz  „Heilige  Mess",  das  bei  Wörlin 
gedruckt  ist.  Auch  hier  ist  die  Diphthongierung  durchgeführt, 
außer  bei  uff  und  nsz  und  //w-,  einmal  steht  auff.  Das  Buch 
ist  wol  ein  Nachdruck. 

5.  und  6.  Bei  den  beiden  Drucken  von  3IrnneI,  „See!  vnd 
heiligen  buch^  und  „Ani  häpsche  (■hrmiich"  finden  sich  folgende 
Formen  mit  altem  Lautstand: 

a)  2  mal  zit,  einigemal  sig,  doch  gewöhnlich  sey,  einmal 
liinfdden,  einmal  BademvyJer,  einmal  Briszgaw. 

b)  uff,  usz  und  Zusammensetzungen  damit  sind  die  Regel, 
doch  stehen  vereinzelt  auch  Formen  mit  au\  2 mal  hiuv,  ein- 
mal oliiä. 

18* 
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c)  2  mal  CaHhüser,  einmal  Nümagen  (Neumagen,  Flüss- 
chen  im  Breisgau). 

7.  Matth,  Kretz  „Von  der  Mezs^,  Der  Freiburger  Druck 
ist  der  Nachdruck  eines  ostdeutschen  Oiiginals  aus  dem  Jahre 
1524,  das  die  Freiburger  Universitätsbibliothek  auch  besitzt.  Es 
ist  aber  in  letzterem  weder  Drucker  noch  Dnickort  angegeben, 
doch  ist  wol  Augsburg,  wo  die  Predigt  gehalten  wurde,  als 
Druckort  anzunehmen. 

Die  Vergleichung  beider  Drucke  miteinander  inbezug  auf 
die  Diphthongierung  ergab  folgendes:  Das  Original  hat  für 
alt  ei  —  ai,  der  Nachdruck  ei  oder  mj]  für  neu  ei  setzen  beide 
ei  oder  ey.  Dazu  kommt:  das  Original  latein,  der  Nachdruck 
latin^  Original  Eynrcde,  Nachdruck  inred^,  Original  dareyti, 
Nachdruck  darin. 

Beide  Drucke  haben  die  Diminutivsilbe  -Ihi;  für  Original 
ew  hat  Nachdruck  euw.  Bei  uff,  nsz  und  Zusammensetzungen 
damit  hat  das  Original  die  diphthongierte,  der  Nachdruck  die 
alte  Form.     Im  Nachdruck  einmal  auff. 

Die  Druckerei  von  Wörlin  muss  nicht  in  großem  Stile 
eingerichtet  gewesen  sein,  da  dem  Drucker  hebräische  und 
griechische  Lettern,  die  das  Original  hat,  fehlen  und  er  des- 
halb die  Wörter  aus  diesen  Sprachen  mit  den  gewöhnlichen 
Lettern  wiedergeben  muss. 

Christenlich  anzeygung  Joachims  von  Grüdf.  Es  ist 
dies  eine  Streitschrift  J.  v.  Grüdts,  Unterstadtschreibers  von 
Zürich,  gegen  Zwingli  und  seine  Lehre  vom  Abendmahl. 
V.  Grüdt  sollte  im  Jahre  1525  seine  Anschauung  Zwingli 
gegenüber  vor  dem  Rat  von  Zürich  verteidigen.  Aber  er 
zog  es  vor,  die  Stadt  zu  verlassen,  begab  sich  auf  einige 
Zeit  nach  Rapperswil,  wo  er  die  Streitschrift  veröffentlichte. 
Dann  ging  er  nach  Rom  und  starb  dort  bald  nach  seiner  An- 
kunft ^ 

Die  Schrift  selbst  zeigt  weder  Drucker,  noch  Druckort, 
noch   Druckjahr    an.     Als    Jahr    wird    man    1525    annehmen 


*  Vgl.    Dr.   Rud.    Staelieliii,    Huldreich  Zwingli,   Sein  Leben  und 
Wirken,  2  Bände,  Basel  lS9r>. 
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dürfen,  da  im  Anfang  dieses  Jahrs  die  Messe  abgeschafft 
wurde,  und  auch  bis  zu  diesem  Jahre  Wörlin  druckte.  Nun 
trägt  das  Buch  am  Schlüsse  das  Druckzeichen  Riederers,  wie 
es  sich  in  dessen  „Spiegel  der  wahren  Rhetorik**  befindet  (der 
Holzschnitt  ist  auch  in  Pfaffs  Festschrift  wiedergegeben). 
Als  Drucker  ist  wol  Wörlin  anzunehmen,  da  das  bei  ihm  im 
{gleichen  Jahre  gedruckte  Buch  „Kretz,  von  der  Mesz^  dieselben 
Typen  und  dasselbe  Format  zeigt. 

Was  nun  die  Sprache  dieser  Streitschrift  betrifft,  so  ist 
das  Manuskript  wol  inmhd.  Lautstand  geschrieben  gewesen, 
wie  es  in  Zürich  1525  noch  der  Gebrauch  war.  Auch  schreibt 
er  in  einem  Briefe  an  Vadian'  die  alten  Vokale.  Wörlin, 
der  seit  1520  mit  der  neuen  Lautreihe  druckte,  setzte  auch 
hier  den  neuen  Stand.  Hierbei  blieben  noch  ziemlich  viele 
alte  Formen  stehen,  so  immer  uff  und  usz  und  Zusammen- 
setzungen damit;  nur  je  einmal  steht  auff  als  Präfix  und 
Präposition;  einmal  hinauff. 

Dazu  kommen  noch  folgende  alte  Formen: 

a)  4  mal  dieivil,  2  mal  min,  latm,  Latiner,  zwy-felt  (Ende 
der  Zeile),  2 mal  schribt  (Ende  der  Zeile),  erdtrich,  Freyburg 
im  Pri^zgaw,  wich,   sy  (sei),    sigen  (seien),  dazu  immer  yn-, 

b)  3  mal  vertruiven,  3  mal  britch,  gebrückt,  lu-tet  (Ende  der 
Zeile). 

c)  zerTcüwen,  zerhüwt.  Auch  finden  sich  noch  mundartliche 
Formen  wie  gemcinsamy,  gottlosy,  die  auf  die  Schweiz  weisen. 

Wol  in  das  gleiche  Jahr,  und  nach  den  Lettern  Wörlin 
gehörend,  ist  „Des  durchJeucJUige^z  ....  urteil,^  zu  setzen.  Auf 
dem  Titel  steht  „Getruckt  zu  Freyburg",  Der  Lautstand  ist 
der  neue,  außer  immer  uff  und  usz  und  Zusammensetzungen 
damit,  je  einmal  auff,  darauff. 

Der  nächste  Drucker  nach  Wörlin  war  Joannes  Faber 
Emmeus  Juliacensis,  der  von  1527  bis  1540  in  Freiburg  ver- 
legte. 

1528  muss  Faber  eine  Zeitlang  in  Basel  verlegt  haben; 


*  Vgl.  dessen  Briefwechsel  No.  419. 
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denn  die  hiesige  Universitätsbibliothek  besitzt  zwei  Büchlein 
gegenrefoiinatorischen  Inhalts  mit  dem  Vermerk:  „Gednicli 
zu  Basel  durch  Joannem  Fabrum  Emnwuni  Iidiacensem  15:^8.^ 
Hier  ist  auch  diphthongiert,  selbst  bei  uff,  usz  und  Zusammen- 
setzungen damit  haben  die  neuen  Formen  die  Übermacht. 
Doch  auch  Wörter  mit  den  alten  Vokalen  sind  gar  nicht 
selten,  viel  häufiger  als  in  den  späteren  Freiburger  Drucken 
von  Faber,  so  besonders  laiin,  latinisch. 

Fabers  deutsche  Drucke  in  Freiburg  sind  mit  zwei  Aus- 
nahmen nur  Bücher  theologischen  Inhalts,  und  zwar  Nach- 
drucke zweier  mitteldeutscher  -Gegner  der  Reformation,  Emser 
und  Witzel.  Von  den  zwei  Ausnahmen  ist  die  eine  ein  Nach- 
druck von  Stainhöwels  „Esop",  sprachgeschichtlich  wichtig,  da 
es  der  einzige  Freiburger  Druck  ist,  in  dem  der  alte  und 
neue  Lautstand  bunt  gemischt  durcheinander  geht.  Das  zweite 
Buch  ist  eine  Übersetzung  der  Ars  patandi  von  Gregor  Wick- 
gramm. 

Bei  der  Haltung,  die  die  Stadt  und  Universität  gegen 
die  Reformation  einnahm,  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die 
Schriften  von  Emser  und  Witzel  sehr  begehrt  wurden,  und 
dies  zum  Nachdruck  reizte.  Es  gilt  also  hier  das  Original 
mit  den  Nachdrucken  zu  vergleichen,  und  die  Abweichungen 
inbezug  auf  die  Diphthongierung  festzustellen. 

Von  Emser  wurden  1529  und  1535  die  Annotationes,  1528 
und  1534  das  Neue  Testament  nachgedruckt. 

Vergleicht  man  das  Original  der  Annotationes  (Dresden 
1524)  mit  dem  Nachdruck  von  1529,  so  hat  sich  der  Drucker 
ziemlich  genau  an  die  Vorlage  gehalten.  Die  Diphthongiei-ung 
ist  vollständig  durchgeführt,  sogar  bei  uff,  usz  und  Zusammen- 
setzungen damit  und  bei  em-. 

Dazwischen  finden  sich  freilich  vereinzelt  noch  alte  For- 
men, wie  zit,  tribcn,  irib  (Konj.  präs.),  sin,  latinisch,  das  auch 
einmal  das  Original  hat. 

Die  Ausgabe  von  1535  ist  wol  ein  Nachdruck  der  von 
1529.  Sie  bezeichnet  einen  Rückschritt  in  Anwendung  der 
Diphthonge,  der  seinen  Grund  wol  einerseits  darin  hat,  dass 
aus  dem  ersten  Nachdruck  abgedruckt  wurde,  anderseits  in 
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der  Nachlässigkeit  des  Druckers,  uff,  mjs;  und  Zusammön- 
setzungen  damit  kommen  hier  viel  öfters  vor  als  1529.  Auch 
sonst  steht,  wenn  auch  sehr  vereinzelt,  hier  wieder  der  alte 
Vokal,  wo  in  der  Ausgabe  von  1529  ein  Diphthong  zu  finden 
war.  Beide  Ausgaben  halten  an  -im  fest,  das  auch  neben 
-iein  im  Original  steht. 

Die  beiden  Nachdrucke  von  Emsers  Neuem  Testament 
scheinen  die  zweite  Originalausgabe  zu  Grunde  gelegt  zu  haben, 
die  1528  nach  Emsers  Tode  zu  Leipzig  verlegt  wurde;  doch 
das  Vorwort  und  die  Beschlussrede  ist  etwas  verändert. 

Der  erste  Nachdruck  schließt  sich  ziemlich  genau  an  das 
Original  an.  Die  Diphthongierung  ist  bis  auf  die  Diminutiv- 
silbe 4in,  neben  dem  aber  schon  -lein  steht,  durchgeführt. 
Alte  Vokale  finden  sich  höchst  selten,  so  2  mal  fronlichnatn, 
spys2  (Speise),  jensit  und  einige  uff  und  usis.  Aus  Raum- 
mangel der  Zeile  stand  darusz,  iciszen  (Verbum)  üch.  Latinisch 
fand  sich  einmal  in  Übereinstimmung  mit  dem  Original. 

Falsch  gesetzte  Diphthongierung  war  bei  dem  Wort 
Augusteiner,  wo  die  Leipziger  Ausgabe  den  richtigen  Laut  hat. 

Auch  bei  dem  zweiten  Nachdruck  des  Neuen  Testaments 
zeigt  sich  wieder  ein  Rückschritt,  uff  und  usz  kommen 
häufig  vor,  wenn  auch  die  neue  Form  die  Regel  ist.  Einige- 
mal findet  sich  hy,  jensit^  dazu  hhndrich,  vch  (euch),  husjs, 
f rundlich  u.  a.     Auch  hier  steht  Augusteiner, 

Eine  zweite  Gruppe  der  Drucke  Fabers  bilden  die  Nach- 
drucke der  Schriften  des  Georg  Witzel  (Wicelius).  Dieser, 
früher  ein  Anhänger  der  Reformation,  trat  im  Anfang  der 
dreißiger  Jahre  mit  einer  Reihe  von  Streitschriften  gegen  die 
Lehre  Luthers  auf,  die  in  Freiburg  Anklang  und  Nachfrage 
gefunden  zu  haben  scheinen. 

Im  ganzen  wurden  nach  Pfaff  acht  Schriften  des  Wicelius 
nachgedruckt,  zwei  davon  2  mal.  Die  Originalausgaben  wurden 
gewöhnlich  in  Leipzig  verlegt,  wenigstens  die  drei,  mit  denen 
der  Verfasser  die  Nachdrucke  verglichen  hat.  Auf  Grund 
dieser  Vergleichung  hat  sich  folgendes  ergeben: 

Die  Nachdrucke  geschahen  wol  rasch  und  deshalb  un- 
sorgfaltig.     Auf  die  Sprache  hat  der  Drucker  wol  nicht  ge- 
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achtet.  Im  Vergleich  zu  den  Nachdrucken  Enisers  bezeichnen 
die  des  Wicelius  wieder  einen  Rückschritt.  Es  stehen  noch 
sehr  viele  uff,  us^  und  Zusammensetzungen  damit,  und  oft 
überwiegen  diese  Formen  gegenüber  den  diphthongierten. 

Auch  sonst  kommen  Wörter  mit  den  alten  Vokalen  noch 
viel  häufiger  vor  als  bei  Emser. 

a)  L  Bei  den  einsilbigen  Wörtern  ist  es  fejy,  das  ziemlich 
oft  zu  finden  ist,  dann  einigemal  dry,  je  einmal  sig  (sei), 
glich,  IIb,  sin,  ivih,  fry.  Von  den  zweisilbigen  Wörtern  sind 
es  zunächst  Formen  von  bekannten  Zeitwörtern,  die  auch  in 
ihrer  einsilbigen  Gestalt  den  alten  Vokal  bewahrt  haben.  So 
besonders  Formen  von  hliben,  trihcn,  schriben,  sdiwigen.  Ziem- 
lich oft  des-  oder  derglichen.  Latiner,  latinisch.  Einigemal 
Formen  des  Pronomen  sin.  Vereinzelt  finden  sich  Wörter 
wie  ahit,  rimlin  (Reimlein),  rimm,  wiszen  (verb),  wiszheit, 
erliden,  hy raten,  witer,  schindeltych,  rcyhysen  (halbdiphthongiert), 
dry faltigkeit  (öfter)  u.  a.  Das  Suffix  -lin  ist  die  Regel; 
diese  Form  hat  auch  oft  das  Original.  Bei  stiff  hatte  auch 
das  Original  den  alten  Vokal  noch. 

b)  u.  Bei  u  ist  die  Diphthongierung  bis  auf  die  schon 
oben  besprochene  Ausnahme  durchgeführt.  Nur  das  Wort 
tuset  fand  sich,  wo  das  Original  tatisct  hat. 

c)  //.  Bei  ü  stand  öfters  fründt  und  Ableitungen  davon, 
wie  f rundlich,  fründschaft,  je  einigemal  gehilw(e),  bediUeti,  trii- 
lieh,  lüt(e7i),  crütz,  mh,  getruw,  stüreten. 

Man  sieht  also,  es  sind  immer  bekanntere  Wörter,  die 
der  Drucker  mit  altera  Lautstand  ansetzte,  und  dies  ist  wo! 
aus  Nachlässigkeit  geschehen,  indem  er  diese  Wörter  sozu- 
sagen aus  dem  Kopfe  setzte.  Ein  anderer  Fall  ist  der, 
wenn  der  einfache  Vokal  in  der  letzten  Silbe  der  Zeile  steht. 
Hier  ist  es  wol  dem  Platzmangel  zuzuschreiben,  da  für  einen 
Doppel  vokal  der  Raum  fehlte.  Dieses  Verfahren  zeigt  sich 
auch  in  den  späteren  Drucken,  ja  noch  in  denen  der  neun- 
ziger Jahre,  wo  sonst  die  Diphthongierung  bis  auf  den  letzten 
Rest  durchgeführt  ist. 

Falsch  gesetzte  Diphthonge  fanden  sich  in  zwei  Wörtern: 
muchtern  (nüchtern)  und  leugt  (er  lügt). 
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Eine  Wortvoränderung  stand  in  der  Apologia  (d  3  a),  wo 
für  Lippen  leffzen  steht. 

Esops  Fabeln.  Dies  ist  eine  Sammlung  von  Fabeln  dos  Esop 
und  anderer  Dichter,  übersetzt  von  Stainhö  w el ,  dem  bekannten 
Stadtarzt  in  Ulm,  in  der  Zeit  von  1474  bis  1481  von  Johann 
Zeiner  in  Ulm  gedruckt.  In  dieser  Originalausgabe  stand  zu- 
erst der  lateinische  Text  und  dann  die  deutsche  Übersetzung  \ 
Auch  wurde  der  lateinische  und  der  deutsche  Text  getrennt 
gedruckt.  Von  der  getrennten  Ausgabe  ist  der  Freiburger 
Druck  ein  Nachdruck.  Angehängt  sind  ihm  die  „Byspyl  vnd 
L^rm  I)  Sebastian  Brant^,  das  auch  andern  Nachdrucken  bei- 
gegeben ist*.  Der  Ulmer  Originaldruck  steht  inbezug  auf  die 
Diphthongierung  auf  mhd.  Grundlage. 

In  der  Freiburger  Ausgabe  ist  ein  Wechsel  zwischen  alten 
und  neuen  Formen  zu  finden,  wie  es  in  keinem  andern  Frei- 
burger Druck  der  Fall  ist.  Die  Unterlage  bildet  noch  der 
mhd.  Lautstand,  wenn  er  auch  oft  durchbrochen  ist. 

Am  meisten  ist  ü  erhalten.  Oft  findet  sich  von  den 
Wörtern  die  alte  und  neue  Form,  doch  in  den  meisten  Fällen 
hat  die  undiphthongierte  Lautgestalt  bei  weitem  die  Über- 
macht, so  bei  trüw,  züg,  lütj  lernte:,  fründ,  frihidscJiafft,  tiüschy 
getiUschet,  hürin  (Bäuei'in),  hiiser,  Msckheit,  hüt.  Nur  bei  euch, 
euer,  fewer,  neuw,  teufel  sind  beide  Formen  gleichmäßig  ver- 
treten. 

Bei  u  sind  die  einsilbigen  bekannteren  Wörter  in  der 
nhd.  Form  im  Übergewicht,  so  Jmut,  maul,  bauch,  liausz,  mausz, 
saw,  kraut,  paur,  zäum.  Bei  allen  diesen  Wörtern  findet  sich 
auch  die  alte  Form,  wenn  auch  in  vei*schiedenen  Verhält- 
nissen, so  z.  B.  husz  sehr  oft,  dagegen  pur  (Bauer)  fast  gar 
nicht  zu  finden  ist.  Bei  den  andern  Wörtern,  besonders  bei 
mehrsilbigen,  wechseln  Vokal  und  Diphthong,  oder  die  alte 
FoiTO  ist  fast  nur  allein  herrschend,  so  briwh  und  Zusammen- 
setzungen   mit   husz.     Bei    uff,   usz   und   Zusammensetzungen 


*  Als  Neudruck   ist    das  Buch   in   der   Bibliothek  des  Literarischen 
Vereins  zu  Stuttgart,  Band  117,  erschienen. 
»  Vgl.  Goedecke,  Grundriss,  1  369 f. 
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damit  steht  häufig  schon  die  neue  Form,  doch  die  Regel  bleibt 
der  alte  Vokal. 

Bei  ei  sind  es  mir  wenige  einsilbige  Wörter,  die  den 
neuen  Diphthong  haben,  so  sein,  weib,  zeit,  mein,  dein,  iceii, 
speisSy  leib,  schweift.  Doch  ist  von  allen  diesen  Wörtern  auch 
die  mhd.  Form  zu  finden.  Oft  steht  sy,  syest  (conj.  von  sein), 
hy  und  dry  sind  durchaus  die  Regel.  Bei  den  andern  Wörtern 
gehen  die  alten  und  neuen  Formen  win-  durcheinander,  doch 
kann  man  sagen,  dass  gewöhnlich  die  alte  Form  überwiegt, 
so  fast  immer  /^^en,  fygenhoum,  laiin,  latinisch,  stiUschvcigend, 
hliben,  dann  oft  glich,  desglichen,  wobei,  da  dieses  Wort  sehr 
häufig  vorkommt,  auch  ei  nicht  selten  ist.  Wechselnd  steht 
besonders  wysen  —  iveysen,  rieh  —  reich,  witer  —  weiter, 
aizit  —  alzeit.  Dicht  nebeneinander  finden  sich  oft  beide 
Formen,  so  nidig  —  neidig,  iviszJieit  —  weiszheif,  triben  -^ 
treiben.     Immer  steht  -lin  und  auch  m-  ist  die  Regel. 

Der  Grund  dieses  Wechsels  diphthongierter  und  un- 
diphthongierter  Formen  ist  wol  darin  zu  suchen,  dass  die 
Vorlage  die  alten  Vokale  hatte,  und  der  Drucker,  der  sonst 
die  neue  Lautreihe  anzuwenden  gewohnt  war,  bald  an  der  Vor- 
lage festhielt,  bald  nach  seiner  Gewohnheit  die  Diphthonge  setzte, 
zumal  es  ja  in  einem  Jahrhundert  geschah,  das  mit  wenigen 
Ausnahmen   fast  gar  keinen  Wert  auf  die  Sprachform  legte. 

Der  letzte  Druck  Fabers  ist  eine  Übersetzung  von  Obsopeius 
de  arte  bibendi  „die  biecher  Vinceniii  Obsopeii  vonn  der  Kiiftst 
zu  trinchm"  von  Gregor  Wickgramm,  Gerichtschreiber  zu 
Kolmar.  Das  Werkchen  ist  in  einem  Neudruck  erschienen  ^ 
Namentlich  wichtig  ist  das  Büchlein  für  die  Drucksprache 
dadurch,  dass  es  in  Reimen  vorfasst  ist,  was  vei-schiedene 
Aufschlüsse  ergibt. 

Das  Manuskript  war  höchstwahrscheinlich  in  altem  Laut- 
stand geschrieben,  und  zwar  in  alemannischer  Mundart.  Für 
diese  letzte  Annahme  spricht  folgendes: 

Erstens  findet  sich  das  alemannische  ö,  wo  sonst  (i  im 
nhd.  steht.     Reimt  sich  dieses  ö  auf  ein  richtiges  nhd,  (>,  so 


Köln,  Franz  Teubner  1891. 
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hat  es  der  Drucker  öfters  gelassen,  um  den  Reim  zu  wahren, 
doch  nicht  immer.  Femer  steht  häufig  i  oder  ie,  wo  streng 
mhd.  M  oder  üe  stünde,  und  endlich  reimt  ei  oft  auf  eu. 

Der  Drucker  ist  bemüht,  das  Buch  in  der  neuen  Laut- 
reihe zu  drucken,  wie  es  zu  jener  Zeit  in  Freiburg  im  all- 
gemeinen üblich  war;  vielleicht  wollte  er  auch  dadurch  dem 
Buche  größere  Verbreitung  verschaffen.  Interessant  ist  es 
hier,  wie  sich  der  Druck  den  Reimen  gegenüber  verhält. 

1.  In  der  Regel  gibt  er  auch  hier  die  nhd.  Form, 
wenn  auch  dadurch  der  Reim  verloren  geht,  etwa  80 mal. 
Dieser  Umstand  gibt  auch  die  Berechtigung  anzunehmen,  dass 
die  Vorlage  mhd.  Lautstand  hatte.  Dass  sich  altes  ei  auf 
neues  ei  reimte,  fand  sich  nur  einmal,  S.  55,  ^e?V  —  heitK 

2.  4  mal  hat  der  Drucker  dem  Reim  zuliebe  den  alten 
Lautstand  gelassen:  Titel:  nafur  —  si<r,  S.  55  ergryfft  —  ge- 
sckrifß,  S.  112  fryndt  —  geschyndf,  S.  121  ivyn  —  daryn. 
Einmal  findet  sich  der  Reim  sig  (sei)  auf  stig  (S.  61),  und  in 
dem  alten  Lautstand  reimte  fyn  auf  dyn  (S.  122). 

Auch  sonst  finden  sich  ziemlich  viele  Wörter  mit  ein- 
fachem Vokal,  zumal  in  der  Vorrede,  die  im  Neudruck  nicht 
abgedruckt  ist.  Da  steht  glich,  zyten,  2  mal  Uchtlich,  wytherSy 
glicher,  dazu  uff  und  usz  öfters. 

In  dem  Texte  finden  sich  die  alten  Formen  verhältnis- 
mäßig weniger  häufig,  so  2 mal  latinisch,  3 mal  tnn,  3 mal 
in—,  2mal  dry  u.  a.  ra.  Bei  xi  kommen  11  mal  Formen  mit 
uff,  iiss  und  Zusammensetzungen  damit  vor,  einmal  midc.  Bei 
ü  2  mal  fründ,  3  mal  fründtschafft,  2  mal  friindttich,  einmal 
triiM,  einmal  tryblen  (Trauben),  einmal  7iun  (9). 

Von  1543  bis  1579  druckte  in  Freiburg  Steffan  Graff. 
Doch  sind  von  ihm  nur  drei  deutsche  Drucke  bekannt. 

Joh.  Hoffmeister,  Zwo  ChristetdicJw  vnd  nidzliche  Pre- 
digen. Es  sind  dies  zwei  Predigten  des  Augustiners  Hoffmeister 
aus  Kolmar,  die  dieser  am  2.  November  1546  zu  München 
hielt.  Auf  dem  Titelblatt  steht:  zu  Frihurg  im  Brisgaw 
durch  Steffan  Graff, 


Angabe  nach  dem  Neudruck. 
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Was  nun  die  Sprache  des  Drucks  anbetrifft,  so  ist  die 
Diphthongierung  im  allgemeinen  durchgeführt,  doch  stehen 
noch  viele  alte  Formen,  so  5  mal  ertrich,  Latiner y  hruchy  öftei's 
uff  und  usz  (neben  den  neuen  Formen),  fründ,  fiiindlich. 
Dann  findet  sich  der  einfache  Vokal  aus  Raummangel  am 
Schluss  der  Zeile,  so  nüssbruch,  beschribt.  Einigemal  für  alt 
ei  —  ai. 

Eine  besondere  Stellung  in  den  Freiburger  Drucken  nimmt 
die  Beschreibung  des  Lebens  des  heil.  Meinradt  ein.  Auf  der 
letzten  Seite  steht:  Gedrucld  su  Frihurg  im  Brisgaw  durch 
Steffan  Graff  Amio  Domini  lo67. 

Es  ist  dies  eines  der  Leben  dieses  Heiligen,  die,  wie 
eine  andere  Ausgabe  uns  berichtet,  im  16.  Jahrhundert  je 
nach  Bedarf  wieder  herausgegeben  und  gedruckt  wm'den. 

In  jener  Ausgabe,  die  im  Jahre  1587  ^ti  Freyburg  in 
der  Etjdgenosckaft  bei  Abraham  GemperHn^  gedruckt  wurde, 
erhalten  wir  auch  Auskunft  über  den  Verfasser  des  hiesigen 
Drucks.  Dort  wird  er  Ulrich  Witwcyler  von  Borscfiach  am 
Bodensee  gelegen  genannt,  der  1585  50  Jahre  alt  zum  Prälaten 
des  Klosters  erwählt  worden  sei.  Vorher  sei  er  22  Jahre 
Pfarrherr,  dann  2  Jahre  Dekan  und  6  Jahre  Pfleger  in  Ein- 
siedeln gewesen. 

Bemerkenswert  ist  es  auch,  dass  der  schweizerische  Druck 
dieselben  Holzschnitte  hat,  wie  der  von  1567.  Doch  ist  dies 
leicht  zu  erkläi-en,  da  nach  PfaflF  (S.  18  und  32)  Gemperlin 
1583  und  1584  in  Freiburg  im  Breisgau  verlegt  und  hier  wol 
die  Holzschnitte  von  Graif  übernommen  hat. 

Der  Freiburger  Druck  von  1567  zeigt  nun  fast  ganz 
unversehrt  den  alten  Lautstand,  wie  er  nur  in  Riederei*s 
Spiegel  zu  finden  war.  Nur  einige  wenige  Ansätze  zur  Diph- 
thongierung sind  zu  bezeichnen,  so  besonders  bei  eu,  5 mal 
7ieuWf  4  mal  tenffcl,  2  mal  ciiwerj  2  mal  teutschen,  je  einmal 
steht  )ieivUch,  freundlich,  Teutschland,  Teidsclien  land,  Tcnff- 
liehen,  reuwen,  vertreuwen.  Bei  ei  steht  4  mal  mein^  dann  se//. 
seyg,  bey,  feinden,  dieivril,  weier,  ueyeren,  dreyer,  scheinend 
(3.  Pers.  plur.).  Nur  drei  Wörter  finden  sich  mit  au:  batren, 
vsgebauwen,  grausam. 
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Im  Übrigen  ist  alles  undiphthongiert,  dazu  zeigen  sich 
noch  folgende  hochalemannische  Formen:  sig{e),  gesin,  rächind, 
kilchy  mUtheilind^  rosin. 

Die  Beibehaltung  des  alten  Vokalstands  in  so  später  Zeit 
muss  mit  voller  Absicht  geschehen  sein,  da  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  kein  Buch  mit  so  unversehrt  altem  Lautstand 
in  Freiburg  gedruckt  wurde.  An  einen  Nachdruck  ist  wol 
nicht  zu  denken.  Wahrscheinlich  wai*  das  Werkchen  für  das 
Volk  bestimmt,  das  nach  Einsiedeln  wallfahrte  und  gern  eine 
Erinnerung  mit  heimnahm.  Auch  die  rohen  Holzschnitte 
deuten  darauf  hin.  Freiburg  war  nun  wol  die  nächste  größere 
katholische  Stadt,  die  einen  Drucker  besass.  Deshalb  ließ  es 
der  Verfasser  hier  herstellen,  befahl  aber  dem  Drucker,  die 
alemannische  Mundart,  in  der  er  selbst  schrieb,  beizubehalten, 
da  er  dadurch  dem  Büchlein  bei  dem  gemeinen  Manne  mehr 
Anklang  und  Absatz  zu  verschaffen  hoffte.  Der  dritte  Druck 
von  Graflf  war  nirgends  aufzufinden. 

Während  von  1579  bis  1593  kein  deutscher  Druck  in  Frei- 
hurg  erschien,  verlegte  nach  Pfaflf  Martin  Böckler  bis  zum 
Schhisse  des  Jahrhunderts  14  Bücher  in  deutscher  Sprache; 
doch  sind  es  nur  Schriften  theologischen  Inhalts.  Von  dau- 
ernder Bedeutung  ist  darunter  nur  das  kleine  Büchlein  von 
Lorichius  „AherglauJf,  das  uns  schätzbare  Einblicke  in  den 
Aberglauben  jener  Zeit  gewährt. 

Außerdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  drei  Schriften 
des  Lorichius  „ChristlicJier  Laienspiegel" ^  „Porta  des  Himmels" 
und  „  Von  weltlichen  Ständen  Hoh^i  und  Niedern  Auszfürlicher 
Bericht"  ein  und  denselben  Inhalt  haben.  Alle  drei  Bücher 
sind  ein  Druck.  Wahrscheinlich  ging  das  Buch  nicht  ab, 
und  man  glaubte  durch  Veränderung  des  Titels  dasselbe  besser 
an  den  Mann  bringen  zu  können. 

Was  nun  die  Sprache  dieser  Bücher  betrifft,  so  ist  die 
Diphthongierung  ganz  durchgeführt,  auch  bei  uff,  u>sz  und 
Zusammensetzungen  damit.  Nur  ganz  vereinzelt  finden  sich 
noch  Reste,  so  hesüget  (Lorichius,  Christlicher  Laicnspiegel), 
zrulnev   (Aberglaub   S.  18).     Küblin,    der    ein    Basler   Kaplan 
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war,  schreibt  Mumal  Friburgy  ein  andermal  Freyhurg  im 
Bns2gaii\  Auch  steht  öfters  i  für  ?V,  ei  für  eu,  was  auf  die 
alemannische  Mundart  hinweist. 

Außerdem  fanden  sich  noch  folgende  alte  Pwrmen:  Frm- 
lichnam,  erwiszlich,  rich^s,  verschcigeii  (inf.)  heiclsd,  (hwilkhsktiL 
und  „paur  hUer  woH  Gottes^,  dazu  das  Präfix  in-. 

In  allen  Drucken  steht  das  Diminutiv  -Un. 

In  Schutterheimers  St.  Otilien  steht  ein  paarmal  uff. 
Auch  hat  der  Verfasser  „Schtdnmster  der  Hochstifft  Sti'usshurg' 
S.  10  bemerkt:  „Durch  mich  mit  gros.rer  Arbeit  hievor  :u 
Latein  vn  darnach  in  ländtlichim  Teutschen  atisz  glauhhafftigm 
alten  Historien  zusamengetragen" . 

Bei  Küblin  „  Vom  Jieih'gen  Ehstandt"  und  Anth.  Lescalleus 
„Gegensatz  usw."  steht:    Gedruclt  zu   Freyburg  im  Briszgair. 

Zu  den  Freiburger  Drucken  des  16.  Jahrhunderts  dürfen 
wir  auch  Hei  her s  „Teutsches  Syllabierbiichlein"  rechnen.  Denn 
dass  das  Werkchen  zu  Freiburg  im  Üchtland  gedruckt  wurde, 
hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  von  1587  bis  1592  hier  im 
Breisgau  kein  Drucker  vorhanden  war.  Es  ist  daher  begreif- 
lich, dass  Helber  sich  an  den  zuletzt  hier  ansässigen  Drucker 
wandte,  und  das  war  Abraham  üemperlin  oder  Gemperle,  der 
1587^  von  hier  nach  Freiburg  im  Üchtland  verzogen  war. 
Da  es  sich  um  ein  Sprachbuch  handelte,  ist  anzunehmen,  dass 
Helber  den  Druck  überwachte. 

Helber  verwaltete  etwa  von  1580  bis  1596  das  „Giddeu- 
Schreiber  und  Teutschen  Schulmeister  Ampt",  das  unter  städt- 
ischer Leitung  stand*.  Auch  war  Helber  kaiserlicher  Notar, 
wie  der  Titel  des  Büchleins  besagt. 

In  dieser  Eigenschaft  gab  er  das  Syllabierbüchlein  her- 
aus, das  eine  Anleitung  zum  Lesen  hochdeutscher  Drucke 
sein  will.  Hiebei  geht  er  auf  die  Diphthonge  ziemlich  aus- 
führlich ein. 


»  Pf  äff  1590,  doch  schon  1587  in  Üchtland,  s.  oben   S.  48. 
*  Über   Helbers    Leben,    vgl.    die   Einleitung    zu    Sebastian   Helbers 
Teutschem  Syllabierbüchlein,  herausgegeben  von  Gustav  Roethe. 
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An  der  Hand  der  Diphthonge  teilt  er  das  hochdeutsche 
Sprachgebiet  nach  den  Drucken  in  drei  Teile:  1.  die  Mittel' 
TeiUsdie,  2.  die  Donawische  und  3.  die  Höchst  Beinische  Sprache. 

Als  Druckort  der  ersten  fuhrt  er  u.  a.  Straßburg,  Speyer, 
Heidelberg  an,  aber  nicht  Freiburg,  das  nach  den  Merkmalen, 
die  Helber  durch  die  verschiedene  Schreibung  der  Diphthonge 
angibt,  auch  dazu  zu  zählen  ist.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er 
Freiburg  nicht  vergessen  hätte,  wenn  es  als  Druckort  einiger- 
maßen bedeutend  gewesen  wäre. 

Das  Werkchen  zeigt,  dass  in  Freiburg  am  Ende  des 
Jahrhunderts  noch  ein  Bedürfnis  vorhanden  war,  Anleitung 
zum  Lesen  von  Drucken  zu  geben. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Büchlein  in  der  Mitter  Tetäschen 
Sprache  geschrieben,  d.  h.  die  Diphthongierung  ist  durch- 
geführt, nur  noch  einige  wenige  alte  Vokale  finden  sich,  so 
1025  (ßejuchzet,  10  16  nüivlich,  2021  und  26  drifach.  Als  Suffix 
fuhrt  Helber  an  -Nn  und  -fem,  doch  gebraucht  er  gewöhn- 
lich -lein.  Einige  alemannische  Formen  stehen  in  dem  an- 
gehängten Gedicht:  neut  (nicht),  erston. 

Nach  Helber  galt  noch  die  hochalemannische  schwei- 
zerische Sprache  „vor  iczVichen  iaren'^  als  Schriftsprache,  wenn 
auch  ihr  Aufhören  im  Buchdruck  betont  wird  (S.  24).  Ander- 
seits wird  durch  Voranstellen  der  mitteldeutschen  Schrift- 
sprache deren  Vorgewicht  angedeutet  K 

Wichtig  ist  auch,  dass  Helber  den  Unterschied  von  alten 
und  neuen  ei^  au,  eu  durchaus  bekannt  ist,  da  wir  diese  Er- 
kenntnis bei  den  andern  Grammatikern  des  16.  Jahrhunderts 
nur  teilweise  finden*.  Auch  ein  Beweis  dafür,  dass  man  sich 
in  Freiburg  zu  jener  Zeit  der  Zweisprachigkeit  noch  ganz 
bewusst  war. 

Ergebnis. 

Bei  den  Drucken  kann  man  nicht  in  der  Weise,  wie  bei 
der  Kanzleisprache,  den  Vorgang  der  Diphthongierung  ver- 
folgen. Denn  der  Freiburger  Buchdruck  war  das  ganze  16.  Jahr- 
hundert hindurch  nicht  bedeutend,   und  gerade  aus  den  zwei 

'  Socin  a.  a.  0.  S.  294.  »  Roethe,  Einleitung  XlVf. 
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ersten  Jahrzehnten,  in  denen  sich  die  Entwicklung  vollzogen 
hat,  besitzen  wir  gar  keinen  deutschen  Druck.  Aus  dem 
15.  Jahrhundert  ist  Riederers  „Spiegel  der  tcahrcn  Rhäorih^ 
der  einzige  deutsche  Druck ;  dieser  hat  noch  die  alten  Vokale. 

Erst  mit  Joh.  Wörlin,  1520,  erscheinen  wieder  Dnicke 
in  deutscher  Sprache.  Das  rege  Leben,  das  durch  die  Re- 
formation auf  allen  Gebieten  in  Deutschland  entfacht  wurde, 
scheint  auch  auf  Freiburg  eingewirkt  zu  haben.  Wie  zum 
Anfang  des  Jahrhunderts  in  Straßburg  und  Basel  die  neue 
Lautreihe  immer  mehr  durchdrang,  so  glaubten  auch  Wörlin 
und   seine  Nachfolger  die  Diphthonge  anwenden  zu  müssen. 

Es  sind  also  von  1520  an  alle  deutschen  Bächer  diph- 
thongiert gedruckt  mit  den  zwei  schon  oben  (S.  45  u.  48)  an- 
gegebenen Ausnahmen  aus  den  Jahren  1535  und  1567.  Die 
Gründe  dafür  sind  dort  angegeben.  Doch  finden  sich  in  der 
Zeit  nach   1520   noch  folgende  Reste  der  alten  Druckweise: 

1.  uff,  usz  und  Zusammensetzungen  damit  halten  sich  auch 
bei  sonst  neuer  Lautreihe  bis  etwa  1540,  nur  in  den  Nach- 
drucken von  Emser  ist  die  neue  Lautgestalt  in  Übermacht. 
Auch  in  den  Drucken  nachher  sind  hier  die  undiphthongierten 
Formen  noch  öfters  zu  finden. 

Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Drucken  Pischarts  in 
Straßburg  noch  nach  1570  und  in  Frankfurter  Bibeldrucken 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ^  Auch  in  Mainzer  Drucken 
ist  dies  der  FalP.  Ebenso  weist  dies  Fun  ding  er  (S.  30  f.) 
als  sehr  häufig  in  den  Drucken  des  Alberus  Erasmus,  und 
in  den  Drucken  Luthers  ist  nff  das  einzige  undiphthongierte 
Wort,  das  mit  einigen  wenigen  andern  Wörtern  durch  den 
Setzer,  wie  Franke  annimmt,  wenn  auch  sehr  selten,  hinein- 
gebracht wurde  ^. 

2.  Das  Suffix  Ain  ist  noch  die  ganze  Zeit  hindurch  die 
liegel.     In  Luthers  Drucken  ist  dies  bis  1519  der  Fall*. 

>  V.  Bahdcr  a.  a.  0.  S.  29  und  43. 
»  Ebd.  S.  39  und  41. 
8  Franke  a.  a.  0.  §  59. 

*  Franke  a.a.O.  §30.  Vgl.  auch  dazu  Kef  er  stein,  Der  Lautstand 
in  den  Bibelübersetzungen  von  Eniser  und  Eck,  Diss.  Jena  1^88,  §  19. 
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3.  Folgende  wenige  Wörter  finden  sich  öfters  undiphthon- 
giert:  erdrich,  fronUchnam,  latin,  latinisch,  brach.  Bei  erdrich 
und  fronlichnam  kann  die  schwächere  Betonung  der  Grund 
dafür  sein^  Dazu  gehört  auch  das  Präfix  in-,  wo  gewöhn- 
lich ein  Doppelkonsonant  steht*.  Bei  latin,  latinisch  ist  wol 
die  lateinische  Form  die  Ursache,  erdrich  und  brach  findet 
sich  auch  bei  Luther  und  Eck  *.  Auch  diessit  und  jensit,  das 
in  Fabers  Nachdruck  „Neues  Testament"  steht,  ist  ebenfalls 
bei  Luther*  und  bei  Eck^  anzutreffen. 

Wie  in  der  Kanzleisprache,  so  bilden  auch  in  der  Druck- 
sprache, wenn  auch  nicht  in  so  großem  Maße,  die  Doppel- 
konsonanten ein  Hemmnis  für  den  Eintritt  der  Diphthon- 
gierung wegen  der  durch  sie  eingetretenen  Verkürzung,  so 
bei  fründ,  f rundlich,  friindscliafft^.  Auch  die  einigemal  vor- 
kommende Schreibung  Freyburg  im  Briszgatv  ist  nur  so  zu 
erklären. 

Im  Vergleich  zur  Kanzleisprache  eilt  die  Drucksprache 
dieser  in  Bezug  auf  die  Diphthongierung  voraus,  ein  Vorgang, 
der  auch  für  andere  Städte  nachgewiesen  ist^. 


Teneichnis  der  Freibnrger  deutschen  Drucke 

bis  zum  Jahre  1600. 

Die  nachfolgend  verzeichneten  Drucke,  die  sich  schon  in  der  eingangs 
erwähnten  Festschrift  von  Pf  äff  aufgeführt  finden,  sind  hier  verkürzt 
wiedergegeben,  während  die  neu  hinzukommenden  mit  Sternchen  ver 
b^fhen  sind. 

Friedrich  Riedrer. 

1498.   F.  Riedrer,  Spiegel  der  wissenschaftlichen  Rhetorik. 

Johann  Schott. 
1503.    Greg.  Reisch,  Margarita  phil.  (lateinischer  Druck). 


*  Franke  a.  a.  0.  §  30. 

*  Fundinger  a.  a.  0  S.  36  und  Keferstein  a.  a.  0.  g  19. 

"  Franke  a.  a.  0.  §§  30  und  59,  Keferstein  a.  a.  0.  g  19. 

*  Franke  a.  a.  0.  §  30. 

*  Keferstein  a.  a.  0.  §  17. 

*  Vgl.  auch  Keferstein  a.  a.  0.  §  38. 
'  v.  Bahder  a.  a.  0.  S.  15. 

Alemannia  N.  F.  6.  4.  ^g 
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Johann  Wörlin. 
1520.    Mich.  Hug,  Briederlich  zu  ermanen  usw. 

1522.  Jac.  Mennel,  Seel  vnd  heiligen  buch  usw. 

1523.  Dis  biechlein  saget  usw. 

1523.    Erasmus  v.  Rot.,  Verteutschte  vßlegung  usw. 
1523.   Jac.  Mennel,  Ani  hüpsche  Chronik  usw. 
1523.    Von  der  Statt  Rodis  usw. 
1525.    Matthias  Kretz,  Von  der  Meß  usw. 
1525,    I,  Preining,  Ain  hüpschs  Lied  usw. 
*1525?  Christenlich  anzej'gung  Joachims  von  Grüdt  /  das  im  Sacranient 

des  altars   sey  Fleisch    und   blut  Christi  /  wider  den  schedlicheii 

verfüerischen  Irtumb  Ulrich  Zwinglins  zu  Zürich. 
*1525?  Des  durchleuchtigen  Hochgehomen  Ertzhertzog  Ferdinanden  vrteyl 

zwischen    dem   Regiment    vü    der  Landtschafft    in  Osterreych  >u 

wider  dasselb  Regiment  gestanden  seindt. 

Johannes  Faber. 
—       Wicelius,  Von  der  heiligen  Eucharisty. 
*1529.    Annotationes  des  hochgelerten  vnd  Christlichen  doctors  Hieronvini 
Emßers  seligen  /  ueber  Luthers  new  Testament  /  vnd  dem  neweii 
Testament  /  so   Emßer    verteuschet   hat  /  durch    einin    einander 
verzeychnung  angeknöpfft. 
*1529.    Das    New    Testament    so    durch    den    hochgelerten    Hieronymuni 
Emser    seligen    verteutscht    /    vnder    des     Durchleuchten    Hoch- 
gebornen   Fürstenn   vnd   Hemn   /   Hernn   Georgen    Hertzogen  zu 
Sachssen  u.  Regiment  außgegangen  ist. 
*1.*)31.    Esopus   leben    und  Fabeln   mit   sambt   den  Fabeln  Aniani:    Adel 
fonsi  /  vnd   etlichen    schimpfreden  Pogii.     Darzu  vßzüge  scIiödh 
fabeln   vnnd    exempeln  Doctoris  Sebastiani  Brant  /  alles   klärlicli 
mit  schönen  üguren  vn  registeren  vßgestrichen  K 
*1534.    Emser,  New  Testament. 

1584.    Wicelius,  Von  der  heiligen  Eucharisty. 
*1535.    Emser,  Annotationes. 
1536.    Wicelius,  Vom  Beten. 
1536.    —  Apologia. 
1536.    —  Catechismus  Ecclesie. 
1536.    —  Evangelium  Martin  Luters. 
1536.    —  Von  der  heiligen  Meß. 
1536.    —  Von  der  Puß. 
1536.    —  Ware  trostung. 


'  Goedeke  führt  in  seinem  Grundriss  I  370  auch  einen  deutschen 
Druck  dieses  Buchs  von  Freiburg  aus  dem  Jahre  1535  an,  der  aber 
nirgends  aufzufinden  war. 
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l.'»37.   Obsopeius,  die  biecher  vonn  der  kunst  zutrinken,  aus  dem  latein 
in  vnser  Teutsch  sprach  transferirt  durch  Greg.  Wickgramm. 

Steffan  Graff. 

1546.   Joh,  Hoifmeister,  Zwo  Christenliche  vnd  nutzliche  Predigen. 
Iö67.    Huldr.  Wytwyler,   Eine  grundliche  vnd   warhafftige  beschrybung 

vonn  Sanct  Meynrhats  Laben. 
l'iTO.   Jod.  Lorichius,  Kurzer  begriff. 

Martin  Böckler. 

1"'98.  Mich.  Küblin,  Christlich  vnd  Catholischer  Bericht. 

1.'.98,  Jod.  Lorichius,  Aberglaub. 

1Ö93.  —  Christlicher  Laienspiegel. 

l.")94.  Joach.  Landolt,  Catholische  Predigt. 

1"»94.  Jod.  Lorichius,  Porta  des  Himmels. 

l.*)94.  —  Von  weltlichen  Ständen. 

iri^.").  Joach.  Landolt,  Christlicher  Catholischer  Bericht. 

1Ö97.  Geo.  Bosch,  Vom  Glauben  vnnd  guten  werken. 

lo97.  Hans  Beat  Graß,  Cyripaedia  nova  et  Christiana. 

1">97.  Mich.  Küblin,  Vom  heiligen  Ehstandt. 

l'»97.  Anth.    Lescalleus,    Gegensatz    Der  Wahren   Vralten    Christlichen 

Religion. 

l'>97.  Peregrinatio,  Das  ist  Bilgerfahrt. 

1*)98.  Hier.  Gebwiler,  S.  Ottilien  Fürstlichen  Herkommens, 

l'»!)!).  Franc.  Sonnius,  Christliche,   Catholische,  warhafftige.  Confutatioii 

Freiburger  Drucke  ohne  Angabe  des  Druckers. 
l')32?  Geo.  Wicelius,  Apologia^ 


*  Das  Jahr  1532,  Pf  äff  S.  84,  ist  nur  das  Jahr  am  Schluss  der  Vor- 
rede; es  ist  wol  derselbe  Druck  wie  der  von  1536,  nur  fehlt  die  Angabo 
des  Druckers  und  des  Druckjahrs. 


19^ 


Zur  Gescliiclite  der  Schwarzwaldlinieii- 

Von  Ernst  Boesser. 

(Schluss.) 

Dieser  Posten  ist  mit  einer  redoute  versehen,  Von  hieraus 
gehet  wieder  mit  Verhackh  und  Erdarbeith  die  Linie  biß  auf  den 
Moß  Berg  oder  Rothstell  Nr.  33,  allwo  Eine  guthe  redoute,  so  die 
oiFene  Straß  von  Villingen,  Sulgen  und  Strohmberg  nach  Schiltach 
Hornberg  und  in  Kirnbach  bewahrt.  Dieser  Posten  ist  um  so 
viel  leichter  zu  defendiren,  weilen  auf  dem  Moßberg  Platz  genug, 
nicht  nur  ein  Lager  zu  formiren,  sondern  auch  unsere  Cavallerie 
hinter  der  Linie  agieren  kan.  Ein  Stuckh  Linie,  so  dann  das 
Verfall  durch  den  Moselwald,  gehet  biß  auf  No.  34.  den  Liefers- 
berg,  da  ein  Reittweeg  von  Strohmberg  und  Schiltach  in  den 
Kirnbach  gehet  ^  Hier  ist  abermahl  eine  redoute,  und  gehet  das 
GefUll  biß  in  das  Kintzinger  Thal,  auf  No.  35,  w^o  eine  redoute 


^  Der  Name  „Moos"  findet  sich  in  dem  ganzen  Quellgebiet  des  Kirn- 
bachs sehr  häufig.  Unweit  eines  kleinen  Teichs,  aus  dem  das  Rothsaal- 
oder Rothselbächle  als  rechter  Quellzinken  zum  Kirnbach  fließt,  lieut. 
scheinbar  innerhalb  einer  Schanze  das  ,Schanzhäusle*,  wol  No.  33;  aller- 
dings findet  sich  auch  500  m  weiter  östlich  eine  Schanze  auf  dem  WäKI- 
häuslekopf  (869  m  hoch),  unmittelbar  an  der  württembergischen  Grenze. 
Was  die  Straßenangaben  betrifft,  so  sind  wol  Wege  gemeint,  die  von 
Villingen  einerseits,  von  Sulz  im  Neckartal  anderseits  nach  Schrainberu 
(=  Strohmberg)  und  von  hier  ins  Kinibach-,  Gutach-  und  Kinzigtal  fahrten. 
Nur  der  Weg  nach  Schiltach  ist  nicht  ganz  klar,  da  von  Schramberg  nach 
Schiltach  doch  wol  nur  der  eine  Weg  im  gleichnamigen  Tal  anzunehmen 
ist,  der  aber  durch  eine  Schanze  auf  dem  Moosberg  nicht  wol  gedeckt 
werden  kann.  Die  Stelle  von  No.  34  ist  wol  da  zu  suchen,  wo  die  topo- 
graphische Karte  1:25000  am  obern,  südlichen  Ende  des  LiefersberirN 
unweit  der  an  der  Grenze  gelegenen  Wegkreuzung  „am  Bildstdckle"  (iit^ 
Bezeichnung  „Bei  der  Schanz**  hat. 
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liegt;  der  Vorplatz  WoliFach  schließet  zwar  auch  das  Kintzinger 
Thal,  wäre  aber  nicht  Soutenable  bey  einem  starckh  antringenden 
Feind,  weilen  das  Stättlen  rings  mit  hohen  Bergen  umbgeben, 
und  mit  einer  geringen  Mauer  versehen;  Jetzo  aber  ist  dieser 
Posten  nöthig,  weilen  durch  das  Kintzinger  Thal  von  daraus 
leicht  Cavallerie  gegen  Oflfenburg  zu  recognosciren  ausgeschickt 
werden  kan,  welche  doch  auch  mühe  würde  haben,  bey  einem 
ohnweit  Lohr  oder  Ofifenburg  stehenden  Feind,  und  wann  das 
Waßer  die  Kintzig  groß  wäre,  weiln  der  Weeg  offt  hart  an 
den  Bergen,  und  dem  Waßer  hergehet,  vorbeyzukommen,  daß 
nicht  die  geringste  feindl.  Parthey  zu  Fuß  Eine  solche  würde 
attaquiren  könnend  Das  Schloß  Schilttach  oder  No.  36  so 
etwann  eine  stund  hinter  No.  35  zurückliegt,  ist  wegen  seiner 
hohen  Situation  und  Mauer  Werckh  schon  im  stand  sich  zu  de- 
fendiren,  allein  weilen  es  ohne  Flanque  und  nur  eine  defension 
von  der  Fronte  hat,  auch  wegen  hohen  Mauren  nicht  an  den 
nah  seyenden  Feind  sehen  kan,  so  ist  auf  solches  nicht  zu  fußen, 
vomemblich  weilen,  wann  der  Feind  einmahl  No.  35  passiret 
wäre.  Er  bey  den  Steig  zu  Schiltach  ein  gleiches  thun  könte, 
ohne  das  Schloß  zu  attaquiren,  weilen  es  von  der  Straß  abgelegen, 
auch  wenig  Schaden  Thuen  könte.  Es  ist  aber  nicht  wohl  zu 
praesumiren,  daß  ein  Feind  bey  projectirter  Eintringung  in 
Schwaben  Land  sich  dieser  passage  bedienen  würde,  da  von 
Wolfach  her  das  Thal  eng  und  beschwerlich,  noch  mehr  aber 
die  Steige  bey  Schiltach  oder  über  Albers  Fach  auf  Loßburg 
zu^.  Von  dem  Moßberg  aus  kan  dieser  Posten  secundirt  werden. 
Die  distanz  von  Hornberg  biß  No.  35  ist  über  3  stund.  Hier 
laüfft  nun  die  Linie  auf  St.  Roman  No.  37,  eine  Wallfarth  vor 
der  Linie  gelegen,  allwo  eine  oifene  Straß  von  Albers-Pach  in 
Langenbach  gehet,  von  darauf  No.  38  in  dem  Kallbrunnen  oder 
beym  Thor  genannt,  wo  eine  offene  Straß  von  Albers  Pach  und 
dem  Closter  Wlttichen  in  die  Wilde  Schappach  und  Ripsau  gehet, 
undt  dann  über  das  Schappacher  Blockhauß,  wo  die  offene  Fahr 


'  Die  Linie  schneidet  nun  das  Kinzigtal  etw^  eine  Stunde  unterhalb 
»Sdiiltach;  wahrscheinlich  lag  No.  35  etwa  an  der  Mündung  des  von 
•St.  Roman  herabkommenden  Sulzbachs. 

*  Im  Kinzigtal  aufwärts  führt  die  Straße  von  Schiltach  über  Alpirs- 
bach  und  Loßburg  nach  Freudenstadt,  das  wesentlich  bequemer  vom 
Kenchtal  aus  über  den  Kniebis  zu  erreichen  ist.  Deshalb  ist  kaum  an- 
zunehmen,  dass  ein  Feind  diese  schwierige  Verbindung  wählen  würde. 
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Straß  von  der  Freüdenstatt  in  die  Ripsau,  Schappach  und  Wolffach 
gehet,  auf  den  Kniebis.  In  der  Distanz  von  dem  Kintzinger 
Thal  oder  No.  35  biß  auf  den  Kniebis  ist  keine  attaque  zu  be- 
sorgen, weiln  von  der  plaine  her  hohe  Gebürg  und  ohn brauch- 
same ThSler,  dann  von  dem  Ober  Kircherthal  und  Rappenau 
seynd  nur  zwey  passagen,  als  über  den  Löchleberg  gegen  den 
Harmsbach,  oder  aber  von  dem  Petersthal  herüber  der  Schlüßel 
gegen  Wolffach  oder  die  Schappach,  deren  sich  doch  eine  armee 
oder  großes  Corps  nicht  bedienen  kan^  Aus  dem  Kintzinger 
Thal  biß  auf  den  Kniebis  seynd  über  5  Stundt;  der  Kniebis  nun 
oder  No.  39  ist  ein  considerabler  Posten  wegen  der  großen 
Landstraß,  aus  dem  Würtembergsch.  über  Freüdenstatt,  und  den 
Kniebis  und  Rappenau  auf  Oberkirch,  undt  Straßburg,  welche 
ehemals  in  consideration  gezogen  worden,  bey  den  Frantzosen 
1690.  wie  sie  eine  exacte  Visitation  und  description  aller  brauch- 
bahren Weege  in  das  Würtembergische  und  Schwaben  Land  zu 
kommen  gemacht  haben,  da  sie  die  Durchpassirung  allhier  mög- 
lich und  zum  leichtesten  erachtet.  Auf  dem  Kniebis  nun  seynd 
zwey  redouten  nah  beysammen,  welche  nebst  der  Linie  so  sie 
beyde  aneinander  hängt,  und  sich  an  das  Verhackh  lincks  und 
rechts  schließet,  die  enge  passage  zwischen  Wald  und  Morast 
bedeckht,  und  defendirt.  Hier  hat  es  noch  einen  Vorposten, 
oder  voran  liegendes  Blockhaus,  wo   der  Weeg  von  Rappenau 


*  Wie  die  Worte  ,eine  Wallfahrt  vor  der  Linie**  beweisen,  ist  die 
Linie  auf  dem  Höhenrücken  östlich  von  St.  Roman  hergelaufen.  Die  ge- 
naue Stelle  von  No.  37  kann  ich  nicht  angeben.  Der  Langenbach  entspringt 
wenig  westlich  von  St.  Roman  und  mündet  etwas  oberhalb  Wolfach  in  die 
Kinzig.  No.  38  ist  da  zu  suchen,  wo  am  obersten  Ende  des  rechten 
Quellzinkens  des  bei  Schenkenzell  in  die  Kinzig  mündenden  Kaltbrunnen- 
bachs  ,das  Tor**  sich  befindet,  eine  Einsenkung  zwischen  dem  Torkopf 
und  der  Bocksecke.  Hier  treffen  sich  Wege  von  Alpirsbach,  Kloster 
Wittichen  und  dem  Schapbachtal.  Wo  das  Schapbacher  Blockhaus  gestanden 
hat,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  unten  im  Tal.  Eine  fortlaufende  Linie 
scheint  hier  in  dieser  Gegend,  wo  ein  Angriff  unter  keinen  Urastflnden  zu 
besorgen  war,  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Aus  dem 
Renchtal  (dem  Oberkircher)  führt  ins  Kinzigtal  der  Weg  von  Löcherberg 
oberhalb  Oppenau  über  den  Löcherbergwasen  nach  Oberharmersbach. 
Welches  der  zweite  Weg  sein  soll,  ,von  Peterstal  gegen  Wolfach  oder 
die  Schapbach*,  weiß  ich  nicht,  da  ich  eine  örtlichkeit  „der  Schlüßel' 
nicht  gefunden  habe.  Es  führen  mehrere  Wege  hier  über  das  Gebirge 
herüber. 
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herkommend,  vorbeygehet,  der  Feind  so  zwar  das  Oberkirch- 
oder Rappenaaer  Thal  ziemlich  beqwem  zum  Durchmarch  hat, 
iindet  doch  eine  über  eine  stunde  lang  sehr  beschwerliche  Staig, 
ohnweit  der  alten  Schantz  über  dem  Roßbigel,  kan  sich  auch 
beym  an  march  wegen  des  Walds  und  Morasts  nicht  wohl  exten- 
diren,  auch  alle  neben  attaquen  wegen  der  ohnmöglichen  com- 
raunication  von  Ihm  nicht  recht  formirt  werden  können;  den 
Weg  so  von  Kappler  Thal  über  den  Ruhstein  in  das  Bayers- 
Brunnerthal  gehet,  bewahren  die  Cappler  Bauren  ^  Auf  der  Höhe 
zwischen  Reichenbach  und  Hutzenbach  auf  d.  Leüter(?)  Hartz 
Gruben  eine  redoute  oder  Blockhauß  von  Höltzwerckh  gemacht 
worden.  Diese  Öffnung  ist  über  1  Stund  lang,  gehet  durch  den 
Langen  Bach,  wo  alsdann  der  Verhackh  wieder  anfängt,  undt 
durch  das  Murgthal  zwischen  Schwartzenberg  und  Vorbach  sich 
ziehendt,  auf  No.  40.  das  Schwartzenberger  Blockhauß  laufft, 
allwo  ein  reitweeg  über  die  Herrenwies  nacher  Pühl,  alt  Schweyer 
undt  Cappel  gehet;  Vom  Kniebis  biß  an  No.  40  ist  eine  Distanz 
von  nahem  3  Stund,  so  dann  kommt  No.  4-1.  das  Strohmberger 
Blockhhauß  wo  die  offene  Weinstraß  von  alten  Staig  und  Poßen- 
feldt  auf  Gersbach  gehet*.    Von  No.  42.  die  Oellachen,  eine  höl- 


*  Über  die  Schanzen  auf  dem  Kniehis,  von  denen  die  Alexander- 
Schanze  einen  Teil  unserer  Linie  bildet,  vgl.  meinen  Aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  N.  F.  III.,  S.  193  ff.  Für  den  gegenwartig  so  bequemen  und 
so  viel  benutzten  Übergang  aus  dem  damals  Kappler  Tal  genannten 
Aehertal,  in  dem  Kappelrodeck  noch  an  den  alten  Namen  erinnert,  über 
den  Ruhstein  nach  Baiersbronn  und  Freudenstadt  scheint  man  einen  be- 
üondem  Schutz  nicht  für  nötig  erachtet  zu  haben.  Ihn  bewahrten  die 
Kappler  Bauern. 

*  Das  Blockhaus  auf  der  Leuter  Harzgrube  wird  nicht  numeriert, 
liegt  also  wol  außerhalb  der  eigentlichen  Linie.  Wo  es  zu  suchen  ist, 
weiß  ich  nicht;  jedenfalls  auf  dem  linken  Ufer  der  Murg,  vielleicht  auf 
dem  , Rötherberg*.  Der  Name  ,Leüter*  ist  undeutlich  geschrieben.  Das 
^>chwartzenberger  Blockhaus  suche  ich  bei  dem  heutigen  Raumünzach,  wo 
aus  dem  Murgtal  der  Weg  nach  Herrenwies  und  weiter  über  den  Sand 
nach  den  drei  dicht  bei  einander  liegenden  Orten  Bühl,  Altschw^eier  und 
Kappelwindeck  abgeht.  Wenn  der  Bericht  sagt,  das  Verhack  beginne 
wieder  am  Langenbach,  der,  von  der  Homisgrinde  kommend,  bei  Zwick- 
gabel in  die  Schönmünzach  mündet,  sa  vermute  ich  fast,  dass  hier  auch 
der  unterste  Lauf  der  Schönmünzach,  von  Zwickgabel  bis  Schönmünzach, 
als  Langenbach  bezeichnet  wird,  und  dass  die  Linie  dieses  Tal  nicht  ober-, 
sondern   unterhalb   Zwickgabel    überschritten   hat.     Eigentlich    wäre  dies 
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tzerne  redouten,  wo  die  offene  Pahrstraß  von  Siinmersfeldt  und 
dem  Entz  Clösterle  auf  Gerspach  gehet,  lauft  das  VerMl  durch 
den  Mühlenbach  auf  No.  43.  die  Manns  Lachen  ein  Blockhauß, 
wo  der  Reithweg  oifen.  Vom  Pollenhauß  nacher  reichen  Thal 
und  Gersbach  No.  44.  das  Kalber  Blockhauß,  wo  der  Fußweeg 
vom  Wildbaad  über  die  steinerne  Brücke,  nach  dem  Wald  und 
reichenthal  gehet  ^  No.  45.  das  Wildbader-Blockhauß  wo  der 
Reitweeg  vom  Wildbad  nach  Gers  Pach  gehet,  und  dann  No.  46. 
das  Blockhauß  im  Eychthal  nebst  dem  Berg  rechter  Handt  gegen 
den  Dobel,  wo  der  letzte  Posten  von  dieser  Linie*.  Von  No.  40 
biß  an  den  Dobel,  welches  eine  distanz  von  ohngefähr  6  stunden, 
gehet  das  Verfäll  allezeit  gleichsam  auf  einer  Höhe  fort,  undt 
ist  hier  keine  attaque  zu  fürchten,  weiln  ein  Feind  durch  gleich- 
sam impracticable  Thäler  und  Enge  Weeg  erst  gegen  und  über 
das  Murgthal  kommen  muß,  weilen  aber  die  Posten  über  stunden 
und  mehr   weith  von  einander  entfernt  liegen,  so   können  sich 


auch  das  Natürlichere,  da  von  Zwickgabel  aus  der  Bach  der  Richtung  de^ 
Langonbachs  folgt  und  dieser  der  bei  weitem  wasserreichere  ist.  No.  41 
ist  wieder  noch  vorhanden:  es  ist  die  Schanze  auf  dem  östlich  von  Rau- 
münzach  sich  erbebenden  Schrammberg,  da  gelegen,  wo  die  alte  Wein- 
straße mit  dem  Höhenweg  von  Besenfeld  zum  Hohloh  zusammenstößt. 

^  No.  42  liegt  etwa  2  km  südsüdöstlich  von  Kaltenbronn  an  der  Stralii- 
von  Enzklösterle  über  den  Hohloh  nach  Keichent-al.  Der  linke  Quellzinkeii 
des  hier  entspringenden  und  zur  Großen  Enz  fließenden  Hombachs  führt 
den  Namen  Ölbächle.  Der  Mühlbach  heißt  jetzt  Kegelbach  und  entspringt 
bei  Kaltenbronn.  Auf  seinem  linken  Ufer  liegt,  etwa  1  km  ostnordöstlich 
von  Kaltenbronn,  die  Mannsloh-Schanze  (No.  43).  Sie  beherrscht  den  Weg. 
der  von  Wildbad  über  Sprollenhaus  (=  Pollenhaus)  und  Kaltenbronn  nach 
Reich ental  und  Gernsbach  führt.  No.  44  suche  ich  etwas  östlich  vom  Wild- 
oder Hornsee  da,  wo  die  Senkung  nach  dem  Brotheranbach  beginnt.  Wenig- 
stens findet  sich  hier  am  sogenannten  Hornweg  auf  der  topographischen 
Karte  die  Bezeichnung  „steinerne  Brücke**,  über  welchen  Wasserlauf  aber 
hier  eine  steinerne  Brücke  führen  oder  geführt  haben  soll,  ist  mir  un- 
erfindlich. 

^  No.  4")  ist  wol  die  Schanze,  die  auf  der  die  Eyach  rechts  beglei- 
tenden Höhe  ziemlich  genau  östlich  der  Ruine  des  Lchmannshofs  sich  be- 
findet. Hier  führt  ein  Weg  vpm  Wildbad  hinüber  zum  Lehmannshof  und 
von  diesem  aus  Dürreichbach  hinauf  und  hinüber  nach  Reichental  und 
(iernsbach.  No.  46  muss  in  nächster  Nähe  der  Eyachmühle  sich  befunden 
haben.  Von  hier  geht  die  Linie  nun  rechts  den  Berg  hinauf  und  findet 
am  Dobel  oberhalb  Herrenalb  ihr  Ende. 
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doch  Partheyen  wiewohl  beschwerlich  durchschleichen,  iimb  et- 
wann  einen  Posten  aufzuheben,  sonderlich  da  wegen  Wenigkeit 
der  Trouppen  solche  schwach  besetzt,  und  keine  reserven  zum 
souteniren  vorhanden. 

Auß  welcher  obangezogener  particular  Relation  der  Posten 
und  der  Terrains  so  viel  erhellet,  daß  zwar  einen  Feind  die 
Attaquen  schweer  fallen  dörfften,  allein  wann  man  consideriret, 
daß  das  Verfäll,  welches  alles  aus  Tann-  und  fichtenen  Bäumen 
bestehet,  erstlich  wenig  Äste,  und  diese  so  dran  sind,  in  einem 
oder  längst  in  zweyen  Jahren,  sonderlich  wegen  des  vielen  auf 
den  Bergen  im  Winter  fallenden  Schnee,  Verbrechen  und  ver- 
faulen, die  Stamm  und  Bäum  hernach  bloß  und  weit  von  einander 
liegend,  eine  leichte  passage  geben,  und  sodann,  weilen  die 
vielen  Thäler  und  unweegsame  Höhen  verhindern,  daß  denen 
Posten  reciproce  nicht  succurirt  werden  kan,  dahero  auch  die 
defension  einer  so  weitschichtigen  Linie,  bey  einem  recht  mit 
ernst  ansetzenden  Feind,  wenn  nit  wenigst  die  Helffte  seiner 
Macht  ihm  entgegengesetzt  werden  kan,  schwer-  und  mißlich 
lallt.  Ein  in  der  Breißgauschen  plaine  bey  Brej'sach,  Kintzingen 
oder  an  der  Kintzing  stehender  Feind,  würde  eine  große  Jalousie 
dem  defendirenden  dieser  Linie  machen,  wann  dieser  mit  Einem 
geringen  Corps  welcher  nothwendig  vertheylt  sein  muß,  4  tempo 
bey  des  Feindes  leicht  und  geschwinden,  unserseits  aber  be- 
schweerlichen  mouvements  den  rechten  Ohrt  der  feindlichen 
attaque  vorsehen  und  treffen  solte.  Jedoch  hat  auch  der  Feindt 
zur  dem  nechst-  und  leichtesten  Posten  wenigst  aus  der  plaine 
über  2  Stundt  zu  marchiren. 

Die  „mittlere  Linie*'  verläuft  also  vom  Feldberg  bis  in 
die  Gegend  von  Homberg  westlich  der  älteren  und  hat 'ihren 
Mittelpunkt  in  der  Feste  Freiburg.  Von  Homberg  bis  St.  Roman 
läuft  sie  östlicher,  fallt  dann  längs  des  Schapbachtals  mit  ihr 
zusammen,  ebenso  wieder  vom  Schramberg  bis  zum  Dobel, 
während  sie  vom  Kniebis  bis  zum  Schramberg  westlich  der 
alten  Befestigungskette  bleibt.  Die  Erbauer  der  neuen  Linie 
haben  sich  also  verhältnismäßig  wenig  an  die  alte  gehalten, 
und  dies  hat  natürlich  seinen  Grund  darin,  dass  der  größte 
Teil  einer  solchen  Befestigung,  nämlich  der  nur  aus  Verhack 
und  Verföll  bestehende,  schon  nach  wenigen  Jahren  verschwunden 
zu  sein  pflegte,  mindestens  keinerlei  militärischen  Wert  mehr 
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hatte.  Dies  erklärt  ja  auch  der  Verfasser  ausdrücklich  am 
Schluss  seiner  Relation.  Nur  Erdwerke  und  steinerne  Schanzen 
sind  an  zahlreichen  Orten  erhalten,  und  ich  hoffe,  zu  deren 
Verständnis  durch  die  vorliegende  Veröffentlichung  beigetragen 
zu  haben.  Sehr  dankenswert  wäre  es,  wenn  diese  durch  Mit- 
teilungen seitens  genauerer  Kenner  der  einzelnen  Ürtlichkeiten 
ihre  Ergänzung  fänden. 


Die  Schneebiirgeii  im  Brejlsgau  und  die 
Snewelin  von  Freiburg. 

Von  Fridrich  Pfaff. 

Unser  Wort  Schnee  erscheint  nicht  häufig  in  Ortsnamen. 
Am  häufigsten  noch  ist  die  Zusammensetzung  SchneeJ)erg;  es 
gibt  eine  ganze  Reihe  von  Bergen  und  von  Ortschaften,  die 
diesen  Namen  tragen.  Wie  zu  vermuten,  verteilen  sie  sich 
besonders  auf  die  oberdeutschen  Gebirgsgegenden.  Doch  auch 
eine  Bergkette  im  Kapland  wird  niederländisch  Sneemvberge 
genannt.  Bekannt  ist  die  Schneekoppe  im  Riesengebirg  und 
der  Schneekopf  im  Thöringerwald ,  ebenso  die  Schneealpe  in 
Niederösterreich.  Aus  dem  9.  bis  11.  Jahrhundert  ist  belegt 
Siie-slay  Sne-sleißy  Sne-sliggi,  Sm-vithi.  Auch  einfaches  Schneen 
erscheint,  Auf  dem  Schnee,  Maria  Schnee  im  badischen  Wein- 
garten und  die  Witterschnee-  oder  Schneekreuzkapelle  bei  Löf- 
lingen  auf  dem  Schwarzwald. 

Dass  das  Wort  Schnee  in  Namen  bewohnter  Orte  nicht 
oft  erscheint,  ist  leicht  erklärlich,  denn  schneereiche  Orte 
laden  nicht  gerade  zur  Ansiedelung  ein.  Mehr  schon  er- 
scheint es  in  Flmuamen,  und  von  solchen  unbewohnten  Orten, 
wie  schneeige  Berge,  mag  der  Name  dann  auch  auf  tiefer, 
also  länger  schneefrei  gelegene  Wohnorte  übertragen  wor- 
den sein. 

Erinnern  wir  uns  an  das  lateinische  nix  =•  Schnee  und 
mngere  =  schneien,  an  die  griechischen  vtyo),  viyöetc,  vt'fexoc, 
vi^pößoXoc,  viyac,  Ni^atTjc,  NiyavSa  usw.,  die  das  anlautende 
>-  verloren  haben,  und  halten  wir  dazu  das  Vorkommen 
desselben  Worts  im  Litauischen,  Altirischen  und  im  Zend, 
wozu   sich    die   Sanskritwurzel   snih  =  feucht   werden,    zer- 
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schmelzen,  gesellt,  so  sehen  wir,  dass  das  Wort  Schnee  zum 
ältesten  indogermanischen  Gemeingut  gehört. 

Auf  germanischem  Gebiet  erscheint  das  Wort  zuerst 
im  Gotischen  als  snahs,  im  Altnordischen  als  snrer,  im  Angel- 
sächsischen als  sndw;  im  Althochdeutschen  ferner  ergibt  es 
sncOf  mittelhochdeutsch  sne.  Der  alte  Stammesauslaut  ir 
zeigt  sich  im  Genitiv  des  lateinischen  nix:  niv-is  ebenso  wie 
im  altdeutschen  snrw-es.  In  unserer  Schriftsprache  haben 
wir  den  Abfall  des  -lo  im  Nominativ  auch  auf  die  obUquen 
Fälle  übertragen  und  uns  somit  des  ursprünglich  stammhaften 
w  völlig  entäußert,  während  der  Engländer  noch  heute  snm 
schreibt,  wenn  er  auch  das  w  längst  nicht  mehr  spricht.  Im 
Althochdeutschen  war  aber  auch  noch  im  Nominativ  das  n 
vokalisiert,  doch  tieftonig  zu  o  geschwächt  erhalten.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  im  Mittelhochdeutschen  nachvokalisches  » 
mit  vokalischem  w- Vorschlag  gesprochen  worden:  darauf  deuten 
die  handschriftlichen  Schreibungen  puh\  iuw,  oim\  Erst  später 
ist,  je  nachdem  die  Lautverbindung  vor  Konsonant  oder  im 
Wortauslaut  stand,  entweder  das  ir  ausgefallen,  so  dass  ein 
richtiger  Diphthong  entstand,  oder  das  w  samt  seinem  voka- 
lischen Vorschlag  abgefallen,  so  dass  der  Stammvokal  frei  i« 
den  Auslaut  trat,  wie  in  unserem  Schnee.  In  älteren  Ort.s- 
namen,  die  mit  Schnee  zusammengesetzt  sind,  werden  wir  das 
alte  stammhafte  w  erwarten  müssen,  wenn  auch  nicht  in 
allen  überlieferten  Formen,  da  die  Wirkung  der  Analogie,  die 
z.  B.  aus  den  flektierten  Formen  unseres  Worts  Schnee  das 
IV,  der  Nominativform  entsprechend,  getilgt  hat,  in  alter  Zeit 
genau  dieselbe  war  wie  heutzutage. 

Wenn  ein  Berg  von  über  1060  m  Höhe,  auf  dem  hohen 
Schwarzwald  nordwärts  gelegen,  Schnceberg  heißt,  so  mag  das 
wenig  verwunderlich  erscheinen.  So  heißt  denn  der  nörd- 
lichste Höhenpunkt  des  Berggrats,  der  das  Tal  von  Langen- 
ordnach  und  das  Jostal  scheidet,  SchneeJterg,  und  von  ihm  hat 
ein  im  Vordertal  von  Oberlangenordnach  bei  Waldau  gelegener 
Hof  seinen  Namen.  Beide  Täler  münden  bei  der  Hölzlebruok 
(d.  h.  hiihhien  brücke  =  hölzernen  Brücke)  nordwestlich  von 
Neustadt  im.  Schwarzwald  ins  Gutach -Wutachtal.   Die  höchste 
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Erhebung  dieser  Bergkette  bildet  im  Süden  die  Rau  mit 
1079  m,  während  gen  Norden  der  Schneeberg  abschließt,  sich 
nordwestlich  in  den  Höhenzug  vom  Hohlen  Graben  über  den 
Schwabenstutz  zur  Widiwander  Höhe  verlaufend.  Diese 
winterliche  Höhe,  die  in  ihrer  Nordlage  lange  den  Schnee 
hält,  hat  wol  den  Bewohnern  von  Waldau,  vom  obern  Jostal 
und  obern  Langenordnachtal  genügend  Ursache  zur  Benennung 
mit  dem  Namen  Schneeberg  gegeben.  In  der  Geschichte  er- 
scheint meines  Wissens  dieser  Berg  nicht. 

Auffälliger  schon  ist  die  Benennung  bei  der  Wilden 
Schnedmrg.  Bei  Oberried,  südlich  von  Kirchzarten  im  Dreisam- 
tal, münden,  von  Südosten  und  Nordosten  kommend,  die  Brugga 
und  der  Osterbach  ins  Oberriedertal,  beide  erst  weiter  unter- 
halb Kirchzarten  beim  Falkhof  in  die  Dreisam  mündend. 
Beide  Bäche  sind  Söhne  des  Feldbergs,  ihre  Läufe  bilden  das 
Tal  von  St.  Wilhelm  und  das  Zastlertal.  Sie  werden  vom 
Ursprung  an  getrennt  durch  den  mächtigen  Höhenzug,  der,  im 
Toten  Mann  und  Hochfahm  mit  1298  und  1261  m  gipfelnd, 
vom  Feldberg  gen  Nordwesten  zieht.  Der  Hochfahm  schließt 
mit  seinem  breiten,  schöngeformten  Gipfel  das  weite  Ober- 
riedertal südlich  ab.  Auf  einer  westlich  vorgeschobenen, 
mit  dem  Gebirgsstock  durch  eine  schmale  Kehle  zusammen- 
hängenden felsigen  Vorhöhe  unterhalb  der  mit  einem  alten 
Hofe  besetzten  Gefallmatte  finden  sich  die  geringen,  nur  aus 
Mauer  brocken  und  Steingeröll,  untermischt  mit  Mörtelstücken 
bestehenden,  doch  unverkennbaren  Reste  der  Wilden  Schnee- 
burg, immerhin  über  860  m  hoch.  Warum  gerade  diesem 
kleinen  Bergrücken,  der  doch  neben  seinem  mächtigen,  mit 
dem  ganzen  breiten  Abhang  nach  Norden  gelegenen  Haupt- 
berge, dem  Hochfahm,  völlig  verschwindet,  gerade  der  be- 
zeichnende Name  Schneeberg  zukommen  sollte,  ist  nicht  wol 
einzusehen.  Doch  die  Namengebung  ist  so  manches  Mal 
eigensinnig  und  für  unsere  Erkenntnis  unlogisch:  so  wäre  also 
auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  diese  schmale  Vorhöhe 
allein  nach  ihrer  Eigenschaft  den  Namen  Schneeberg  erhalten 
hätte.  Allein  wir  stehen  hier  vor  den  Resten  einer  Burg, 
eines  ehedem   bewohnten  Orts.     Es  ist  nirgends   überliefert, 
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dass  wie  bei  jenem  im  Tal  von  Langenordnach  gelegenen 
Hofe  diese  Burg  den  Namen  von  einem  hohem  oder  mehr  zu 
solcher  Benennung  geeigneten  Berge  erhalten  hätte.  Die 
Burg  erscheint  zuerst  1302  als  die  „nüwe  unde  wilde  Snevs- 
burg"  in  der  Geschichte,  1311  wird  sie  genannt  „die  bürg,  der 
nmn  sprichet  die  wilde  Snewesberg^,  später  Sneherg.  Sie  ge- 
hörte damals  den  Kolnian  von  Freiburg,  die  vielleicht  des- 
selben Stamms  waren  wie  die  ausgebreitete  Sippe  der  Snewe- 
lin  von  Frei  bürg.  1314  ward  sie  wegen  Räubereien  von  den 
Freiburgern  zerstörte  Mag  es  nun  unrichtig  sein,  dass  die 
Kolmannen  wirklich  nur  einen  Zweig  des  Snewelinschen  Ge- 
schlechts bildeten:  zweifellos  ist,  dass  die  Snewelin  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren 
von  Munzingen  Besitzer  der  Gegend  um  die  Wilde  Schneebiirg 
waren.  Wahrscheinlich  kamen  dann  die  Kolmannen  nur  durcli 
Heirat  in  ihren  Besitz,  denn  Konrad  Kolmann  nennt  um  1312 
Johanns  Snewlin  selig  seinen  Schwäher.  Die  Snewelin  ver- 
kauften kurz  darauf  an  die  Wilhelmiten  in  Oberried  Güter 
an  den  nahe  gelegenen  Orten  Vörlinsbach,  Qeroldstal,  Ober- 
ried  usw.,  nachdem  schon  1289  Johann  und  Konrad  Snewelin 
ihnen  Hofsgrund  überlassen  hatten.  Die  Snewelin  behielten 
sich  allein  die  Burg  „wilde  Snewesberg"  samt  den  zugehörigen 
Wäldern  und  Matten  vor^  Heinrich  Schreiber  hält  die  Wilde 
Schneeburg  für  den  Stammsitz  der  Snewelin  und  meint,  dass 
diese  sich  erst  später  aus  der  rauhen  Gegend  auf  die  mildere 
Schneeburg  am  Schonberg  nach  der  Gründung  Freiburgs 
gezogen  hätten.  Allein  wie  wir  sahen,  wird  die  Wilde 
Schneeburg  bei  ihrem  ersten  urkundlichen  Erscheinen  auch 
die  „neue"  genannt:  sie  wird  also  der  andern  Schneeburg 
im  Breisgau,  der  am  Schönberg,  den  Altersvorrang  lassen 
müssen. 


^  H.  Schreiber,  Gesch.  d.  Stadt  Freiburg,  11,51.  101.  Sehr  pban- 
tasievoU  ist  die  Schilderung  J.  Baders  „die  wilden  Schneeberger"  im 
Schauinsland  XI  (1884),  21 — 24.  Vgl.  auch  A.  Poinsiguon,  Ödungen 
u.  Wüstungen  des  Breisgaus,  ZGO.,  N.  F.  II,  475,  wo  jedoch  mit  Uni*echt 
gesagt  ist,  dass  Überreste  der  Burg  nicht  vorhanden  seien. 

«  J.  Bader,  Badenia  Hl  (1844),  139—141. 
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Wenn  der  bewundernde  Blick  von  den  westlichen  Vor- 
liöhen  des  Rosskopfs,  vom  Fuchsköpfle,  von  der  Ladstatt  oder 
vom  Hebsack  oder  bei  bequemer  Rast  vom  Jägerhäusle  aus 
über  das  wundervolle  Landschaftsbild  des  um  sein  hochragen- 
des Münster  gescharten  Freiburgs  gleitet,  dann  haftet  er  ge- 
wiss gern  auf  der  schönen,  gottlob  noch  reinen,  durch  keinen 
aufdringlichen  Aussichtsturm  gestörten  Linie,  mit  welcher  der 
Schönberg  den  Hintergrund  der  Stadt  bildet.  Der  durch 
das  Hexental  von  den  Vorhöhen  des  Schauinslands  getrennte, 
geologisch  zum  Jura  gehörige  Schönberg  im  Südwesten  Frei- 
burgs, der,  weit  in  die  Ebene  vorgeschoben,  von  seinem  als 
Weidland  gi"ößtenteils  kahlen  Gipfel  eine  weite  reizvolle  Um- 
schau gestattet,  mag  seinen  Namen  wie  viele  andere  Schin- 
und  Schimberge,  wie  der  Schiener  Berg  oder  wie  die  Schynige 
Platte  von  eben  dieser  Aussicht  (mhd.  schhi)  haben,  ebenso 
wie  der  Schönberg  bei  Hohengeroldseck.  Die  älteste  Njimens- 
form  ist  Schnnbeig.  Sie  könnte  auch  mit  mhd.  schiunc 
=  Scheune  zusammenhängen.  Unser  „Schönberg"  ist  volks- 
etymologische oder  wahrscheinlich  amtsetymologische  Um- 
deutimg, ebenso  wie  „Schönmattenwaag"  im  Odenwald  für 
das  so  viel  poetischere  zem  SchumecMinwage  =  zum  schaumich- 
ten  Woog  (=  Weiher).  Ein  alter  aus  Steinen  aufgeschütteter 
Iiingwall  umgibt  die  nordwärts  geneigte  Gipfelfläche. 

Durch  eine  tiefe  Einsattelung  vom  646  m  hohen  Schön- 
berggipfel getrennt,  in  der  der  alte  untere  Schönberghof  liegt, 
erhebt  sich  weithin  sichtbar  auf  einer  517  m  hohen,  gegen 
Nordwesten  vorgelagerten  Vorhöhe  der  hohe  Mauerzahn  der 
»Schneeburg  bei  Ebringen.  Ein  tiefer  Graben  scheidet  den 
sonst  von  allen  Seiten  steilen  Berghügel  von  dem  gen  Norden 
sanfter  abfallenden  Berggipfel.  Die  Burg  war  ebenso  wie  die 
Wilde  Schneeburg  klein.  Das  Hauptwerk  bildete  der  große 
Wohnturm,  dessen  nördliche  Mauer  hoch  über  die  Bäume  des 
Walds  ragt,  der  jetzt  den  ganzen  Berg  bedeckt. 

Urkundlich  ist  diese  Burg  zufällig  erst  weit  später  ge- 
nannt als  ihre  „neue"  Namensschwester  am  Hochfahrn:  Am 
^'>.  November  1349  schenkt  Wemher  von  Hornberg  die  hurg  ge- 
nant Schneberg  gelegen  in  Brisgö  und  den  dai'unter  gelegenen 
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Hof,  die  sein  richtiges  Eigentum  waren,  dem  Kloster  Sankt 
Gallen.  Das  Stift  belehnte  ihn  wieder  mit  Bm-g  und  Hof 
und  dazu  mit  Dorf  und  Herrschaft  Ebringen,  die  dem  Stifte 
seit  720  bereits  gehörten  ^  Wie  die  Hornberg,  die  von  der 
Burg  ob  Hornberg  an  der  Gutach  stammten,  zu  der  Schnee- 
burg gekommen,  kann  nur  vermutet  werden.  Wie  bei  der 
Wilden  Schneeburg  erscheinen  auch  hier  die  Freibui'ger 
Snewelin  früh  mit  den  Geschicken  der  Burg  verbunden.  Be- 
zeichnend ist  eine  Urkunde  vom  7.  Mai  1387:  Cunrat  Dietrich 
und  Wernher  „genant  zem  Wiger"  (d.  h.  Snewelin  vom 
Weiherschloss  bei  Emmendingen)  und  ihre  Mutter  Beatrix 
(die  wahrscheinlich  eine  geborne  von  Hornberg  war)  haben 
wegen  der  Streitigkeiten,  die  sie  und  die  Brüder  Hanman. 
Ulrich,  Wernher  und  Brun,  die  Söhne  Wernhers  von  Hombei^' 
selig,  wegen  des  Dorfs  Ebringen  und  der  Feste  Schneburg 
sowie  der  Feste  Hornberg  gehabt,  vor  fünf  ehrbaren  Männern 
beschworen,  dass  die  vier  Gebrüder  von  Hornberg  ihnen  für 
ihre  Rechte  und  Ansprüche  200  gute  Goldgulden  schulden 
und  sie  selbst  sich  all  ihrer  Rechte,  die  sie  bis  auf  diesen 
Tag  an  Ebringen  und  der  Schneburg  gehabt,  begeben  und 
all  dessen,  was  nicht  von  alters  her  zur  Feste  Hornberg  ge- 
hört habe. 

Femer  war  die  Enkeltochter  des  altem  Wernher,  die 
Tochter  des  obgenannten  Ulrich,  Ui-sula  mit  Bertold  Snewelin 
Bemlap  vermählt,  und  dieser  besaß  die  Burg  um  1408. 

Also  hier  wie  bei  der  Wilden  Schneeburg  finden  sich  die 
Snewelin  als  rechtlich  beteiligt  schon  in  der  ältesten  Zeit. 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  sie  auch  beider  Burgen  älteste 
Herren  waren,  denn  auch  der  Name  beider  Burgen  deutet  auf 
sie.  Die  spätere  Erwähnung  der  Schneeburg  am  Schönberg 
in  der  Geschichte  als  die  Wilde  Schneeburg  ist  Zufall,  denn 
gerade  diese  heißt  schon  1302  die  „neue".  Dass  die  Burg 
am  Schönberg,  im  Angesicht  der  Stadt  Freiburg,  das  älteste 
feste  Haus  der  Freiburger   Stadtjunker   Snewelin    war,  wird 

*  Ildephons  von  Arx,  Geschichte  der  Herrschaft  Ebringen,  Frei- 
burg i.  B.  1860,  S.  24.  Femer  Bader,  Urkunden  über  die  Schneebura: 
bei  Ebringen  im  Breisgau,  ZGO.  XVllI  (1865),  462—476. 
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als  sicher  angenommen  werden  können.  Die  Burg  fiel  wol 
dem  Sturm  des  Bauenikriegs  1525  zum  Raube.  Sie  gehört 
heute  der  Gemeinde  Ebringen  und  soll  nun  durch  die  Stadt 
Freiburg  aus  ihrer  Vernachlässigung  gerettet  werdend 

Aber  noch  eine  dritte  Schneeburg  lag  im  Breisgau.  Am 
Brettenbach,  östlich  nahe  bei  Emmendingen  in  der  Ebene,  er- 
hoben sich  aus  einem  Weiher  die  mächtigen  Mauern  einer 
Wasserburg,  die  kurzweg  „der  Weiher"  hieß.  An  ihr  vor- 
über führt  über  Windenreute  der  Weg  zur  markgräflichen 
Feste  Hochburg,  alt  Hachberg.  Sie  gehörte  im  ersten  Viertel 
des  14.  Jahrhunderts  den  Johannitern  zu  Freiburg.  Am 
28.  Mai  1314  erlaubte  Markgraf  Heinrich  HI.  von  Hachberg 
dem  Konrad  Dietrich  Sneweli,  im  Breisgau,  auf  seinem  Gute, 
wo  er  wolle,  doch  nur  mit  seiner  Einwilligung,  eine  Burg  zu 
bauen*.  Statt  nun  zu  bauen,  ei-warb  Konrad  Dietrich  am 
2.  Januar  1325  die  Johanniterburg  bei  Emmendingen,  „die 
vesti,  die  vnsers  ordens  was,  die  da  lit  in  Brisgowe  zwischent 
Hahberg  vnd  Enmettingen,  der  man  sprichet  der  Wyer**,  um 
55  Mark  lötigen  Silbers.  1300  hatte  ein  Johann  Sneweli  im 
Hof,  Bürgenneiöter  von  Freiburg,  die  nahe  Burg  Landeck 
gleichfalls  von  den  Johannitern  erkauft.  1317  erwarb  dessen 
Sohn  Johann  von  den  Turnern  von  Freiburg,  die  ihren  Namen 
von  einer  Wasserburg  hatten,  dem  „Tum*  nahe  dem  jetzigen 
Bahnhof  Wiehre  zu  Freiburg,  von  welchem  noch  die  Turn- 
seestraBe  zeugt,  die  Burg  Wisneck.  1356  kaufte  Johann 
gemeinschaftlich  mit  Hesse  Snewelin  im  Hof  und  Dietrich 
von  Falkenstein  Burg  und  Dorf  Kiegel  von  Johann  von 
Usenberg.  Dieses  Johann  und  der  Beatrix  von  Hornberg 
Söhne  waren  jene  Konrad  Dietrich  und  Wernher  zum  Weiher, 
die  sich  1387  mit  den  Hornbergern  wegen  der  Schneeburg 
vertrugen.  So  und  noch  weit  umfassender  waren  die  Snewelin 
im  14.  Jahrhundert  im  Breisgau  reichlich  begütert. 

Am  23.  August  1324  bekundet  Konrad  Dietrich  Sneweli 
und   sein    Tochtermann   Otteman    von   Kaisersberg,    sie   seien 


*  StadtratsboHchluss  vom  9.  Nov.  1904. 
'  Reg.  d.  Markgr.  v.  Baden  u.  Hachberg  I,  h  148. 
Alemannia  N.  F.  6,  4.  20 
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mit  Markgraf  Heinrich  III.  von  Hachberg  und  dessen  Sohn 
Junker  Heinrich  (IV.)  übereingekommen,  dass  sie  der  Herr- 
schaft Hachberg  mit  der  Feste  Snevelf  bei  Emmetingen,  „ge- 
nannt ze  dem  Wyier" ,  auch  für  den  Fall  eines  Kriegs  zwischen 
Hachberg  und  Freiburg  keinen  Schaden  tun  und  bei  ^'er- 
kauf  den  Markgi-afen  das  Vorkaufsrecht  lassen  wollen.  Am 
30.  August  1324  verpflichten  sich  ebenso  die  beiden  Hadi- 
berger  dem  Konrad  Dietrich  Snewlin  und  seinem  Tochter- 
mann, von  der  Feste  Hachberg  aus  nie  an  der  Feste  Snevelt 
Schaden  zu  tun^ 

Also  mit  deutlicher  Beziehung  auf  seinen  eignen  Nanieu 
hat  dieser  Sneweli  hier  dem  Weiherschloss  den  neuen  Namen 
Snevelt  gegeben,  der  weder  vorher  noch  nachher  mehr  er- 
scheint. Offenbar  w^oUte  auch  Konrad  Dietrich  seine  Schnee- 
burg haben  wie  andere  Glieder  seiner  zahlreichen  Sippe  bei 
Ebringen  und  Oberried,  Doch  der  Volksmund,  die  alte  Cbtu- 
lieferung,  war  stärker  als  er,  denn  der  alte  Name  Weikr 
und  Weiherschloss  blieb  bis  heute  bestehen,  ja  die  „Snewelin 
zem  Wiger"  wurden  späterhin  überhaupt  nur  noch  kurzwog 
„zum  Weiher"  genannt.  Sie  waren  reich  und  konnten  den 
Markgrafen  manchesmal  Geld  vorschießen,  wofür  sie  dann 
neue  Güter  und  Rechte  erwarben.  1550  starben  sie  aus,  da.s 
Weiherschloss  ging  durch  verschiedene  Hände,  ward  sogar 
Wirtschaft  und  Bad  und  weiterhin  Tabakfabrik.  Jetzt  gcliört 
ps  zur  Heil-  und  Pfleganstalt  Emmendingen*. 

In  der  Nussniann-  (alt  Nussbaum-)Straße  zu  Freiburg 
befindet  sich  als  heutige  No.  7  ein  Haus,  dessen  einer  Teil 
im  15.  Jahrhundert  „Zum  Schneeberg"  hieß.  Es  ist  wol 
nicht  von  ungefähr,  dass  in  No.  1  und  5  derselben  StralW 
ebenfalls  im  15.  Jahrhundert  die  „Schncwlin"  hausten.  Wahr- 
scheinlich war  No.  7  vorher  auch  in  ihrem  Besitz  und  sie 
nannten  dies  Haus  nach  ihrer  Burg  Schnceberg. 


'  Reg.  d.  Markgr.  I,  h  170.  171. 

*  H.  Maurer,  Das  Weihersclih)ss  bei  Emniemlingen,  Beilage  zum 
Programm  der  höhern  Bürgerschule  zu  Emuieudiiigen  1879,  und  derselW. 
Schauinsland  VI  (1879),  77—80.  Vgl.  auch  Maurer,  Emmendingen 
(1890),  S.  10,  14  usw. 
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Bei  den  beiden  Schneeburgen  am  Schönberg  und  Hoch- 
fahrn  ist  es  in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  dass  sie  ihren 
Namen  von  ihren  Erbauern  oder  frühsten  Besitzern,  den 
Snewelin  von  Freiburg,  mit  deutlicher  Beziehung  auf  deren 
Namen  erhalten  haben;  bei  Schneefeld,  dem  Weiherschloss,  ist 
es  sicher,  und  so  stutzt  diese  Tatsache  jene  Wahr- 
scheinlichkeit, ja  erhebt  sie  zur  Gewissheit.  Zudem 
haben  wir  ähnliche  Fälle  in  größter  Menge.  So  ist  die  Burg 
Sponeck  (1305  Spanegge)  am  Kaiserstuhl  nach  ihren  ersten 
Besitzern  und  auch  wol  Erbauern,  den  Spenlin  von  Breisach, 
genannt;  die  München  von  Basel  besaßen  die  Burgen  Mönchs- 
berg und  Mönchenstein. 

Unter  den  ältesten  Freiburger  Geschlechtern  das  aus- 
gebreitetste,  reichste,  langlebigste  ist  das  der  Snewelin.  Zum 
erstenmal  treten  sie  auf  mit  Cünradus  Snewili  am  19.  No- 
vember 1219,  der  mit  Hugo  und  Heinrich  von  Krozingen  bei 
Freiburg  und  Konrad  und  Hugo  von  Dusslingen  bei  Rotten- 
burg zunächst  nach  Otto,  dem  Schultheißen  von  Freiburg,  in 
einer  vom  Felde  zwischen  Gundelfingen  und  Denzlingen  bei 
Freiburg  datierten  Urkunde  des  Rudolf  von  Üsenberg  für  das 
Kloster  Tennenbach  genannt  wird^  Im  Jahre  1220  ist  nach 
einer  Urkunde  der  beiden  Egino  von  Urach  Konrad  Sneweli 
bereits  Schultheiß  von  Freiburg.     Und  von   nun   an  wächst 

'  Zwar  berichtet  F.  Kreutter  in  seiner  (loscliichte  der  K.  K.  Vorder- 
(IsterreichiBclien  Staaten  (St.  Blasi  1790)  I,  r)28,  eine  von  Kaiser  Leopold  I. 
dein  Freiherm  Wolfgang  Wilhelm  (Sneweli)  Hemlapp  von  Bollschweil  1674 
erteilte  Urkunde  sage  aus,  ,dass  der  adelichc  Stamm  von  Bollschweil  schon 
1070  (!)  sich  in  vierzehn  Äste  geteilet  habe,  deren  jeder  sich  über  eine 
besondre  Herrschaft  und  Burg  erstreckte*.  Es  ist  nicht  nötig,  dieser  Urkunde 
nachzugehen,  da  entweder  in  der  fabelhaften  Zahl  1070  ein  Druckfehler 
»►der  Lesefehler  Kreutters  zu  sehen  oder  aber  in  der  Urkunde  selbst  das 
Bestreben  zu  erkennen  ist,  Ruhm  und  Alter  der  Snewelin  ins  Ungemes- 
sene zu  erhöhen.  Leider  ist  diese  Torheit  öfter  nachgeschrieben  worden. 
So  findet  man  sie  auch  in  dem  «Universal-Lexikon"  von  Baden  (Karlsruhe 
l'*43},  dessen  Mitarbeiter  .1.  Bader  war,  S.  158  unter  Bollschweil  und  sie 
wird  hier  noch  vergrößert  durch  die  kühne  Vermutung,  dass  der  Ram- 
ming,  der  im  Jahre  888  (nicht  837)  dem  Kloster  St.  Gallon  (iüter  in 
Paabilinswilari  (Bollschweil)  schenkte  (Urkb,  v.  St.  (fallen  von  Wartmann  1, 
^5.345).  .einer  der  Begründer  des  Geschlechtes  von  Bollschweil*  gewesen  sei! 

20* 
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das  Geschlecht  der  Snewelin  in  Freiburger  Urkunden  fast  ins 
Ungemessene.  Sie  nannten  sich  nicht  nur  nach  verschiedenen 
Besitzungen  (im  Hof,  Wisneck,  zum  Weiler,  Bollschweil 
Landeck,  zum  Weiher,  Weiß  weil,  Kranznau,  zur  Tanne, 
Forchheim,  Merdingen,  Giüninger),  sondern  auch  mit  weiteren 
unterscheidenden  Beinamen  wie  Küneg  (König),  Kotz,  Eilend. 
Büfel  und  Bernlap  ^  Noch  ist  die  dankenswerte  Aufgabe  einer 
Genealogie  dieses  und  anderer  berühmter  Freiburger  Gesclilech- 
ter  nicht  gelöst;  hier  kann  nicht  der  Ort  sein,  sich  näher 
darauf  einzulassen.  Erst  in  den  dreißiger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts sind  die  Snewelin  mit  Franz  Xaver  Schneulin  Freiherni 
von  und  zu  Bollschweil  aus  der  Linie  der  Bernlap  ausgestorben. 
J.  Bader  nennt  dies  Geschlecht  „jene  berüchtigten 
Schnewelin,  welche  mit  dem  Schwager  und  Erben  des  letzten 
Herzogs  von  Zähringen  aus  dem  fernen  Schwabenlande  nach 
der  breisgauischen  Hauptstadt  gekommen  und  mit  dem  dor- 
tigen Schultheißenamte  betraut  worden***.  Worauf  er  diese 
Behauptung  über  das  Herkommen  der  Snewelin  stützt,  ißt  mir 
unbekannt;  bei  der  mächtigen  Einbildungskraft,  die  dieser 
sonst  verdienstvolle  Forscher  in  dem  betreffenden  Aufsatze 
wie  an  andern  Orten  bekundet,  muss  ich  sie  jedoch  als  leere 
Vermutung  ansprechen ^     H.   Schreiber  lässt  die  Snewelin 


*  1808  Sneweli  ßernlappe  hern  Cuonrat  Snewelins  sun,  1318  Sneweli 
Uernlape  schidtheisse,  1870  Cunorat,  Diethrich,  Otraan,  Rnodolf  Snewli 
Benilape,  1415  Cuourat  Lappe,  1420  Hennmann  Pernloupp  Snewly,  Chiin- 
rat  Loupp,  Chunrat  Pernloupp,  Chunrat  Louppe  Ton  Zäringen  genant 
Beniloupp.  —  Gemeint  ist  mit  diesem  , Übernamen*  sicher  nichts  anders 
als  der  Bärlapp j  jener  bekannte,  in  Gebirgswäldern  und  gerade  in  Frei- 
burgs  Umgebung  nicht  seltene  Moosfarn  Lycopodium  clavatunif  auch 
Schlangen raoos  genannt.  Seinen  Namen  trägt  diese  eigenartige  Pflanze 
ohne  Zweifel  nach  ihrer  in  Art  eines  Bärenfells  dichten  Behaarung.  Der 
zweite  Teil  des  Worts  kann  als  mhd.  läppe  =  Lappen  und  wol  besser 
gemäß  der  auch  vorkommenden  Schreibung  mit  ou  als  mhd.  loup  =  LauK 
dessen  Diphthong  durch  die  Tieftonigkeit  zu  a  gesunken  ist,  gedeutet 
werden.  Ähnliche  Bezeichnungen  als  Personen-  und  Familiennamen  sind 
nicht  selten. 

s  Schauinsland  XI,  22. 

*  Was  J.  Bader  in  seiner  Beilage  zum  Freiburger  Adresskalender 
1888  „Der  einheimische  Adel  des  Breisgaues  und  seine  Wohnsitze*  S.  14 
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von  der  Wilden  Schneeburg  stammen  und  sie  erst  nach 
Gründung  der  Stadt  Freiburg  hierhin  ziehen,  was  offenbar 
irrig  ist*.  Feststehn  wird  jedoch,  was  H.  Maurer  in  seiner 
wertvollen  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Adels  in 
Freiburg  ermittelt  hat*,  dass  nämlich  die  Snewelin  wie  die 
meisten  andern  Mitglieder  der  Frei  burger  Stadtjunkerschaft 
aus  dem  Kaufmanns  stände  stammen,  aus  den  Kaufleuten, 
die  1120  Konrad  von  Zähringen  in  seiner  neugeginindeten 
Stadt  Freiburg  unter  bösondem  Begünstigungen  ansiedelte. 
Rasch  erworbener  Reichtum  und  bevorzugte  Lebenstellung 
machte  es  diesen  angesehenen  Leuten  möglich,  durch  Er- 
werbung der  Ritterwürde  sich  zum  landsässigen  Adel  zu  ge- 
sellen und  in  der  Geschichte  des  Breisgaus  im  Mittelalter 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen. 

Noch  im  12.  Jahrhundert  ist  es  bei  Nichtadligen  ge- 
wöhnlicher, nur  Taufnamen  zu  führen.  So  mögen  denn 
auch  die  ältesten  Ahnen  der  Snewelin  in  der  Geschichte  des 
Breisgaus,  z.  B.  im  Rotulus  Sanpetrinus  genannt  sein, 
ohne  dass  wir  sie  zu  erkennen  vermögen.  Dagegen  ist  es  im 
13.  Jahrhundert  schon  eine  Ausnahme,  wenn  jemand  nur  den 
Taufnamen  führt*.  Und  so  erscheint  denn  unter  der  großen 
Fülle  von  Beinamen  oder  Zunamen,  die  teils  aus  alten  Tauf- 
namen, teils  aus  Ortsnamen,  Standesbezeichnungen  und  Über- 
oder Spitznamen  entstanden  sind,  auch  im  ersten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  der  Name  der  Snewelin.  Die  gewöhnliche 
Namensform  ist  Snewdi,  später  Snewli,  daneben  als  flektierte 
Form  und  daraus  in  den  Nominativ  vorgedrungen  SneiceUn 
und  lateinisch  Snewelinus.  Es  kann  kein  Zweifel  daran  be- 
stehen, dass  der  Name  der  Snewelin  wie  der  ihrer  Schnee- 
burgen von  unserem  Worte  Schnee  abzuleiten  ist.    Er  bedeutet 


u.  15  und  in  der  .Geschichte  der  Stadt  Freiburg  i.  B.«  I  (1882),  238 
(Freiburg  ,die  Wiege"  der  Snewelin)  und  364—371  (Freiburg  „ihre  zweite 
Heinuit")  über  die  Snewelin  sagt,  ist  genau  so  zu  beurteilen  wie  sein  oben 
angezogener  Aufsatz  im  „Schauinsland". 

'  Gesch.  d.  Stadt  Freiburg  i.  B.  II,  50. 

«  ZGO.  N.  F.  V,  474-504. 

»  Vgl.  A.  Socin,  Mhd.  Namenbuch,  Basel  1908,  S.  129. 
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also  „kleiner  Schnee",  „Schneelein",  in  der  heutigen  Frei- 
burger Mundart  „Schneele".  Nur  so  lassen  sich  auch  die 
Formen  mit  vokalisiertem  iv,  das  mit  dem  vorhergehenden  e 
zu  eu  und  später  zu  el  sich  verbindet,  erklären.  Noch  heute 
lebt  in  der  Schweiz  der  Name  Schnedin^,  im  Freiburger  Tag- 
blatt las  ich  am  6.  Jänner  1893  die  Todesanzeige  des  Johann 
Baptist  SchncyUn,  das  Freiburger  Adressbuch  bietet  1904 
mehrere  Schnaible  und  Schnaibd,  in  welchen  Namensforraen 
das  w  in  einen  vokalischen  und  einen  konsonantischen  Teil. 
der  vor  /  zum  Verschlusslaut  h  geworden,  zerlegt  erscheint. 
Auch  die  SchtieUe  und  Schnehde  mögen  aus  Snewdin  erklärt 
werden  können,  wenn  es  auch  vielleicht  näher  liegt,  hier  an 
Schnabd  und  Schnühdein  zu  denken  ^.  Ganz  irrig  ist  e«  jedoch, 
den  alten  Namen  Sneiveli  aus  Schnabel,  mhd.  snabd  zu  er- 
klären, denn  gerade  das  Alemannische  hat  am  treusten  den 
Verschlusslaut  b  zwischen  Vokalen  erhalten.  Nur  im  Elsäs- 
sischen  und  später  im  Schwäbischen  erscheint  schon  in  älterer 
Zeit  zwischenvokalisches  6  zu  w  erweicht*,  während  diese 
Erweichung  im  badischen  Niederalemannisch  heute  erst  im 
Eindringen  begriffen  und  im  Hochalemannischen  überhaupt 
unbekannt  ist.  Nicht  ein  einziges  Mal  erscheint  vollends  in 
den  Quellen  der  Name  Snewdi  mit  6  anstelle  des  w^. 

Nach  dem  mir  längst  feststehenden  Grundsatz,  dass  alle 
irgendwie  zweifelhaften  Personennamen  zunächst  auf  die  Mög- 
lichkeit, sie  als  alten  Taufnamen  und  deren  Koseformen  zu 
erklären,  untersucht  werden  müssen,  ließe  sich  Snewdi  als 
Kosename  eines  im  ersten  Teil  mit  snew-  zusammengesetzten 

^  Jn  Basel  lebten  Schneulin,  die  einen  Zweig  der  Gartenpflanze 
»Schneeball  (Viburnum)  im  redenden  Wappen  führten.  Vgl.  (M.  Latz' 
Baslerisches  Bürger-BUch  (1819),  S.  294. 

*  Alem.  b  aus  tc:  K.  Weinhold,  Alemann.  Gramm.  §  15o.  V^jl. 
Staldor,  Versuch  o.  Schweiz.  Idiotikons,  S.  341:  schneebelen  =  mit  Schnee. 
Schneeballen  werfen,  schneebelig,  geschneehelig  =  schneeig. 

»  K.  Wein  hold,  Alemann.  Gramm.  §  166. 

*  Aber  allerdings  erscheint  auch  wie  als  heutiger  Familienname 
Schnabel  schon  als  Beiname  in  alter  Zeit.  Vgl.  Heinzman  von  Eptingen 
gen.  Snabel,  Baseler  Urk.  v.  1361,  Reg.  d.  Markgr.  v.  Baden  u.  Hachb. 
I,  h  664.    Femer  eine  Baseler  Familie  Schnftbelin,  Lutz,  292. 


Die  Schneebur^en  im  Breisgau  und  die  Snewelin  von  Freiburg     311 

altdeutschen  Vollnamens  deuten.  Sehn  wir  von  dem  mythischen 
König  Snio,  altnord.  Sncer  ab,  so  ist  das  Wort  in  nur  zwei 
Personennamen  belegt,  die  beide  dem  9.  Jahrhundert  angehören, 
dem  Frauennamen  Siieoburg  und  dem  Mannesnamen  Snewart, 
der  einmal  unter  Abt  Alaivth  1,  958  im  Reichenauer  Konvent 
erscheint  ^  Als  Taufname  belegt  ist  SneiceU  niemals  und 
nirgends.  Bei  den  Freiburger  Snewelin  tritt  der  Name  von 
Anfang  an  einzig  und  allein  als  Beiname,  d.  h.  Zuname  in 
imserm  Sinn  auf.  Allenfalls  müsste  man  denn  folgende  Fälle 
dorthin  rechnen:  1280  Stephamts  et  Sneicelinus  fratres  didi 
Sneicdin,  1291  Ciionrat  Sneweli,  Sneivdi  sin  sim,  Stephan 
Snetcelij  1303  Sneweli  Bernlappe  Jiem  Cuonrat  Snewelins  sun, 
1318  Sneweli  Bernlajye  schtdtheisse^.  Daneben  aber  stehen  Be- 
zeichnungen wie  Stephanus  didtis  Sneweli  und  Johannes  der 
SneicUin  genau  wie  die  alten  Übernamen  Heinricm  dictus 
Chricus  1236  und  Henricvs  dir  Phaffo  1241  in  Basel.  Nur 
in  einem  Falle  erscheint  der  Name  bei  einem  nicht  zur 
Snewelinsippe  gehörigen  Geschlecht:  die  Söhne  des  Konrad 
Kolman  und  seiner  Gattin  der  Margaretha  Snewli  dicte  Kol- 
mennin  werden  1338  Smwdi  und  Cunrat  Kdnian  genannt  und 
des  erstem  Siegel  zeigt  die  Umschrift:  f  S\  Snewelini .  dci , 
Kdman^,  Übrigens  ist  auch  Kolman  alter  Vor-  oder  Tauf- 
name. Auch  A.  So  ein  rechnet  in  seinem  aus  oberrheini- 
schen Quellen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  geschöpften  Mittel- 
hochdeutschen Namenbuch  (Basel  1903)  Snewdi  unter  die 
,altgennanischen  Namen  sowie  sonstigen  Taufnamen,  die  als 
Einzelnamen  fortgesetzt  oder  als  Familiennamen  gebraucht* 
werden*.  Jedoch  gibt  er  zu,  dass  der  Grundsatz,  im  Zweifel 
die  Ableitung  aus  dem  Altgermanischen  zu  bevorzugen,  der 
Prüfung  jedes  einzelnen  FaUs  nicht  vorgreifen  dürfe  und  dass 
Konkurrenzen    mit    Übernamen    entstehen,    wie    z.   B.    bei 

*  E.  Förstemann,  Altd.  Namenbuch,  2.  Aufl.,  I  1851  u.  52. 
A.  Ebner  im  Neuen  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  alt.  D,  Geschichtskunde 
XrX,  81. 

-  Vgl.  H,  Schreibers  Urkundenbuch  von  Freiburg. 

*J.  Kindler  von  Knobloch,  Oberbad.  Gcschlechterbuch  11,  358. 

*  S.  165. 
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Wembeli,  welcher  Name  einesteils  Diminutiv  zum  bekannten 
gotischen  Wamba  sein,  andernteils  schlechthin  „Bäuchlein* 
bedeuten  könnet  Wer  die  heutige  Spitznamengebung,  die 
besonders  auf  dem  Lande  noch  wie  ehedem  in  üppiger  61üt43 
steht,  kennt,  wird  durchaus  nicht  im  Zweifel  sein,  auf  welche 
Weise  viele  der  von  Socin  als  „unsicher**  angesehenen  alten 
Namen  wie  Biberlin,  Bökilin,  Estlin,  Hircelin,  Hemerlin,  Holzeli, 
Köpphelinus,  Kümberli,  Lembli,  Löchelin,  Müschelin,  Röselinus, 
Sevogel,  Slegelli,  Smideli,  Spörlin,  Tiirlin,  Wegkelin,  Zepellinus, 
Zwigelin  zu  erklären  sind.  Die  Verhältnisse  der  Menschen 
zueinander  waren  im  Mittelalter  in  den  Städten  ähnlich  ver- 
traulich nah  wie  heute  noch  in  den  Dörfern,  wir  sind  daher 
vollkommen  berechtigt,  von  diesen  auf  jene  zu  schließen,  zu- 
mal der  urkundliche  Befund  dies  in  jeder  Beziehung  unter- 
stützt. Wenn  nun  ein  Fall  so  seltsam  liegt  wie  der  unsere, 
dass  der  Name  Sneweli  fast  nur  in  einem  einzigen  Geschlechte 
belegt  ist*  und  als  etwa  zugehörige  Vollnamen  nur  und  ganz 
vereinzelt  Sneoburg  und  Snewart  erscheinen,  so  steht  die  Zu- 
zählung  zu  den  alten  Taufnamen  auf  schwachen  Füßen.  Viel- 
mehr liegt  es  nah,  den  Namen  Sneweli  den  Übernamen  zu- 
zurechnen, die  ja  doch  neben  den  Namen  vom  Orte  und  den 
alten  Taufnamen  die  Hauptmenge  der  alten  und  neuen  Ge- 
schlechtsnamen ausmachen.  Diese  Namen  sind  zum  Teil  von 
persönlichen  Eigenschaften  oder  Erlebnissen  genonmien,  die 
bald  unmittelbar  genannt,  bald  durch  Vergleiche  witzig  an- 
gedeutet werden.  Es  mögen  hierher  auch  diejenigen  Namen 
gerechnet  werden,  die  wol  ihren  Ursprung  in  Häusemamen 
haben,  jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  als  solche  erkannt 
werden  können.  So  muss  ein  Affe,  ein  Katz,  ein  Haas,  ein 
Hugo  Brotelin,  ein  Henricus  dictus  Büchsi,  ein  Beiz,  Bulster, 

'  S.  291. 

'  Bis  auf  die  beiden  Bauern  des  Namens  Sneweli  in  Ütingen  und 
Köstlach  gehören  wol  alle  von  Socin  aufgeführten  zu  dem  Freiburger 
Geschlecht.  Daneben  kommt  aber  der  Beinamen  Schneweli  etwa  seit  loOO 
in  dem  Züricher  Geschlecht  von  Lunkofen  vor.  Vgl.  F.  X.  Wöber,  Dif 
Mülner  v.  Zürich  (Wien  1898)  I,  88  u.  Anm.  141  if.,  wo  ganz  mit  Unrecht 
der  Versuch  gemacht  wird,  die  Lunkofen  mit  den  Freiburger  Snewelin 
zusammenzuwerfen. 
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Spörli  nicht  nach  Eigenschaften  oder  Erlebnissen,  ein  Papst, 
Bischof,  Münch,  Pfaflf,  Kaiser,  König,  Edelmann,  Bürger,  Bauer 
nicht  nach  wirklichem  Stand,  Eigenschaft  oder  Erlebnis  ge- 
nannt worden  sein,  sondern  er  kann  den  Namen  von  dem  des 
Hauses,  das  er  besass,  erhalten  haben.  Wenn  auch  die  Tat- 
sache nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  noch  heute  in  man- 
chen Familien  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  vor- 
herrschen, die  sich  in  ihren  seit  Jahrhunderten  starr  und  be- 
deutungslos gewordenen  Namen  spiegeln,  so  sind  wir  doch 
nur  sehr  selten  in  der  glücklichen  Lage,  mit  aller  Sicherheit 
die  wirkliche  Ursache  so  mancher  Übemamengebung  zu  er- 
mitteln. Noch  seltner  wird  dies  bei  solchen  Namen  sein,  die 
in  einem  Erlebnis,  in  einer  sonderbaren  oder  lächerlichen 
Lebenslage,  in  einem  Witz  wort  wurzeln.  Vielleicht  nun  ist 
dies  bei  dem  Namen  der  Freiburger  Sneweli  möglich  und 
vielleicht  gibt  uns  die  hierher  gehörige  Erzählung  die  Mög- 
lichkeit, den  eigentümlichen,  mehrmals  dem  der  Taufnamen 
ähnlichen  Gebrauch  des  Namens  Sneweli  zu  erklären. 

Wem  es  zweifelhaft  erscheinen  will,  dass  in  Sneweli  das 
noch  verstandene  Bedeutungswort  Schnee  zu  sehen  sei,  und 
wer  etwa  aus  diesem  allgemeinen  Zweifel  geneigt  sein  sollte, 
darin  einen  alten  Tauftiamen  zu  suchen,  wie  solche  oft  nur 
ohne  innere  Bedeutung  aus  eben  als  namenbildend  empfundenen 
Bestandteilen  rein  äußerlich  zusammengehängt  worden  sind, 
der  betrachte  folgende  alte  Geschlechtsnamen,  die  sämtlich 
dem  von  Socin  durchgearbeiteten  oberrheinischen  Gebiete  ent- 
stammen. Albertus  Blümeli  1280,  Chuchirouch  1283,  Ulricus 
dictus  Stubenroch,  Johannes  dictus  Frost  1281,  Johannes  dic- 
tus  Gresli  1291,  Conradus  Hagelstein,  Herbst,  Chiselinc  de 
Sweghusen  1251,  Johannes  Nortwint  1280,  Grav  Friderich 
Zolr  der  Ostertag  1315,  Rüdolfus  Regen  1277,  Hugo  dictus 
Ritt  (=  Fieber)  de  Dussenhoven  1283,  Johans  Rocgentüri 
(=  Roggenteuerung),  Gotfridus  dictus  Schür  (=  Hagelschauer) 
1243,  Snelouf  1276,  Wemlin  Sweiz  (=  Schweiß),  Rüdolfus 
dictus  Tagthou  (=  Morgentau)  1299 ,  H.  sacerdos  dictus 
Tropheli  (=  Tröpflein)  1295,  Berchtoldus  dictus  Vasnacht 
1298,    Burchardus   dictus   Virabint   (=   Feierabend),    Vritag 
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häufig  im  13.  Jahrhundert,  Cistag  128^3;  UUmcus  Winter  12o7. 
ülricus  dictus  Yems  (--=  hiems),  Agnesa  uxor  Hyeniis,  Gisela 
muter  Hiemis;  ferner  Hornung,  Mereze,  Meige,  Sumer,  Angist. 
Arbeit,  Hunger,  Sorge,  Trost,  Chumber,  Unfride,  Ungeloube, 
Ungesmach,  Ungestome.  Alle  diese  sind  alte  Übernamen, 
von  deinen  sieh  Frost,  Hagelstein  und  Chiselinc,  Nortwint, 
Regen,  Schür,  Tagthou  besonders  nahe  zu  Sneweli  stellen. 
Wie  ich  die  Freiburger  Bürger  kenne,  so  zweifle  ich  keinen 
Augenblick,  dass  sie  sofort  mit  dem  Übernamen  ,der  Schneele' 
bei  der  Hand  sein  würden,  wenn  von  einem  aus  ihrer  Reihe 
eine  so  hübsche,  etwas  anzügliche  Geschichte  erzählt  wihde 
wie  die  folgende. 

Zwei  Handschriften  in  Wolfenbüttel  und  Cambridge  über- 
liefern ein  wol  noch  dem  10.  Jahrhundert  angehörendes  latei- 
nisches Gedicht,  das  —  wahrscheinlich  nach  dem  Stoffe,  den 
sein  metrisches  Vorbild  behandelte  —  Modus  Liebinc,  die 
Weise  von  Liebing,  genannt  wird.  Es  enthält  die  vielver- 
breitete Geschichte  vom  Schneekind,  die  als  das  Spielmanns- 
gedicht vom  schlauen  Schwaben,  der  seine  Frau  betrügt, 
schon  im  11.  Jahrhundert  durch  den  Züricher  Dichter  Sextus 
Amarcius  bezeugt  ist  ^  Es  gibt  noch  zwei  weitere  lateinische 
Bearbeitungen,  mehrere  französische  und  italienische,  eine 
isländische,  ^Isungs  kvaedi",  ferner  zwei  altdeutsche,  deren 
ältere  „des  snewes  sun"  sich  besonders  nah  zum  Modus  Liebinc 
stellt,  und  eine  mundartliche  Prosaerzählung  aus  Miltenberg 
am  Main  „das  Kind  Eiszapf",  die  Schmeller  in  seinen  „Mund- 
arten Bayerns"  *  aufgezeichnet  hat.  Der  Inhalt  des  Modus 
Liebinc  ist:  Hört,  alle  Leute,  eine  lächerliche  Geschichte,  wie 
einen  Schwaben  sein  Weib,  er  selbst  sie  betrogen  hat.  Ein 
Schwäblein,  Bürger  von  Konstanz,  ließ,  als  er  sich  auf  eine 
Seereise  begab,  zu  Hause  eine  ziemlich  leichtfertige  Gattin 
zurück.    Kaum  in  die  See  gegangen,  wird  er  vom  Sturm  ver- 

^  Sexti  Amarcii  Galli  Piosistrati  sermonum  libri  IV.  Ed.  M.  Mani- 
tiu8.  Leipzig  LS^S.  Vgl.  Haupt  in  Berichten  über  d.  Verhandl.  d.  Preuli. 
Akad.  1854,  S.  160—164. 

3  München  1821 ,  S.  449.  Weitere  Literatur  in  Müllenhoffs  u. 
Seh erors  Denkmälern,  3.  Ausg.,   II,  114 — 117.    Modus  Liebinc  darin  I,  44. 
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schlagen.  Aber  die  Gattin  blieb  unterdessen  zu  Hause  nicht 
allein,  lässt  sich  mit  jungen  Schauspielern  ein  und  bekommt 
einen  unechten  Sohn.  Nach  zwei  Jahren  kehrt  der  Ver- 
schlagene zurück.  Die  untreue  Gattin  läuft  ihm  entgegen, 
einen  Knaben  mit  sich  führend.  Nach  dem  Willkommskuss 
fragt  der  Gatte:  Woher  hast  du  diesen  Knaben V  Sag,  oder  es 
geht  dir  schlecht!  Und  sie  antwortet  aus  Furcht  betrüglich: 
Mein  Gatte,  eines  Tags  löschte  ich  in  den  Alpen  meinen  Durst  mit 
Schnee,  davon  empfing  ich  und  gebar  leider  diesen  Knaben.  — 
Fünf  Jahre  und  mehr  vergingen,  da  ging  der  Kaufmann  wieder 
zur  See  und  nahm  den  Schneesohn  mit  sich.  Jenseits  des 
Meers  verkauft  er  diesen  um  100  Pfund  und  fahrt  zurück. 
Zu  Hause  spricht  er  zur  Gattin:  Klage,  meine  Liebe,  denn 
ich  habe  deinen  Sohn  verloren.  Die  Wut  eines  Sturms  warf  uns 
auf  eine  Sandbank,  wo  uns  die  Sonne  schwer  plagte;  aber  jenes 
Schneekind  ist  zerschmolzen.  —  So  hat  der  Schwabe  seine  treu- 
lose Gattin  betrogen,  so  Trug  den  Trug  überwunden,  denn  den 
der  Schnee  erzeugte,  den  hat  mit  Recht  die  Sonne  geschmolzen. 
Dieser  Konstanzer  Schwabenstreich  war  ohne  Zweifel  wie 
in  fremden  Ländern  so  auch  am  ganzen  Oberrhein  allbekannt. 
Sicherlich  ist  er  oft  genug  als  böser  Scherz  über  die  unechte 
Abstammung  so  manches  Manns  erzählt  worden  und  kann 
sehr  wol  Anlass  zur  Bildung  eines  Übernamens  gegeben  haben. 
Des  Schnees  Sohn  ist  der  junge,  der  kleine  Schnee,  der 
Schneele  nach  Freiburger  Sprachbrauch.  Merkwürdig  ist 
immerhin,  wie  die  Snewelin  1219  plötzlich  schon  in  hervor- 
ragender Stellung  auftauchen.  Es  liegt  nahe,  an  Martin 
Malterer  zu  erinneni,  den  die  Zimmerische  Chronik  wie  Moses 
im  Wasser  gefunden  werden  lässt,  der  alsbald  zu  hohen  Ehren 
kam  und  mit  fünfen  aus  dem  Geschlechte  der  Snewelin  1386 
bei  Sempach  an  der  Seite  Herzog  Leopolds  fiel  ^  Wie  diesem 
mag  auch  den  Snewelin,  namentlich  in  ihrer  bürgerlichen  Ver- 
gangenheit, unechte  Abstammung  nachgesagt  worden  und  dann 
von  ihnen  nach  ihrem  Aufsteigen  in  Trotz  und  Stolz  der  ur- 
sprüngliche Übername  gern   geführt  worden  sein,   sogar  bei 

*  Rosraann  und  Ens,  Cleschichte  der  Stadt  Breisach,  S.  220. 
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ihnen  selbst  und  bei  den  mit  ihnen  verschwägerten  Kolniannen 
selbst  in  wenigen  Fällen  nach  Art  eines  Taufnamens.  Ich 
erinnere  an  die  Geschichte  des  politischen  Namens  „Geusen*. 
Auch  der  Mannesname  Snewart  kann  hieher  gezählt  werden. 
wenn  er  unbedenklich  nicht  als  *Snetv — tvart,  sondern  als 
*Snetv — hart  mit  nach  w  notwendig  verklungenem  h  erklärt 
wird.  Das  Namensuffix  -hart  hat  bekanntlich  vielfach  eine 
üble,  herabsetzende  Bedeutung.  Schneehard  ist  dann  völlig 
dem  mhd.  hanc — hart  an  die  Seite  zu  stellend  Somit  wurde 
auch  Socins  Annahme,  dass  Sneweli  ursprünglich  Taufname, 
Kosename  zu  Snewart  sei,  durchaus  nicht  meiner  Ansicht 
widersprechen,  dass  dieser  seltene  Name,  der  sicher 
von  dem  Worte  Schnee  stammt,  und  von  welchem 
wieder  die  Namen  der  drei  Schneeburgen  im  Breis- 
gau abgeleitet  sind,  ursprünglich  nichts  anders  war 
als  ein  Übername,  beruhend  auf  der  alten,  weit- 
verbreiteten Schwabengeschichte  vom  Schneekind. 


^  Ich  erinnere  femer  daran,  dass  mhd.  kegel  neben  nnserm  «Kegel* 
auch  .Eiszapfen"  und  «uneheliches  Kind"  bedeutet,  welch  letztere 
Bedeutung  von  den  Wörterbüchern  als  dunklen  Ursprungs  erklärt  wird. 
Auch  Kegel  ist  alter  Familienname. 


Ein  Brief  Lavaters. 

Herausgegeben  von  Benedikt  Schwarss« 

Unter  den  bemerkenswerten  Akten  des  Familienarchivs  der 
Freiherren  von  Böcklin  in  Rust  findet  sich  auch  ein  eigen- 
händiger Brief  des  Schweizer  Philosophen  Lavater  vom  Jahre 
1776.  Er  ist  an  den  Preiherm  Franz  Friedrich  Sigmund  August 
Böcklin  von  Böcklinsau  gerichtet.  Dieser  hatte  sich  durch 
seine  Gelehrsamkeit  ziemliches  Ansehen  erworben;  besonders 
zeichnete  er  sich  als  Musiker  aus.  Er  hat  mehrere  Bücher  über 
die  Musik,  über  philosophische  Stoffe,  über  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, Nationalökonomie  u.  dgl.  geschrieben,  welche  jedoch 
der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind.  Er  war  Ehrenmitglied 
vieler  hervorragender  gelehrter  Gesellschaften  und  Vereine  seiner 
Zeit,  sowol  in  Deutschland  wie  auch  vielfach  außerhalb  des- 
selben. Er  stand  im  Verkehr  mit  geistig  bedeutenden  Männern 
jener  Zeit;  in  Rechtssachen  holte  er  sich  ein  Urteil  Schlossers, 
in  physiologischen  Dingen  verkehrte  er,  wie  wir  aus  nach- 
folgendem Briefe  sehen,  mit  keinem  Geringeren,  als  mit  Lavater. 
Der  vorliegende  Brief  ist  in  der  bekannten  zierlichen 
Lavaterschen  Schrift  auf  ein  Großquartblatt  geschrieben;  er 
enthält  eigentümlicherweise  keine  Anrede.  Der  handschriftliche 
Nachlass  des  Freiherrn  Franz  Friedrich  Sigmund  August  Böcklin 
von  Böcklinsau  dürfte  vielleicht  näheren  Aufschluss  über  den 
Brief  geben;  einstweilen  genügt  eine  wortgetreue  Wiedergabe 
lies  Briefs.     Derselbe  lautet; 

Das  ganz  unerwartete  Geschenk  von  ein  Paar  Schriften 
und  dem  Bild  Ihrer  Excellenz  erhalt'  ich  diesen  Augenblick, 
und  sogleich  ergreif  ich  die  Feder,  Ihnen  dafür  zu  danken, 
obgleich  ich  von  der  Musik  nichts,  nichts  von  der  Forstwissen- 
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Schaft  verstehe,  und  auch  nach  dem  etwas  hartgezeichneten 
Alabasterbild  keine  erträgliche  Copie  in  die  Fortsetzung  der 
Physiognomik  zu  machen  wäre.  Allemal  ist  dies  Zeichen  Ihrer 
Qüte  mir  schätzbar  ....  gerad'  itzt  hab'  ich  kein  beßer  Por- 
trät von  mir  an  der  Hand.  Weil  Sie  eines  zu  verlangen 
belieben  —  so  geb'  ich,  was  ich  habe. 

Und  mein  Briefwechsel?  Mein  Lieber  Herr  Baron!  Meine 
Zeit  ist  so  vollbesetzt,  meine  Ausgaben  für  Briefe  schon  so 
stark  —  Meine  Correspondenz  bereits  so  unerschwinglich  — 
was  soll  ich  sagen?  Es  ist  äußerst  unbescheiden,  eine  so 
gütige  Bitte  abzuschlagen  und  beynah  unmöglich,  sie  zu  ge- 
währen. Wenigstens  müßt'  ich  mir  die  gedrungenste  Kürze, 
Seltenheit  von  meiner,  und  Postfreyheit  von  Ihrer  Seite  zum 
Bedingniß  ehrerbietig  und  nothgedrungen  aus  bitten.  Ich 
bin  Einer,  und  Einer  kann  nicht  alles  tragen.  Ich  bin  nicht 
arm,  aber  mein  gemeßnes  Einkommen  gestattet  mir  keine 
Erweiterung  meiner  Ausgaben  • —  Ich  rede  frey,  weil  ich  zu 
einem  Manne  rede,  der  mich  zu  lieben  scheint. 

Sie,  werthester  Herr  Baron,  einmal  in  Zürich  zu  sehen, 
wird  mir  ein  Vergnügen  seyn.  Leben  Sie  wol,  und  laßen 
Sie  mich  Ihrer  Fürbitte  empfohlen  seyn. 

Zürch,  den  14.  Febr.  1776. 

J.  C.  Lavater. 


Anzeigen  und  Nachrichten. 

Topo^aphisclie»  Wörterbuch  des  Großher  zogt  ums  Baden.    Hrsg. 

von    der   ßadischen   Histor.  Kommission.     Bearbeitet   von  Albert 

Krieger.    2,  durchgesehene  und  stark  vermehrte  Auflage.     T.  Bd. 

Heidelberg,    C.  Winter,    1904.     XXTI   S.   und    1290   Spalten.     S«. 

20  Mk. 
Das  erst  vor  sechs  Jahren  in  1.  Auflage  herausgegebene  und  in 
Hand  XXVI  S.  278ff.  (sowie  Band  XXII  S.  ISO— 190)  dieser  Zeitschrift 
besprochene  große  Werk  Kriegers  erscheint  nun  schon  in  2.  »stark  ver- 
mehrter* Ausgabe.  Der  Umfang  der  Vermehrung  ergibt  sich  zunächst 
srlion  aus  der  Zahl  der  benützten  Quellen  und  Hilfsmittel:  das  Verzeichnis 
derselben  ist  von  9  auf  11  Seiten  angewachsen.  Der  I.  Band  reicht  bis 
zum  Buchstaben  K  und  ergibt  bis  dahin  eine  Mehrung  von  365  Seiten 
auf  64")  (diesmal  ist  die  praktischere  Numerierung  nach  Spalten  gewählt). 
Also  ein  Sammelwerk,  das  von  bewundernswertem  Fleiße  zeugt,  ein  Werk, 
wie  es  ähnlich  kein  anderer  deutscher  Staat  aufweisen  kann.  Und  dass 
nach  verhältnismäßig  so  kurzer  Zeit  eine  Neubearbeitung  nötig  wurde, 
«las  beweist  die  große  Beliebtheit,  deren  sich  das  doch  immerhin  nicht 
billige  Buch  erfreute;  aber  auch  dass  es  einem  dringenden  Bedürfnis  ent- 
gegenkam, ist  damit  erwiesen.  Angesichts  der  vielen  neuen  Zusätze  wird 
♦•s  für  den,  der  sich  mit  badischer  (ieschichte  und  Landeskunde  im  wei- 
t<*sten  Sinne  beschäftigt,  erforderlich  sein,  sich  von  dem  unentbehrlichen 
Werk  auch  die  2.  Auflage  anzuschaffen;  ein  zu  frühes  Veralten  ist  um 
deswillen  ausgeschlossen,  weil  bei  dem  jetzigen  Stand  in  absehbarer  Zeit 
eine  Neuausgabe  nicht  zu  befürchten  ist.  -  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung behalten  wir  uns  vor,  wenn  einmal  das  ganze  Werk  vollendet 
Vorliegt. 

Memmingen.  J.  Miedel. 

Adolf  Eierniann,   Lazarus  von  Schwendi,    Freiherr  von  Hohen- 

landsberg,  ein  deutscher  Feldoberst  und  Staatsmann  des 

16.  Jahrhunderts.    Neue  Studien.    Freiburg  i.  Br..  Fr.  E.  Fehsen- 

feld,  1904.     8".     VIII  u.  164  S. 

Obwol  der  Held  dieser  Studien  schon  mehrfach  zum  Gegenstand  der 

Forschung  gemacht  worden  ist,  gab  es  doch  immer  noch   dunkle  Punkte 
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und  ungelöste  Rätsel  in  seinem  Leben  und  Wirken,  die  zu  neuer  Unter- 
suchung aufforderten.  Vor  allem  gehörte  dazu  der  sogenannte  Vogels- 
berger  Handel  am  Anfang  seiner  Laufbahn:  nämlich  die  1548  durrli 
Schwendi  geschehene  Gefangennahme  des  in  französische  Dienste  ge- 
tretenen deutschen  Kriegsobersten  Sebastian  Vogelsberger  und  dessen 
Auslieferung  an  den  Kaiser  zum  Zwecke  seiner  Hinrichtung,  sodann  da^ 
frühzeitige  Ende  seiner  ganzen  öffentlichen  Wirksamkeit 
(1568)  in  einem  Alter  von  erst  46  Jahren.  Besonders  musste  letzteres 
zu  denken  geben,  da  Schwendi  ein  in  Krieg  und  Frieden  gleich  treu  be- 
währter Diener  und  Ratgeber  des  Kaisers  war  und  zugleich  ,  einer  der 
edelstgesinnten ,  geistig  bedeutsamsten  und  gütigsten  Menschen  seiner 
Zeit\ 

Obwol  von  keineswegs  ehrenvoller  Herkunft  und  ohne  Ausnützung 
seiner  Studienjahre  hatte  Schwendi  kraft  seiner  hervorragenden  Be- 
gabung und  nicht  zum  letzten  seiner  höchst  einnehmenden  äußeren  Er- 
scheinung sich  sehr  rasch  und  früh  Bahn  gebrochen  und.  kaum  30  Jahre 
alt,  zu  einflussreicher  Stellung  am  Hofe  Karls  V.  emporgebracht.  Von 
dieser  Zeit  an  hat  Eier  manu  die  Tätigkeit  und  Persönlichkeit  Seh  wendis 
im  Zusanunenhang  mit  den  Hauptfragen  auf  dem  politischen  und  kirchen- 
politischen  Gebiete  seiner  Zeit  näher  untersucht,  da  die  Wandlung  seiner 
Anschauungen,  besonders  inbezug  auf  die  Politik  Karls  V.,  seine  Stel- 
lung zu  den  Vorgängen  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  wie  im 
Osten  des  Reichs  und  in  dessen  Inneni,  zu  den  Grumbachschen  Händeln, 
wie  überhaupt  sein  Verhältnis  zu  den  Kaisern  Karl  V.,  Ferdinand  1.. 
Maximilian  II.  und  Rudolf  II.  sowie  zu  einzelnen  Fürsten  nach  den  bis- 
herigen Darstellungen  noch  am  meisten  der  Erläuterung  bedurften.  Mit 
Geschick  und  Erfolg  hat  Eier  mann  diese  Aufgabe  gelöst  und  in  der 
vorliegenden  Schrift  den  in  jener  an  wahrhaft  großen  Männern  armen 
Zeit  so  vorteilhaft  hervorstechenden  Schwendi  in  eine  klarere  und  viel- 
fach neue  Beleuchtung  gerückt.  Nicht  weniger  treffend  und  dankbar  i>i 
seine  Behandlung  von  Schweiulis  wirtschaftlicliei*  und  sozialer  Tätigkeit, 
nach  welchen  Richtungen  der  Mann  bisher  noch  niemals  näher  betiaihtel 
worden  war.  Mit  Hilfe  eines  umfangreichen,  noch  wenig  oder  gar  nicht 
benützten  archivalischen  Materials  ist  es  Eier  mann  gelungen,  dem  bis- 
her noch  vielfach  verschwommenen  Bilde  Schwendis  klare  Züge  und  eine 
feste  (i estalt  zu  geben  und  ihn  uns  menschlich  nälier  zu  bringen,  so  da.^> 
er  nun  als  ganzer  Mann,  ein  Held  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  vor  un?« 
steht,  in  der  gleichen  kraftvollen  Erscheinung,  wie  ihn  schon  sein  Zeit- 
genosse, der  Basler  Heinrich  Pantaleon,  in  seiner  Prosopograpbin 
heroum  atifue  illustrium  virorum  totius  Germaniae  lll,  Basil.  1'»^»*'- 
pag.  '^90,  geschildert  hatte. 

Frei  bürg  i.  Br.  P.  Albert 
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Vor  dem  sicherlich  richtigen  Gedanken  geleitet, 
dass  eme  Zeitschrift,  die  schon  seit  Jahren  erscheint, 
erst  durch  ein  eingehendes  Inhaltsverzeichnis 
wirklich  benutzbar  werde^  haben  Herausgeber  und 
Verlagsbuchhandlung  den  Plan  eines 

Gesamtregisters  über  die  30  ersten 
Bände  der  Alemannia 

ins  Auge  gefasst.  Eine  solche  Arbeit  ist  langwierig 
und  mühsam,  sie  könnte  erst  dann  mit  Freudigkeit 
und  Nachdruck  unternommen  werden,  wenn  aus 
dem  großen  Kreise  der  Benutzer  dieser  auf  eine 
immerhin  ohne  Zweifel  nutzbringende  Vergangenheil 
zurückblickenden  Zeitschrift  recht  vielseitige  Zu* 
Stimmung  erfolgen  würde.  Danach  würde  sich  auch 
Umfang  und  Preis  des  Gesamtregisters  richten 
können.  Wir  werden  gern  auf  alle  Vorschläge  und 
Wünsche  eingehen.  Einstweilen  haben  wir  den  be» 
scheidenen  Umfang  von  etwa  10  Bogen  in  Aussicht 
genommen.  Für  baldige  Mitteilungen  aus  dem 
Leserkreise  sind  wir  besonders  dankbar* 
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Die  Weistümer  des  Gotteshauses  und  der 
Gotteshausleute  von  Amorbacli, 

Schlussbemerkungen. 
Von  Richard  Krebs. 

In  den  Bänden  drei  und  vier  der  neuen  Folge  der  Alemannia 
habe  ich,  ausgehend  von  den  Weistümern,  aber  mich  nicht 
auf  sie  beschränkend,  das  urkundliche  Quellenmaterial  zu  einer 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Klosters  Amorbach  ver- 
öffentlicht. Gewissermaßen  als  Nachtrag  hierzu  sollen  jetzt 
diejenigen  Urkunden,  die  Weistum-Charakter  haben,  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  besprochen  werden. 

Besonders  alte  Weistümer  sind  uns  nicht  erhalten.  Sehen 
wir  von  den  beiden  1366  zu  Reinhardsachsen  und  1372  zu 
Neudorf  a.  d.  St.  gegebenen  ab,  so  finden  wir  die  frühesten  in. 
dem  Urbare  von  1395.  Außer  bei  Hornbach,  wo  genau  Jahr 
und  Tag  der  Weisung  beigefügt  ist  (16.  August  1397),  be- 
zeichnet sich  allerdings  nur  noch  der  Eintrag  bei  Gottersdorf 
ausdrücklich  als  Weistum.  Neben  diesen  geben  aber  zweifel- 
los noch  zahlreiche  andere  Einträge  des  Urbai's  den  Inhalt 
von  Weistümern  wieder,  wenn  sie  äußerlich  auch  nicht  als 
solche  eingeführt  sind.  Hierher  gehören  z.  B.  die  einschlägigen 
Stellen  bei  Beuchen,  Boxbrunn,  Dornberg,  Erfeld,  Gerolzahn, 
Kirchzell,  Neubrunn,  Ober-  und  Unterneudorf,  Otterbach. 
ßipperg,  Rütschdorf,  Unterschefflenz  und  Waldhausen.  Im 
einzelnen  lässt  sich  jedoch  nicht  näher  feststellen,  ob  die  be- 
treffenden Weistümer  erst  damals  auf  Veranlassung  des  Abts 
Boppo  ausgesprochen  worden  sind,  oder  ob  sie  jährlich  an 
bestimmten  Tagen  wiederholte  W^eisungen  darstellen,  die  nur 
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damals  in  das  Urbar  aufgenommen  wurden.  Vielfach  bleibt 
auch  zweifelhaft,  inwieweit  sich  die  Fassung  des  Urbai-s  an 
den  Wortlaut  der  Schöffensprüche  selbst  anschließt  oder  auf 
den  betreffenden  Klosterschreiber  zurückzuführen  ist,  der  die 
gehörten  Tatsachen  nach  eigenem  Ennessen  zusammenstellte. 

Dass  es  außer  dem  Urbar  von  1395  und  dem  sich  enu 
an  dasselbe  anlehnenden  Zinsbuche  H  noch  ein,  vielleicht  auch 
noch  mehrere  Bücher  gab,  in  die  Weistümer  eingetragen  waren, 
ist  sicher.  So  findet  sich  z.  B.  das,  was  1469  bei  der  Weisung 
zu  Götzingen  aus  des  Klosters  Buche  vorgelesen  wurde,  weder 
in  dem  Urbare  von  1395  noch  in  dem  Zinsbuche  H.  Möghcher- 
weise  war  die  Quelle  das  mehrfach  erwähnte  große  auf  Perga- 
ment geschriebene  Zinsbuch,  von  dem  ausdrücklich  übei- 
liefert  ist,  dass  es  die  aufrührerischen  Baueni  1525  „zurhau>Yen 
vnd  dornach  mit  freyden  gantz  verbrandt"  habend 

Aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt  der  Hauptbestandteil 
der  ganzen  Sammlung.  Und  zwar  sind  uns  hier  die  Weistümer 
fast  durchgehends  so,  wie  sie  bei  oder  unmittelbar  nach  dem 
Schöffengerichte  aufgezeichnet  wurden,  erhalten.  Mit  der  Zeit 
des  Bauernkriegs  tritt  dann,  worauf  später  noch  näher  ein- 
zugehen sein  wird,  ein  Umschwung  ein ;  ursprüngliche  von  den 
jeweiligen  Schöffen  ausgehende  Weisungen  werden  immer  sel- 
.tener,  immer  mehr  beschränkt  man  sich  auf  eine  äußeriiclie 
Wiederholung  früherer  Schöffensprüche.  Nach  der  Huldigung 
von  1585  hört  auch  dies  auf.  Das  Weistum  mit  seinen  Be- 
stimmungen spielt  keine  Rolle  mehr.  Selbst  das  Bewusstsein 
von  der  frühern  Bedeutung  desselben  ist  so  wenig  lebendig, 
dass  die  spätem  Zinsbücher  des  Klosters  in  keiner  Weise 
das  reiche  Weistunmiaterial  des  15.  Jahrhunderts  übernehmen 
und  dieses  ihren  Ausführungen  über  die  Klostergerechtsame 
zu  Grunde  legen,  sondern  sich  immer  wieder  an  die  alten 
Urbare  von  1395  und  1440  anschließen.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  sämtlichen   Zinsbücher  von    1528    an   nur   ein   aueli 

^  All  (lioses  verlorene  Zinsbuch  sclicint  sich  (vgl.  Erfeld,  (lötzingen 
und  Wettersdorf)  das  Zinsbuch  IX  von  1482  angeschlossen  zu  haben. 
Leider  ist  dasselbe  nicht  umfangreich,  aber  wenigstens  bezüglich  der  in 
ihm  enthaltenen  Orte   kann  es  in  etwas  Ersatz  für  jenen  Verlust  bieten. 
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äußerlich  als  solches  gekennzeichnetes  Weistum  anführen,  das 
von  Rütschdorf^ 

Fragen  wir  nach  dem  Anlasse  der  Weisungen,  so  liegt 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  ein  Ansuchen  des  Klosters  vor. 
Xnr  die  nicht  ausdrücklich  nach  Jahr  und  Tag  festgelegten 
Einträge  der  beiden  Urbare  gehen  möglicherweise  auf  die  von 
ihn  Schöffen  jährlich  zu  bestimmten  Fristen  wiederholten  Fest- 
stellungen des  herkömmlichen  Rechts  zurück,  die  übrigen 
Weistümer  sind  fast  ausnahmslos  von  eigens  gehegtem  Ge^ 
riclite  auf  besonderes  Verlangen  des  Klostei-s  ausgesprochen 
woitlen.  Sei  es,  dass  dasselbe  infolge  irgendwelcher  Streitig- 
keiten einer  Weisung  seiner  (lerechtsame  gegenüber  seinen 
<Trmulholden  oder  gegenüber  andern  Berechtigten  bedurfte,  sei 
♦'S,  dass  der  neu  gewählte  Abt  bei  seinem  Amtsantritte  aller 
Orten  das  alte  Herkommen  neu  bestätigt  zu  sehen  wünschte. 
Durch  besondere  Zwistigkeiten  veranlasst  sind  z.  B.  die  Weis- 
tümer von  Hesselbach  (20.  November  1415  und  14.  November 
Ur.oi  Hombach  (20.  Mai  1423),  Laudenberg  (27.  Januar  1462), 
Miltenberg,  Untemeudorf  (18.  August  1464)  und  Waldhausen 
(envähnt  unter  dem  21.  Oktober  1465).  Zahlreicher,  sind  die 
Weisungen,  welche  durch  das  Bestreben  der  verschiedenen 
Abte,  die  Klostergerechtsame  sorgfältig  zu  wahren,  hervor- 
;.vrufen  sind.  Jedem  neu  gewählten  Abte  musste  daran  ge- 
legen sein,  sich  zu  überzeugen,  dass  die  hergebrachten  Rechte 
seines  Klosters  noch  überall  anerkannt  und  ausgeübt  wurden. 
Besonders  dringend  wurde  diese  Pflicht  für  den,  deäsen  Vor- 
gänger eine  lange  Amtstätigkeit  beschieden  gewesen  war,  in 
«leren  Verlauf  sich  nicht  nur  die  Personen,  sondern  auch  die 
Zustände   geändert   hatten.     Das   Ergebnis   der   Bemühungen 


*  Den  Eintrag  des  Urbars  von  139o  auf  Bl.  90  hringt  das  Zinsbucli 
Voll  ir»2K  Teil  n,  Bl.  29X  —  offenbar  auf  Grund  einer  andern,  nicht  mehr 
*  rlmltenen  Quelle  —  mit  folgender  Einleitung:  Diese  heniach  geschrieben 
recht  vnd  artickel  haben  die  armen  leudt  zu  Rutzelsdorff  jn  dem  Obern 
t<'il  zu  recht  gewysen  vnd  gesprochen.  Mit  dem  Zinsbuch  von  152S 
trimmen  dann  flberein  das  Grüne  Buch  (Bl.  262),  das  Zinsbuch  U  (Bl.  VX\ 
«Icr  2.  Abteilung),  das  Erbachische  Lager  Buch  von  1683  (BL  451)  sowi« 
♦las  Zins-  und  (^lltbuch  X  von  16:>7  (Teil  II,  BL  279.) 
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der  Äbte  Boppo,  Dietrich  und  Heinrich,  die  Rechtsansprüche 
des  Klosters  sicherzustellen,  liegt  uns  in  den  beiden  großen 
Urbaren  und  in  den  vielfach  in  doppelter  Ausfertigung  über- 
lieferten Weistümem  Dietrichs  vor ;  später  sehen  wir  die  Äbte 
meist  die  Huldigung  benutzen,  sich  feierlich  das  alte  Her- 
kommen bestätigen  zu  lassen.  So  wurden  bei  der  Abt  Johann  IL 
geleisteten  Huldigung  nahezu  an  allen  Orten  gleichzeitig  die 
Klostergerechtsame  gewiesen,  wiederholt  unter  Zurückgreifen 
auf  einen  schon  früher  gegebenen  Schoffenspruch.  Auch  die 
spätem  Äbte  hielten  hieran  fest,  wie  sich  aus  den  Proto- 
kollen der  beiden  „Bücher  der  Huldungen"  ergibt. 

Doch  nicht  nur  auf  Seiten  des  berechtigten  Klosters  be- 
stand der  Wunsch,  die  überkommenen  Rechte  stets  von  neuem 
anerkannt  zu  sehen,  das  gleiche  begehrten  auch  die  Pflichtigen 
Grundholden  und  Untertanen.  Auch  sie  dringen  auf  Verlesung 
der  alten  Weistümer,  damit  sie  wissen,  „was  das  Closter 
Amorbach  oder  ain  jeder  Abtte  desselbigen  bey  Ihne  für  Keeht 
hette"\  und  häufig  machen  sie  ihre  Huldigung  davon  abhängig, 
dass  der  Abt  vorher  sorgfaltige  Innehaltung  dessen,  was  von 
alters  Herkommen  sei,  zusichere  ^.  Man  hat  das  Weistum  inso- 
fern ganz  zutreffend  die  Verfassungsurkunde  der  deutsehen 
Bauernschaft  genannt,  die  die  gegenseitigen  K-echte  wie  Ob- 
liegenheiten enthielt,  und  auf  die  sich  vor  der  Huldigung  Hen- 
schaft  und  Untertanen  gleichmäßig  verpflichten  mussten.  Wie 
zähe  hierbei  auch  die  Bauern  an  dem  Inhalte  des  Weistums  fest- 
hielten, wie  hartnäckig  sie  darauf  bestanden,  dass  ihnen  ihre 
Rechte  in  vollem  Umfange  gcAvährleistet  wurden,  zeigen  nament- 
lich die  bei  Albert  besprochenen  Huldigungen  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts.  Und  dass  sie  mit  ihren  Forderungen 
fast  überall  durchdrangen '^  beweist,  wie  verkehrt  es  ist,  vom 

'  80  in  der  Huldigung  der  Unter-  und  Oberneudorfer  von  1^)8.'. 

*  Vgl.  hierzu  die  Vorgänge  bei  der  Huldigung  zu  Amorbach  und  zu 
Mudau  1468,  die  von  Albert  in  seinen  „Neuen  Weistttmern "*  angeführten 
Tatsachen  sowie  die  Huldigungsprotokolle  von  1585.  1465  wollen  die 
Schöffen  zu  Hesselbach  erst  weisen,  wenn  ihnen  die  Dorfherrschaft  w- 
sichert,  „sie  by  recht  bliben  zu  laßen". 

^  Es  ergibt  sich    dies,    abgesehen  von    den  Huldigungen,   aus  <leii 
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vorgefassten  Parteiständpunkte  aus  die  „annen  Leute"  in  der 
Zeit  vor  dem  Bauernkriege  als  rechtlos  ihren  Herren  preis- 
gegeben hinzustellen. 

Nach  allgemeiner  Anschauung  wurde  das  Weistum  zu- 
nächst nur  mündlich  von  einer  Generation  auf  die  andere  ver- 
♦^rbt.  Und  auch  später  noch  setzten,  wie  man  annimmt,  die 
Schöffen  einer  schriftlichen  Festlegung  offenen  oder  geheimen 
Widerstand  entgegen.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  das 
Fehlen  alter  Weistümer  beim  Kloster  auf  diesen  mehr  oder 
weniger  stark  ausgeprägten  Widerwillen  zurückzuführen  ist, 
oder  ob  solche  ehemals  vorhanden  gewesen,  später  aber  ver- 
loren gegangen  sind.  Jedenfalls  können  wir  als  sicher  an- 
nehmen, dass  die  erste  Aufzeichnung  von  Schöffensprüchen 
nicht  von  den  Schöffen,  sondern  von  denen  ausgegangen  ist, 
«lie  aus  irgendwelchem  Grunde  ein  Interesse  an  ilirem  Inhalte 
hatten.  Um  sich  desselben  stets  bedienen  zu  können,  brachte 
man  einen  Schreiber  (Notar)  mit  und  ließ  diesen  das  Gehörte 
niedei-schreiben.  Einem  Zufalle  verdanken  wir  es,  dass  wir 
auch  über  die  Aufzeichnung  der  Weistümer  im  Urbar  von 
l-]95  etwas  wissen.  In  der  Hombacher  Kundschaft  vom  8.  Juli 
1422  erwähnt  Berringer  Fertig,  dass  er  „vor  cziten  als  Schul- 
meister des  klosters  czu  Amorbach"  das  Weistum  von  1397 
.mit  seiner  eigen  haut  yn  des  abtz  von  Amorbach  czinßbueh 
/.'eschriben**  habe.  Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir 
aulier  diesem  noch  zahlreiche  andere  Einträge  des  Urbars  auf 
Fertig  zurückführen. 

Abt  Dietrich  ließ  bei  der  Aufzeichnung  die  meiste  Sorg- 
falt walten.  Entweder  zog  er  einen  Notar,  einen  „geswornen 
•►ffen  Schryber'*  bei,  der  „dye  wysunge  vnd  vßspruche  der 
recht  in  eynen  offen  brieff  vnd  jnstrument  zu  seczen"  hatte*, 
<'Jer  er  veranlasste  benachbarte  Adlige  oder  Mainzische  Beamte, 
<ler  Weisung  beizuwohnen,    über   die  Vorgänge   bei  derselben 

zahlreichen  in  jener  Zeit  erfolgenden  Regelungen  bezüglich  der  Fron-  und 
Aizschuldigkeit;  s.  Boxbrunn  1022,  Breitenbuch  lolT,  Neubrunn  loOl 
und  V)2-^,  Ober-  und  Untemeudorf  1517,  Reinbardsachsen  ir)2S. 

'  So  in  dem  Notariatsinstrument  des  Notars  Rj'chardus  Broman 
Vom  5.  Oktober  1411  über  das  Weistum  zu  Gerichtstetten. 
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eine  Urkunde  auszustellen  und  diese  zu  beglaubigen.  Ja  öfters 
ließ  er  ein  und  denselben  Schöflfenspruch  nicht  nur  durch  einen 
öffentlichen  Schreiber,  sondern  außerdem  noch  durch  andere 
Urkundspersonen  aufzeichnen,  so  dass  uns  beispielsweise  die 
Weistümer  von  Gerichtstetten  (1411),  Hornbach  (1423)  lunl 
Rümpfen  (1413)  jetzt  noch  sowol  in  Beurkundungen  seitens 
eines  Notars  wie  seitens  anderer  anwesender  Zeugen  vorliegen. 
Später  finden  wir  bald  diese,  bald  jene  Form  gewählt:  manch- 
mal sind  beide  in  der  Weise  vereinigt,  dass  die  Notanat>- 
urkunde  auf  Ansuchen  der  Zeugen  noch  durch  Adligt- 
beglaubigt  wurde.  So  sind  beispielsweise  die  Huldiguiiii>- 
protokoUe  des  Notars  Joh.  Grryme  von  1484  regelmäßig  noch 
von  verschiedenen  adligen  HeiTen  durch  Besiegelimg  bestatiiit. 
Allmählich,  namentlich  seitdem  wu-  die  Weisung  meist  mit 
der  Huldigung  zusammenfallen  sehen,  überwiegt  das  Notariats- 
instrument. 

Dass  ein  Weistum  von  den  Schöffen  selbst  beurkundet 
wird,  kommt  demgegenüber  ganz  selten  vor;  von  sämtlichen 
erhaltenen  Klosterweistümern  ist  nur  der  Mudauer  Centgerichts- 
spruch von  1462  über  den  Bezug  des  Besthaupts  zu  Lauden- 
berg  von  den  Schöffen  selbst  ausgestellt.  Es  liegt  nahe,  die- 
auf  die  oben  angezogene  Tatsache  zurückzuführen,  dass  dit- 
Schöffen  jeder  schriftlichen  Festlegung  ihrer  Sprüche  wider- 
strebten und  nicht  geneigt  waren,  irgendwelchen  schriftlichen 
Quellen  dem  von  Mund  zu  Munde  fortgeerbten,  in  jedes  ein- 
zelnen Schöffen  Brust  lebenden  Herkommen  gegenüber  Geltun;; 
und  Einfluss  einzuräumen.  Diese  Abneigung  kommt  in  höch>t 
bezeichnender  Weise  in  der  eben  erwähnten  Laudenberger  Ur- 
kunde zum  Ausdruck ,  obwol  hier  die  Schöffen  selbst  die  Aui- 
zeichnung  veranlasst  und  über  einer  möglichst  sorgfältigen 
Erfüllung  aller  Förmlichkeiten  (Besiegelung)  gewacht  halten. 
Um  die  Streitfrage  entscheiden  zu  können,  verhören  die  SchöfiVn 
lebendige  Kundschaft,  Briefe,  Bücher  und  Register.  Dar  nrt 
sie  „einmutlich  zu  recht  gesprochen,  das  solich  lebendig  knnt- 
schaftX  mechtig  sy  vnd  blyben  solle",  d.  h.  die  Aussage  leben- 
der Zeugen  und  nicht  die  schriftliche  Urkunde  habe  den  Au>- 
schlaii;  zu  i^eben. 
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Trotzdem  gewinnt  die  schriftliche  Festlegung  des  Schöffen- 
spruchs, nachdem  sie  überhaupt  einmal  zur  Anwendung  ge- 
kommen,  immer  mehr  an  Boden.  1469  fragen  die  um  Wei- 
sung angegangenen  Schöffen  zu  Götzingen,  ob  das  Kloster 
.eyncherley  schrieflft  do  von  habe,  sie  lassen  zu  hören".  In 
ähnlicher  Weise  lässt  Abt  Jost  1460  den  Schöffen  zu  Kirch- 
zeil wie  zu  Obemeudorf  vor  ihrem  Spruch  seine  Bücher  vor- 
lesen, Abt  Johann  bezieht  sich  1468  den  Bewohnern  der  Cent 
Mudau  gegenüber  auf  des  „clostei-s  sallbuch  vnd  andere 
vschriflfte'*,  und  seit  der  Huldigung  von  1503  wird  bei  der  Wei- 
sung der  Klostergerechtsame  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf 
frühere  Schöffensprüche  zurückgegriffen.  Diese  werden  ver- 
lesen, anerkannt  und  wörtlich  in  das  neue  Protokoll  über- 
nommen. 

Haben  wir  uns  bisher  mit  der  Überlieferung  unserer 
Klosterweistümer  beschäftigt,  so  sei  jetzt  hervorgehoben,  was 
hinsichtlich  ihrer  Form  und  ihres  Inhalts  von  allgemeinerem 
Interesse  ist. 

Die  wesentlichen  Erfordernisse  jeder  richtigen  Weisung: 
rechte  Hegung  durch  den  Gerich tsherm,  reife  Überlegung 
seitens  der  Schöffen,  Verkündung  des  einhellig  oder  von  der 
Mehrzahl  gefundenen  Urteils  durch  ein  Mitglied  des  Schöffen- 
gerichts. Zustimmung  und  Anerkenntnis  seitens  des  Umstands, 
der  Gesamtheit  der  zum  Schöffenstuhl  Gehörigen,  dies  alles 
linden  wir  bei  dem  einen  Weist  um  in  größerer,  bei  dem  andern 
in  geringerer  Vollständigkeit  und  Schärfe  vor.  Es  mag  hier 
genügen,  auf  die  Weistümer  von  Gerichtstetten  (1411),  Hessel- 
bach  (1415  und  1465),  Hettigenbeuem  (1412),  Kirchzell  (1460), 
Obemeudorf  (1460  und  1484),  Unterneudorf  (1457),  Volmers- 
dorf (1456)  und  Weilbach  (1465)  als  besonders  charakteristi- 
sche Beispiele  zu  verweisen. 

Ein  Hofweistum  im  engern  Sinne,  d.  h.  ein  Weistum, 
das  ausgesprochen  von  grundhörigen  Bauern,  nur  die  Bezie- 
hungen des  Gi-undherrn  zu  seinen  Grundholden  zum  Gegenstand 
hat,  liegt,  wenn  wir  von  den  undatierten  Einträgen  der  beiden 
Urbare  absehen,  nur  in  den  Weisungen  von  Oberschefflenz 
(1445)  und  Kumpfen  (1413)  vor.    In  den  beiden  Urbaren  finden 
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wohnt,  gewinnt  die  Anerkennung  des  Herkömmlichen  durch 
die  Gesamtheit  an  Bedeutung.  Mehren  sieh  dalier  vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  an  die  Fälle,  dass  frühere  Weisungen 
ohne  weitern  Zusatz  übernommen  werden,  ja  kommt  es  l)ti 
manchen  Huldigungen  vor,  dass  man  sich  statt  auf  ein  be- 
stimmtes Weistum  ganz  allgemein  auf  das  alte  Herkonunen 
vei'pflichtet,  so  sehen  wir  demgegenüber  Grund-  und  Vogtei- 
heiTen  um  so  mehr  Wert  darauf  legen,  dass  nicht  nur  tue 
Schöffen,  sondern  auch  „die  andern  gemeins  nienner  dessen 
gestendig"  sind^ 

Einige  Beispiele  von  Weisungen  durch  eine  höhere  In- 
stanz liegen  uns  in  den  Mudauer  Centgerichtssprüchen  für 
Hesselbach  (1415)  und  Laudenberg  (1462)  vor.  Wenn  das 
Dorfgericht  einen  Kechtsfall  aus  irgendwelchen  Gründen  nielit 
entscheiden  konnte  oder  wollte,  sei  es,  dass  es  „des  rechtes 
nit  wyse  was",  oder  dass  vorauszusehen  war,  dass  sich  die 
eine  Partei  dem  Urteile  nicht  unterwerfen  würde,  so  zog  e> 
die  Sache  an  das  Cent-  oder  Landgericht.  Hier  haben  wir 
einen  Oberhof  für  das  einfache  Dorfgericht,  denn  das  Cent- 
gericht entscheidet  hier  nicht  die  ihm  unter  allen  Umständen 
vorzulegenden  Centfälle,  sondern  in  den  Bereich  des  Dorf- 
gerichts  gehörige  Angelegenheiten  gewissermaßen  als  zweite 
Instanz.  Und  dieser  Oberhof  war  im  Wesen  von  dem  Doif- 
gerichte  nicht  verschieden.  Denn  wenn  das  sich  aus  den  er- 
fahrensten Schöffen  mehrerer  Dorfgerichte  zusammensetzende 
Centgericht  diese  auch  durch  die  Zahl  wie  die  geistige  Be- 
deutung seiner  Richter  übertreffen  mochte,  es  w^aren  doib 
immer  Bauern  und  nicht  gelehrte  Juristen,  die  das  Hecht 
fanden  und  aussprachen.    Die  angeführten  Centgerichtssprüche 

^  „Solcher  recht  eröffeimng  sein  die  andern  gemeins  nienner  da  sell»>t 
gejstendig  gewest**,  so  heißt  es  schon  1484  zn  Oberneudorf,  Cilashoft-n. 
Hesselbach  und  Reinhardsachsen;  bei  den  spätem  Huldigungen  kehrt 
dies  Anerkenntnis  regelmäßig  wieder.  Vgl.  auch  Volmersdorf  (14'jn\  v.» 
die  Schöffen  selbst  den  Umstand  zur  Äußerung  auffordern.  Ebenso  wcmitt 
sicli  der  Schultheiß  beim  Salgericht  zu  Amorbach  (1544)  an  den  ruLstiUnI 
und  fragt,  ob  jemand  etwas  an  den  verlesenen  Salgerichts-Gerechtsanuj; 
auszusetzen,  zu  berichtigen  oder  ergänzen  habe. 
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sind  daher  auch  um  deswillen  von  Interesse,  weil  sie  zeigen, 
dass  es  nur  bedingt  richtig  ist,  wenn  man  das  Fehlen  einer 
gleichai-tigen  Appellationsinstanz  als  einen  der  Gründe  für 
das  Verschwinden  der  Weistümer  bezeichnet  hat. 

Wenden  wir  uns  dem  Inhalte  der  Weistümer  zu,  so 
müssen  wir  stets  im  Auge  behalten,  dass  wir  es  fast  aus- 
schließlich mit  Weisungen  zu  tun  haben,  die  auf  unmittel- 
bare Veranlassung  des  Klosters  gegeben  wurden.  Dessen 
Kechte  kommen  daher  in  erster  Linie  zur  Feststellung:  was 
ilim  an  Abgaben  als  Gerichts-  und  Grundherrn  zukommt, 
welche  Dienstleistungen  es  anzusprechen  hat,  wie  seine  Stel- 
hmg  zum  Vogt  und  Landesherrn  ist,  dies  und  ähnliches  bildet 
in  den  meisten  Weistümern  den  Hauptinhalt.  Demgegenüf)er 
treten  die  herkömmlichen  Gewohnheiten  der  Gemeinde  in  Be- 
wirtschaftung und  Pflege  der  Felder,  Nutzung  von  Wald, 
Wasser  und  Weide,  Feld-  und  Dorfpolizei  mehr  in  den  Hinter- 
grund. 

Näher  auf  den  Weistum-Inhalt  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort^  Nur  auf  zwei  besonders  auffällige  Erscheinungen 
sei  kurz  hingewiesen:  wir  finden  in  den  sämtlichen  Weis- 
tümern sehr  wenig  von  des  Klosters  Rechten  auf  Wald,  Jagd 
und  Fischerei,  nichts  von  seinem  Zehntrecht. 

Das  erstere  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Kloster  trotz 
seiner  Lage  inmitten  der  ausgedehnten  Forste  des  Odenwalds 
selbst  nur  wenig  Wald  besass.  Abgesehen  von  dem  Wolkmann- 
berg in  unmittelbarer  Nähe  von  Amorbach,  der  durch  beson- 
dere königliche  Schenkung  an  das  Kloster  gekommen  war, 
hatte  dasselbe  erst  nach  und  nach  durch  verschiedene  Käufe 
von  Adligen  einige  grödere  Waldbezirke  an  sich  gebracht ;  in 
zahlreichen  Ortschaften  hatte  es  nur  die  Rechte  als  Mark- 
genosse. 

Ahnlich  verhielt  es  sich  mit  Jagd  und  Fischerei. 

Anders  dagegen  steht  es  hinsichtlich  der  Zehiitgereclit- 
same.     Diese  waren   für   das  Kloster   von  so   hervorragender 


*  Hierzu    bietet    sich   vielleicht    Hpätcr    in   einer    besonilern   Arbeit 
'u'legenheit. 
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Bedeutung,  dass  ihre  Nichterwähnung  hi  den  eigenthchen 
AVeistümern  auf  keinem  Zufall  beruhen  kann.  In  der  Tat 
scheint  es,  als  habe  das  Kloster  mit  bewusster  Absicht  daran 
festgehalten,  seinen  Zehntbezug  als  ein  auf  göttlicher  Satzung 
beruhendes  Recht  nicht  der  Weisung  der  Bauernschaft  zu  unter- 
stellen. Daher  besitzen  wir  über  die  Zehntverhältnisse  auch 
aus  der  Zeit  der  Weistumblüte  nur  Kundschaften  über  die 
von  alters  her  ausgeübten  Zehntrechte,  Vergleiche  zwischen 
verschiedenen  Zehntberechtigten  über  den  Umfang  ihrer  Ge- 
rechtsame, schiedsrichterliche,  oberhirtliche  oder  landesherr- 
liche Entscheidungen  über  die  Art  und  Form  der  Zehnt- 
entrichtung. 

Die  Frage  nach  der  innem  Entwicklung  unserer  Weis- 
tümer,  ihrer  Fortbildung  und  ihrem  allmählichen  Verschwinden 
nötigt  uns,  mit  ein  paar  Worten  die  allgemeine  Anschauung: 
von  dem  Wesen  des  Weistums  zu  streifen.  Nach  dieser  wur- 
den die  Weistümer  an  bestimmten  Tagen  des  Jahrs  zu- 
nächst nur  mündlich  ausgesprochen  und  enthielten  das  sieh 
unveränderlich  gleichbleibende  Gewohnheitsrecht,  wie  es  von 
einem  Schöffen  auf  den  andern,  von  einer  Generation  auf  die 
andere  vererbt  wurde.  Hierauf  gründet  sich  dann  die  weitere 
Annahme,  dass  uns  in  den  Weistümern  ein  getreues  „Bild 
der  ältesten  Gestaltung  des  Rechts-,  Gesellschafts-  und  Kultur- 
lebens unserer  bäuerlichen  Gemeinden**  entgegentrete.  Ks 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Auffassung,  die  in  dem 
Weistum  nahezu  unveränderliche  Rechts-  und  Wirtschafts- 
gewohnheiten niedergelegt  sieht,  für  die  frühesten  Schöffen- 
sprüche  zutreffend  ist.  Unsere  Weistümer,  die  allerdings  nicht 
besonders  alt  sind,  befinden  sich  jedenfalls  in  fortwährender 
Bewegung  und  Umgestaltung ^  Gewiss,  die  bäuerlichen  Zu- 
stände w^aren  stetige,  im  großen  und  ganzen  sich  gleich- 
bleibende. Veränderungen,  namentlich  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
l)iete,  vollzogen  sich  nicht  sprunghaft,  sondern  langsam,  kaum 

^  Schon  V.  Inama-Storiiegg  (Über  d.  Quellen  d.  deutschen  Wirt- 
schaft sgesch.,  Wien  1IS77,  S.  lo.jfF.)  hat  davor  gewarnt,  die  Unveränder- 
lich keit  des  häuerlichen  Rechtabewusstseins,  der  büuerlichen  wirtschaft- 
lichen Zustände  zu  übertreiben. 
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merklich.  Zudem  mochte  im  Weistum  manches  noch  längere 
Zeit  hindurch  in  der  alten  Fassung  festgehalten  werden,  was 
.sich  in  der  Wirklichkeit  bereits  verschoben  hatte.  Trotzdem 
sind  unsere  Schöfifenspruche  keine  schablonenhaften,  ängstlich 
an  die  überkommene  Form  sich  klammernden  Wiederholungen 
von  Urväter  Zeiten  her.  Im  Gegenteil,  gerade  solange  die 
Schöffen  noch  wirklich  aus  lebendiger  Überlieferung  und 
selbständigem  Urteile  heraus  wiesen,  trugen  sie  auch  den 
wechselnden  äußern  Verhältnissen  stets  Rechnung.  Daher 
ein  Erläutern  und  Ergänzen,  ein  Abändern,  Verbessern  und 
Fortbilden  selbst  da,  wo  man  auf  frühere  Weisungen  zurück- 
griflf  und  diese  zunächst  unbedenklich  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  wiederholte. 

Vom  Ende  des  14.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
können  wir  dies  verfolgen.  So  ist  der  Reinhardsachsener 
Schöfifenspruch  von  1484  völlig  unabhängig  von  dem  von  136f) 
gegeben.  In  Kirchzell  wenden  die  Schöffen  1460  bei  Erneue- 
rung des  W^eistums  von  1395  sofort  die  der  veränderten  Zeit 
entsprechenden  Personennamen  an.  In  Kaltenbrunn  ist  die 
Weisung  von  1507  mit  den  1498  neu  geschaffenen  Zuständen 
in  Einklang  gebracht.  Das  Glashof ener  Weistum  von  1413 
finden  wir  beim  Schöffenspruch  von  1484  durch  einige  neue 
Bestimmungen  vermehrt,  in  Götzingen  erhalten  1469  die  Ar- 
tikel in  des  Klosters  Buche  verschiedene  Zusätze,  und  in 
Hornbach  erweiteni  die  Schöffen  bereits  1404  ihren  Spruch 
von  1397.  Ähnlich  ist  es  in  Hambrunn  (1420  und  1516)  und 
Unterneudorf  (1415,  1457  und  1484).  Und  die  „unwissen- 
haftig,  vergessen  leut"  zu  Hornbach,  die  sich  1513  zur  Unter- 
stützung ihres  Gedächtnisses  die  frühem  Weisungen  vorlesen 
lassen,  stellen  trotzdem  noch  von  sich  aus  eine  Reihe  von 
Rechtssätzen  auf. 

Aber  neben  einer  solchen  Betätigimg  der  Schöffen,  die 
das  Weistum  noch  als  Hauptquelle  des  Rechts  erscheinen 
lässt,  werden  vom  letzten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts  an 
auch  Zeichen  des  Rückgangs,  des  Welkens  wahrnehmbar.  W^ol 
am  deutlichsten  tritt  die  Tatsache,  dass  den  Weistümern  nach 
und  nach  ihre  frühere  Bedeutung  verloren  ging,  darin  zu  Tage. 
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dass  wir  vom  16.  Jahrhundert  an  Klosterweistünier  nur  noch 
aus  klösterlichen  Vogteiorten  haben.  In  diesen  werden  die 
Weistümer  herköramlicherweise  bei  den  Huldigungen  wieder- 
holt, an  andern  Orten  sehen  wir  das  Kloster  gar  keinen  Wert 
darauf  legen,  dass  seine  Gerechtsame  durch  das  Schöffengericlit 
erneut  ausgesprochen  und  bestätigt  werden.  Etwas  anderes 
muss  also  schon  an  die  Stelle  des  Weistums  getreten  sein 
und  es  ersetzt  haben.  Was  ist  dieses  andere,  und  welches  sind 
die  Ursachen,  die  zu  dem  allmählichen  Verschwinden  der  Weis- 
tümer geführt  haben?  Lamprecht,  in  seinen  wiederholt  er- 
wähnten Ausführungen^  von  der  Annahme  ausgehend,  dass 
„die  Weisung  ursprünglich  als  alleinige,  jede  andere  Form  der 
Überlieferung  ausschlielJende  Quelle  des  Rechts  angesehen 
wurde**,  lässt  „den  Verfall  des  Weistums  entschieden  sein, 
sobald  überhaupt  eine  weitere  Rechtsquelle  in  irgend  einer 
Richtung  erschlossen  wurde".  Als  solche  Rechtsquelle  nennt 
er  vor  allem  den  Vertrag,  der  zunächst  nur  zwischen  ver- 
schiedenen Berechtigten,  nach  und  nach  aber  auch  zwischen 
Gereclitsameberechtigten  und  Leistungsverpflichteten  Platz 
gegriffen  habe  und  als  gleichwertig  neben  das  Weistum  ge- 
treten sei. 

All  dies  erscheint  mir  zu  sehr  verstandesmäßig  konstruiert. 
Sicher  gab  es  stets  Fälle,  wo  sich  beim  feindlichen  Zusammen- 
stoßen der  verschiedenen  Interessen  die  eine  Partei  nicht  bei 
der  Weisung,  bezw.  dem  Gehorsam  heischenden  Befehle  der 
andern  beruhigte,  und  nicht  erst  vom  13.  Jahrhundert  au  ent- 
wickelten sich  Verhältnisse,  die  neben  dem  Schöflfenspnicli 
den  Vertrag  und,  wie  wir  gleich  hinzufügen  müssen,  den  Ent- 
scheid notwendig  machten. 

Beides,  Verträge  und  Schiedssprüche,  gehen  jedenfalls, 
soweit  unsere  Überlieferung  zurückreicht,  stets  neben  den 
Weisungen   einher^,   und  wir   können  nicht   sagen,   dass  das 

^  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  II,  648if. 

-  Es  sei  hier  nur  auf  die  unter  Amorbach  angeführten  Mainwschen 
Entsclieide  aus  dem  14.  Jahrhundert,  sowie  auf  Ei-feld  (1361),  Gericht- 
stetten  (1393),  Mndau  (141o),  Neudorf  a.  d.  8t.  (1416)  und  Pölfringt-n 
(1304)  verwiesen. 
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Weistum  hierdurch  zurückgedrängt  oder  sonst  ungünstig  be- 
einttusst  worden  sei.     Haben  doch  gerade  unsere  Klosterweis- 
tümer  ihre  reichste  Ausgestaltung  und  Entwicklung  im  15.  Jahr-  • 
hundert  gefunden  I 

Mir  will  scheinen,  als  sei  das  Abhängigwerden  von  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  für  das  Weistum  von  besonders 
nachteiligem  Einflüsse  gewesen.  Diese  Abhängigkeit  aber  trat 
t'in.  als  man  aufhörte,  das  Weistum  in  regelmäßigen  Fristen 
zu  wiederholen.  Solange  das  Weistum  jährlich  oder  wenig- 
stens alle  paar  Jahre  erneuert  wurde,  blieb  es  frisch  im  Ge- 
dächtnis der  Schöffen,  Verwechslung  und  Irrtum  waren  so 
::ut  wie  ausgeschlossen.  Wurden  die  Zwischenräume,  die  zwi- 
schen den  einzelnen  Wiederholungen  lagen,  größer,  die  Pausen 
länger,  so  wuchs  damit  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  stetige 
Überlieferung  abriss,  und  es  konnte  kommen  wie  zu  Unter- 
neudorf, wo  die  Schöffen  mit  der  ganzen  Gemeinde  1457  er- 
kläi-ten:  ,wir  seint  der  merteil  alle  jung  vnd  haben  solichs 
nye  czum  rechten  hören  wysen'*.  Und  wenn  die  Unter- 
neudorf er,  Bezug  nehmend  auf  die  Überlieferung,  dass  „solchs 
voiTiiols  von  irn  eitern  gewiesen  vnd  .  .  dann  beschrieben  vnd 
vcrbrieff  sie",  „solche  gcschrifft  czu  hören  begern",  um  „dan 
czu  wysen,  was  [ihnenj  recht  dünckf,  so  machen  sie  selbst 
sich  von  der  schriftlichen  Aufzeichnung  abhängig.  Und  wie 
ihnen  geht  es  allen,  die  ihrem  Gedächtnisse  durch  Verlesung 
früherer,  niedergeschriebener  Schöffensprüche  zu  Hülfe  kommen 
wollen.  Sie,  die  ungelehrten  Schöffen,  müssen  dem  Schreiber 
wie  dem,  der  das  Geschriebene  zum  Vortrag  bringt,  Glauben 
Nclienken,  und  während  sie  vordem  die  alleinigen  Träger  des 
Hechts  waren,  ordnen  sie  sich  jetzt  dem  unter,  was  ihnen 
<n-und-  oder  Vogteiherren  aus  ihren  Büchern  vorlesen  lassen. 
Ist  aber  die  Niederschrift  erst  einmal  maßgebend  für  die  Schöffen 
gewoi-den,  so  lässt  sie  dieselben  bald  ganz  überflüssig  er- 
scheinen. Denn  welchen  Zweck  hat  es  noch,  ein  Schöffen- 
gericht abzuhalten  und  all  die  mit  einem  solchen  verbundenen 
U'eitläufigkeiten  auf  sich  zu  nehmen,  wenn  die  Schöffen  selbst 
.sich  doch  auf  die  schriftliche  Überlieferung  stützen  müssen, 
und  diese  bereits  in  völHg  rechtsgültiger  Form  niedergelegt  ist  I 
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Sehen  wir  das  Weistum  hier  an  Bedeutung  und  Wert 
verlieren  infolge  der  Entwicklung,  die  die  Weisungsübung  im 
Laufe  der  Jahre  genommen  hat,  so  sind  es  daneben  eine  Reihe 
äußerer  Umstände,  die  seinem  Ansehen  und  seiner  Geltung 
Abbinich  tun.  Das  Eindringen  des  kanonischen  und  des  römi- 
schen Rechts,  die  Herausbildung  eines  eigenen  Richterstand> 
von  gelehrten  Juristen,  die  durch  das  Aufkommen  des  Buch- 
drucks begünstigte  Ausbreitung  territorialer  Gerichtsordnungen, 
die  Regelung  des  Strafrechts  für  das  ganze  Reich  durch  dit- 
Carolina,  vor  allem  aber  der  Umschwung,  der  sich  in  der 
Stellung  der  Herren  zu  ihren  grundhörigen  oder  leibeigenen 
Bauern  nach  dem  Bauernkrieg  vollzogen  hat,  dies  alles  wirkte 
zusammen,  um  das  Weistum  immer  mehr  zurückzudrängen 
und  schließlich  völlig  überflüssig  zu  machen. 

Ein  bezeichnendes  Beispiel  von  der  veränderten  Lage 
nach  dem  Bauernkriege  tritt  uns  in  dem  Hombacher  Weis- 
tum von  1530  entgegen.  Kaum  können  wir  es  noch  einen 
aus  dem  freien,  selbständigen  Urteil  der  Schöffen  hervor- 
gegangenen Rechtsspruch  nennen,  viel  eher  ist  es  eine  durcli 
den  Vogt  und  Gerichtsherni  gegebene  Dorfordnung,  denn  stets 
wenden  sich  ,die  inwohner  mit  vndertheniger,  vleisiger  bith' 
an  Leonhard  von  Dürn  als  „ihre  obrigkeit",  und  dieser  «be- 
williget vnd  beschließt"  dann,  was  er  als  Vergünstigung  zu- 
lassen will.  So  wird  die  lebendige  Kundschaft  und  Iber- 
lieferung  abgelöst  durch  das  Schreibwerk  und  den  Druck,  da> 
immer  neue  Finden  und  Weisen  des  Rechts  durch  die  Gesetz- 
bücher und  landesherrlichen  Verordnungen.  Der  Inhalt  des 
VVeistums  aber  wird  übernommen  von  dem  Amtsbuch  ^ 

*  Es  ist  vielleicht  nicht  tiherflüssig,  nochmals  ausdrücklich  zu  be- 
tonen, (liiss  sich  das  Gesagte  zunächst  nur  auf  die  WeistÜmer  des  Kloster^ 
Aniorba<*h  bezieht  und  darüber  hinaus  höchstens  den  Anspruch  erhebt, 
für  das  ganze  üebiet,  aus  dem  diese  WeistÜmer  stammen,  also  für  di»- 
Gegend  zwischen. Mnin,  Tauber  und  Neckar,  zutreffend  zu  sein.  All- 
gemein gültige  Sätze  über  Wesen,  Geltung  und  Verschwinden  der  Weis- 
tÜmer Süllen  damit  nicht  aufgestellt  werden.  Solche  lassen  sich  bei  dei 
Vielgestaltigkeit  der  territorialen  Verhältnisse  in  Deutschland  vielleicht 
überhaupt  nicht  aufstellen.  Und  Schlussfolgerungen,  die  für  einen  he- 
stimmten  Kreis  räumlich   oder   zeitlich   begrenzter  Erscheinungen    richtii: 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Entstehung  des  Amtsbuchs 
im  einzelnen  nachzuweisen.  Die  sich  schärfer  geltend  machende 
«Staatsidee,  die  den  einzelnen  Reichsständen  gestellten  neuen 
Aufgaben,  die  hieixlurch  bedingte  Änderung  in  der  Beamten* 
Organisation,  dies  alles  hat  mitgewirkt,  das  Amtsbuch  zu 
schaffen,  ohne  dass  wir  hier  naher  auf  die  mannigfach  inein- 
andergreifenden Einflüsse  eingehen  können.  Wir  müssen  uns 
damit  begnügen,  die  Tatsache  festzustellen,  dass  im  16.  Jahr- 
hundert in  allen  größern  und  kleinern  Territorien  damit  be- 
gonnen wurde,  dasselbe,  was  früher  die  Schöffen  gewiesen 
hatten,  schriftlich  in  besondern  Büchern^  festzulegen. 

So  ninnmt,  um  einige  Beispiele  zu  nennen,  die  pfälzische 
Regierung  in  den  fünfziger  Jahren  Michael  Sulzer  zu  einem 
Renovator  „der  Saal:  Landt:  vnd  Ambts  Bücher ""  des  Amts 
Mosbach  an,  1561  vollendet  derselbe  „des  ampts  vnd  kellerei 
Lorbach  weißthumb  buch  vber  ein  jeden  desselbigen  ampts 
nachgeschribnen  vnd  angehorigen  flecken,  was  für  ober:  vnd 
herligkeit,  recht  vnd  gerechtigkeit,  gebrauch  vnd  altherkom- 
men die  Churfurstlich  Pfalntz  in  jedem  besonder  hat".  In 
ähnlicher  Weise  erfolgte  die  Aufzeichnung  der  landesherr- 
lichen Gerechtsame   in   den   andern  Ämtern*.     Im  Hochstifte 

sind,  werden  falsch,  sobald  man  sie  vorschnell  verallgemeinert.  Trotzdem 
glaube  ich,  dass  speziell  in  der  zuletzt  berührten  Frage  nach  dem  all- 
mählichen Verschwinden  der  Weistümer  die  oben  vertretene  Anschauung 
eine  allgemeine  Ausdehnung  zulässt.  Wenigstens  steht  die  einschlägige 
Literatur  nahezu  übereinstimmend  auf  dem  gleichen  Standpunkte,  dass 
nämlich  das  16.  Jahrhundert  das  Ende  der  lebendigen  Weisungs- 
übung bedeute.  Wenn  Weistümer  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
aufgezeichnet  worden  sind,  so  beweist  dies  noch  nicht,  dass  auch  ihr 
Inhalt  damals  noch  im  Bewusstsein  der  Dorfgenossen  lebte  und  für  Tun 
und  Lassen  derselben  entscheidend  war.  Auch  die  Ausführungen  von 
Franz  Arens  in  seinem  äußerst  gründlichen  Werke  «Das  Tiroler  Volk 
in  seinen  Weistümem**  (Gotha,  1904.  Vgl.  S.  5,  14,  97,  100)  können 
mich  nicht  überzeugen,  dass  wirklich  .noch  bis  ins  19.  Jahrhundert 
Weistümer  ergangen*^  und  nicht  einfach  als  historische  Urkunden  er- 
neut aufgeschrieben  worden  sind. 

^  In  dem  hier  in  Frage  kommenden  Gebiete  zwischen  Main,  Neckar  und 
Tauber  ist  der  gebräuchlichste  Name  neben  Amtsbuch  Jurisdiktionalbucli. 

*  Saal  Buch  Amts  Hilsbach  1.  Jan.  1570.  1570  ist  wahrscheinlich 
Alemannia  N.  F.  6,  i.  o 
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Würzburg  kam  es  während  der  Regierirngszeit  des  Fürst- 
bischofs Julius  zu  einer  in  allen  Ämtern  durchgeführten,  zn- 
sammenfassenden  Darstellung  der  ,, Herrlich  Recht:  vndt  Gerech- 
tigkaidten,  Gewönheidten,  Gebräuchen  vndt  Altherkommen' ^ 

In  den  ritterschaftlichen  Orten  waren  es  die  adligen  Dorf- 
herren selbst,  die  die  rechtlichen,  wirtschaftlichen  und  kultu- 
rellen Verhältnisse  ihrer  Untergebenen  regelten  und  die  ver- 
schiedenen Verfügungen  und  Satzungen  in  besondem  Gerichts- 
büchem  zusammenstellen  ließen.  So  gab  Albrecht  von  Rosen- 
berg 1561  für  all  seine  Vögte,  Schultheißen  und  Gerichte  eine 
„Ordnung  gemeiner  Polizei",  indem  folgenden  Jahre  ergänzte 
er  dieselbe  durch  verschiedene  Verordnungen  speziell  für  Unter- 
schüpf,  1564  für  Angelthürn.  1589  erlassen  die  Ganerben 
für  Hainstatt  eine  Dorfordnung,  deren  Schluss  —  bezeichnend 
für  die  veränderte  Stellung  der  Herren  zu  ihren  Bauern  — 
lautet:  „doch  vnß,  vnsern  nachkommen  vnd  erben  hierinnen 
vorbehalten,  solche  ordtnung  jederzeit  zu  mehren,  mindeni. 
oder  gar  abzuthun,  noch  vnsers  vnd  vnserer  nachkommen  \Tid 
erben  wolgefaUen". 

Im  Erzstifte  Mainz  hatten  zwai*  einzelne  Amtleute  bereits 
im  16.  Jahrhundert  mit  der  Anlage  von  Amtsbüchem  begonnen, 
zu  einer  einheitlichen,  in  allen  Landesteilen  gleichmäßig  dui-cli- 
geführten  Aufzeichnung  „aller  des  hochlöblichen  Ertzstifft 
Maintz  habenden  hohen  und  nidem  Jurium,  Jurisdictionalien, 
Geist-  und  Weltlichen  Gerechtigkeiten,  auch  Gefall  vndt  Ren- 
then"^  kam  es  jedoch  erst  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege, 


das  Jahr,  in  dem  mit  der  Anlage  des  Buchs  begonnen  worden  ist: 
mancherlei  Einträge  rühren  erst  aus  den  achtziger  Jahren.  In  Mayer- 
hof er  und  Glasschröder,  Die  Weistümer  der  Rheinpfalz,  ist  S.  10 
unter  Bellheira  bemerkt:  Gemeinde -Weisthum,  aufgenommen  gelegentlich 
der  kurpfälzischen  Verordnung  betr.  ,die  Ernewemng  vnnd  Beschreibung 
Ides  orts  habenden  gerechtigkeitten",  14.  August  1565. 

*  So  in  dem  „Fürstlich  Würtzburgischn  Ambt  oder  Saalbuch  vber 
das  Ambt  Hardtheimb*  vom  Jahre  1594.  Im  Amorbacher  Archiv  noch  ein 
undatiertes  Urbarium  von  Lauda  aus  der  gleichen  Zeit.  Die  meisten  Wün- 
burgischen  Amtsbücher  befinden  sich  in  dem  Kgl.  Kreisarchive  zu  Würzburg. 

'  General-  und  »Special  Beschreibung  Aller  des  hochl.  Ertzstiffi 
Maintz  im  Ambt  Bischoffsheim  an  der  Tauber  habenden  Jurium  etc.  1()<^- 
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als  Kurfürst  Johann  Philipp  die  Beschreibung  „aller  jura"  an- 
ordnete ^ 

Natürlich  sind  die  Amtsbücher  nicht  etwas  ganz  Neues, 
sondern  in  gewissem  Sinne  nur  eine  Fortsetzung  der  frühern 
Urbare.  Aber  während  die  alten  Urbare  in  sich  die  Einträge 
über  die  mannigfachen  Zinsen  und  Gefalle,  wie  über  die  ver- 
schiedenen Berechtigungen  und  Pflichten  vereinigten,  verweist 
man  jetzt  die  Einzelabgaben  in  besondere  Bücher  (Zins*  und 
<TÜlt-,  Lager-,  Sal-  und  Schatzungsbücher)  und  stellt  daneben 
andere  über  die  Gerechtsame  vorwiegend  öflfentlichrechtlicher 
Xatur  auf.  Auch  das  Verfahren  bei  Anlegung  der  Amtsbücher 
ist  von  dem  früher  geübten  verschieden.  Denn  gehen  die 
Urbare  von  der  mündlichen  Überlieferung  aus  und  stützen  sie 
sich  namentlich  in  ihren  Angaben  über  die  rechtlichen  und 
wii-tschaftlichen  Verhältnisse  im  allgemeinen  auf  die  vorher- 
gehende autonome  Weisung  seitens  der  Schöffen,  wenn  sie 
nicht  überhaupt  den  Schöflfenspruch  wortgetreu  übernehmen, 
so  ist  das  Wissen  der  jeweils  lebenden  Generation  für  die 
Amtsbücher  nur  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung.  Ihnen 
dient  in  erster  Linie  die  von  der  Zentrale,  der  Landesregierung 
ausgearbeitote  Instruktion,  das  vorgelegte  Modell*  als  Richt- 
schnur, deren  Fragen  sind  zu  beantworten  und  zwar  zunächst 
auf  Grund  der  Akten  und  Urkunden  der  Amtsregistratur  bezw. 


^  Für  das  Oberamt  Ainorbacli  ließ  beispielsweise  der  Amtmann 
Haus  Heinrich  von  Heusenstamm  bereits  1571  ein  ,Ambt  buch*  anlegen. 
VM  Jurisdictional  Buch  der  Cendten  Amorbach,  Mudaw,  Buchen,  Wal- 
thürn  vnd  Burcken.  1665  Lägerbuch  aller  Recht  vnd  Gerechtigkeiten, 
so  höchstgedacht  Ihro  Churfstl.  Gnaden  vnd  dero  hochlöblich  Ertzstifft 
Maintz  in  der  Statt  Miltenberg,  vnd  angehörigen  Dorffschaften  .  .  .  von 
Alterß  hergebracht.  166H  Amorbacher  Ambts  Jurisdictional  Buch.  166S 
Jurisdictionalbuch  der  Kellerey  Külßheimb.  Weitere  Mainzische  Amts- 
bQcher  befinden  sich  im  Kgl.  Kreisarchive  zu  Würzburg. 

*  Im  Amorbacher  Ambts  Jurisdictional  Buch  von  1668  heißt  es: 
Dpmnach  Ihre  Churfürstl.  Gnaden  zu  Maynz  underm  12.  Septembris 
Anno  1667  mit  Beylegnng  eines  gewisßen  Modalls  gnädigsten  Befelch  er- 
gehen lasen,  daß  alle  Jura  im  Ambt  Amorbach  gemelten  Modell  gemein 
ausführlich  beschrieben  undt  vor  Pfingsten  lauffenden  1668.  Jahrs  ein- 
geschickt werdten  solte. 
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des  Landesarchivs  K  Niu*  im  Notfalle,  wenn  einmal  das  schrift- 
liche Quellenmaterial  versagt  und  keinen  genügenden  Aufschluss 
gewährt,  werden  die  Schultheißen,  Öerichtspersonen  oder  alte 
Leute  über  diesen  oder  jenen  zweifelhaften  Punkt  vernommen. 
Zum  Schlüsse,  wenn  das  Amtsbuch  fertig  ausgearbeitet  vor- 
liegt, wird  es  „vor  versambletem  gericht  vnd  gantzem  vmb- 
standt  öffentlich  furgelesen*',  manchmal  wird  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  förmliche  Anerkennung  des  Inhalts  gefordert. 
Und  diese  Anerkennung  wird  stets  ohne  Widerrede  aus- 
gesprochen:  „was  öffentlich  furgelesen  worden,  haben  das  ge- 
richt vnd  gemeindt  einhelliglich  also  angenomen,  affirmirt  vnd 
gestanden**  *.  Denn  die  Mitwirkung  von  Schöffen  und  Gemeinde 
war  reine  Formsache;  mir  ist  wenigstens  kein  Fall  bekannt 
geworden,  in  dem  diese  bei  Anlegung  des  Amtsbuchs  gegen 
irgendwelche  Einträge  desselben  Einspruch  erhoben  hätten. 
Daher  rührt  es  denn  auch,  dass  sich  beispielsw^eise  die  Bücher 
des  Klosters  wie  die  des  Erzstifts  Mainz  für  ihre  Angaben 
gleichmäßig  auf  das  Anerkenntnis  der  betreffenden  Gemeinde 
berufen  können,  obwol  dieselben  keineswegs  überall  überein- 
stimmen, ja  manche  Einträge  sich  geradezu  widersprechen. 

In  der  Wirklichkeit  behaupten  sich  dann  freilich  nur  die 
Einträge  des  Amtsbuchs.  So  wenig  das  Kloster  bei  einem 
Widerstreite  der  Interessen  seine  Ansprüche  gegenüber  den 
großen,  sich  immer  mehr  zu  einheitlichen,  geschlossenen  Staats- 
wesen entwickelnden  Territorialgewalten  durchzusetzen  ver- 
mochte, so  wenig  fanden  die  Angaben  seiner  Bücher  gegenüber 
den  anders  lautenden  des  Amtsbuchs  Berücksichtigung.  Es 
sei  hier^  nur  auf  das  Beispiel  von  Wettersdorf  verwiesen,  wo 

!  Vom  Jurisdictionalbuch  d«r  Geiidten  Amorbiich  etc.  (1656)  heilii 
es:  auß  vihlen  sowohl  bey  deß  Hochlöblichen  £rtz  Stiffts  Archiuo  all) 
hiesiger  .  .  .  Ambts  Repositur  befindtlichen  Nachrichtungen  .  .  .  verfa»i 
vnd  zusammengetragen  durch  G.  Ph.  Greiffenclau  von  Vollratha. 

*  So  im  Lohrbacher  Weißthumb-Buch  von  1561. 

^  Im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  eine  ganze  Reihe  von  Gerecht- 
samen des  Klosters  im  Laufe  der  Zeit  eingeschränkt,  ihres  Werten  be- 
raubt, ja  völlig  unterdrückt  worden  sind,  sei  der  oben  angedeuteten 
Arbeit  übej  die  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Klosters  vor- 
behalten. 
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<leni  althergebrachten,  urkundlich  wol  beglaubigten  Rechte  des 
Klosters,  Gericht  zu  halten,  einfach  durch  den  Ausspruch  dos 
Amtsbuchs  die  Anerkennung  versagt  wurde. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  diesen  Umständen  den 
Büchern  des  Klosters,  soweit  sie  von  den  Gerechtsamen  im 
allgemeinen  handeln,  keine  besondere  Bedeutung  zukommt. 
Wenn  wir  daher  im  folgenden  trotzdem  auf  dieselben  ein- 
gehen, so  geschieht  es  nur  aus  dem  Grunde,  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  verschiedenen  Einflüsse,  die  schließlich  das  gänz- 
liche Verschwinden  der  Klosterweistümer  herbeigeführt  haben, 
nochmals  kurz  zusammenzustellen. 

Wir  erinnern  uns  der  Tatsache  (s.  oben  S.  14),  dass  wir 
aus  der  Zeit  nach  dem  Bauernkriege  Klosterweistümer  nur  noch 
aus  klösterlichen  Vogteiorten  besitzen.  Im  Zinsbuch  von  1528 
ist  zwai-  bei  Oberscheflflenz  nachgetragen  (Teil  I  Bl.  139), 
<lass  die  schopflfen  im  Jahre  1562  von  des  klosters  wegen  an- 
gehalten worden  seien,  „alle  herligkeit  vnd  freiheit,  so  das 
kloster  daselbst  hat,  zu  erof&ien** ;  trotzdem  ist  es  zu  keinem 
förmlichen  Weistum  mehr  gekommen.  Denn  die  Schöffen  haben 
sich  einfach  darauf  beschränkt,  „durch  ein  vrteil  zu  erklem, 
<las  niemand  sey,  der  dem  kloster  beger  etwas  an  seiner  ge- 
richtigkeit  abzubrechen  oder  zunemen,  vnd  sie  auch  nit".  Im 
übrigen  sehen  wir  das  Kloster  da,  wo  es  ausschließlich  grund- 
herrliche Rechte  besass  oder  nur  Gefalle  zu  erheben  hatte, 
vor  allem  bestrebt,  stets  die  Einzelabgaben  und  die  einzelnen 
Abgabepflichtigen .  sorgfältigst  zu  verzeichnen  und  auf  dem 
neuesten  Stande  zu  erhalten.  Dieses  ist  ihm  auch  gelungen. 
?5eine  Zinsbücher  geben  tatsächlich  die  jeweils  giebigen  Zinsen 
inid  Gülten  wieder,  und  die  Anerkennung  der  verschiedenen 
Uenovationen  durch  die  betreffenden  Abgabepflichtigen  ver- 
leiht denselben,  da  sie  keine  leere  Form  ist^  maßgebende 
<iültigkeit. 

Anders  steht  es  mit  den  Einträgen  über  die  mannigfachen 

»  Im  Zinsbuche  U  Bl.  158  unter  Laudenberg:  ^Alle  Zinß  vnd  Gttldt- 
l»nith  haben  vff  ermahnung  vnd  offenbahre  Vorlesung  wilkttrlich  alle  lier- 
oachgeschrieben  nuizung  verjehen  vnd  bekent,  au ß genommen  den  eiu 
Kf'eß  in  einer  jeden  Hube.* 
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sonstigen  Gerechtsame  wie  Anteil  am  Gericht,  Anspruch  auf 
Atzung  und  Frondienste,  die  Ausflüsse  der  Grundherrheh- 
keit  usw.  Diese  schließen  sich  immer  wieder  engstens  an  die 
betreffenden  Stellen  der  frühern  Zinsbücher  an,  und  wenn 
Schultheißen,  Gerichtspersonen  und  alle  und  jede  Zinsleut  und 
Untertanen  dieselben  auch  stets  frei  und  gutwillig  gestehen 
und  anerkennen  \  so  werden  sie  doch  hierdurch  noch  nicht 
den  veränderten  Zeitverhältnissen  entsprechend.  Hier  tritt 
eben  zu  Tage,  dass  den  Schöffengerichten  keine  selbständige 
Bedeutung  mehr  innewohnt:  der  einzelne  Zinsmann  verwahi-t 
sich  gegen  unrichtige,  ihn  berührende  Angaben,  die  Gesamt- 
heit aber  besitzt  kein  Organ  mehr,  das  beföhigt  und  befugt 
gewesen  wäre,  die  allgemeinen  Interessen  zu  vertreten.  Stoßen 
dann  derartige  Einträge  in  den  Klosterbüchem  mit  den  in- 
zwischen anders  gewordenen  Zuständen  oder  auch  nur  mit 
den  neuen  Ansprüchen  zusammen,  wie  sie  infolge  der  sich 
stärker  geltend  machenden  Staatsidee  in  den  Amtsbüchern  zum 
Ausdrucke  kommen,  so  werden  sie  kaum  beachtet,  den  Aus- 
schlag gibt  das  Amtsbuch. 

In  einer  Reihe  der  dem  Kloster  vogteilich  untergeorfneten 
Dörfer  findet  zwar  bei  der  Huldigung  im  Jahre  1585  eine 
AViederholung  der  alten  Weistümer  statt,  aber  nur  durch  Xer- 
lesen,  ohne  dass  die  Schöffen  selbst  dabei  mitgewirkt,  geschweige 
deim  auf  den  Inhalt  des  VVeistums  irgendwelchen  Einflus> 
geübt  hätten.  Und  schon  aus  dem  ersten  Drittel  des  17.  Jahr- 
hunderts haben  wir  auch  hier  Dorf  Ordnungen,  die  der  Abt  kraft 
seiner  Vogteigewalt  einseitig  von  sich  aus  abändert  und 
^  bessert ***.  Hiermit  ist  auch  für  diese  Orte  die  Bedeutiuig 
der  Schöffengerichte  zu  Ende.  Nichts  gilt  mehr  ihr  Wissen, 
nichts  ihr  Urteil,  das  früher  selbständig  das  Recht  fortbildete. 

*  So  in  der  Glashofener  Renovation  von  1598  im  sogenannten  Grünen 
Buch  (Bl.  228).  Von  all  den  Erneuerungen  dieses  Buchs  aus  dem  letzttMi 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  heißt  es  ganz  formelhaft:  in  Gegenwert iu- 
keit  der  betr.  Beteiligten,  welche  solches  alles,  wie  hernach  voljit. 
also  freywillig  gestendig  gewesen. 

-  Im  Zinsbuche  U  Bl.  197  und  263  zwei  verschiedene  Dorfordnungtn 
für  Glashofen  und  Reinhardsachsen. 


Weistttmer  von  Amorbach  23 

maligebend  sind  allein  die  einzelnen  Paragraphen  der  vom 
Territorialherm  gegebenen  Ordnung.  Damit  diese  nicht  in 
Vergessenheit  geraten,  ist  bestimmt,  dass  in  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Zeitabschnitten  das  Buch  mit  dem  Dorfrecht  zur 
Verlesung  kommet  Machen  sich  im  Laufe  der  Zeit  Ergän- 
zungen oder  Abänderungen  notwendig,  so  ist  es  wiederum  der 
Abt,  der  von  sich  aus  die  entsprechenden  Bestimmungen  er- 
lägst. Es  sei  hierbei  nur  an  die  Fälle  erinnert,  wo  derselbe 
—  wie  in  Boxbrunn  und  Glashofen  —  die  Huldigung  be- 
nutzt, derartige  Verfügungen  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu 
bringen  und  seine  Untertanen  sogleich  auf  dieselben  zu  ver- 
pflichten. 

Wenn  uns  in  dem  veröffentlichten  Materiale  scheinbar 
noch  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  Weistümer  begegnen, 
indem  der  Abt  sowol  zu  Breitenbuch  (1678)  wie  zu  Waldauer- 
bach (1731)  vom  Schöffengericht  bezw.  der  Gesamtheit  der 
Einwohner  die  Klostergerechtsame  erfragt,  so  dürfen  wir  uns 
durch  die  Ähnlichkeit  der  Form  doch  nicht  über  das  Wesen 
(lieser  Vorgänge  täuschen  lassen.  Dieselben  stellen  kein  Weis- 
tum  im  alten  Sinne  dar,  keinen  Rechtsspruch,  kein  Urteil,  sie 
sind  vielmehr  nur  Zeugenaussagen,  Kundschaften. 

Nur  die  Schöffen  des  Amorbacher  Salgerichts  haben  den 
Wandel  der  Zeiten  überdauert.  Ununterbrochen*  haben  sie 
über  richtig  Maß  und  Gewicht,  über  Ehrlichkeit  in  Handel 
und  Wandel  gewacht  und  die  Übertreter  vor  ihr  Gericht  ge- 
zogen. In  sorgfältiger  Beobachtung  aller  ergangener  Rechts- 
sprüche haben  sie  sich  stets  von  der  Überlieferung  leiten  lassen, 
besonders  wichtige  Entscheidungen,  „Exempla  deß  Herbringens" 
haben  sie  zu  einer  rasch  benutzbaren  Sammlung  vereinigt. 
Aber  auf  Grund  des  so  gewonnenen  Materials  sind  sie,  selbst 
wieder  neues  Recht  schaffend,  zu  einem  Ausbau  der  alten  Be- 
stimmungen fortgeschritten  und  haben  jedem  Articul  eine  „Er- 

'  Art.  33  der  Dorfordnung  von  Glashofen:  Ea  sollen  auch  die 
Puncten  oder  Dorffsordtnung  alwegen  bey  dem  angedeüten  gericht  ver- 
h^sji'n  werden,  darmit  ein  jeder  wifie,  waß  er  soll  rüegen. 

'  Die  Protokolle  über  die  gehaltenen  Öalgerichte  sind  vom  Jahre 
1"»46  an  vorhanden. 
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leütterung**,  was  alles  ^vnnder  demselben  begriffen*^,  hinzu- 
gefügt. Diese  erweiterte  Salgeiichts-Ordnung  wurde  nach  den 
Stürmen  des  Dreißigjährigen  Kriegs  erneuert,  ja  die  Schöffen 
wussten  —  wenigstens  vorübergehend  —  ihre  Befugnisse  anf 
alle  Orte  auszudehnen,  die  ihr  Maß  und  Gewicht  vom  Kloster 
zu  empfangen  hatten.  Und  ein  Ende  hat  ihre  Tätigkeit  erst 
gefunden,  als  auch  das  Kloster  zu  bestehen  aufliöi'te. 


GesundlieitspfLege  im  mittelalterlicheii 
Freiburg  im  Breisgau. 

Eine  kulturgeschichtliche  Studie  von  Karl  Baan,  Freiburg  i.  Br. 


I.  Allgemeine  Anlage  der  Stadt  in  gesundheitlicher  Hinsicht  K 

Auf  einer  sanft  nach  Westen  abfallenden  Fläche  erhob 
iich  mit  annäheiTid  sechseckigem,  jedoch  unregelmäßigem 
(irundriss  das  alte  Freiburg,  dessen  größter  Durchmesser  etwa 
*)00  m  betragen  haben  mag;  mit  unwesentlichen,  kleineren 
Änderungen  bewahrt  der  Kern  der  heutigen,  beträchtlich  um- 
fangreicheren Stadt  den  Plan,  wie  er  bei  der  ersten  Grün- 
dung festgelegt  wurde. 

Zwei  ungefähr  senkrecht  sich  schneidende  Häuptstraßen 
gaben  die  Gnmdeinteilung;  etwa  von  Süden  nach  Norden 
durchzog  die  Mitte  der  Stadt  die  in  ihrer  anfangHchen  Un- 
regelmäßigkeit der  Breite  noch  uns  sich  darbietende  „große 
Trasse",  jetzt  Kaiserstraße  genannt.  Annähernd  rechtwinklig 
kreuzte   sie  die  heutige  Salz-   und  Bertoldstraße,   welche  in 


'  Um  stetige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  sei  hier  angeführt,  dass 
lienntzt  wurden:  Die  Lehr-  und  Uandhücher  der  Geschichte  der  Medizin 
von  f^prengel,  Häser,  Hirsch,  J.  H.  Baas,  Pagel,  Puschmanii. 
Von  l-iokalgeschichten  usw.:  Schreiber,  Geschichte  der  Stadt  und  der 
rniversität  Freiburg;  Ders.,  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg;  Bader, 
<iesi-hichtp  der  Stadt  Freibnrg:  Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Stadt  Freibnrg:  a)  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  und  des 
<Mitleutliau8es;  b)  Geschichtliche  Ortsbeschreibung;  c)  Häuserbucli; 
Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter;  Booa,  Geschichte  der 
ih»Mni»chen  Stfldtekultur;  U  hl  hörn,  Die  christliche  Liebestätigkeit; 
Heyne.  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer;  Monographien  zur 
<l«Mi  tschon  Kulturgeschichte:  Peters.  Der  Arzt:  Liebe.  Das  Juden- 
tum u.  a.  m. 
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gebogenem  Lauf  vom  Schwaben tor  ost- westlich  nach  dem 
Lehenertor  hinführte.  Kleinere,  jedoch  für  mittelalterliche 
Verhältnisse  ziemlich  breite  Gassen  teilten  die  ungleichen 
Stadtviertel  in  zweckmäßige  Abschnitte  für  die  einzelnen 
Häuseranlagen;  die  Größe  der  letztem  war  ursprünglich  gleich- 
mäßig bemessen,  wie  auch  der  älteste  Stadtplan  deutlich  zeigt 
und  wie  sogar  in  weniger  von  eingreifenden  Umbauten  lie- 
troflfenen  jetzigen  Straßen  noch  gut  erkennbar  ist. 

Die  Bauweise  selbst  würde  imsem  verwöhnten  Augen 
wol  ländlich  und  ärmlich,  vor  allem  aber  gesundheitlich  recht 
schlecht  erschienen  sein;  denn  mögen  auch  ziemlich  bald  neben 
den  Kirchen  und  Klöstern  einige  größere  städtische  ui)d 
private  Gebäude  entstanden  sein,  so  müssen  wir  doch  nach 
dem  uns  sonst  Bekannten  annehmen,  dass  wol  die  grolk* 
Mehrzahl  der  Häuser  schlecht  oder  gar  nicht  unterkellerte 
Fachwerkbauten  waren  mit  kleinen  Fenstern,  die  in  enge 
Höfe  schauten,  und  mit  weit  überstehendem  Stroh-  oder 
Schindeldach,  unter  dem  der  Hauch,  über  welchen  schon 
Tacitus  klagt,  seinen  Ausweg  suchen  mochte,  da  Schornsteine 
fehlten.  Nicht  allzuviel  Luft  und  Licht  konnte  da  in  die  Woh- 
nungen eindringen;  und  die  Reinlichkeit  ließ  auch  im  alten 
Freiburg  ebensoviel  zu  wünschen  übrig,  wie  wir  dies  v(»n 
andern  mittelalterlichen  Städten  lesen.  Dabei  war  die  Häu^^er- 
zahl,  wie  wir  aus  dem  Häuserbuch  wissen,  etwa  im  14.  Jahr- 
hundert in  der  Altstadt  schon  auf  1073  angewachsen;  aulWr 
der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Menschen  beherbergten 
dazu  die  Höfe  mit  ihren  Stallungen  oder  die  Straßen  eine 
Menge  verschiedenartiger  Haustiere,  die  daselbst  recht  unge- 
hindert ihr  Wesen  trieben,  wie  noch  in  ergötzlicher  Weise  zu 
berichten  sein  wird. 

Vor  den  Mauern  mit  ihren  Türmen,  welche  die  inner(^ 
Stadt  in  enger  Einschließung  hielten,  siedelten  sich  frühzeitig 
die  Vorstädte  an :  es  mag  vorläufig  mit  der  Erwähnung  genug 
getan  sein,  dass  nach  Süden  die  Au  oder  Schneckenvoi^tadt 
mit  der  Gerberau,  Fischerau  und  dem  Oberrieder  Winkel, 
nach  Westen  die  Lehener  oder  Predigervorstadt  nebst  dem 
Keuerinnenwinkel  und  nach  Norden  die  Vorstadt  Neuburg  ent- 
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stand,   in  welch   letztere  das  ArmenspitaJ  frühzeitig  verlegt 
wurde. 

Wie  bereits  angedeutet,  war  die  Hauptstraße  der  Stadt, 
die  sogenannte  „große Gasse*",  im  ganzen  und  besonders  strecken- 
weise recht  breit,  so  dass  sie  sicherlich  nach  den  Begriffen 
jener  Tage  als  langgestreckter  Platz  galt,  auf  welchem  ja 
auch  z.  B.  um  den  „Fischbrunnen''  der  Fischmarkt,  in  der  Nähe 
des  Martinstors  der  Fleischmarkt  oder  andere  Märkte  abge- 
halten wurden,  nach  dem,  wol  1262,  der  vielleicht  ursprüng- 
lichste Marktplatz  ^  an  der  St.  Martinskapelle  aufgegeben  worden 
war.  An  des  letztem  Stelle  trat  der  Friedhof  der  Franzis- 
kaner, die  daselbst  ihr  Kloster  errichtet  hatten,  wie  überhaupt 
inmitten  der  Häuser  auch  im  alten  Freiburg  die  Begräbnis* 
Ktätten  sich  befanden.  So  hatten  die  Dominikaner  bei  dem 
heutigen  TJnterlindenplatz,  die  Augustiner  bei  dem  uralten 
Oberlinden,  die  Wilhelmiten  in  der  Schneckenvorstadt  ihre 
, Kirchhöfe**,  ebenso  wie  St.  Peter  in  der  Lehener  Vorstadt 
und  St.  Nikolaus  in  der  Neuburg;  auch  die  verschiedenen 
Spitäler  hatten  je  innerhalb  ihres  Bezirks  ihren  Gottesacker, 
z.  B.  das  Heiliggeistspital  an  der  Kaisei-straße,  die  Johanniter 
und  Deutschordensleute  in  der  Neuburg  bei  ihren  Häusern. 
Den  größten  „Kirchhof"  hatte  natürlich  die  Hauptkirche  der 
Stadt;  es  ist  sehr  bemerkenswert,  dass  es  fast  ein  Zehntel 
der  gesamten  alten  Stadtiiäche  war,  das  um  das  Münster  aus- 
gespart wurde,  allerdings  aber  auch,  soweit  es  außerhalb  der 
ehemaligen  Friedhofsmauer  lag,  zu  Verkehrszwecken,  z.  B.  dem 
Korn-  oder  Brotmai'kt,  diente.  Wenn  auch  an  sich  die  An- 
lage der  Begräbnisstätten  innerhalb  der  Stadt  gesundheitlich 
nicht  zweckmäßig  war,  so  verhalfen  sie  doch  in  der  Folge- 
zeit zu  freien  Plätzen,  mit  welchen  das  Mittelalter  sonst 
kargte  und  die  bei  den  engen  Straßen  recht  sehr  in  Betracht 
kamen.  Dabei  waren  Freiburgs  Gassen  durchschnittlich  lange 
nicht  so  eng,  wie  man  sie  in  den  alten  Römerstädten,  etwa 
Worms,  Mainz  oder  Köln,   heute  noch  antrifft;    freilich  muss 


*  Vgl.  hiei-za:   Sohiii,  Die  Entstehung  des  deutschen   .SUUltewesena 
'angefochten);  v.  Below  u.  a. 
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man  bedenken,  dass  wieder  viel  Licht  und  Luft  dadurch  ver- 
loren ging  und  abgehalten  wurde,  dass,  wie  man  es  jetzt 
noch  an  einigen  erhaltenen  Häusern  aus  etwa  dem  15.  Jahr- 
hundert sehen  kann,  die  obern  Stockwerke  überragend  gebaut 
und  die  Dächer  weit  vorgekragt  werden  durften.  Die  Aus- 
nutzung dieser  Vorteile  ging  allmählich  so  weit,  dass  schiieü- 
lich  der  Stadtrat  durch  Erlass  von  Bauvorschriften  gegen  die 
eingeschlichenen  Missbräuche  einschreiten  musste. 

Von  den  Häusern  hatten  viele  keine  Kamine,  der  Kaucli 
entwich  durch  Türen  und  Fenster  oder  durch  Lucken  auf 
dem  Bodenraum ;  von  den  Dächern  troflf  das  Regenwasser  auf 
die  Straßen  oder  in  die  Höfe,  wohin  überhaupt  die  Abfalle 
des  täglichen  Lebens  entleert  wurden.  In  letzterer  Hinsicht 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  die  sehr  einfachen  Abort- 
anlagen in  selten  geleerten  Versitzgruben  bestanden;  Urin,  über- 
haupt flüssige  Stoflfe,  wurden  wol  zumeist  in  den  Hof  oder 
auf  die  Straße  laufen  gelassen,  bestenfalls  in  die  Stadtbäche 
geschüttet.  Was  da  in  gewiss  nicht  gesundheitsfördernder 
Weise  alles  in  den  zum  Glück  sehr  durchlässigen  Geröllbodeiu 
auf  welchem  Freiburg  erbaut  ist,  eindringen  musste  und  ein- 
drang, das  ersehen  wir  heute  noch,  wenn  bei  Neubauten  an 
der  Stelle  der  vielfach  noch  ganz  alten  Häuser  deren  und  der 
Höfe  Untergrund  ausgehoben  wird  und  sich  uns  eine  sonst 
ganz  ungewohnte,  schwarze,  lehmartige  Erde  darbietet. 

Und  nicht  nur  innerhalb  der  Höfe,  sondern  auch  auf  den 
Straßen  lagerten  wochenlang  alle  festen  Abfallstoflfe ;  lesen  wir 
doch,  wie  von  anderwärts  \  so  auch  von  Freiburg  noch  aus 
viel  späteren  Zeiten  polizeiliche  Verordnungen,  die  uns  einen 
eigenartigen  Begriff  von  mittelalterlichem  Reinlichkeitssinn 
geben.  War  es,  zumal  bei  schlechtem  Wetter,  bereits  am 
Tage  zuweilen  beschwerlich,  in  den  ungepflasterten  Gassen 
weiterzukommen,  so  wird  es  bei  Nacht  manchen  Unfall  ge- 
geben haben  trotz  der  Laterne,  ohne  welche  nach  Einbruch 


^  Mummenhof,  Die  öffentliche  Gesundheits-  und  Krankenpflege  im 
alten  Nürnberg:  Festschrift  zur  Eröffnung  des  neuen  Krankenhauses  zu 
Nürnberg  189S. 
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der  Dunkelheit   laut   behördlicher  Vorschrift   kein    ehrsamer 
Bürger  ausgehen  sollte. 

Und  doch  war  Freiburg  eine  mindestens  ebenso,  wenn 
nicht  eine  reinlichere  Stadt  als  damals  manche  andere.  Von 
dem  vielberühmten  Nürnberg  hat  vor  kurzem  Mummen hof 
Schilderungen  entworfen,  die  uns  zu  jener  Annahme  berechtigen ; 
und  heute  uns  sonderbar  klingende  alte  Straßennamen,  wie 
z.  B.  der  wohlbekannte  „Entenpfuhl*  in  Koblenz,  erwecken 
gleichfalls  merkwürdige  Vorstellungen  von  der  Straßenhygiene 
in  der  guten,  alten  Zeit.  Erst  Epidemien,  wie  etwa  die 
, Blattern"  am  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts,  gaben  Ver- 
anlassung zu  einer  Bestimmung,  die  wir  in  den  Freiburger 
fiatsprotokollen  von  1497  lesen  können,  dass  man  „von  der 
Cantzel  verkündt,  dass  man  die  Gassen  allenthalb  räume  und 
sauber  halte";  und  so  heißt  es  auch  noch  in  den  Ratsproto* 
koUen  aus  dem  Jahre  1552,  wo  doch  die  Erfahrungen  früherer 
Seuchen  mit  ihrem  großen  Sterben  sicherlich  schon  viel  in 
dieser  Beziehung  gebessert  haben  mochten^: 

„Welcher  mist  uss  dem  seinen  ufif  die  gassen  schüttet 

und  den   ufs   lengst   in   drey  oder    vier  tagen  nit  hinweg 

fueret,  sonder  uff  der  gassen  ligen  lasst,  der  soll  zu  straff 

fünff  Schilling  Kappen  verfallen  sein." 
Metzger  dürfen  den  Mist  einen  Monat  (!)  daselbst  liegen 
lassen,    bei    Strafe   von    ebenfalls    5    Schilling   Rappen;    für 
andere  Fälle  gelten  weitere  Bestimmungen,  deren  noch  einige 
folgen  mögen: 

„Es    sollen    auch     die    grempler    dhein    wasser    von 

haringen,     stockvischen    noch     platislen    auf    die    gassen, 

sonnder  in  die  bäch  schütten." 

„So  soll  auch  nymandt  dheine  genss  noch  moren  in  der 

alten  statt  haben,    desgleichen  dheine  sew,  jung  oder  alt 

uf  den  gassen  g6n  lassen" 
welch  letztem  Gebrauch  wir  auch  in   der  Hamburger  Pest* 
Ordnung  von  1597  noch  verboten  finden^. 

*  Kempf,  Beiträge  zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  der  Stadt  Frei- 
burg.   Schauinsland  Bd.  27,  1900. 

*  J.  Michael,  Geschichte  des  ärztl.  Vereins  usw.  zu  Hamburg,  1896. 
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„Und  soll  nymandt  dhein  mist,  strow,  stain  .  *  .  in 
die  bäch  schütten. 

.  .  .  „dass  nymandt  dheinerley  wuost  noch  unsauber 
wasser,  so  man  fleisch,  kraut,  wyndeln  oder  annders  weschet, 
oder  die  geschiiT  schwenket,  in  die  bronnen  schüttet  .  .  ." 

Und  ähnliche  Verordnungen  wurden  über  die  Stadtgraben 
erlassen,  welche  auch  nicht  immer  im  appetitlichsten  Zustande 
gewesen  sein  müssen. 

In  den  eben  angeführten  Bestimmungen  sind  nun  zwei 
Einrichtungen  erwähnt,  denen  für  die  Gtesundheit  der  Stadt  eine 
beträchtliche  Bedeutung  zukam,  die  Stadtbäche  und  die  Brunnen. 

Heute  noch  besteht  die  bis  in  die  ältesten  Zeiten  Freibiup> 
hinaufreichende  Verteilung  der  Stadtbächlein,  welche  durcli 
fast  alle  Straßen  des  inneren  Stadtkreises  ihr  klares  Wasser 
in  eiligem  Lauf  dahinführen;  aber  wenn,  abgesehen  von  den 
sogenannten  Gewerbebächen,  sie  jetzt  uns  fast  als  bloßen 
eigenartiger  Schmuck  erscheinen,  so  hatten  sie  damals  die 
Aufgabe,  welche  in  unserer  Zeit,  natürlich  vollkommenen  die 
Kanalisation  erfüllt,  recht  und  schlecht  zii  leisten,  so  wie  es 
eben  ging. 

Am  Schwabentor,  dem  höchstgelegenen  Punkte  der  Stadt, 
trat  der  weiter  oben  aus  der  Dreisam  abgeleitete  Hauptbacli 
in  die  Oberstadt  ein  und  teilte  sich  sofort  an  der  Linde,  die 
schon  1291  erwähnt  w^ird,  in  seine  beiden  Hauptarme;  offen 
in  gepflasterten  Rinnen  flössen  die  vielen  Abzweigungen  in 
gewundenem  Lauf  durch  die  Gassen,  um  schließlich  mit  dem 
schon  genannten  Gewerbebach  sich  wieder  zu  vereinigen  und 
nunmehr  zur  Wiesenbewässerung  verwendet  zu  werden.  Des 
Gewerbebachs  werden  wir  nochmals  gedenken  müssen,  wenn 
wir  genauer  mit  den  Bädern  uns  beschäftigen ;  in  seinem  uns 
angehenden  Teile  floss  er  gleichfalls  von  der  Gegend  de> 
Schwabentors  aus  durch  die  Schneckenvorstadt  und  versorgte 
daselbst  auUer  den  Mühlen  und  ähnlichen  Anlagen  noch  die 
verschiedenen,  teils  Privatleuten,  teils  dem  Spital  gehörigen 
Badeanstalten. 

Welcherlei  Verunreinigungen  in  die  Stadtbäche  gelangten, 
das  lässt  uns  eine  Bestimmung  ahnen,  welche  voi'schrieb,  das> 
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erst  mit  eingebrochener  Dunkelheit  Ärgernis  erregende  Stoffe 
in  dieselben  geschüttet  werden  durften:  und  tragikomisch 
mutet  es  uns  an,  wenn  wir,  worauf  an  anderer  Stelle  noch- 
mals zurückzukonunen  sein  wird,  die  Klagen  der  Apotheker 
hören,  dass  sie  nach  dem  Urteil  der  Visitatoren  ihre  mit 
vielem  Gelde  gekauften  und  bereiteten,  jetzt  aber  für  untaug- 
lich erklärten  Arzneien  in  die  Bäche  schütten  müsäten. 

Ungleich  wichtiger  als  die  bis  jetzt  betrachteten  Wasser- 
läufe wai*  natürlich  die  Wasserversorgung^  im  eigentlichen 
«Sinne;  es  ist  klar,  dass  in  einer  am  Fuße  eines  wasseiTeichen 
(lebirgs  gelegenen  Stadt  dies  Bedürftiis  frühzeitig  durch 
Wasserleitungen  gedeckt  wurde. 

In  der  Tat  sind  nur  spärliche  Nachrichten  über  gegrabene 
Brunnen  vorhanden;  doch  wissen  wir,  dass  Schöpf-  oder  Zieh- 
brunnen an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  existierten  und 
noch  heute  trifft  man  bei  Eelleranlagen  oder  Fundamentierungs- 
arbeiten  auf  solche.  An  Oberlinden,  in  der  großen  Gasse, 
ini  Hofe  des  Rathauses,  in  einigen  Stadttürmen  befanden  sich 
derartige;  noch  im  16.  Jahrhundert^  verfügte  das  Stadtregi- 
ment in  Kriegsläuften,  dass  die  „Galgbrunnen''  sollten  gesäu- 
bert, das  Wasser  bei  Oberlinden  wieder  hergestellt,  Pumpen 
in  stand  gesetzt  werden  usw.  Im  großen  und  ganzen  scheint 
aber  diese  Art  der  Wassergewinnung  von  Anfang  an  zurück- 
getreten zu  sein,  da  sie  den  Ansprüchen  wol  bald  nicht  mehr 
genügte.  Für  sie  trat  die  Quellwasserleitung  ein,  welche,  wo 
sie  mögUch  war,  überhaupt  dem  germanischen  Empfinden  von 
jeher  mehr  zusagte;  wie  wir  von  andern  Orten  und  Gegenden 
Deutschlands  wissen,  dass  es  im  11.  und  12.  Jahrhundert  der- 
aiüge  Leitungen  gab,  so  dürfen  wir  wol  auch  für  Freiburg 
solche  annehmen. 

Zwar  finden  wir  die  früheste  Erwähnung  hierselbst  erst 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  doch  muss  sie  um 
diese  Zeit   schon  lange  bestanden  haben,   gut  ausgeführt  und 


*  J.  Rösch,  Beschreibung  der  Brunnenleitung  zu  Freiburg  1H4S. 
'  Schreiber,  Zur  Sittengeschichte  der  Stadt  Freiburg.   Beilage  zum 
Adressbuch  1870. 
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bald  mustergültig  gewesen  sein.  1318  wird  in  einer  Urkunde 
vom  23.  August^  der  Brunnen  auf  dem  jetzigen  Franziskaner- 
platz erwähnt,  welcher  heute  noch  von  der  alten  Leitung  ge- 
speist wird*.  Etwas  Genaueres  erfahren  wir  über  die  Her- 
stellung einer  Leitung  aus  dem  Bruchstück  einer  Fmburger 
Stadtrechnung  im  Karlsruher  Archiv,  wo  es  heißt: 

„A^o  dem.  MCCCXXVII  an  sante  Gallus  abende  lühen 
die  bürgere  meister  Selzelin  dri  wasser-nagebere  und  das 
dar  zue  beeret,  die  waren  10  pfunde  wert,  und  das  gernieste 
und  dri  bickele  und  zwo  houwa,  mid  befullen  ime  ouch  do 
den  brunnen  und  die  bruggen."  * 

1336  ist  von  der  Witwe  Wemhers  des  Bnmnenmeisters 
selig  die  Rede,  während  aus  dem  Jahre  1333*  uns  die  An- 
stellungsurkunde des  Brunnen-  und  Brückenmoisters  Johann. 
Bürgers  zu  Freiburg,  erhalten  ist.  In  dieser  ist  bereits  von 
einer  ganzen  Anzahl  von  Brunnen  die  Rede,  darunter  einer 
in  der  Vorstadt,  „dem  man  sprichet  der  holtzeman,  bei  der 
steininen  brugge",  einer  im  Spital,  bei  den  Klöstern  usw. 
Auch  dass  die  Brunnen  aus  eichenem  Holz  waren,  lässt  auf 
ein  langes  Alter  schon  der  damaligen  Anlage  schließen,  die 
vorbildlich  gewesen  zu  sein  scheint,  da  Basel  1407  den  Brunnen- 
meister erbat  und  bei  der  Rückkehr  hoch  verdankte  ^ 

Noch  heute  besitzt  die  Altstadt  eine  größere  Anzahl 
üflFentlicher,  laufender  Brunnen,  die  aus  dieser  Anlage  ihr 
Wasser  hernehmen,  welches  bei  manchem  Alt-Freiburger  auch 
in  besonderer  Wertschätzung  steht.  Hin  und  wieder  kommt 
es  sogar  vor,  dass  jetzt  noch  die  uralte  Leitung  eintreten 
muss  für  die  natürlich  viel  reichlichere  moderne.  Erst  vor 
wenigen  Jahren  konnte  man  bei  einem  Hauptrohrbruch  gerade- 
zu idyllische  Szenen  wie  in  der  mittelalterlichen  Stadt  beob- 

*  Poinsignon,  Geschichtliche  Ortsbeschreibung  der  Stftdt  Frei- 
hurg  I. 

*  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  I,  Regest  241. 

»  Mone,  Zeitschrift  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrheins  XII,  20.  —  Nageber, 
besser  nabegßr  ==  Bohrer.     F. 

*  Schreiber,  Urkundenbuch  1,  30. 

'^  Schreiber,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  II,  234. 
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achten,  als  einige  Tage  hindurch  in  den  Häuseni  das  Wasser 
ausblieb  und  nun  bei  jenen  im  ganzen  spärlich  verteilten  alten 
Brunnen  die  Mädchen  und  Frauen  mit  Eimern  und  Zubern 
standen  und  schwatzten. 

Iliren  Ursprung  hatte  und  hat  diese  Anlage  im  sogenannten 
Möslewald,  etwa  ein  Kilometer  oberhalb  des  Schwabentors, 
am  Fuße  des  Brombergs,  mit  erst  einer,  später  vier  Brunnen- 
stuben; in  Holzteucheln  floss  das  Wasser  über  die  beiden 
Dreisambrücken  in  die  Stadt,  woselbst  es  vorwiegend  öflFent- 
liche,  aber  auch  private  Brunnen  speiste:  1535  waren  20  öffent- 
liche und  11  private  Brunnen  vorhanden.  1501  war  versucht 
worden,  die  Holzröhren  durch  tönerne  zu  ersetzen :  doch  kehrte 
man  wieder  zu  den  hölzernen  zurück,  bis  im  verflossenen  Jahr- 
hundert, wie  in  der  neuen,  so  auch  in  der  alten  Anlage  eiserne 
Röhren  eingeführt  wurden.  Außer  der  „Mösleleitung**  waren 
noch  einige  kleinere  von  untergeordneter  Bedeutung  vor- 
handen, die  übergangen  werden  können. 

Eine  besondere,  traurige  Rolle  spielte  die  erwähnte,  älteste 
Brunnenstube  bei  der  Judenverfolgung  des  Jahrs  1349,  die 
auch  in  Freiburg  mit  der  unsinnigen  Beschuldigung  begann, 
dasß  von  den  Juden  Qift  in  jene  geschüttet  worden  sei,  wor- 
auf nochmals  zurückzukommen  sein  wird.  Welchem  tatsäch- 
lichen Missbrauch  aber  die  öffentlichen  Leitungen  ausgesetzt 
waren,  das  zeigt  recht  augenfällig  die  früher  angezogene  stadt- 
rätliche Strafbestimmung  bei  Brunnenverunreinigung.  Und 
auch  darin  lag,  wie  bei  allen  derartigen,  auf  lange  Strecken 
außerhalb  des  Mauerkreises  verlaufenden  Anlagen,  eine  manch- 
mal eingetretene  Gefahr,  dass  vom  Feinde  das  Wasser  für 
die  ganze  Stadt  abgeschnitten  oder  unbrauchbar  gemacht  wer- 
den konnte.  — 

Bei  dem  Überblick  über  das  mittelalterliche  Freiburg 
sollen  an  dieser  Stelle  nur  in  Kürze  noch  zwei  Einrichtungen 
betrachtet  werden,  die  späterer  eingehender  Würdigung  vor- 
behalten sind;  es  sind  dies  die  Anstalten  für  Kranke  und  Ge- 
brechliche sowie  die  Badstuben. 

Außer  den  mit  den  Klöstern  zusammenhängenden,  in 
ihrer  Wirksamkeit  naturgemäß  beschränkten  Spitälern  ist  da 

Alemumia  N.  F.  6,  1.  3 
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iii  ei*ster  Linie  des  Heiliggeistspitals  zu  gedenken,  das  in  sich 
sozusagen  eine  Summe  verschiedenartiger  Stiftungen  zu  mild- 
tätigen Zwecken  begriff.  Den  Mittelpunkt  derselben  bildete 
stets  das  im  engem  Sinne  Heiliggeistspital  genannte  Haus, 
oder  besser  die  Häuser,  die  den  größten  Teil  des  Baubloeks 
zwischen  Münsterplatz  und  Kaiserstraße  einerseits,  Münster- 
straße und  heutigem  Bezirksamt  anderseits  umfassten.  Neben 
diesem,  das  auch  das  „reiche**  oder  „mehrere "-Spital  genannt 
ward,  bestand  frühzeitig  das  „mindere *"  oder  Amienspital  in 
der  Vorstadt  Neuburg,  in  welcher  außerdem  noch  das  Blattem- 
haus,  das  Findelhaus,  die  Elendenherberge  und  das  älteste  Aus- 
sätzigenhaus  sich  befand;  letzteres  kam  jedoch  frühzeitig  in 
den  Süden  auf  das  Feld  vor  der  Schneckerivorstadt,  dahin  etwa, 
wo  heute  das  alte  Sonnenwirtshaus  an  der  Baslerstraße  steht. 

Anhangsweise  kann  hier  erwähnt  werden,  dass  in  der 
Vorstadt  Neuburg  nahe  bei  dem  Henkershäuslein  das  Frauen- 
haus gelegen  war,  welches  in  der  derbtreflfenden  Weise  des 
Mittelalters  das  Haus  „zur  kurzen  Freud**  genannt  wurde. 

Was  nun  die  Bäder  betrifft,  so  waren  dieselben  in  ihrer 
Mehrzahl  au  den  Lauf  des  Gewerbebachs  gebunden,  jener  kh- 
zweigimg  aus  der  Dreisam,  die  gleichfalls  in  der  Nähe  des 
Schwabentors  in  die  Schneckenvorstadt  eintrat,  dieselbe  ganz 
durchlief,  um  dann  westlich  an  der  Lehener  Vorstadt  in  die 
Wiesen  überzutreten.  Städtische,  dem  Spital  gehörige  und 
private  Badstuben  waren  daselbst;  zu  oberst  scheint  das 
„Schwabsbad**  gelegen  zu  haben,  sowie  die  „rote  Männer*"-  und 
die  „rote  Frauen  "-Badstube,  die  Bäder  des  Spitals,  und  zu 
Unterst  müssen  wir  wol  bei  der  Paradiesmühle  das  „  Paradies- 
bad"  suchen,  welches  in  privatem  Besitz  sich  befand.  Außer 
diesen  scheinen  noch  mehrere  Badstuben  innerhalb  der  Stadt 
vorhanden  gewesen  zu  sein;  denn  in  den  Steuer-  oder  Zins- 
listen vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind  mehrfach  Namen 
von  Badern  oder  Scherern  erwähnt,  welche  in  der  heutigen 
Bertold-,  Kaiser-  oder  Eisenbahnstraße  gewohnt  haben  und 
Badstuben  daselbst  hatten. 

Übrigens  lag  an  diesem  untersten  Teile  des  Gewerbebaclis 
auch  das  städtische  Schlachthaus,   welches   nach  der  mittel- 
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alterlichen  Sitte  und  nach  dem  Muster  anderer  Städte 
—  1519  hatte  Freiburg  einen  Werkmeister  nach  Basel  ge- 
schickt, um  das  dortige  zu  besehen  ^  —  an  das  fließende 
Wasser  gebaut  worden  war;  erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  es 
iliesen  seinen  Platz  bei  der  Errichtung  des  jetzigen  Baus  auf- 
gegeben. 

Vielleicht  ist  es  nicht  unzweckmäßig,  im  Anschluss  an 
<len  gegebenen  Überblick  über  das  medizinisch  Interessierende 
<ler  alten  Stadtanlage  noch  einige  Betrachtungen  über  das 
Leben  in  derselben  anzustellen,  soweit  es  in  Fragen  der  6e- 
sundheits-  oder  Krankheitspflege  hereinspielt. 

Ganz  allgemein  angesehen  mussten  die  unsichem  Verhält- 
nisse des  Mittelalters  aus  mannigfachen  Gründen  zu  allerlei 
Krankheit  Anlass  geben.  Die  vielen  Raub-  und  Kriegszüge 
kleiner  und  großer  Herren  machten  ein  ruhiges,  geregeltes 
Leben  vielfach  unmöglich;  Armut  und  Elend  war  die  Folge, 
and  so  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  Krankheiten  die 
Menschen  in  einer  Weise  heimsuchten,  wie  wir  sie  heute  nur 
von  Schilderungen  kennen  aus  Ländern,  deren  Kultur  jetzt 
noch  einen  ähnlichen  Tiefstand  wie  jene  alte  Zeit  aufweist. 

Und  im  besondem,  so  lassen  uns  die  sehr  zahlreichen  Be- 
stimmungen der  Stadtrechte  von  Freiburg  über  Raufhändel, 
Mord  und  Totschlag  ahnen,  welche  Gesundheitsschädigungen 
da  vorkommen  mussten;  von  einzelnen  derartigen  Schlägereien 
«nd  Verletzungen  lesen  wir  noch  in  den  Protokollen  und  Ver- 
handlungen, die  darüber  stattfanden  und  die  zugleich  uns 
t'inen  Einblick  gewähren  in  die  Art  und  Weise,  wie  imd  von 
wem  die  „gerichtsärztliche"  Beurteilung  solcher  Fälle  aus- 
geführt wurde.  Auch  die  Klagen  der  Bürger  über  das  un- 
verschämte Verhalten  der  Dirnen*,  die  ^der  Wirt  mit  ehr- 
baren Leuten  an  einen  Tisch  setze  **,  die  notwendige  Aufstel- 
lung und  Einschärfung  der  Ordnung  des  Frauenhauses,  welches 
dem  Henker  unteretand,  die  Festsetzungen  der  Gründungs- 
urkunde, des  Stadtrodels  und  sonstige  Verfügungen,  über  das 


*  Maldoners  Repertorium  XXXV  No.  64. 
'  Ratsbeschlfisse  von  1497. 
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frühzeitige  Heiraten,  außerehelichen  Geschlechtsverkehr,  Schän- 
dung, Hurerei  u.  dgl.  gewähren  uns  tiefe  Einblicke  in  die 
Nachtseiten  des  mittelalterlichen  Lebens.  Fast  komisch  be- 
rührt es  uns  aber,  wenn  dann  —  darin  scheinen  auch  die 
alten  Studenten  besonderes  geleistet  zu  haben  —  das  „un- 
gebührliche Fressen  und  Saufen  **,  das  Zutrinken  und  Schreien 
getadelt  wird;  auch  die  Kleiderordnungen  mit  ihren  Bestim- 
mungen gegen  den  überhandnehmenden  Luxus  oder  die  gerade- 
zu unanständigen  Trachten  der  Herren  und  Knechte  sind  Zeichen 
einer  Lebenshaltung,  die  gesundheitlich  eine  Reihe  von  Ge- 
fahren in  sich  barg.  Die  Unmöglichkeit,  diesen  Übeln  an  der 
Wurzel  beizukommen,  bildete  mit  eine  Ursache,  die  die  vielen 
Anstalten  zur  Betätigung  der  Nächstenliebe  ins  Werk  rief, 
an  welchen  gerade  die  mittelalterlichen  Städte  so  reich  sind, 
und  in  welchen  die  christliche  Kirche  in  edelster  Weise  mittel- 
bar oder  unmittelbar  auf  die  Versöhnung  mit  der  Not  des 
Lebens  hinarbeitete.  Freilich  aber  kann  auch  das  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  gerade  durch  Einrichtungen  der  letz- 
teren, die  Männer-  und  Frauenklöster,  den  Zölibat  u.  a.,  Ver- 
irrungen  allerlei  Art  hervorgerufen  wurden,  die  der  Volks^itz 
in  Freiburg  z.  B.  in  Benennungen  von  Häusern  wie  das  „zum 
geilen  Mönch**  oder  „zur  geilen  Nonne",  welche  in  der  Salz- 
straße unmittelbar  aneinander  grenzten,  entsprechend  geiselte^ 

IL  Ärste,  Wundärzte,  Apotheker  und  sonstiges  ^Heilpersonal^* 

Als  im  Jahre  805  Karl  der  Große  im  Kapitulare  von 
Thionville  den  von  ihm  gegründeten  Klöstern,  Reichenau. 
St.  Gallen,  Fulda  u.  a.,  auch  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  ihre 
Zöglinge,  die  künftigen  Geistlichen,  in  der  Arzneikunst  zu 
unterweisen,  da  knüpfte  er  an  eine  alte  Einrichtung  der 
christlichen  Kirche  an,  welche  bereits  seit  Jahrhunderten 
durch  ihre  Glieder,  vom  Erzbischof  bis  zum  Pfarrer  und 
Mönch,  Krankenpflege  und  ärztliche  Tätigkeit  hatte  ausüben 
lassen,  und  in  deren  Schoß  gerade  durch  die  Benediktiner  die 

*  Mhd.  goil;  muss  nicht  in  imserm  Sinne  geil  bedeuten,  sondern 
ist  meist  =  Jröhlich^     P. 
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arabisch-römische  bzw.  griechische  Medizin  gepflegt  wurde. 
Aus  Italien  wurden  die  Lehrer  geholt,  und  Kleriker  waren 
zu  allermeist  in  Deutschland  die  ersten  Ärzte,  wenn  wir  von 
jüdischen  und  vereinzelten  arabischen  Heilkünstlern  absehen, 
die  in  der  Anfangszeit  für  das  Volk  nicht  in  Betracht  kamen ; 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  begegnen  uns, 
aber  auch  da  noch  in  geringer  Zahl,  Laienärzte,  die  nicht 
Juden  waren,  in  Stellungen  von  Leibärzten  fürstlicher  Per- 
sonen, oder  Ärzte  in  Städten  und  eigentliche  „Stadtärzte*. 
An  ihrem  nunmehrigen  Aufkommen  war  zu  einem  guten  Teite 
schuld,  dass  die  Kirche  infolge  der  eingerissenen  Missbräuche 
sich  mehrfach  im  12.  und  13.  Jahrhundert  genötigt  gesehen 
hatte,  den  geistlichen  Personen  das  Praktizieren,  insbesondere 
in  der  Chirurgie,  zu  verbieten^;  hinderlich  aber  war  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  und  noch  später,  dass  auch  die 
nichtgeistlichen  Ärzte  nur  innere  Krankheiten  behandeln 
durften,  wodurch  das  Volk  in  den  meisten  Krankheiten  ge- 
zwungen wurde,  zu  den  Scherern  und  Badern,  als  den  Wund- 
ärzten, oder  zu  allerlei  Kurpfuschern  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Die  Ausbildung  in  den  Klosterschulen  war  unter  dem 
Titel  der  Physik  in  das  sogenannte  Quadrivium  eingereiht, 
und  geschah  vorwiegend  theoretisch  nach  galenischer  Art; 
vielleicht  wurde  in  den  Spitälern  der  Klöster  in  geringem 
Umfang  auch  praktischer  Unterricht  erteilt.  Danach  be- 
stimmte sich  dann  später  die  ärztliche  Tätigkeit  so,  dass  sie 
in  dei-  Hauptsache  im  Urinschauen,  Pulsfühlen  und  im  Ver- 
schreiben der  verwickelten  Rezepte  bestand.  Sofern  es  sich 
um  Stadtärzte  handelte,  hatten  sie  noch  die  Überwachung  des 
gesaraten  sonstigen  Heilpersonals;  sie  mussten  die  Apotheken 
vi.sitieren,  die  Apotheker  prüfen,  der  Bereitung  großer  Kom- 
posita, der  Theriake,  Mithridate,  Antidote  beiwohnen,  die 
Bader  und  Scherer  beaufsichtigen  sowie  die  Hebammen.  Bei 
schwierigen  Verletzungen,  insbesondere  solchen  gerichtlichei' 
Xatur,  wurden  sie  um  Gutachten  angegangen;   bei  Epidemien 

*  Vgl.  Magnus,  Medizin  und  Religion,  Breslau  1902;  Harnack, 
Medizinisches  aus  der  Ältesten  Kirchengoscliichte.  Texte  und  Tntt  rsuch- 
ungen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  Hd.  VIII. 
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sollten  sie  raten,  obwol  sie  in  praxi  von  alledem  vielfach 
herzlich  wenig  verstanden,  auch  gar  nicht  selbst  zu  unter- 
suchen brauchten.  Über  Land  zu  gehen  waren  sie  nicht 
verpflichtet,  doch  sollten  sie  sich  dessen  ohne  Grund  auch 
nicht  weigern;  dann  aber  mussten  lloss,  Fahrt  und  Zelming 
hin  und  her  gestellt  werden  nebst  entsprechendem  Arztlolui, 
„als  oft  er  einen  ganzen  tag  still  liegt",  einen  rheinischen 
(julden  zu  60  Kreuzern  \ 

Die  Bezahlung  ihrer  ärztlichen  Tätigkeit  muss  auch  iu 
Freiburg  gut  gewesen  sein:  zwar  liegen  aus  dem  Mittelalter 
keine  Nachrichten  hierüber  in  den  städtischen  oder  sonstigen 
Urkunden  mehr  vor,  doch  können  wir  es  daraus  schließen, 
dass  die  meisten  der  alsbald  zu  nennenden  Äi-zte  begütert 
waren.  Und  auf  einem  Umwege  wird  jene  Annahme  weiter- 
hni  dadurch  bestätigt,  dass  vielfach  vom  „Übemehmen"  die 
Rede  ist,  nicht  nur  in  Beschwerdeschriften  und  Klagen  der 
damaligen  Apotheker,  die  sich  zum  Anwalt  des  Publikmiu» 
dadurch  stempeln  wollten,  sondern  auch  in  städtischen  Ver- 
fügungen und  Vorschriften.  Doch  dürfen  wir  hieraus  keinen- 
fiills  auf  ein  etwa  wirkliches  Übervorteilen  der  Kranken 
schließen  oder  auf  fehlende  Menschenfreundlichkeit,  besonders 
da  wir  gerade  aus  Freiburg  Beweise  für  den  mildtätigen  Sinn 
der  Ärzte  besitzen;  sicherlich  traf  auch  für  sie  zu,  dass  t^ie 
„armen  dürfftigen  Krannckhen  one  einiche  belonung  umb  Gottes 
willen  aus  christenlicher  brüderlichen  lieb  und  in  erwegung. 
das  ine  solches  von  Gott  in  andre  weg  erstattet  werden  nwg. 
gewertig  und  willig  seyen"  *.  Vielmehr  ist  es  ein  Ausfluss  di> 
Selbstbewusstseins,  welches  ja  äußerlich  auch  in  Haltung  nntl 
Tracht  hervortrat.  Und  dass  Freiburger  Ärzte  schon  damals 
sicli  eines  guten  Ansehens  sogar  bis  weit  ausserhalb  ile> 
Stadtbezirks  erfreuten,  werden  wir  alsbald  zu  sehen  haben. 
Von  manchen  Stadtlasten  waren,  wie  schon  bei  den  Köraenu 
die  Ärzte,  ähnlich  den  Apothekern,  befreit;  wurden  die  Büi-ger 
mit   Armbrust,    Schild   und   Speer    zur  Verteidigung   auf  dit- 


^  StiuUarcliiv  XL  Medizi   und    Apotheker,  No.  10  vom  4.  Juli  1"»77. 
-  Vgl.  ^Stadtarchiv  XXXX  No.  lU. 
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Mauern  und  an  die  Tore  gerufen,  so  ging  der  Arzt  zur  Ver- 
sammlung der  Obristen  auf  den  Münsterplatz  mit  Harnisch 
und  Gewehr.  Die  bevorzugte  Stellung  —  der  Ring,  welchen 
der  doktorierte  Arzt  bei  der  Promotion  erhielt,  war  das 
Zeichen  seiner  ritterlichen  Würde  —  bezeugt  außerdem  noch 
die  Kleiderordnung',  die  —  in  einer  spätem  Abfassung  — 
uns  lehrt,  dass  zur  vierten  Ordnung  gehörten  die  , Gelehrten, 
so  gradum  doctoratus  vel  licentiatus  würdig  erlangt  haben**, 
während  zur  fünften  Ordnung,  die  hinsichtlich  der  Kleider 
unbeschränkt  war  und  „Adeliche,  andere  graduirte  Satzbürger 
und  vornehmste  Stattbedienten"  umfasste,  die  Stadtärzte  ge- 
zählt wurden.  — 

Nur  Vermutungen  sind  es  vielfach,  die  wir  über  Frei- 
burgs  älteste  Ärzte  aufstellen  können ;  aber  auch  die  Legende, 
welche  von  einer  frühesten  ärztlichen  Tätigkeit  daselbst  er- 
zählt, enthält  ein  Körnchen  geschichtlicher  Wahrheit.  Als- 
bald nach  der  Gründung  von  Reichenau  vernehmen  wir  aus 
dem  Jahre  823,  dass  unter  den  Mönchen  ein  Sigibertus 
niedicus  gewesen ;  aus  den  folgenden  Jahrhunderten*  wird  von 
da  und  dort  eine  Anzahl  von  geistlichen  Ärzten  übeiliefert, 
von  denen  noch  „Frater  Heinricus  sacerdos  et  medicus", 
der  1291  zu  Thennenbach  war,  genannt  werden  möge.  Dass 
solchie  auch  in  Freiburg  tätig  gewesen,  das  mag  der  historische 
Kern  der  Erzählung  sein,  welche  von  dem  berühmten  Ki*euz- 
prediger  Bernhard  von  Clairvaux  berichtet  wird ^  Danach 
war  ein  Knappe  vom  Pferde  gestürzt  und  hatte,  schwer 
verletzt,  das  Bewusstsein  verloren;  trotzdem  er  vorher  in 
Schmähreden  gegen  den  frommen  Abt  sich  ergangen  hatte, 
erweckte  ihn  dieser  wieder  zum  Leben,  worauf  er  das  Kreuz 
nahm,  um  später  einem  Sarazenensäbel  zum  Opfer  zu  fallen. 
Theologischen  Beigeschmack,  wie  diese  Legende,  mögen  wol 
viele  der  geistlichen  Heilungen  gehabt  haben. 


^  Dämmert,  Kleiderordnung  der  Stadt  Freiburg  i.  Hr.  de»  Jahrs 
1»JH7.    Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Geschichtskunde  V. 

*  Vgl.  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins;  Hd.  Xll: 
Armen-  und  Krankenpflege  im  18.  bis  Ifi.  Jahrhundert. 

'  Vgl.  Bader,  Geschichte  der  Stadt  Freihurg  J,  llTiff. 
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Fällt  diese  Erzählung  in  die  nächste  Zeit  nach  Freiburgs 
Gründung,  so  ist  uns  aus  dem  ersten  Drittel  des  15.  Jahr- 
hunderts bis  heute  ein  dichterisches  Zeugnis  des  (wahrschein- 
lichen) ärztlichen  Wirkens  eines  Klerikers  unserer  Stadt  er- 
halten ^  die  Münchener  Bibliothek  bewalirt  auf  157  Blätteni 
eines  vorzüglich  erhaltenen  Manuskripts  mehr  als  15000  Yerse 
des  Regimen  sanitatis,  welches  1429  ein  Freiburger  Priester, 
Heinrich  Louffenborg,  verfasst  hat. 

Das  Buch  ist,  der  Zeit  entsprechend,  in  völlig  arabistischem 
(Teiste  geschrieben:  es  hat  eine  lange  astrologische  Einleitung 
und  fulit  dann  auf  der  galenischen  Lehre  von  den  Elementen 
mit  ihren  Qualitäten  und  Komplexionen.  Dem  Publikum  ent- 
sprechend, an  das  es  sich  wenden  sollte,  werden  ausfülirlich 
hauptsächlich  Diätvorschriften  gegeben;  den  schwangeren 
Frauen,  der  Pflege  der  Kinder,  dem  Regiment  in  Zeiten  der 
Pestilenz  sind  lange  Kapitel  gewidmet,  in  deren  Anlage  an 
manchen  Stellen  oft  eine  ganz  auffällige  Übereinstimmung 
mit  dem  „Speculum  naturale"  des  Vincenz  von  Beauvais 
und  mit  Avicenna  zu  Tage  tritt.  Wie  dem  auch  sei,  so  geht 
aus  allem  hervor,  dass  Heinrich  Louffenberg  recht  gründ- 
lich auch  medizinische  Werke  studiert  haben  muss;  ja  man 
gewinnt  den  Eindruck,  dass  er  selbst  praktisch  tätig  gewesen 
sein  könne,  da  wir  uns  das  Zustandekommen  eines  solchen 
Lelugedichts,  aus  welchem  doch  eigene  Erfahrmig  zu  sprechen 
scheint,  nicht  ohne  eine  gewisse  Ausübung  der  Medizin  denken 
können.  Anderseits  weist  er  an  sehr  vielen  Stellen  seines 
Buchs  die  Hilfsbedürftigen  an  den  Rat  der  weisen  Arzte, 
vor  deren  Wissen  und  Können  er  eine  hohe  Achtung  hat:  in 
letzter  Linie  aber  zeigt  er  auf  Gott,  der  die  Arzneien  ge- 
schaften  und  die  Kenntnis  derselben  den  Ärzten  übermittelt 
hat.    Mit  der  Bitte  um  die  ewige  Seligkeit  schließt  das  Buch- 

Von  dem  Inhalt  desselben  soll  an  dieser  Stelle  im  ge- 
naueren der  vierte  Hauptteil  angeführt  werden,  der  weniger 
medizinische    Einzelheiten   enthält,    als    eine    Darlegimg   der. 


'  Mali  man  11.    im    Anzeiger    für    die  Kunde  des   deutschen  31itt(*l- 
altiTs  1832,  S.  41ff. 
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wenn  man  es  so  nennen  will,  allgemein-pathologischen  Auf- 
fassung und  Denkweise  seines  Verfassers,  die,  wie  oben  er- 
wähnt, natürlicli  ganz  im  Banne  seiner  Zeit  steht: 

Hie  hebet  an  wie  nich  der  mentsch  sol  halten  in  ^esnntheit  sin» 

libes  mit  ttbungre  wachen  sloffen  essen  trinken  lossen  baden  froiden 

nnd  andern  dingen  und  Tohet  an  das  vierde  teil  dis 

bnchlins. 


.Nun  lasse  ich  dis  matteric  hie 
Valien  und  wil  sagen  wie 
Ein  yeglich  mentsch  mag  halten  sich 
Ju  inangen  dingen  sunderlich 
I>a>  es  deste  lenger  blybe  gesunt 
Als  uns  die  meister  band  verkunt 
^V'onn  sidt  das  gott  den  mentschen 

hatt 
<  beschaffen  in  sine  mayestat 
Ze  lybe  und  sele  so  adellich 
l)as  die  sele  ymme  ist  gel  ich 
<i*'bildet  nach  drin  kreften  her 
l'nd  dem  lybe  batt  unns  ze  er 
An  sich  genommen  nnd  becleit 
l  nd  hett  den  mit  verseit 
Das  er  sü  hat  versorget  wol 
Darumbe  man  billich  glouben  soll 
Das  er  dem  lybe  hie  hett  geben 
Artznye  das  er  mag  leben 
Dester  lenger  in  der  zit 
^)be  es  die  göttliche  gnade  gyt 
Und  er  sich  halte  ordentlich 
im  leben  mag  er  fristen  sich 
Nach  wyser  lere  solange  ye 
Tntz  das  er  von  nature  hie 


Sterben  sol  und  sterben  muss 
Kein  artznye  do  für  ist  buss 
Doch  mag  er  sich  fristen 
Mit  wyser  artzot  listen 
Den  gott  git  ze  kennend  avoI 
Wie  man  den  mentschen  fristen  sol 
Wonn  manger  stirbet  den  gott  wolt 
Dass  er  noch  lenger  fristen  solt 
Der  yme  selber  mit  unordenheit 
Keinen  mut willen  verseit 
Wider  der  nature  krafft 
Yme  selber  der  den  tode  schafft 
Der  noch  wol  möchte  besser  werden 
Sölte  er  leben  hie  uff  erden 
Und  möchte  verdienen  lones  vil 
Hie  uff  erde  in  lebenszii 
Darumbe  so  hett  geschaffen  gott 
Die  artznye  one  spott 
Der  raentschlichen  nature 
Ze  lieb  in  hoher  kure 
Und  het  ze  wissend  geben  in 
Was  gut  oder  schade  mag  sin 
Das  nyema  yme  selber  gebe 
.^ache  das  er  doster  küi*tzer  lebe 


In  einem  zweiten  Abschnitt  folgt  nun: 

Wie  das  Jore  in  viere  geteilt  ist. 


Als  ich  dir  sagen  schier 

-l»'.!^licheu  sin  ey genschafft 
>^in  nature  und  sunder  crafft 
Und  wandelnd  sich  die  Ivbe 


Darumbe  solt  im  geschrybc 
Das  du  solt  wissen  one  won 
Yeder  ziten  conplexion 
Darnach  so  machtu  halten  dich 
Als  du  wirst   hie  vernemen  mich. 


42  ^Aas 

Abschnitt  3  sagt  uns: 

Das  erste  zite  des  Jares  helsset  das  glentz« 

Warm  und  feucht  ist  seine  Koniplexion; 
Und  wechset  das  blftt  in  diser  zit 
In  der  Üben  andren  wit 
Darumbe  soltu  dem  vlyssen  dich 
Trinken  essen,  mössedich 
Und  ordenlich  regieren 
Mit  lossen  und  purgieren. 

Nach  einigen  Vorschriften  über  leichte  Speisen  verschie- 
dener Art  folgt  die  Mahnung: 

Und  hüte  dich  hie  alle  tag 
Vor  allem  das  entzünden  mag 
Das  bifite  und  es  mag  meren 

woran  die  vergleichende  Schilderung  gefügt  ist: 

Die  blümly  springent  uff  ze  haut  In  dem  mentschen  z&  der  zvt 

Die  brunnen  geratent  quellen  Das  reget  sich  denn  sunder  nie 

Die  fögellin  erschellen  Es  sye  gesuntheit  oder  we 

<Und  was  das  ertrich  gebirt  Davon  so  soltu  sunder  dich 

Von  dem  tode  erkiket  wirt  Halten  gar  wol  behütlich. 
Darumbe   ouch  was  verborgen   lyt 

Abschnitt  4  sagt  in  Betreff  des  Sommers,  der  von  warmer 
und  trockener  Komplexion  sei: 

So  hüte  dich  vor  allen  Sachen 

Die  dir  hitze  kunnent  machen 

Oder  trückenent  ze  vil 

Als  übunge  gross  und  der  mynne  spil. 

Vielmehr  soll  wenig  Speise  genossen  werden:  Sirup  mit 
Rosenwasser  mag  man  trinken,  aber  ohne  Not  nicht  zur  Ader 
lassen.  — 

Vom  Herbst  heißt  es: 

Dis  Zite  ist  föchte  und  ouch  kalt 
Und  wechset  mellancolya  bald 


Doch  sol  nienian  vergessen 
Er  sol  der  lybe  machen  reyn 
.Mit  drenken  lossen  als  ich  meyn 
Als  yme  denn  zu  gehöret 
Und  in  ein  artzot  loret. 
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Im  Winter  aber,  der  von  kalter  und  trockener  Kom- 
plexion sei,  soll  man  essen,  was  Wärme  bringt;  nicht  aber 
flössen"  oder  .trenke  nemen  vil". 

Gewissermaßen  zusammenfassend  lehrt  imn  der  folgende 
Abschnitt: 

^Uie  merke  wie  sich  ein  luentsclie  ye  uach  dem  zite  8ol  halten 
ein  hübsche  lere^: 


,Hastu  nun  verstanden  mich 

So  merkestu  gar  eigenlich 

Das  das  jare  nocli  yedem  stat 

Viererleye  naturen  hat 

Darnach  sich  ouch  die  lybe  hie 

Verwandlent  ire  naturen  ye 

Daran  verstost  da  hie  ze  stunde 

Das  ein  zyte  mochte  sin  gesunde 

Das  ander  zyte  schade  were 

Von  dieser  wandelbere 

»So  must  dn  ye  regieren  dich 

Als  yedes  zite  heischet  sich 

Also  tnnd  doch  die  tier  zehand 

Die  enkein  Vernunft  hant 

Der  wyge  die  storken,  die  swalraeu 

Wenn  der  wint  durch  die  halmen 

Wäget  so  könnent  die  sich 

Wol  bewaren  gar  sicherlich 

Der  woWf  der  leoparte 

Vedes  nach  siner  arte 

Kan  sich  gehalten  nach  yedem  zite 

Wyser  man  des  lasse  ouch  nit 

Dinen  roantel  soltu  keren  dar 

Do  yeder  winde  wayget  har 

Der  sieche  und  der  gesunde 

Hant  ungeliche  stunde 

Davon  so  ist  dem  einen  gut 

Das  dem  andern  we  tut 

Der  alte  und  der  junge 

Hand  ander  wandelunge 

An  der  kelte  an  der  hitze 


Davon  so  bedarffe  man  witze 
Der  artzot  und  der  wysen 
Die  alt«n  und  die  grysen 
Hant  empfunden  vil  hicvor 
Den  gloube  obe  du  nit  bist  ein  tor 
Der  mentschcn  leben  stat  gar  häl 
»So  sint  die  zuvselle  one  moss 
Einer  dein,  der  ander  gross 
Die  nS  des  mentschen  leben  gond 
Des  wir  billich  in  sorgen  stond 
Des  hymels  Sternen  eyenschafft 
Und  aller  elenienten  crafft 
Lufft  w^asser  före  und  erden 
Und  was  von  in  mag  werden 
Zemengeleit  das  mag  wol  sin 
Unnsers  lebens  tode  und  pin 
Und  denn  ouch  allermeyste 
Die  unsichtbaren  geiste 
Dis  hant  wir  allesant  verschult 
Mit  Sünde   und   göttlicher  Unschuld 
Doch  ist  gott  also  gute 
Das  er  uns  hat  in  siner  hüte 
Durch  sich  und  ouch  die  kunste  sin 
Die  er  mannigem  ilOsset  in 
Domit  er  solle  lernen  wie 
Man  libe  und  sele  gehelffen  hie 
Den  söllent  wir  volgen  alle  zyt 
Wonn  unns  sii  gott  zu  götteu  gyt 
Durch  unscrn  nutze  und  göttlich  er 
iSyt    doch    uss    gott    flü.sjset    kunste 
und  er.' 


Nun  folgt  eine  allgemein  pathologische  Übersicht,  welcher 
dann  im  besondern  Betrachtungen  über  die  vier  Komplexionen 
der  Menschen  angeschlossen  sind: 
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Hie  merke  wie  alle  iiieiit sehen  von  dev  vie  elementen  .sind  naturct 
und  heissent  vier  conplexion« 

Cieb Festen  und  siecbtageus  not 
Und  ze  leste  ouch  den  tod 
So  kelti  wider  strytet 


,Also  recht  nach  des  jares  quart 
Ist  viererleye  nature  und  art 
Der  nientschen  nach  elemente  schon 
Und  heissent  vier  complexiou 
Nacli     den    ouch     aller    mentacheu 

kindt 
Katuret  und  elementet  sindt 
Die  nitistu  wissen  und  studieren 
Wiltu  dich  rechte   noch    kunste  re- 
gieren 
Wonn  wisse  alles  das  do  lebett 
In  vier  den  elementen  swebet 
Und  ist  geschaffen  grobe  und  pur 
Von  ir  conplex  und  ouch  natur 
Das  ist  von  für  wasser  und  erde 
Von  lufft  do  mitt  das  daruss  werde 
Ein  tier  ein  uientsch   und   was   sol 

leben 
Das  füre  das  kau  die  werniy  geben 
Das  wasser  Idut  und  fuchtigkeit 
Erd  fleisch  und  beine  luft  oten  treit 
Doch  sol  tu  wissen  eben  hie 
Geboren  wart  kein  mentsche  nye 
Nach  der  naturen  louff  uff  erde 
Das  nit  von  in  gementschet  werde 
Doch  so  hett  eins  me  vom  füre 
Das  ander  von  der  stüre 
Des  Wassers  das  dritte  niant  vyut 
Das  me  von  der  erde  nint 
Das  vierde  von  dem  lufft  mv 
Ir  widerstryten  nuichet  we 


Der  hitze  mid  su  gehütet 
Das  trinken  wider  fuchtigkeit 
Und  welches  den  gesige  trait 
Das  mag  sich  lange  nit  ergon 
Es  komme  we  und  schade  dovou 
Von  welchem  elementen  nu 
Nymest  allermeiste  du 
Darnach  so  wirstu  ouch  genant 
Wie  wol  du  s&  hanst  alle  sant 
Die  selbe  neygung  du  aller  niey.st 
In  diner  natur  complexi  treist 
Darnach  müstu  dich  leren 
Mit  artznye  erneren 
Wonn  alle  dinge  mögent  nit  allen 
liesunt  sin  und  wolgevallen 
Davon  wil  ich  dich  leren  hie 
Wie  du  macht  bekenne  die 
Und  was  jedem  gesunde  sy 
Machtu  wissen  ouch  do  by 
Doch  Wissens  nyeman  eiget 
Alles  doruff  sich  neiget 
Sin  complexion  als  ich  schier  sage 
Wonn  er  dowider  leben  mag 
Und  mag  naturen  stillen 
Mit  sinen  eigen  willen 
Als  ich  dir  ouch  vor  han  geseit 
Von  der  zeichen  underscheit.* 


Von  der  ersten  eonplexion  heisset  sangwineus« 


Die  erste  conplexion  ze  hant 
Die  ist  sangwinea  genant 
"Warme  und  füchte  ist  ye  süss 
In  seiner  nature  sangwineus 
Und  ist  nach  luftes  arte  geton 
Die  ist  die  beste  conplexion 
Wann  die  dike  lange  lehent 
In  froiden  froilich  strebent 


Milt  und  gutes  miites 
Und  vol  gesundes  bhltes 
Spylen  und  ouch  singen 
Seyten  spil  und  springen 
Und  was  den  froiden  httret  zu 
Das  were  ir  leben  spate  und  frü 
Ir  sinne  sindt  subtyle 
Das  sie  in  deiner  wvle 
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L<Tent  vil  und  oucli  vil  e 

Denn  sunst  yemant  anders  me 

Poch  sind  sie  dike  unstete 

An  Worten  und  get9te 

In  zome  sie  auch  nit  lichte 

Konient  von  geschichte 

Doch  so  der  zorne  su  bestat 

Ein  hartes  wOrken  die  denn  hat 

Doch  werdent  su  balde  gütig 

Mit  tugent  senftmfltig 

Su  pflegent  euch  der  mynne 

Vaste  in  irem  synue 

Mit  den  wyben  frölich  gar 


Ir  antlit  das  ist  rosenvar 

(iiitig  mit  den  guten 

Zornig  mit  unbehfiten 

Hie  by  machtn  bekennen  in 

Wer  sangwineus  möge  sin 

Diser  bedarff  auch  sunder  bass 

Guter  spyse  obe  synem  mass 

Die  zarte  und  euch  edel  sy 

Und  kalte  und  f&chte  hab  ouch  do  by 

Und  senftecliche  spyse 

Wonn  er  ist  zarte  und  lyse 

Und  tut  ymme  grobe  spyse  we 

Fürbasser  denn  anderen  me. 


You  der  andern  conplexion  dem  colericns« 


Colera  die  conplexion 

Ist  die  ander  und  davon 

Wil  ich  dir  hie  sagen  alsus 

Wisse  das  ein  colericus 

Ist  von  nature  truken  heiss 

Dem  füre  gelich  als  ich  das  weiss 

Dem  summer  er  ouch  glichet  ist 

I-'nd  kan  vil  trugenthaifter  list 

Bleich  vor  ist  er  alsust 

Tnd  ruhe  von  höre  umb  die  bnist 

Von  zome  ist  er  gar  gehe 

«letürstig  und  ouch  wehe 

Schnelle  ist  rede  und  gange  sin 

Ouch  80  lise  ich  von  in 

Das  sie  die  frowen  mynnent 


Und  vaste  liep  gewynnent 
Rau  sindt  sü  an  dem  lybe 
Und  tragent  hasse  and  kybe 
SÄgend  allein  durch  ere 
Und  sind  subtyle  uif  lere 
By  wyben  haut  sft  froide 
Und  vallend  licht  in  leyde 
Witze  und  ouch  vil  ktindikeit 
Ist  uns  dike  von  in  geseit 
Und  wonn  nu  diser  hitzig  ist 
In  essen  sol  er  halten  list 
Das  sine  spyse  föchte  sy 
Und  in  kelti  ouch  doby 
Nit  hitzig  daruff  sü  wesen 
On  Sache  hon  ich  gelesen. 


Von  der  dritten  conplexion  dem  flegmatticns« 


Klegraatticus  so  heisset  er 
Der  dritte  wiltu  wissen  w^er 
Er  sy  nach  siner  conplexion 
Die  flegma  heist  so  hör  dovon 
Der  ist  dem  wasser  glich  naturet 
Kalte  und  fAchte,  als  man  spüret 
Ful  trage  und  von  synnen  grobe 
Und  schlöffet  vil  dein  ist  sein  lobe 
Von  lybe  ist  er  weisse 
Karge  spöttig  ich  inn  heisse 


Trinken  ludren  füllen 

Das  were  sines  willen 

Husten  und  unsuberkeit 

By  wyben  ist  er  imgemeit 

Vil  wystigkeit  ymme  eigen 

Uff  gesucht  ist  er  geneiget 

Wil  der  vor  siechtagen  hüten  sich 

So  esse  lützel  das  rate  ich 

Und  warme  spyse  und  die  subtyl 

Obe  er  gesunt  belyben  wil. 
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Ton  der  rierten  conplexion  dem  mellancolicuü. 


Die  vierde  conplex  mellancolig 
A'on  deren  sage  ich  dir  wie  die  sig 
Wonn  mellancolicuB  der  hatt 
Ein  nature  nach  der  erden  stat 
Kalte  lind  trnken  ist  sin  art 
8in  antlit  zu  der  erde  gekart 
Er  förchtet  sich  und  ist  ein  zag 
Das  ist  davon  als  ich  dir  sag 
Das  er  hett  deine  hitze 
Die  inn  ze  turstekeit  spitze 
Wann  sie  hitze  geturstkeit  tut 
An  tieren  und  in  mentschen  niut 
Daruinhe  so  ist  der  löwe  gran 
Ton  fures  hitze,  die  er  sol  han 
Onch  ist  der  niellancolicus 
Träge  in  iouffe  und  würken  süss 
Das  kommet  von  der  kelti  sin 
Die  strikct  die  gelider  in 
Nyd  und  hasse  ist  er  vol 
Obe  er  sich  nit  kan  ziehen  wol 


Selten  mag  er  lachen 

Und  l&tzei  schimpfe  machen 

Sin  geberde  sint  trurig  ungemoil 

Und  hett  ein  hertze  vol  gytigkcit 

Doch  so  müss  ich  loben  in 

Uif  kunste  und  wyssheit  stot  sin  sin 

Er  nympt  der  löten  deine  acht 

Und  sorget  vil  den  tage  und  nacht 

Kunste  und  schätze  verbirget  er  vil 

Niemans  er  sich  bekumbem  wil 

Dis  mag  er  von  nature  han 

Doch  mag  er  ymme  wol  widerstan 

Das  er  ein  t^yl  mag  fliehen 

Ein  teyl  mag  ymme  geziehen 

Also  stot  es  in  aller  kur 

Die  da  kommet  von  natur 

Nach  siner  nature  so  höret  dem  zu 

Föchte  spyse  spat  und  frü 

Die  ymme  ouch  ettwas  wermy  geh 

Das  er  gesunt  deste  lenger  leb. 


Der  Inhalt  dieser  Verse  über  die  Komplexionen  ersclieint 
als  eine  freie  Behandlung  der  beträchtlich  kürzeren  Chai*ak- 
teristik,  welche  das  salemitanische  Lehrgedicht  folgender- 
massen  ausdrückt: 

1.  De  sanguineo:      Largus,  amans,  hilaris,   ridens,   rubeique  coloris, 

Cantans.  carnosus,  satis  audax  atque  benignus. 

2.  De  colerico:         Hirsutus,  fallax,  irascens.  prodigus,  audax, 

Astutus,  gracilis,  siccus,  croceiqui  coloris. 
8.  De  flegmatico:     Hie  somnolentus,  piger,  et  sputamine  nuiltus. 

Est  huic  sensus  hebes,  pinguis  facies,  color  albus. 
4.  Do  melancolico:  Invidus  et  tristis,  cupidus,  dextraeque  tenacis, 

N(m  expers  fraudis,  timidus,  lividique  coloris. 


yf\e  man   nit  yedenuan  sol  alle  zite  nach  der  conplexlon  schetseii 
nnd  das  sicli  die  conplex  verändert« 


Sydt  ich  nun  underscheidenlich 
Und  kui-tze  han  underwyset  dich 
Von  vierley  ziten  in  dem  yor 
Und  wo  man  sich  sol  httten  vor 


In  yedem  zite  und  ouch  da  hy 
Was  yede  conplexe  sy 
Und  ir  ouch  zu  gehöre 
Nach  Ordnung  der  lere 
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Die  gefluntheit  nu  wil  ich 

Aber  hie  ermanen  dich 

Du  syest  man  ald  wyp 

J>u  soltii  sin  geschybe 

Und  habe  uieman  da  für  icht 

Ais  man  in  von  ussen  sieht 

Sid  eins  mag  andera  leben 

Denn  ymme  nature  het  geben 

Und  stot  also  in  aller  kur 

Die  da  kommet  von  natiir 

So  wirt  der  böse  dike  gut 

Und  gewinnet  der  gute  bösen  mnt 

So  sint  ouch  vil  gebärde 

Der  mentsche  ufF  der  erde 

In  valscher  byeggerye* 

Was  yedermann  denn  sye 

Das  mag  wissen  sunder  ein 

Nieman  denn  gott  allein 

Doch  kunnent  die  wysen 

hy  der  conplexe  pryfen 

War  zu  sü  sich  neyget 

Und  lichte  wird  beweyget 

Dovon  mag  ouch  ein  wyser  mau 

Siih  dester  bass  in  hüte  hau 


Und  mag  sich  selber  ziecheu 

Vom  bOsen  und  das  fliehen 

Dar  zu  er  geneiget  ist 

Dem  eygen  willen  mit  gebricht 

Der  stot  ledig  und  fry 

Obe  er  böse  oder  gut  sy 

Also  wisse  ouch  an  diser  statt 

Das  maniger  ein  conplexe  hatt 

Die  gut  und  edelwert  gelK)ru 

Aber  er  hett  sft  verlorn 

Mit  wüster  fullerye 

Mit  lybes  truserj-e' 

Und  sust  mit  vil  unordenheit 

Das  er  ein  böse  conplexe  treit 

Die  in  mit  siechtag  machet  matt 

Selbe  tett  selber  hatt 

"Wer  sin  selber  nit  schonen  kan 

Der  tunket  mich  ein  tumber  man 

Ouch  so  soltu  wissen  hie 

Das  die  conplexe  sich  ye 

Dike  endert  in  der  mygent 

Nach  dem  alter  und  der  jugeut 

Nach  dem  luflle  und  nach  der  spyse 

Das  wissent  wol  die  artzot  wise. 


Aus  etwa  derselben  Zeit  bewahrt  das  im  Stadtarchiv  be- 
tiiidhche  Öeelbuch  des  Klosters  St.  Maria  Magdalena  eine  hierher 
gehörige  Nachricht,  indem  unter  dem  6.  November  1507  der 
Eintrag  sich  findet,  dass  „Meister  Filibertus  was  unser 
arzeit.  der  uns  vil  güts  geton  het".  Von  vennutlich  dem- 
selben Meister  „Philipertus"  sagt  uns  das  Häuserbuch  der 
Stadt  Freiburg,  dass  er  um  14()()  das  Haus  „zum  Hom"  (jetzt 
Kaiserstraße  51  und  ein  Teil  des  Bezirksamts)  besessen  hat. 
Wahi'scheinlich  war  er  kein  eigentlicher  Arzt,  da  in  dieser 
Zeit  der  Meistertitel  für  solche  schon  nicht  mehr  gebräuchlich 
war;  aber  nur  Annahmen  könnten  hierüber  gemacht  werden, 
da  irgendwelche  bestimmtere  Nachrichten  über  diesen  Mann 
bis  jetzt  nicht  vorliegen.  — 

*  Mhd.  bieggerle  =  Gleißnerei.     V. 

*  Wol  zu  mlat.  trosse,  trossare,  franz.  trousse,  trousser. 
Vgl.  auch  drusen,  truosina,  drüsem  bei  Diefenbach  und  Wülcker, 
Hoch-  u.  niederd.  Wtb.,  37H.     P. 
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Das  frühe  Vorhandensein  jüdischer  Ärzte  |in  Freibiirg 
lässt  .sicli  aus  dem  Bestehen  einer  für  jene  Zeit  größeren 
jüdischen  Gemeinde  mit  einer  „Schule",  d.  h.  Synagoge,  an  und 
für  sich  schon  vermuten;  gab  es  doch  eine  Talmudvorschrift, 
welche  besagte,  dass  niemand  eine  Gemeinde  bewohnen  solle, 
in  welcher  (u.  a.)  ein  Bad  und  ein  Arzt  fehle.  In  Überein- 
stimmung damit  kann  die  Tatsache,  dass,  wie  vielfach,  h» 
aucli  hier  in  Freiburg  bei  der  großen  Pestopidemie  des  Jalii> 
1849  und  in  spätem  ähnlichen  Fällen  die  Juden  in  auffallender 
Weise  von  der  Seuche  verschont  blieben,  wol  auf  ein 
größeres^  auf  alter  Übung  beruhendes,  medizinisches  Ver- 
ständnis oder  auf  unmittelbare  ärztliche  Beratung  zurück- 
geführt werden.  In  der  Tat  gibt  Schreiber^  an,  dass  v(»n 
Zeit  zu  Zeit  in  dringenden  Fällen  sich  Juden  als  Ärzte  ein- 
fanden, und  dass  jüdische  Wanderärzte  in  Freiburg  noch  iujf 
in  das  16.  Jahrhundert  vorkamen:  1375  erhielt  Meister 
Guotleben,  der  arzet  aus  Kolmar,  auf  zwei  Jahre  das  Wohn- 
recht in  der  Stadt,  wofür  er  für  sich  und  zwei  andere  bei 
ihm  30  Gulden  zu  zahlen  hatte  *.  Dass  die  jüdischen  Arztt 
aber  auch  außerhalb  des  Kreises  ihrer  Stammesgenossen 
vielfach  tätig  waren,  davon  unterrichtet  uns  das  gegen  sie 
gerichtete  Verbot  des  Bischofs  von  Konstanz  vom  Jahre  138'3. 
welches  bestimmte,  dass  kein  Christ  die  Hilfe  eines  solchen 
in  Anspruch  nehmen  dürfe  ^;  und  lange  vorher  hatte  ja  schon 
die  medizinische  Fakultät  von  Paris  ein  entsprechendes  Statut 
erlassen,  nämlich  im  Jahre  1220,  welchem  gleichsinnige  Be- 
schlüsse von  Konzilien,  so  zu  Toulouse  1225,  Beziers  r24<i, 
Albi  1255  u.  a.  gefolgt  waren. 

*  Schreiber,  Bürgcrlebeii  zu  Freiburg  im  Mittelalter;  im  Adres-*- 
buch  von  1S()9. 

-  Lewin,  Juden  in  Freiburg  8.59  und  34. 

^  Schreiber,  Oeschichte  der  Stadt  Freiburg  III,  40. 

(Fortsetzung  folgt .) 


über  einige  Volksliedvarianteii- 

Von  B.  Kahle. 

1«  Das  Volkslied  yom  EisenbalmuDglfick. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  11,  S.  459  f. 
teilt  M.  Adler  aus  dem  Liederheft  eines  Zützschdorfer  Mädchens 
das  Lied  einer  Bäuerin  aus  Auerstedt  mit,  das  den  Selbstmord 
eines  verführten  jungen  Mädchens  behandelt.  Das  Mädchen 
stammte  aus  Bergsulza  und  Meli  sich  auf  der  Bahnstrecke  von 
Suiza  nach  Kosen  von  einem  Zug  überfahren,  und  zwar  um  das 
Jahr  1870  herum.  Adler  stellte  fest,  dass  das  Lied  in  dem  Ge- 
biet zwischen  Auerstedt,  Suiza,  Kosen,  Naumburg,  Weißenfels 
und  dem  Geiseltal  sowie  Freiburg  a.  U.  bekannt  ist  und  nach  der 
Melodie:   „Seht  ihr  drei  Rosse  vor  dem  Wagen"  gesungen  wird. 

Dieses  Lied  ist  auch  weiter  nach  Süden  gedrungen 
E.  Marriage  in  ihren  „Volksliedern  aus  der  badischen  Pfalz" 
zeichnet  es  in  zwei  Fassungen  aus  Handschuhsheim  a.  d.  Bergstr., 
jetzt  Vorstadt  von  Heidelberg,  und  aus  Kirchardt  bei  Mosbach 
auf.  Das  von  Adler  aufgezeichnete  Lied  war  ihr  unbekannt. 
Da  es  vielleicht  nicht  uninteressant  ist,  die  Wandlungen  fest- 
zustellen, die  das  Lied  durchgemacht  hat,  bringe  ich  es  hier 
zum  Abdruck. 

Der  Zug  von  Hamburg. 
A. 

1.  Ein  Mädchen  schön  und  jung  von  Jahren. 
Verführt  von  eines  Burschen  Hand, 
Allein  sie  hat  schon  längst  erfahren, 
Was  falsche  Liehe  stiften  kann. 

2.  Vom  Elternhaus  ward  sie  verstoßen. 
Das  war  für  sie  ein  harter  Graus, 
In  ihrem  Herzen  war's  geschlossen. 
Nie  wiederzukehren  ins  Elteiiihaus. 

8.  Sie  ging  von  Hamburg  bis  nach  Bremen, 
Sie  fasste  sich  den  harten  Plan, 
Sie  wollt  ihr  Haupt  aufs  Schienen  legen 
Grad  wo  der  Zug  von  Hamburg  kam. 
Alemannia  N.  F.  0.  i.  a 


50  Kahle 

4.  Die  Schaffner  hatten^s  längst  gesehen, 
Sie  bremsten  ein  es  mit  Gewalt. 
Allein  der  Zug,  er  blieb  nicht  stehen, 
Ihr  Haupt  rollt  blutend  in  den  Sand. 

r>.  Blaue  Äuglein,  blonde  Haaren, 
Die  haben  mich  verrückt  gemacht. 
Und  wer's  nicht  glaubt,  der  solFs  erfahren, 
Was  falsche  Liebe  stiften  kann. 

Handschnhsheim. 
B. 

1.  Ein  Mädchen  von  den  besten  Jahren, 
Die  solche  Tat  verübet  hat, 

Die  kann  und  muss  es  jetzt  erfahren, 
Was  falsche  Lieb  für  Folgen  hat. 

2.  Ihr  Herz  war  gänzlich  hingerissen 
Von  eines  Burschen  Schmeichelei. 
Im  Stillen  tat  sie  Tränen  gießen, 
Sie  fühlte,  dass  sie  Mutter  sei. 

3.  Vom  Mutterherzen  ganz  verstoßen. 
Ging  sie  am  Donnerstag  mittag  aus, 
In  ihrem  Herzen  fest  entschlossen, 
Nie  w^iederzukehren  ins  Elternhaus. 

4.  Sie  ging  gerad  nach  der  Stadt  («esen, 
Wo  grad  der  Zug  von  Hamburg  kam. 
Auf  d'  Schienen  tut  sie  sich  hinlegen, 
Dass  ihre  Schand  ein  Ende  nahm. 

5.  Die  Schaffner  haben  dies  gesehen, 
Sie  bremsten  mit  Gewalt  heran, 
Allein  der  Zug,  der  blieb  nicht  stehen, 
Ihr  Haupt  rollt  blutend  in  den  Sand. 

6.  Die  Kinder  kommen  von  der  Schule. 
Weil  niemand  sie  erkennet  hat. 
Begrub  man  sie  ins  Tal  der  Schönen. 
Gott  lohnte  ihre  edle  Tat. 

Kircliardt. 

Strophe  1  von  A  und  B  ist  eine  Kombination  von  Strophe 
2  und  1  des  Originals  (O);  Strophe  2  in  B  eine  solche  von 
O  2  und  3  (den  ganzen  Tag  rang  sie  die  Hände  [0]  =  im  stillen 
tut  sie  Tränen  gießen).  A  2  B  3  sind  gleich  O  4,  B  3  hat 
dabei  die  von  Adler  mitgeteilte  Variante  „Donnerstag  mittag" 
festgehalten.     O  5  heißt: 


über  einige  Volkslied  Varianten  51 

Von  Suiza  ging  sie  Icis  nach  Eösen 
Und  bei  Schulpforta  anf  die  Bahn, 
Sie  tut  ihr  Haupt  auf  Schienen  legen 
Weil  eben  der  Zug  von  Naumburg  kam. 

Die  erste  Zeile  lautet  auch:  „Sie  ging  von  Naumburg  aus 
nach  Kosen"  oder  „Und  so  ging  sie  fort  von  Kosen  (von 
jedem)". 

Der  ersten  Zeile  von  A  8  liegt  nun  offenbar  die  erste  Va- 
riante zu  Grunde.  Doch  wurde  aus  dem  in  dieser  Gegend  wol 
Avenig  bekannten  Naumburg  Hamburg,  und  damit  ergab  sich 
die  Änderung  von  Kosen,  das  wol  auch  nicht  bekannt  ist,  zu 
Bremen.  In  B  4  dagegen  ist  Kosen  in  der  verstümmelten  Form 
Gesen  beibehalten    und   nur  Naumburg  zu  Hamburg  geworden. 

A  4  B  5  stimmen  dann  mit  O  6  überein. 

0  7  fehlt  in  A,  in  B  6  sind  die  Schüler  von  Schulpforta, 
die  die  Leiche  begraben,  einfach  zu  Kindern  geworden,  die  von 
der  Schule  kommen.  Dass  sie  bei  der  Beerdigung  tätig  waren, 
wird  nicht  erzählt.  Aus  der  Zeile  in  0  (die  Schüler  haben) 
^aus  Mitleid  sie  so  schön  begraben"  ist  das  sinnlose  „begrub 
man  sie  ins  Tal  der  Schönen"  geworden.  Die  Schlussstrophe 
von  0  fehlt  in  beiden  Fassungen,  dafür  ist  in  A  eine  Wander- 
strophe, die  von  Frl.  Marriage  als  Anfang  eines  Liebeslieds 
(Köhler  und  Meier  No.  49,  Erk-Böhme  II  519)  und  als  letzte 
Strophe  eines  Farbenlieds  des  18.  Jahrhunderts  nachgewiesen 
wird,  hinzugefugt  worden,  die  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt.     Veranlassung  waren  die  letzten  beiden  Zeilen: 

Und  wer's  nicht  glaubt,  der  soH's  erfahren. 
Was  falsche  Liebe  stiften  kann, 

die  an  die  Zeilen  der  ersten  Strophe 

Allein  sie  hat  schon  längst  erfahren, 
Was  falsche  Liehe  stiften  kann 

anklangen.     Das  Lied  kehrte  so  am  Schluss   scheinbar   zu  dem 
eingangs  angeschlagenen  Grundthema  zurück. 

2.  Die  Mordtat  des  Soldaten. 

Aus  gleicher  Quelle  teilt  sodann  Adler  in  derselben  Zeit- 
schrift 11,  460  ein  zweites  Lied  von  der  Mordtat  eines  Soldaten 
mit  (A).     John  Meier  wies  alsdann  (ebd.  12,  S.  221  ff.)  nach,  dass 

4* 
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dies  Lied  auch  sonst  noch  bekannt  sei:  in  den  von  C.  Köhler 
und  ihm  herausgegebenen  Volksliedern  von  der  Mosel  und  Saar 
No.  265  in  gekürzter  Form  (K).  Voretzsch  hat  es  sodann  mit 
17  Strophen  in  dem  Liederbuch  eines  Musketiers  des  Inf.-Reg. 
Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  (1.  Magdeb.  No.  26)  gefunden 
(vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Phil.  30,  S.  257  Anm.  1).  Diese 
Fassung  (V)  hat  er  Meier  mitgeteilt.  Wie  in  K  ist  die  Tat  in 
Erfurt  lokalisiert,  die  Mordtat  geschieht  in  der  Augustastralie. 
die  Verwarnung  des  Gefangenen  in  der  Stadthauptwache  und 
auf  dem  .^Berg"^,  auch  hier  nennt  der  Mörder  seine  Geliebte 
wie  in  A  Luise  Hagemann,  während  er  selbst  jedoch  in  A 
^Karl  Gottfried  Möcke"  heißt,  nennt  er  sich  in  V  „Carl  Chri- 
stian Necke".  Eine  weitere  Fassung  aus  Westpreußen,  mit- 
geteilt von  Alexander  Treichel,  bringt  nun  Meier  a.  a.  0.  zum 
Abdruck  (T).  Auch  diese  Fassung  spielt  in  Erfurt,  die  Stralie 
heißt  Angerstraße,  die  Namen  des  Paars  werden  nicht  ge- 
nannt. 

Auch  zu  diesem  Volkslied  stellen  sich  zwei  neue  Aufzeich- 
nungen; die  eine  bei  E.  Marrlage  No.  39  (M),  aus  Nüstenbach, 
Handschuhsheim,  Eirchardt,  die  andere  in  der  Odenwälder 
Spinnstube  (0),  herausg.  von  Krapp  (Darmstadt  1904)  No.  150 
aus  Wallbach  und  Uberau. 

Die  erste  (M)  lautet; 

1.  Ich  liebte  einst  ein  Mädchen  i).  Da  zog  ich  mein'  Revolver 
Wie's  jeder  Bursche  tut;  Und  schoss  ihr  durch  die  Brust, 
Sie  wollte  michs  verführen,  Ein  Wörtlein  wollt  sie  sprechen. 
Dazu  hat  ichs  kein  Mut.  Dazu  hätt  ich  kein'  Lust. 

2.  Ich  ging  zu  ihr  auf  Urlaub  Ö.  Ach  Gott,  wo  ist  mein  Liebchen? 
Wol  in  ein  Gastwirtshaus;  Mein  Liebchen,  das  ist  tot! 

Sie  aber  stellt  sich  spröde  Ich  habe  sie  erschossen, 

Und  eilt  zur  Tür  hinaus.  Ihr  Blut  floss  rosenrot! 

3.  Das  hat  mich  sehr  verdrossen,      7.  Was  trug  sie  auf  dem  Haupte? 
Ich  fasste  den  Entschluss:  Ein  blondgelocktes  Haar. 

Ihr  Leben  muss  sie  lassen,  Sie  ging  an  meiner  Seite 

Das  kostet  nur  ein*  Schussl  Ein  ganzes  volles  Jahr. 

4.  Wir  trafen  uns  zusammen  S.  Ich  wurde  arretieret 
Wol  auf  dem  Zeughausplatz.  Noch  in  derselben  Nacht, 
Es  schlug  die  zwölfte!  Stunde,  Nach  Rastatt  abgeführet 
Und  sie  wars  leiclienbhiss.  L'nd  in  Arrest  gebracht. 
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0.  Da  wurde  ich  gebunden  10.  £.s  werden  kommandieret 

An  einen  Eisenpfahl.  Zwei  Mann  aus  meinem  Zug, 

Da  sollte  ich  bekennen  Und  kaum  in  sechs  Miuuten 

Die  schauderhaft  Getat.  Da  lag  ich  schon  im  Blut. 

Oder:  la  Dazu  hatt'  ichs  keiqe  Lust.  2c  Stellt  sich  blöde 
und  ging  zur  Tür  hinaus.  3  c  Ihr  lieben  soll  es  kosten  durch 
einen  Kugelschuss  (ein  Revolverschuss).  4b  Kaiserplatz.  6.  Ich 
kauft  mir  ein'  Revolver.  7  a  Ich  schnitt  von  ihrem  Haupte. 
7  c  Und  trug's  auf  meinem  Busen.  8  a  Darauf  ward  komman* 
dieret.  9  a  Man  legte  mich  in  Ketten.  9  c  Damit  ich  sollt'  er- 
kennen die  schauderhafte  Qual. 

10.  Und  als  ich  sie  gestanden 
Die  schauderhafte  Tat, 
Hat  man  mich  lebenslänglich 
Nach  Wilhelmshöh  gebracht. 

Die  zweite  Fassung  (0)  lautet: 

1.  Ich  liebt«  einst  ein  Mädchen,  6.  Wir  trafen  uns  zusammen 
Wie's  jeder  Jüngling  tut,  Wol  auf  dem  Wilhelmsplatz 
Sie  aber  zu  verführen,                          Es  schlug  die  zwölfte  »Stunde, 
Dazu  hatt*  ich  kein*  Mut.                   Da  lag  sie  leichenblass. 

2.  Ich  schnitt  von  ihrem  Haupte  7.  Ich  wurde  arretieret 
Drei  blondgelockte  Haar  Noch  in  derselben  Nacht, 
Und  trug  auf  meinem  Busen  sie       Zur  Hauptsstadt  abgeführet, 
Drei  volle  Jahr.                                    Dort  w^nrd  ich  streng  bewacht. 

•l.  Ich  wurd'  von  ihr  gerissen  8.  Sie  banden  mich  mit  Ketten 

Zum  Kampf  fürs  Vaterland.  An  einen  großen  Pfahl, 

Sie  schwur  mir  unter  Küssen  Daselbst  sollt*  ich  bekennen 

Die  Treu  in  jedem  Stand.  Die  schauderhafte  Tat. 

4.  Ich  kam  zu  ihr  auf  Urlaub  9.  Als  ich  sie  dann  bekannte 

Wol  in  ein  Gastwirtshaus,  Die  schauderhafte  Tat, 

Sie  aber  stallt  sich  blöde  Da  wurd'  ich  lebenslänglich 

Und  ging  zur  Tür  hinaus.  Nach  Wartenburg  gebracht. 

'f.  Das  hat  mich  sehr  verdrossen;  10.  Drum  hütet  euch,  ihr  Mädchen, 

Ich  fasste  den  Entschluss:  Heiratet  nicht  so  früh, 

Ihr  Leben  sollt*  sie  lassen;  Das  Unglück  kommt  beizeiten. 

Es  kost  ja  nur  ein  Schuss.  Die  Not  auch  viel  zu  fiüh. 

M  1  und  0  1  stimmen  Uberein,  nur  dass  in  M  1  es  das 
Mädchen  ist,  das  den  Burschen  verfuhren  will,  wozu  er  keine 
Lust  bezeigt,  in  O  1  dagegen  der  Bursch  von  sich  aussagt, 
dass  er  nicht  den  Mut  gehabt,  das  Mädchen  zu  verführen.     In 
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M  fehlt  die  Trennung,  die  in  0  2  ebenso  wie  in  K  durch  den 
Kampf  fürs  Vaterland  herbeigeführt  wird,  gänzlich,  auch  ist  in- 
folgedessen von  einem  vorhergegangenen  Treuschwur  wie  in 
O  3  keine  Rede;  in  beiden  Fassungen,  M  2  und  0  4,  kommt 
der  Soldat  auf  Urlaub  zu  dem.  Mädchen,  und  zwar  sind  auch  hier 
ebenso  wie  in  K  die  Strophen  5  und  6  von  A  zu  einer  zusammen- 
gezogen. In  Übereinstimmung  mit  K  schneidet  der  Soldat  in 
O  2  „das  blondgelockte  Haar*  ab,  und  zwar  vor  der  Trennung, 
und  trägt  es  drei  Jahr  auf  seinem  Busen,  wie  er  auch  in  der 
Fassung  von  Treichel  (T)  2  sie  drei  Jahr  geliebt  hat.  In 
M  7  dagegen  wird  nach  dem  Morde  ihr  „blondgelocktes 
Haar"  nur  erwähnt,  wie  ähnlich  in  A  und  V  ihr  ^Lockenliaar". 
Auch  hat  ihre  Liebe  hier  nur  ein  Jahr  gewährt.  In  M  4  ist 
es  der  Zeughausplatz,  in  0  6  ebenso  wie  in  K  der  Wilhelms- 
platz, wo  sie  sich  treffen.  In  M  4  wird  ebenso  w^ie  in  K  das 
Mädchen  beim  Schlagen  der  zwölften  Stunde  leichenblass,  wäh- 
rend sie  in  0  6  beim  Schlagen  schon  leichenblass  daliegt,  und 
der  Schuss  selbst,  der  nach  M  5  durch  einen  Revolver  erfolgt, 
gar  nicht  erwähnt  wird.  In  M  8  wird  der  Verbrecher  nach 
Rastatt  gebracht,  in  0  7  nach  der  „ Hauptstadt *",  was  an  die  , Stadt- 
hauptwach"  bei  A  12  anklingt.  Während  er  in  T  von  zwei 
Leuten  aus  seinem  Zuge  erschossen  wird,  bringt  man  ihn,  wie 
in  E,  zu  lebenslänglicher  Einschließung.  W^ährend  aber  K 
nicht  angibt,  wo  diese  stattfindet,  nennt  0  Wartenburg,  l'nd 
dies  dürfte  vielleicht,  wenn  man  sich  auch  darüber  wundern 
muss,  dass  es  sich  gerade  im  Odenwald  gehalten  hat,  das  ur- 
sprüngliche sein.  Denn  in  Wartenburg  in  Ostpreußen,  im 
Kreise  Altenstein,  befindet  sich  eine  Strafanstalt.  Aus  Warten- 
burg wäre  dann  auch  das  Kolberg  von  K  und  der  Berg  von  V 
entstanden.  Sowol  in  M  wie  in  O  werden  die  Namen  des 
Paars  nicht  angegeben. 

3.  Der  heimkehrende  Soldat. 

Zu  den  Aufzeichnungen  dieser  weitverbreiteten  Ballade 
(Belege  s.  Bolte,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk.  12,  S.  215f.) 
gesellt  sich  jetzt  No.  134  der  Odenwälder  Spinnstube  mit  dem 
Anfang  ^Husaren  aus  dem  Kriege,  hurrah!*',  also  ähnlich  wie 
bei  Bö  ekel,  Deutsche  Volksl.  aus  Oberhessen  No.  50  „Der  Hu- 
sar aus  dem  Kriege  kam,  hurrah"!  Auch  fehlt  hier  wie  dort 
die   Strophe   von    dem    Briefe,    der    die   falsche  Nachricht  vom 
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Tode  des  ersten  Manns  brachte.  Ferner  fehlt  in  der  Oden- 
wälder  Aufzeichnung  (aus  Überau)  jede  Anspielung  auf  eine 
bestimmte  Zeit  oder  bestimmte  Gegend. 

4.  Vor  der  EinsteUiing. 

Das  in  der  angeführten  Zeitschrift  1 3,  S.  312  mitgeteilte  öster- 
reichische Rekrutenlied,  aus  nur  zwei  Strophen  bestehend,  ist  in 
andern  Fassungen  wesentlich  länger  (s.  die  Nachweise  daselbst).  In 
Oberschefflenz  (Bender,  Oberschefflenzer  Volkslieder,  Karlsruhe 
1902)  wird   es   in  erheblich  abweichender  Form  gesungen  (B). 

97.  Warum? 

1.  Wanim  ist  die  Falschheit  so  groß  in  der  Welt, 
Dass  alle  jungen  Burschen  müssen  ziehen  ins  Feld? 

2.  Der  Hauptmann  steht  draußen,  schaut  seine  Leut  an, 
Seid  nur  lustig,  seid  nur  fröhlich!  's  kommt  keiner  davon. 

8.  Was  hilft  mich  dem  Hauptmann  sein  Reden,  sein  Sagen! 

Meine  Eltern,  die  haben  mich  auf  erzogen. 
4.  Mein  Vater,  meine  Mutter,  meine  Schwester,  mein  Bruder, 

Meine  ganze  Freundschaft  hat  mein  Schatzele  veracht. 
o.  Dene  Leute  zum  Posse,  dene  Leute  zum  Trutz, 

Und  da  lieb  ich  mein  Schatzele,  wenn's  glei  net  viel  nutzt. 
6.  Wemi's  glei  net  viel  nützt,  —  wenn's  glei  net  viel  bat't, 

So  hab  ich's  dene  Leute  zum  Posse  getan. 

Dazu  die  Anmerkung:  „Wir  sangen  die  drei  ersten  Verse 
in  den  50er  Jahren  wahrscheinlich  mit  einer  andern  Schluss- 
strophe, als  die  vorstehenden  drei  letzten,  die  von  der  Jüngern 
Generation  in  den  80er  Jahren  gesungen  wurden.  Es  sind 
offenbar  laute  Stumpeliedli.'* 

Dasselbe  Lied  mit  gleichem  Anfang  ßndet  sich  in  der 
Sammlung  von  E.  Marriage  (M)  140  und  der  Odenwälder  Spinn- 
stube (0)  245.  In  beiden  findet  sich  als  zweite  Strophe  die 
von  der  Musterung,  die  bei  B  fehlt. 

M  2.  Nach  Heidelberg  marschiere  mir  und  lassen  uns  visedicren 
Ob  wir  taugen,  ob  wir  taugen,  ob  wir  taugen  ins  Feld. 

0  2.  Zur  Musterung  marschieren  wir,  lassen  uns  dort  visitieren, 
Ob  wir  taugen,  ob  wir  taugen,  ob  wir  taugen  ins  Feld. 

Die  fünfte  Strophe  lautet  in  O: 
Mein  Bruder,  meine  Schwester,  meine  ganze  Freundschaft, 
Die  haben  mich  um  mein  schön  8chätzelo  gebracht  ' 
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und  ähnlich  in  M: 

Mein  Vater,  meine  Mutter,  meine  Schwester,  mein  Bruder, 
Meine  große  Freundschaft,  die  hat  mich  um  mein  Schatz  gebracht. 

Diese  Strophe  ist  in  dieser  Fassung  offenbar  ganz  sinnlos. 
Sie  ist  entstanden  aus  den  gut  passenden  beiden  Schlussstrophen, 
wie  sie  Mündel,  Elsäss.  Volkslieder  166  darbietet.  Nachdem 
es  zunächst  heißt: 

Mein  Vater,  meine  Mutter,  die  weinen  so  sehr, 

Weil  wir  müssen  fortmarschieren,  denn  der  Abschied  ist  schwer, 

folgt: 

Meinem  Vater,  meiner  Mutter,  meiner  Schwester,  meinem  Bruder. 
Meiner  ganzen  Freundschaft  sag  ich  allen  eine  gute  Nacht. 

Mein  Vater,  meine  Mutter,  die  weinen  so  sehr. 

Mein  herztausig  schön  Schfitzlein,  die  weinet  noch  yiel  mehr. 

Daraus  ist  dann  in  B  4  geworden,  dass  die  ganze  Ver- 
wandtschaft den  Schatz  verachtet,  und  es  sind  die  Strophen  5 
und  6  dazu  gedichtet  oder  von  irgendwoher  übernommen 
worden.     M  hat  dann  als  Schlussstrophe: 

Meim'  Großherzog  von  Baden  bin  i  gar  nimmer  gut. 
Weil  er  mich  von  meinem  Schätzele  so  weit  eweg  tut. 


Die  Pflege  der  Volkskunde  in  Baden. 

Von  08kar  HafTner« 

Im  Sommer  1904  hat  sich  ein  Verein  für  badische  Volks- 
kunde aufs  neue  zu  frischer  Arbeit  zusammengefunden.  Aus 
diesem  Anlass  ist  es  wol  am  Platze,  zu  sehen »  was  in  Baden 
bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist. 

Nachdem  besonders  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
durch  die  Romantiker  (man  denke  nur  an  „des  Knaben  Wünder- 
hom*",  das  auf  badischem  Boden,  im  sagenumwobenen  Heidel- 
berg:, entstanden  ist)  der  Sinn  für  die  Kunde  vom  Leben  des 
Volks  erweckt  war,  ist  er  nie  eingeschlafen  und  die  neu  entstehende 
Germanistik  (man  braucht  nur  an  die  Brüder  Grimm  und 
Uhland  zu  erinnern)  hat  auch  das  ihre  zur  Förderung  bei- 
getragen K  Wol  haben  die  politischen  Verhältnisse  unseres 
Vaterlands  weit  bis  über  die  Mitte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts die  Interessen  der  geistigen  Führer  der  Nation,  und 
dies  nicht  am  letzten  in  Baden,  so  in  Anspruch  genommen, 
dass  für  die  Volkskunde  nur  wenig  Raum  übrig  blieb.  Mit 
der  Einigung  unseres  großen  deutschen  Vaterlands  wuchs  auch 
die  Liebe  zur  heimatlichen  Erde.  Der  Deutsche  war  glücklich 
über  die  Zeiten  des  Kosmopolitismus  und  der  seichten  Auf- 
klärung hinaus.  Man  wandte  sich  wieder  dem  deutschen 
-Volkstume**  —  ein  Name,  den  wir  E.  M.  Arndt,  dem  Sänger 
der  Befreiungskriege,  verdanken  —  zu  und  nach  und  nach  sah 
man  immer  mehr,  dass  in  den  Tiefen  unseres  Volks  noch  viele 
Schätze  verborgen  waren  und  dass  es  nur  galt,  sie  zu  heben. 
Zu  dieser  Arbeit  trat  1893  eine  Vereinigung  für  Volkskunde 
in  Baden  zusammen  und  auf  Anregung   der  Freiburger  Germa- 


*  Vgl.  dazu  auch  den  Aufsatz  von  E.  H.  Meyer.  „liadische  Volks- 
kunde' (Alemannia  XXIII,  98—119,  auch  selbständig  im  Buchhandel  er- 
schienen), der  eine  kurze  Geschichte  der  Volkskunde  enthält  und  die  bis 
1>^04  erschienenen  Arbeiten  zur  Volkskunde  auf  badischem  Gebiete  kri- 
tisch beleuchtet. 
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nisten  F.  Kluge,  E.  H.  Meyer  und  F.  Pfaff  wurden  an  die 
Volksschullehrer  und  Pfarrer  des  Lands  Fragebogen  geschickt, 
um  die  alten  Gebräuche,  Sitten,  Spiele  und  mundartlichen  Aus- 
drücke vor  dem  Vergessenwerden  zu  retten.  Man  wandte  sich 
gerade  an  diese  Männer,  weil  sie  die  besten  Kenner  des  ba- 
dischen Volkslebens  sind,  da  sie  mit  unserer  ländlichen  Be- 
völkerung, aus  der  sie  sehr  oft  selbst  hervorgegangen  sind,  am 
nächsten  in  Berührung  kommen.  (Ein  verkürzter  Abdruck  dieses 
Fragebogens  folgt.) 

Von  den  etwa  1500  Schulorten  hat  gut  ein  Drittel  geant- 
wortet. Das  reiche  Material,  das  dadurch  zu  Tage  gefördert 
wurde,  hat  E.  H.  Meyer  großenteils  in  seinem  schätzbaren  Buche 
„Badisches  Volksleben"  verarbeitet.  Wir  möchten  auch  an  dieser 
Stelle  dies  hervorragende  Werk  jedem,  den  die  Sache  irgendwie 
anzieht,  aufs  angelegentlichste  empfehlen.  Doch  hat  sich 
Meyer  hauptsächlich  auf  die  Lebensverhältnisse,  Sitten  und  Ge- 
bräuche beschränkt,  und  es  ist  aus  den  Beantwortungen  noch 
mancher  Schatz  zu  heben. 

Im  folgenden  wollen  wir  eine  gedrängte  Übersicht  über 
die  Beantwortung  der  Fragebogen  geben,  um  zu  zeigen,  was 
durch  diese  Arbeit  schon  geleistet  worden  ist,  aber  auch,  was 
noch  geleistet  werden  kann  und  muss,  wenn  wir  zu  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  der  Erforschung  des  badischen  Volks- 
lebens mit  all  seinen  Höhen  und  Tiefen,  all  seinen  Vorzügen 
und  Mängeln  kommen  wollen.  Das  eine  aber  möchten  wir 
gleich  vorausbemerken,  dass  aus  der  Beantwortung  der  Fragen 
jetzt  schon  mit  sicherer  Klarheit  zu  erkennen  ist,  dass  in 
unserem  Volke  noch  viele  Kräfte  alter  Poesie,  alter  Weisheit 
und  alten  Volkstums  schlummern.  Hier  gerade  gilt  das  Wort 
aus  Goethes  Faust: 

„Die  Geistei'welt  ist  nicht  verschlossen, 
Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  tot! 
Auf,  bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  ivd'sche  Brust  im  Morgenrot/ 

Bei  der  Durchsicht  der  Fragebogen  fällt  sofort  die  grolie 
Ungleichheit  in  der  Beantwortung  auf.  Manche  Lehrer  haben 
sehr  viele  Mühe  und  Zeit  daran  verwandt,  einige  bis  zu  SO 
Quartseiten  geschrieben  und  dadurch  eine  vollständige  Völker- 
kunde  ihres   Orts    gegeben.     Solche   ausführliche  und   vortreff- 
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liehe  Schilderungen  haben  wir  besonders  aus  der  Seegegend, 
aus  den  Kreisen  Waldshut,  Freiburg,  OfFenburg  und  dem  ba- 
dischen Hinterland.  Von  diesen  groß  angelegten  Schilderungen 
abwärts  gibt  es  nun  alle  Abstufungen  bis  herunter  zum  ein- 
fachen Quartblatt,  je  nachdem  es  die  geographische  Lage  des 
Orts,  die  individuelle  Anlage  des  Beantworters,  Zeit,  eigenes 
Interesse,  Aufmunterung  von  außen,  Vertrautheit  mit  dem  Leben 
seines  Orts  bedingten.  Doch  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
manche  Lehrer  auf  einigen  wenigen  Seiten  sehr  viel  zu  berich- 
ten wussten. 

Eines  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  sich  in  den  ent- 
legenen Dörfern  der  Seegegend,  des  hohen  Schwarzwalds  oder 
des  Hinterlands  die  alten  Sitten,  Gebräuche  und  mundartliche 
Verschiedenheiten  besser  erhalten  haben  als  in  den  großen 
Dörfern  der  breiten  Rheinebene,  wo  die  Freizügigkeit  und  die 
Nähe  großer  Städte  sehr  ausgleichend  wirken.  Doch  ist  auch 
in  diesen  Orten  noch  viel  Volkstum  zu  finden,  und  wenn 
aus  ihnen  so  wenig  berichtet  ist,  so  liegt  es  darin,  dass  man 
hier  viel  tiefer  eindringen  muss,  um  das  Verborgene  heben  zu 
können. 

Der  Hauptgrund,  warum  aus  den  einen  Teilen  Badens  die 
Beantwortungen  so  reichlich  fließen,  aus  andern  Teilen  spärlich 
oder  gar  nicht,  ist  in  der  Anteilnahme  der  Kreisschulräte,  durch 
die  den  Lehrern  die  Fragebogen  zugestellt  wurden,  zu  suchen. 
Je  nachdem  man  hier  die  Sache  in  die  Hand  nahm,  die  Lehrer 
dafür  zu  gewinnen  suchte  und  durch  die  Stellung  einwirkte, 
flel  das  Resultat  aus.  So  scheinen  sich  besonders  die  Kreis- 
schulräte von  Konstanz,  Waldshut,  Freiburg,  Offenburg,  Baden, 
Karlsruhe  und  Bruchsal  um  die  Sache  angenommen  zu  haben. 
Denn  nur  so  und  nicht  anders  ist  es  zu  erklären,  dass  aus  dem 
Markgräflerland  von  Lehrern  so  viel  wie  gar  nichts  berichtet 
ist,  während  die  Freiburger  Landschaft,  die  fast  unter  den 
gleichen  wirtschaftlichen  Bedingungen  lebt,  ziemlich  stark  ver- 
treten ist,  wenn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  dass  hier 
durch  persönliche  Unterredung  der  Fragesteller  mit  den  Lehrern 
der  Sinn  für  Volkskunde  geweckt  worden  ist.  Dies  ist  auch 
in  andern  Gegenden  geschehen,  so  z.  B.  in  der  Seegegend  und 
auf  dem  Hotzenwald. 

Gehen  wir  auf  die  Besprechung  der  einzelnen  Fragen  ein, 
um  zu  sehen,  was  bei  jeder  Frage  berichtet  ist. 
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Bei  den  Ortsnamen  haben  manche  Beantworter  eine  kleine 
Geschichte  ihres  Orts  geliefert. 

Die  Flurnamen  bieten  manchen  interessanten  sprach- 
gescliichtlichen  Stoff.  Manches  altdeutsche  Wort  hat  sich,  inrenn 
auch  manchmal  sehr  umgestaltet,  erhalten  und  wird  oft  nur 
durch  Überlieferung  der  mundartlichen  Form  und  der  Erklärung, 
die  die  Bewohner  geben,  deutbar. 

Was  die  Punkte  4—8  und  12  (s.  unten  S.  6)  betrifft. 
80  genügt  es  hier,  auf  das  schon  erwähnte  vortreffliche  Buch 
von  E.  H.  Meyer  hinzuweisen.  Ein  Vertiefen  in  dieses  Werk 
zeigt,  welche  mannigfaltigen  Sitten  und  Gebräuche  noch 
vorhanden  sind.  Auch  sind  diese  Fragen  fast  von  jedem 
Lehrer  beantwortet.  Bei  den  Sitten  und  Gebräuchen  sieht  man, 
wie  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  das  Leben  der  Landbevöl- 
kerung und  auch  das  der  Bewohner  der  Landstädte  Erinnerungen 
und  Aberglauben  aus  alter  Vorzeit  mit  christlichen  Zutaten  um- 
geben, so  bei  der  Geburt,  in  der  Jugend,  beim  Liebesleben,  bei 
der  Hochzeit  bis  zum  Sarge;  in  Haus  und  Hof,  in  Flur  und  Feld. 

Wichtig  für  die  Erkenntnis  des  innern  Lebens  unseres 
Volks  sind  die  Punkte  9 — 11.  Bei  9  sind  uns  manche  alte 
Volkslieder  tiberliefert,  die  verschiedenen  Kinder  reime  und 
•spiele  zeigen,  welch  gesundes  Volkstum  sich  hierdurch  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzt.  Hier  besonders  floss  die 
Überlieferung  sehr  reichlich  und  neben  manchem  Alltäglichen 
findet  sich  auch  manche  köstliche  Perle.  Auch  Volksschau- 
spiele, Sprichwörter,  Hausinschriften,  Schwanke  und 
Schnurren  sind  aufgezeichnet,  und  es  tritt  oft  bei  letzteren 
ein  frischer,  herzerquickender,  wenn  auch  manchmal  etwas  derber, 
Humor  zu  Tage.  Dasselbe  zeigt  sich  auch  in  den  Orts- 
n eckereien  und  gerade  diese  Seite  der  Volkskunde  einmal  zu 
bearbeiten,  ist  eine  lohnende  Arbeit. 

Unter  diese  Rubrik  gehören  auch  die  Rätsel.  Der  ge- 
bildete Städter  hat  kaum  eine  Ahnung,  welch  eine  Fülle  von 
oftmals  wirklich  urwüchsigen  Rätseln  unter  unserm  Landvolk  im 
Schwange  sind.  Sind  doch  von  einigen  Orten  bis  zu  40  solcher 
Rätsel  aufgezeichnet. 

Über  Märchen   ist    nicht   viel   berichtet  \   dagegen  lassen 


*  Dass  jedoch  audi  solche  zu  fiuden  sind,  zeigen  die  von  F.  Pfaff 
anfjü^ozoichneton    , Märchen    aus  Lobenfeld**    in   der  Festschrift  für  Wein- 
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ans  die  Sagen  in  der  verschiedensten  Gestalt  Blicke  in  den 
Aberglauben  unseres  Volks  tun.  Hier  zeigt  sich,  wie  rege  die 
Einbildungskraft  unter  unserer  Landbevölkerung  ist,  und  dass 
in  mancher  Sage  und  in  manchem  Aberglauben  doch  ein  tiefer 
Kern  steckt,  der  uns  in  das  innere  Gemütsleben  blicken  lässt. 
Auch  manche  geschichtliche  Tatsache  wird  nur  durch  ihr  Fort- 
leben in  der  Sage  vor  der  Vergessenheit  bewahrt. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Fragebogens  ist  den  mundart- 
lichen Ausdrücken  gewidmet.  In  diesen  steckt  unbewusst 
noch  ein  guter  Teil  unseres  alten  Wortschatzes,  der  uns  mit 
der  Zeit  abhanden  gekommen  ist  und  aus  dem  unsere  ab- 
gegriffene Schriftsprache  immer  wieder  Erneuerung  schöpfen 
kann.  Viele  Ausdrücke  sind  in  dem  oben  erwähnten  Buche 
verwendet.  Doch  erst  vollständige  Durcharbeitung  des  Stoffs 
in  Verbindung  mit  den  Flur-,  Familien-  und  Taufnamen  kann 
hier  den  reichen  Schatz  zeigen,  der  noch  zu  gewinnen  ist. 
Auch  die  Erzählungen  in  der  Mundart  erweitem  unsere  Kennt- 
nisse sowol  für  das  Gebiet  der  Mundartenforschung,  als  auch 
erschließen  sie  inhaltlich  einen  Teil  unseres  Volkslebens. 

Außer  den  Volksschullehrern  haben  noch  etwa  zwanzig 
evangelische  Geistliche  aus  ihren  Gemeinden  Beiträge  zur  Volks- 
kunde geliefert,  so  besonders  aus  den  Amtsbezirken  Lörrach 
und  Emmendingen.  Diese  Arbeiten  behandeln  in  erster  Reihe 
das  Verhältnis  der  ländlichen  Bevölkerung  zur  Kirche  und  er- 
hellen diesen  Teil  des  Volkslebens. 

Zuletzt  sind  noch  einige  Beiträge  von  andern  Personen 
anzuführen,  die,  durch  den  Fragebogen  angeregt,  über  ihren 
Heimatsort  Aufzeichnungen  machten. 

Um  zuletzt  kurz  die  Verteilung  der  Fragebogen  auf  die 
einzelnen  Amtsbezirke  zu  berühren,  so  sind  die  Amtsbezirke 
Säckingen  und  Ettlingen  am  besten  vertreten,  da  hier  90 ^o 
aller  Schulorte  berichtet  haben.  Von  da  ab  fällt  die  Prozent- 
zahl bis  auf  die  Amtsbezirke  Donaueschingen,  Mannheim, 
Schwetzingen  und  Weinheim,  aus  denen  überhaupt  keine  Ant- 
worten eingelaufen  sind.  Die  meisten  Fragebogen  kamen  aus 
den  Amtsbezirken  Rastatt  (34)  und  Freiburg  (31).  Bei  8  Amts- 
bezirken schwankt  die  Zahl  zwischen  20 — 30,  bei  13  zwischen 


hold  (Straßburg  1896)  S.  62—83  und  in  der  Alemannia  XXIV,  179— 1n:^ 
und  XXVI,  79—95. 
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10 — 20,    25  Amtsbezirke  haben  aus  weniger  als   10  Orten  be- 
richtet. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  ebenso  Herr  Direktor 
Dr.  Schindler  in  Sasbach  bei  Achern,  ein  eifriger  Freund  der 
Volkskunde,  der  auch  als  Oriinder  dem  neuen  Vereine  angehört, 
eigene  Fragebogen,  die  sich  besonders  an  die  katholische  Geist- 
lichkeit richten,  hat  ausgehen  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Briefwechsel  zwischen  Schubaxt  tuid 
Lavater  über  den  Wundertäter  Gassner. 

Mitgeteilt  von  Panl  Beck. 

Lavater.  dessen  Sinn  für  das  Wundersame  ja  bekannt  war,  inter- 
essierte sich  natürlich  lebhaft  für  die  , Wunder heilungen*  des  Exorzisten 
Joh.  Jos.  Gaßner  (geb.  1727  zu  Braz  in  Vorarlberg,  gest.  1779  zu 
Pondorf  in  der  Oberpfalz).  Gleich  nachdem  Lavater  im  Sommer  1774 
von  (taßners  Krankenheilung  durch  (rebet,  Handauflegung  oder  auch 
<lurch  Exorzismus  (Dämonenbeschwörung)  Kunde  erhalten,  setzte  er  sich 
mit  Gaßner  zunächst  brieflich  über  die  Sache  ins  Benehmen.  Des- 
y:leichen  zog  er  anderwärts,  auch  von  Ärzten,  so  von  dem  kurfürstlichen 
Iiairischen  Leibarzt  Wolter,  darüber  Erkundigungen  ein,  welche  nicht 
ungünstig  ausfielen.  Auch  an  den  Professor  Sem  1er  in  Halle  a.  8., 
einen  der  entschiedensten  Gegner  aller  Dämonologie,  hatte  Lavater  sich 
.«(•wandt  und  denselben  zu  einer  näheren  Untersuchung  der  Tatsachen 
aufgefordert.  Semler  verwarf  anfangs  die  Tatsachen  selbst  nicht,  hielt 
•>ie  aber  damit  für  erklärt,  dass  er  sie  entweder  aus  psychologischen  Ur- 
sachen herleitete  oder  Betrug  darin  fand.  Der  Briefwechsel  zwischen 
J)ei(len  Männern  über  diese  seinerzeit  viel  Staub  aufwirbelnde  Angelegen- 
heit ist  in  der  1776  zu  Halle  erschienenen  , Sammlung  von  Briefen  und 
Aufsätzen  über  die  Gaßnerschen  .  .  .  Geisterbeschwörungen,  mit  eigenen 
vielen  Anmerkungen  herausgegeben  von  Joh.  Salomo  Semler*  nieder- 
gelegt. Es  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Angelegenheit 
und  die  Verteidiger  derselben  großen  Widerspruch  und  starke  Angriffe 
erfuhren,  und  dass  insbesondere  Lavater  deswegen  mit  der  Zeit  nicht 
nur  verdächtigt,  sondern  von  verschiedenen  Seiten,  so  von  dem  oben- 
erwähnten Semler,  wütend  angegriffen  wurde.  Zu  denen,  welche  in 
(lieser  Sache  das  Wort  ergriffen  und  zwar  gegen  Gaßner,  zählte  auch 
der  Dichter  Christian  Fried.  Dan.  Schubart,  in  dessen  Nähe  ja 
<Ußner  seine  Heilungen  vornahm,  so  in  den  Jahren  1774/1775  zu  Wolf- 
ogK,  Wangen  i.  A.,  im  Nonnenkloster  zu  St.  Klara  von  Söflingen  bei  Ulm, 
in  Tettnang,  Meersburg,  im  Zisterzienserstift  Salmansweil,  in  Aulendorf, 
Ellwangen  usw.  Erstmals  erhob  Schubart  seine  Stimme  gegen  die 
^laßnerei  in  seiner   im  Jahre  1774   gegründeten  „Teutschen  Chronik*  am 
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12.  Dezember,  S.  589  (schon  in  Ulm  gedruckt),  wo  er  über  Gaüner 
schreibt:  .Der  Pfarrer  Gaßner  zu  Klösterle  fährt  fort,  den  dummen 
Schwabenpöbel  zu  blenden.  Er  heilt  Höcker,  Kröpfe,  Epilepsien  —  nicht 
durch  Arzneien,  sondern  bloß  durchs  Auflegen  seiner  hohenpriesterlichen 
Hand.  Kürzlich  hat  er  ein  herrliches  Buch'  herausgegeben,  wie  man 
dem  Teufel  widerstehen  soll,  wenn  er  in  Häusern  und  Menschen  rumort. 
Und  da  gibt's  noch  tausend  Menschen  um  mich  her,  die  an  diese  Nan- 
heiten  glauben  —  heiliger  Sokrates,  erbarme  dich  meiner!  Wann  hören 
wir  doch  einmal  auf,  Schwabenstreiche  zu  machen?"  Diese  SteDe  ver- 
anlasste Lavater,  mit  Schubart  im  Frühjahr  1775  einen  Briefwechsel 
zu  eröffiien  und  Schubart  Vorstellungen  wegen  seines  Vorgehens  gegen 
den  ,von  ihm  verspotteten  redlichen  Pfarrer  Gaßner*  zu  machen,  wor- 
über sich  8chubart  dann  in  einem  Schreiben  vom  Sommer  1775  unter 
eingehender  Darlegung  des  Sachverhalts  und  seines  Standpunkts  recht- 
fertigte. In  einem  weiteren  Schreiben  vom  Ende  des  Jahrs  1775  kommt 
.Schubart  dann  nochmals  auf  die  Uaßnersche  Angelegenheit  zuräck. 
Diesen  seinen  Standpunkt  Über  die  Sache  hält  Schubart  auch  noch  in 
seinen  posthumen  „Gesinnungen  und  Leben  usw.*  (II,  S.48 — 50  u.  94— 97)  fe>t. 
gibt  aber  zu,  dass  all  seine  Überzeugung  ihn  doch  noch  nicht  berechtigt 
habe,  diesen  Mann,  nämlich  Gaßner,  mit  nnaufhörlichen  Spöttereien  zu 
necken  und  sich  dadurch  selbst  Lavaters  Missfallen  zuzuziehen.  Da>> 
aber  Schubarts  Einmischung  in  (iaßners  Sache  der  zweite  Stein. 
wie  er  schreibt,  zu  seinem  Kerkergewölbe  gewesen  sei,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln und  jedenfalls  nicht  nachgewiesen.  Was  Adolf  Weißer,  der 
die  Sage  von  Gaßners  Urheberschaft  der  Gefangennahme  Schubarts 
am  meisten  ausgestaltet  hat,  in  seinem  Romane:  „Schubarts  Wanderjabre 
oder  Dichter  und  PfafF"*  1855  in  dieser  Richtung  schreibt:  „Der  Pfaff. 
mit  dem  der  Dichter  zu  kämpfen  hat,  ist  Gaßner.  Dieser  denunziert  (!.> 
ihn  bei  Österreich  (!;  und  bewirkt  seine  Verhaftung",  ist  einfach  -- 
Dichtungl  Wenn  doch  einmal  die  wahre  Ursache  von  Schubarts  Ver- 
haftung über  alle  Zweifel  klar  gelegt  wäre! 

Mit  der  Zeit,  da  Gaßner  aus  Schwaben  wegkam,  ließ  Schubari^ 
Eifer  in  dieser  Sache  etwas  nach.  Lavater  ließ  sich  durch  Schubart> 
Vorstellungen  in  seinen  Anschauungen  über  Gaßner  nicht  beirren  unti 
reiste  schließlich  mit  seinem  Freunde  Pfenning  er  im  Sommer  17Tb 
selbst  noch  zu  Gaßner  nach  Augsburg  (siehe  darüber  die  Schrift:  „Zum 
Andenken  über  Herrn  Johann  Caspar  Lavaters  Aufenthalt  in  Augsburg' 
den  15.  Juni  1778.  Augsburg").    Fand  nun  Lavater  sich  hier  auch  einiger- 

*  Der  Titel  dieses  im  Jahie  1774  von  Gaßner  zu  Kempten  herau>- 
gc'gebeuen  Büchleins  (40  S.)  lautete:  „Nützlicher  Unterricht,  wider  <len 
Teufel  zu  streiten  durch  Beantwortung  der  Fragen:  1.  Kann  der  Teufe! 
dem  Leibe  der  Menschen  schaden?  2.  Welchen  am  meisten?  3.  Wie  i?t 
zu  helfen?" 
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maßen  in  der  Persönliciikeit  Gaßnerd  enttäuscht  und  gewann  Gaßner 
auch  weder  Lavaters  Verstand  noch  sein  Herz,  so  zweifelte  Lavater 
(loch  nicht  an  den  Tatsachen  in  ihrer  geschichtlichen  Wirklichkeit,  d.  h. 
er  zweifelte  nicht,  dass  Gaßner  wirklich  zuweilen  Einlluss  auf  unreine 
(ieister  gehabt  habe,  wiewol  Lavater  selbst  keine  von  Gaßners  Kuren 
sah.  Der  Sache  selbst  machte  (raßners  verhältnismäßig  früher  Tod  ein 
Ende.  Wir  lassen  nun  die  in  der  großen  Lavaterschen  Briefsammlung 
auf  der  Stadtbibliothek  von  Zürich  noch  vorliegenden  Briefe  zwischen 
heiden  Männern  über  diese  Angelegenheit  im  Wortlaute  folgen: 

^An  Schubart  in  Augsburg. 

Ich  habe  mir  zwar  fest  vorgenommen,  ohne  dringende  Gründe 
keinen  neuen  Briefwechsel  anzufangen;  —  aber  ich  weiß  nicht,  was 
mich  izt  treibt,  Ihnen,  mein  Herr,  ein  paar  Zeilen  zu  schreiben;  — 
von  tausend  Dingen  nicht,  worüber  Ihnen  zu  schreiben  wäre  —  auch 
keine  Danksagung  für  das  unverdiente,  mich  tief  beschämende  Gute, 
das  die  deutsche  Chronik  von  mir  sagt.  —  Und  wovon  dann?  Von 
dem  von  Ihnen  verspotteten,  redlichen  Pfarrer  Gaßnerl 

Und  von  diesem  nur  dies: 

a)  Haben  Sie  ihn  nicht  unverhörter  Weise  gerichtet? 

b)  Wenn  auch  nur  der  Zehntel  deßen,  was  von  ihm  erzählt  wird,  wahr 
ist  —  und  erdichtet  ist  gewiß  nicht  alles,  wie  sehr  der  arm- 
seelige  Verfaßer  der  prüfenden  Anmerkungen  die  Redlichkeit  zu 
Betrug  herablügen  will  —  wenn  Gaßner  im  Namen  Jesu  einen  ein- 
zigen Menschen  geheilt  hat  —  wie  sollte  Ihnen  vor  Jesu,  vor 
Gaßner,  vor  der  weisern  Welt,  vor  Ihrem  eigenen  Herzen  zu  Muthe 
werden?  —  Lachen  Sie  nicht,  ich  bitte  Sie. 

c)  Darf  ichs  Ihnen  zutrauen,  daß  Sie  so  redlich  seyn  —  die  Sache 
historisch  zu  untersuchen  —  und  wenn  Sie  finden,  daß  Sie  dem 
Mann  unrecht  gethan,  öffentlich  zu  sagen:  ,Ich  habe  gelästert,  was 
ich  nicht  verstand.* 

Ich   bitte   Sie,   zu  thun,   wobey   Ihr  Herz  am   ruhigsten  ist,   und 
was  Sie  nie  gereuen  wird.  —  Verzeihen  Sie! 
Zürich,  den  8.  April  177o. 

J.  C.  Lavater." 

Die  Antwort  Schubarts  darauf  lautet: 

,Ulm,  den  14.  Mai  1775. 
Ein  Schreiben  von  Lavater,  den  ich  so  innig  verehre,  war  mir 
sehr  unerwartet,  noch  unerwarteter  aber  deßen  Inhalt  —  zum  Besten 
Gaßners.  Von  einem  Theologen,  der  von  der  Kraft  des  Glaubens  und 
des  Gebets  noch  heutzutage  w^underthätige  Wirkungen  erwartet,  ist 
freilich  zu  vermuthen,  daß  er  für  alles  Wunderthätige  anfänglich 
Aufmerksamkeit  und  gutes  Vorurtheil  haben  werde.  Aber  wie  Lavater 
das  letztere  iezt  noch  für  die  Gaßner'schen  Gaukeleien  haben  könne, 
Alemannia  N.  F.  6,  1.  5 
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das  würde  mir  unerklärbar  sein,  wann  ich  nicht  wttßte,  daß' eine  ein- 
zige falsche  seßhafte  Meinung  den  Scharfsinn  des  glücklichsten  Kopfes 
überrumpeln  könne.  Und  wie?  Der  nehmliche  Mann,  der  seinen  Bruder 
Hasenkamp'  gegen  den  Aberglauben  von  Satans  Macht  und  List  stärkt, 
nimmt  die  Gaßner^schen  Teufeleien  in  Schutz.  Unverhörter  Weise  habe 
ich  den  neuen  Exorcisten  nicht  gerichtet,  da  sich  diese  wunderbare 
Geschichte  gleichsam  an  den  Thoren  meiner  Vaterstadt  zutrug,  so  war'n 
mir  sehr  leicht  Erkundigungen  einzuziehen,  die  bei  mir  so  viel  als 
augenscheinliche  Ueberzeugung  gaben.  Ich  sah  in  NOrdlingen  und 
Aalen  ganze  Wägen  voll  Krüppel,  Lahme,  Blinde,  Fallsüchtige,  sah 
ihren  Glauben  an  Jesum  und  ihr  Vertrauen  auf  den  Wundermann 
Gaßner;  ich  sprach  mit  ihnen  und  wünschte  von  Herzen,  daß  ihnen 
geholfen  werden  mochte.  Aber  hülflos,  und  durch  die  Qualen  des  Exor- 
cisten Gaßners  noch  mehr  entkräftet,  und  mit  Verschwendung  großer 
Kosten  kamen  sie  zurück.  Ich,  mein  Schwager,  der  Archidiakonu» 
Bök  in  Nördlingen,  der  Verfaßer  der  Schulbibliothek,  und  mein  akade 
mischer  Freund,  der  HE.  Superintendent  Lang  in  Trocht«Ifingen,  ein  vor- 
trefflicher Mann',  bezeugen's  Ihnen  vor  Gott  (vor  den  Augen  eines 
gießen  und  berühmten  Mannes  Sprech'  ich  gerne  wie  vor  Gott),  dali 
wir  unter  den  zahllosen  Schaaren  Presthafter  nicht  einen  Einzigen 
Menschen  sahen,  dem  geholfen  wurde".  Wann  nun  nur  der  Zehntel 
deßen,  was  von  ihm  erzählt  wird,  wahr  ist  —  und  erdichtet  ist  gewili 
nicht  Alles  — ;  wann  er  nur  einen  einzigen  Menschen,  den  er  im 
Namen  Jesu  geheilt  haben  will,  nicht  geheilt  hat:  wenn  nur  eine  ein- 
zige Spiegelfechterei  erwiesen  wird,  die  er  getrieben  hat;  wann  er  die- 
jenigen, die  ihm  nicht  glauben  wollen,  anföhrt  und  Ochsen  und  Esel 
schilt;  wenn  Gaßner  den  Namen  Jesu  so  freventlich  zu  seinen  Wunder- 
komödien, um  tanzende,  komplimentirende,  lächerliche,  weinende  Gichter 
zu  provociren,  mißbraucht:  —  kann  er  da  der  redliche  Gaßner 
heißen?  Muß  nicht  eine  jedwede  andere  scheinbar  probhaltigf 
Wunderkur,  die  er  verrichtet  haben  möchte,  ebenso  verdächtig  und  un- 
gültig werden,  als  wie  alle  Wunder  Christi  werden  würden,  wenn's  nur 


*  Lavater  besuchte  im  Sommer  1774  auf  seiner  Reise  nach  Bad 
Ems  den  Rektor  Hasen k am p  in  Mühlheim  a.  Rh.,  mit  welchem  er  schon 
vorher  in  Briefwechsel  stand. 

-  Georg  Heinr.  Lang  war  im  Jahre  1740  zu  Öttingen  geboren 
und  ein  Freund  von  Schubarts  Schwager,  dem  Rektor  Bökh  in  Nörd- 
lingen (siehe  Schubarts  „Gesinnungen  usw.*  IL  S.  90 — 92  und  Grad- 
manns  „Gel.  Schwaben  usw.*  S.  326—330). 

^  Zu  vgl.  damit  die  von  Schubart  in  seinen  , Gesinnungen  usw.' 
IL  S.  94 — 97  gegebene,  fast  ebenso  drastische  Schilderung  der  Gaßnerei  in 
Ellwangen;  schon  im  Dezember  des  Jahres  1774  soll  die  2iahl  der  nach 
Ellwangen  Zuströmenden  über  2700  Personen  betragen  haben! 
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mit  einem  einzigen  darunter  auf  Blendwerk,  natürliche  Kur,  und  fehl- 
geschlagenen Versuch  hinausgelaufen  wäre?  Kurz,  Gaßner  ist  ein 
Mann,  der  den  Namen  Jesu  freventlich  entheiligt  und  seine  Kirche 
wieder  in  den  Aberglauben  verwickeln  will,  aus  dem  sie  sich  hie  und 
da  ein  wenig  loszuwinden  aniieng.  Nicht  Spott,  nicht  schriftlichen 
Tadel,  öffentliche  Ahndungen  verdient  ein  solcher  Frevler  und  Verführer 
des  Volks.  Er  und  seine  Anhänger  denken  und  handeln  so  wenig  im 
Sinne  Christi,  daß  sie  vielmehr  wider  mich,  Sterzingern\  Schell- 
hörn'  und  Herrn  v.  Schaden  die  niedrigsten  Schmähschriften  und 
pöbelhaftesten  Pasquille  ausstrudeln. 

Wann  ich  ein  Dümmling  oder  Bösewicht  wäre,  der  lästert,  was 
er  weder  untersucht  hatte,  noch  verstanden,  so  sind  das  alle  gewesen, 
die  wider  Gaßner  geschrieben  haben.  Und  getrauen  sie  sich  das  zu 
beweisen?  Die  Vermuthung  ist  allemal  gegen  Gaßner,  denn  seit  Christi 
Zeiten  haben  keine  zuverläßige  Wunder  existirt  und  ceteris  paribus  ver- 
dienen Antiexorcisten  also  aUemal  mehr  Glauben.  Dem  Verfaßer  der 
prüfenden  Anmerkungen  haben  Sie  gewiß  zu  viel  gethan.  Weder  seine 
Schrift  noch  sein  Kopf  ist  armselig.  Er  ist  ein  Katholik,  ein  Sohn  des 
Wallerstein-Oettingischen  geheimen  Raths  v.  Schade,  der  den  in  der 
Kirche,  besonders  in  der  seinigen  herrschenden  Aberglauben  einsieht, 
ohne  zur  Freigeisterei  übergegangen  zu  sein  —  der  aus  Millers  und 
Leß'*  Munde  Religionsweisheit  geschöpft  hat  —  und  ein  so  guter  feiner 


^  Der  im  Jahre  1721  zu  Lichtwörth  bei  Rattenberg  im  Unterinntale 
geborene,  1786  in  München  gestorbene  Theatinermönch  Don  Ferd. 
Sterzinger,  ein  bekannter  Schriftsteller  gegen  das  Hexenwesen  usw., 
machte  sich  selbst  nach  Ellwangen  auf,  um  die  Vorgänge  daselbst  auf- 
merksam zu  beobachten,  und  gelangte  für  sich  zur  Überzeugung,  dass 
«Ife  Gaßnerschen  Exoi*zismen  keine  wahren,  von  der  Kirche  gutgeheißenen 
Beschwörungen  und  seine  Kuren  nur  eingebildete  seien.  Er  legte  dieses 
Resultat  seiner  Beobachtungen  in  dem  Werklein  nieder:  „Die  auf- 
gedeckten Gaßnerischen  Wunderkuren  aus  authentischen  Urkunden  be- 
leuchtet und  durch  Augenzeugen  bewiesen**,  1775.  Bald  erschien  davon 
eine  2.  vermehrte  Auflage  unter  dem  Titel:  ,Beurth eilung  der  Gaßner- 
schen Wunderkuren  von  einem  Seelsorger  und  Eiferer  für  die  katholische 
Religion." 

*  Der  zu  Memmingen  im  Jahre  1738  geborene  Superintendent  Job. 
Georg  Schelhorn  gab  im  Jahre  1775  in  8°  heraus:  „Von  des  Wunder- 
tbäter  Gaßners  Unterricht  wider  den  Teufel  zu  streiten.  Auszug  aus 
dem  Briefe  eines  Schwaben  an  einen  niedersächsischen  Gelehrten,  dem 
scharfsinnigen  und  verdienstvollen  Bestreiter  des  Aberglaubens  Don  Ferd. 
Sterzinger  gewidmet.     Frankfurt"  (Nördlingen). 

»  Gottfried  Leß,  geb.  31.  Jan.  1736  zu  Conitz,  1761  ao.  Prof.  d. 
Theol.  am  akad.  Gymn.  zu  Danzig,    1763  an  der  Univ.  Göttingen,    1791 
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Kopf,  daß  ihn  Lavater  selbst  lieben,  sich  sein  Bild  kopiren  würde, 
wenn  er  ihn  kennte.  Sie  sehen  also,  bester  würdiger  Mann,  daß  ich 
in  der  Gaßner'schen  Sache  aus  Ueberlegung  gehandelt  habe.  Indeß 
dürfen  Sie  mir  gew^iß  vor  vielen  andern  den  Math  zutrauen,  wann 
stärkere  Ueberzeugungsgründe  die  ineinigen  besiegen,  öffentlich  auf- 
zutreten und  zu  sagen,  ich  habe  gelästert,  was  ich  nicht  verstand.  So 
lang  ich  aber  überzeugt  bin,  so  lang  es  selbst  aus  schriftlichen  Zeug- 
nißen  erhellt  (lesen  Sie  z.  6.  den  Exorcismus  mit  der  Oberhuberin' 
und  die  neueste  Schrift  Sterzingers  gegen  Gaßner),  daß  G atiner 
nicht  einmal  ein  Schwärmer,  dann  dazu  hat  er  das  Genie  nicht,  son- 
dern ein  unwißender,  grober,  augenscheinlicher  Betrüger  sei,  der  den 
Schwabenpöbel  mit  Taschenspielerkünsten  äfft;  so  werd'  ich  fortfahren, 
dem  kleinen  Kreise  des  Publikums,  vor  das  ich  schreibe,  öffentlich  und 
laut  zu  sagen,  w^as  ich  denke.  Thut  man  s  doch  in  Frankfurt  and 
Berlin  auch.  Gaßner  ist  iezt  in  Regensburg.  Wollen  sehen,  was  er 
dort  macht,  wenigstens  sind  dort  mehr  Leute,  die  diesem  geistlichen 
Comus  oder  Philadelphia  auf  die  Finger  sehen  können. 

Unendlich  theuer  und  schätzbar  wird  mir  in  Zukunft  der  Brief- 
wechsel mit  einem  Manne  sein,  der  schon  so  oft  in  mein  Herz  hinein- 
schrieb, und  dem  ich  schon  so  manche  helle  Stunde  der  Begeisterung 
zu  danken  habe.  Ihre  Briefe  sollen  auch  mir  w^erth  sein,  wann  sie 
Verweisen  ähnlich  sehen,  und  wann  ich  mich  nicht  entsinnen  kann, 
einen  so  andächtig  derben  Ton  verdient  zu  haben.  Mit  der  Hoch- 
achtung, die  ich  dem  Verdienste  schuldig  bin,  nenne  ich  mich 
Ew.  HochEhrwürden  ganz  gehorsamster 

M.  Schubart.* 

Eine  Antwort  auf  diese  Verteidigung  scheint  Schubart  von 
Lavatern  nicht  zu  teil  geworden  zu  sein;  wenigstens  liegt  in  der 
Lavater  sehen  Briefsammlung  der  Züricher  Stadtbibliothek  eine  solche 
nicht  vor.  Im  Spätherbst  1775  reiste  Schub arts  Ulmer  Freund,  der 
bekannte  Dichter  Job.  Martin  Miller  (1750 — 1814),  der  sogenannte 
„Sigwart-Miller**  und  ehemalige  Hainbündler,  in  die  Schweiz  und  nahm 
einen  Brief  Schubarts  folgenden  Inhalts  für  Lavater  mit: 

„Ulm,  den  1.  November  1775. 
Dieser  Brief,    den   mein  Freund  Miller  Euer  HochEhrwürden  zu 
überreichen  die  Ehre   hat,    ist   nicht  Zudringlichkeit  und  unverschämte 


Konsistorialrat   u.  Hofprediger   in  Hannover,   t  28.  Aug.  1797.     Allg.  D- 
Biogr.  XVIII,  S.  444—446. 

*  Unter  dem  Titel:  „Anna  Oberhuberin"  hatte  Schubart  vor,  das  ganze 
Gaßnersche  Wesen  zu  schildern  (siehe  „Gesinnungen  usw.'  IL  S.  89/90), 
stand  aber  aus  Rücksichten  auf  seinen  Gönner,  den  Ellwanger  Fürstpropst 
Grafen  Ign.  Ant.  v.  Fugger-Glött,  wieder  davon  ab. 
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Abnöthigung  einer  Antwort,  sondern  ein  heißer,  herziger  Gruß  ist  er, 
mit  dem  stillen  Wunsche  begleitet,  noch  in  Ihrem  Augedenken  za 
stehen.  Da  Sie  vor  die  Welt  arbeiten,  so  wär's  Sünde,  wann  einzelne 
oft  sehr  unbedeutende  Menschen  Ihre  Sorg  und  Ihren  Unterricht  ver- 
langten. 

Gaßners  Sache  wird  iezt  in  Regensburg*  auf  Kaiserl.  Befehl 
8charf  untersucht.  Aber,  ich  wette,  er  wird  der  Untersuchung  erliegen. 
Stolze,  Unwissende,  Verläumder,  Gewinnsüchtige,  sollten  die  mit  Wunder- 
gaben von  Gott  ausgerüstet  werden  können?  —  Sie  und  die  wenigen 
Ihres  Gleichen  müßen  Wunder  thun;  sonst  thut  sie  niemand.  An  mir 
haben  Sie  schon  ein  sehr  wohlthätiges  Wunder  gethan.  Der  Geist  des 
Unglaubens,  heutigen  Tags  so  weit  herrschend,  hatt'  auch  mich  er- 
griffen, aber  seitdem  ich  Sie  lese,  studiere,  so  find'  ich  die  Religion 
Christus  immer  liebenswürdiger.  Die  räsonnirende  Kälte  der  Mode- 
theologen ist  nicht  vor  mein  Herz,  Ihre  Innigkeit,  Ihre  Wärme,  Ihren 
Geist,  der  dem  todten  Buchstaben  Leben  und  Seele  gibt,  den  lieb'  ich, 
der  nährt  meinen  Verstand  und  füllt  mein  Herz.  Tausend  Dank  also, 
vortrefflicher  Mann!  Ihre  Physiognomik,  diß  non  plus  ultra  des 
menschlichen  Beobachtungsgeistes,  hab'  ich  überblickt,  aber  noch  nicht 
durchstudirt.  Ich  bin  zu  arm,  mir  sie  anzuschaffen  und  hier  entsetzt 
man  sich  über  den  hohen  Preis  des  Buchs.  Ueberhaupt  hat  jede  gute 
Sache  sehr  wenig  Unterstützung  von  hier  zu  erwarten.  Die  Leute 
seben's  ruhig  an,  w^ie  die  öffentliche  Glückseligkeit  verfällt  und  schreiten 
gedankenlos  über  die  Trümmer  weg.  Was  liegt  einem  nicht  Alles  auf 
der  Seele,  wann  man  mit  einem  großen  Manne  spricht!     Aber 

—  —  Mit  ihrem  eisernen  Arme 
Winkt  mir  die  strenge  Bescheidenheit. 

Ich  verbeuge  mich  und  ersterbe 

Euer  HochEhrwürden 

gehorsamster  Diener«,  und  Verehrer 
M.  Schubart. 

Miller  ists  vor  tausenden  werth,  von  Ihnen  gekannt  zu  w^erden. 
Er  ist  mein  Freund  und  doch  möcht*  ich  ihn  fast  beneiden,  daß  er  die 
Ehre  hat, Lavatern  zu  sehen  und  zu  sprechen.* 

*  Dort  war  seit  1769  ( — 1787)  Bischof  der  von  Schubart  1763  in 
einer  Ode:  ,Der  gute  Fürst*  angesungene  frühere  EUwanger  Fürstpropst 
<»raf  Anton  Ignaz  von  Fugger-Glött,  aufweichen  scheints  Schubart 
s».'ine  Hoffnungen  baute.  . 


Christian  Gottfried  Böcklis  Altdeutsclies 
Glossarium. 

Von  F.  G.  G.  Schmidt. 

Aus  Meusel,  Lexikon  der  vom  Jahre  1750 — 1800  ver- 
storbenen Teutschen  Schriftsteller  Bd.  I  (1802)  S.  456  if.  ent- 
nehme ich  folgendes  über  Christian  Gottfried  Böckhs  Leben: 
„Konrektor  zu  Wertheim  und  zugleich  Pfarrer  zu  Waidenhausen 
seit  1759,  Rektor  des  Pädagogiums  in  der  Reichsstadt  Ess- 
lingen seit  1762,  Diakonus  an  der  Hauptkirche  zu  Nördlingen 
seit  1762,  zuletzt  erster  oder  Archidiakonus ,  geb.  zu  Näher- 
Memmingen  bei  Nördlingen  am  8.  April  1732,  gest.  am 
31.  Januar  1792." 

Nach  Meusel  schrieb  Böckh  eine  große  Menge  Werke 
und  Abhandlungen,  fast  nur  pädagogischen  Inhalts,  auch  Pre- 
digten und  Erbauungsschriften  und  gab  mit  P.  D.  Gräter  in 
Schwäbisch  Hall  heraus:  Bragur,  Literar.  Magazin  der  teutschen 
und  nordischen  Vorzeit  I.  u.  IL  Bd.,  Leipzig  1791  — 1792.  Er 
lieferte  für  diese  Zeitschrift  einige  Aufsätze  über  die  Literatur 
bis  zu  Ende  der  Minnesingerzeit,  über  den  Windsbeken  usw. 
Eine  Biographie  (mit  Bildnis)  von  Gräter  befindet  sich  im 
2.  Bande  der  Bragur  und  eine  weitere  Lebensbeschreibung  in 
Schlichtegrolls  Nekrolog  auf  das  Jahr  1792,  Bd.  I  S.  252 
bis  3681. 

Unter  den  von  Meusel  aufgezählten  Schriften  werden 
außer  den  Beiträgen  zu  Bragur  germanistische  oder  lexikalische 
Arbeiten  nicht  erwähnt^. 

'  [Vgl.  auch  Allg.  D.  Biogr.  II,  783.    P.] 

*  [Wol  aber  enthielt  der  bereits  handschriftlich  ausgearbeitete  erste 
Hand  seiner  »Kritischen  Bibliothek  für  die  altdentsche  Literatur*  ein 
,  Glossarium  über  alle  in  den  vorhergehenden  Stücken  vorkommenden 
Wörter-.     Vgl.  Bragur  11,  466.     P.] 
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Nach  Angabe  des  Buchhändlers  Jos.  Baer  (Frankfurt),  von 
dem  ich  die  Handschrift  erstanden,  befand  sich  das  Glossarium 
in  der  Bibliothek  des  Germanisten  W.  von  Lexer.  Die  Hand- 
schrift zählt  25  Blätter  und  enthält  318  Wörter.  Das  erste 
Blatt  gibt  ein  „Verzeichniss  der  altteutschen  Schriften,  aus  denen 
disz  Wörter  Register  gesammelt  worden  und  alles  dessen,  was 
in  meinen  Collectaneen  und  Bibliothek  über  die  altteutsche 
Litteratur  vorkommt "".  Die  Zahl  der  Bücher,  denen  das  Voca- 
bularium  entnommen,  beträgt  42.  Bei  der  Angabe  der  Wörter, 
die  teils  erklärt,  teils  von  Zitaten  „aus  altteutschen  Schriften" 
begleitet  sind,  ist  leider  in  vielen  Fällen  die  Seitenzahl  des 
betreffenden  Buchs,  dem  die  Zitation  entnommen,  nicht  er- 
wähnt, so  dass  ich  nicht  im  stände  war,  die  betreffenden  Stellen 
nachzuschlagen,  ganz  abgesehen  von  dem  Umstand,  dass  mir  die 
meisten  der  im  „Verzeichniss*^  genannten  Bücher  überhaupt  nicht 
zu  Gebote  standen.  Im  folgenden  führe  ich  nur  die  Wörter 
an,  die  nicht  in  Grimms  Wörterbuch  enthalten  sind  oder  wenig- 
stens von  den  dort  erwähnten  in  ihrer  Bedeutung  abweichen. 
Da  eine  nähere  Erklärung  von  gewissen  Wörtern  nur  auf  Grund 
des  Zusammenhangs  gegeben  werden  kann,  sah  ich  von  einer 
solchen  ab  und  gebe  in  nachstehenden  Zeilen  nur  die  Wörter, 
die  von  besonderem  Interesse  schienen. 

^AtiSzaKl,  der  I  Reg.  V.  13  sec.  Hebr.  Cod.  I  Reg.  V, 
27  (?)  Ein  Tribut  oder  eine  Auswahl  von  Leuten,  die  auf  dem 
Libanon  am  Tempelbau  arbeiten  mussten,  soviel  als  Frondienst.  *" 

nAUerpasty  am  meisten.  Für  die  Ältere  Litteratur  und 
Neuere  Lektüre,  eine  Quartalschrift  von  Meissner  in  Dresden. 
Leipzig  1783  in  Breitkopfs  Verlag.    S.  85.  11.  St/ 

^AfierMapperye  für  Nachrede,  Afterrede.  Pitt."  Keine  Be- 
legstelle angegeben. 

„Anhaupten,  mit  dem  Haupt  anrühren."     Kein  Beleg. 

jiAjsaun^  Vorrat  an  Eisen."     Keine  Belegstelle. 

„heriestet  —  berusten.  Von  dem  Berg  des  Schauwens,  wie 
ein  Mensch  kommen  mög  zu  volkomner  liebe  Gotes,  nach  der 
Mainung  des  christlichen  leerers  Johannes  von  Gerson,  etwann 
Cantzlers  zu  Pariss.  Geprediget  durch  den  hochgeleerten  herrn, 
Herr  Johannes  Gayler  von  Kaysersperg,  Doctor  der  hailigen 
Geschrift  etc.  1488." 

„baden  —  verlassen.  Ein  altdeutsches  Gedicht,  die  Schick- 
sale Kaiser  Albrechts  II.  betreffend.     Coli.  m.  VII.  p.  49." 
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J)aden  —  die  Zähne  baden,  für  trinken.  Teutsch.  Mus. 
IIL  St.  1781,  S.  265,  vom  Wein:  Du  machst  manchen  Hand- 
werksmann, dass  er  in  zerissnem  Kleid  muss  gähn,  dass  ihn 
sein  Zahn  mehr  kosten  zu  baden;  denn  das  Haupt,  Hand',  Füss 
und  Waden.**     Vgl.  Grimm  1072. 

^Buchte  —  soviel  als  Pferchschlag  Lynckers  dec.  I.  98  Resp. 
est,  dass  von  der  Schaeferey  auf  die  Buchte  oder  den  Pferchschlap 
nicht  zu  inferiren.  Das  Wort  Buchte  scheint  Niederdeutsch 
zu  seyn.  Man  nennet  eine  Bucht,  oder  Buchte,  einen  ein- 
gezäunten Ort,  welcher  zur  Einsperrung  der  Thiere  dient. 
SchiveinehMcYit  ist  ein  solcher  Ort,  worein  die  Schweine,  wenn 
sie  in  der  Mast  sind,  des  Nachts  liegen  müssen.  iGrVff>«bucht 
ist  eine  kleine  Einzäunung  in  den  Kühställen,  worein  man  die 
Kälber  sperrt,  damit  sie  nicht  zwischen  den  Kühen  herumlaufen 
u.  dgl.  Weil  nun  bey  dem  Pferchschlage,  allemal  durch  Auf- 
schlagung der  Hürden,  eine  solche  Bucht  gemacht  wird,  worein 
die  Schaafe  des  Abends  getrieben  werden,  so  scheinet  das  Wort 
Buchte  eben  dasselbe  zu  sagen.  Anh.  zum  37.  bis  52  Tl.  der 
Brl.  (?)  Bibl.  S.  824." » 

y^Blide  für  frölich  pltt."     Vgl.  mhd.  bilde  froh,  heiter. 

„Busslin,  d.  i.  Büchslein.  Minnesinger.  Collect.  Tom.  VII 
p.  254." 

y^Befindlkhkeit ^  d.  i.  alles,  was  vorhanden  ist,  alles  Exi- 
stierende. Tauler.**  S.  ?.  Vgl.  Grimm  1262,  wo  das  Wort 
in  etwas  anderem  Sinne  vorkommt. 

^Blyden,  Steinschleuderraaschinen.  Das  verdorbene  Wort 
Balista.  Eine  treue  Abbildung  dieser  Blyden  findet  man  auf 
der  letzten  Seite  des  I.  Teils  W^ilhelms  des  Heiligen  von  Oranjen. 
von  Ulrich  Turheim,  herausgegeben  durch  Casparson.  Kassel 
1787."  Vgl.  Grimm  99  unter  Bleide  für  raachina  bellica: 
mhd.  bilde. 

,,Couf erteure,  wie  das  französ.  Couverture  für  eine  Perde- 
decke  (Ein  altteutsches  Gedicht  von  Kunrad  von  Würzburp:: 
Collect,  m.  VII  p.  58)  Schabracke.  Er  reit  ein  Ross  ohn 
masen  stark,  drauf  lag  eine  Couferteure. "  Vgl.  Grimm  16J»^ 
unter  Covertiure. 

r^Chaucen,  diesen  Namen  führte  ehemals  der  Stamm,  der 
zwischen   der  Leine   und  Weser  wohnte.     Vortreffliche  Bemer- 

'  [Nicolais  Allg.  deutsche  Bibliothek.     P.] 
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kungen  über  diese  Benennung  finden  sich  in  Mosers  osna- 
brückischer Geschichte  I.  Tl.  11.  Abschn.  §  B,  111.  Abschn. 
Jl  17.  Schwimmende  Mohre  nannte  man  in  den  ältesten  Zeiten 
Kuak  oder  Bebeland,  die  Bewohner  solcher  in  Wasser  schwimmen- 
der Länderkrusten  Kuaken  oder  Kauchen.  Cuacian  hiess  bey 
den  Angelsachsen  toemere  und  jetzt  auch  to  quake  das  näm- 
liche. Daher  Quaker.  Die  Griechen  sprachen  durchgehends 
XTj'/oi,  die  Lateiner  bald  Chauchi,  bald  Caiei.  £s  ist  wahr- 
scheinlich, dass  alle  Völker,  welche  solche  Holländer,  oder  Hol- 
säten  waren,  von  den  Galliern  Friesen  oder  Fresen  (Frigere, 
frieren,  auf  westphälisch  fresen,  soviel  als  zittern)  und  von  den 
deutschen  Völkern  Knacken  genannt  wurden.  Die  Sache  selbst, 
dass  nämlich  Menschen  auf  einer  schwimmenden  Erdkruste 
wohnten,  kam  allen,  die  es  sahen,  gar  zu  seltsam  vor.  Bey 
dieser  Voraussezung  war  Tacitus  gar  nicht  unrecht  berichtet, 
wenn  er  sagte:  Chaucorum  geus  incipit  Frisiis  et  omnium 
quae  ex  posni  gentium  lateribus  obtenditur  donec  in  Cattos 
usque  etc. 

Denn  diss  hohle  Land  mochte  sich,  eh  man  es  mit  Dämmen 
bevestigte  sehr  weit  erstrecken.  Spittlers  Geschichte  des  Filrsten- 
thums  Hannover  1786,  Göttingen." 

rtE^zegroussen  komt  in  verschiedenen  Polizey Ordnungen  des 
15^«"  Jahrhunderts  vor;  als  Jedermann  soll  seine  Ezzegroussen 
vergraben  und  bewahren,  dass  kein  Schade  dadurch  geschehe. 
Was  bedeutet  dieser  Ausdruck?  und  was  sind  Ezzegroussen, 
oder  Ezzegrouben?  Journal  von  und  für  Deutschi.  1785  XII.  St. 
S.  52.5.  Sollte  nicht  diss  Wort  ebensoviel  seyn  als  Feueraste  (?) 
oder  demselben  analogisch  soviel  bedeuten  als  die  Grube,  wo  rinn 
man  die  Asche  aufbewahrt,  Escherloch?" 

^Fletietnisse  komt  vielleicht  her  von  Valand  (?!)  einer  alten 
Gespenster  Historie.  S.  Schwäbisch  Magazin  1780  VI.  St.  S.  34b 
oder  von  Flandern,  Elender.  Ibid." 

„Forstfieli,  muthig."     Keine  Belegstelle. 

„Gdag  statt  lag.  L  Reg.  III,  17." 

r,gewHch€}i^  verkürzt  für  geruhlich.  Regel  der  Brüderschaft 
der  Jünger  der  ewigen  Weisheit  in  der  Quartalschrift  für  Ältere 
Litteratur  und  Neuere  Lektüre  11.  St.  S.  85." 

„  Granken  oder  Gränhen  für  Haare  des  Knebelbarts  bey  den 
Thieren.    Pitt."     Keine  Belegstelle. 

j^Gagglsack   der   Welt,   Inbegriif  der  lächerlichsten  Possen 
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und  Eitelkeiten  von  gacheln,  kichern."  Keine  Belegstelle.  Vgl. 
Grimm,  gagel  1141  und  1142. 

^Gerenze,  Spalte."  Vgl.  mhd.  gerenze,  Einfassung,  Gitter- 
werk. 

^Gdinden,  sanft  werden,  sich  legen.  So  wag  gelint  wann 
die  Welle  glatt  wird."  Vgl.  Grimm  3030,  wo  unter  „gelinden^ 
auf  ^gelingen"  hingewiesen  wird. 

„HelHg,  Jer.  II  25,  d.  i.  hastig."  Vgl.  Grimm  937,  974. 
Dasselbe  Wort  mit  der  Bedeutung  müde,  aufsätzig,  laut. 

^  Hinter sniden,  hinterrücks  verläumden,  heimlich  die  Ehre 
abschneiden.  Der  Hute  red  ist  mannigvalt.  Die  hinters  nid  el 
yung  und  alt."  Keine  Belegstelle.  Vgl.  mhd.  hindersniden,  ver- 
leumden. 

,^ Hageprunk  (ein),  was  jetzt  Petit-maitre.  Sagen  der  Vor- 
zeit von  Veit  Weber  (cand.  Wächter  in  Hamburg),  Frankfurt 
und  Leipzig  1792,  S.  ?" 

^Heuckcn  (ein).     Ein  weiter,  langer  Mantel.    Ibidem  S.  ?* 

r^Jungfru  oder  Jungfrusup  (?).  Jungfrautrunk,  ein  Spitz- 
glass,  das  Y32  Kannengen  hält.  Für  die  ältere  Litteratur  und 
Neuere  Lektüre  eine  Quartalschrift  von  Meissner  in  Dresden. 
Leipzig  1783  in  Breitkopfs  Verlag.    2.  St.  S.  123." 

„Je>iau,  Genua.  Eschenburgs  fünfter  Beitrag  zur  alten 
deutschen  Literatur.  S.  Teutsch.  Mus.  1783,  IX^»  St.  S.  233  ff. 
aus  einem  alten  Meistergesang  aus  dem  15.  Jahrhundert.  In  den 
älteren  deutschen  Büchern  wird  diese  Stadt  gewöhnlich  Jenua 
geschrieben. " 

„IstekeU  soviel  als  Wesen."     Vgl.  Grimm  unter   Istigkeit. 

r^Ligeistung,  Eingebung."     Keine  Belegstelle. 

^Kiindungstag.  Das  Fest  der  Verkündigung  Maria.  Sagen 
der  Vorzeit  von  Veit  Weber  (cand.  Wächter  in  Hamburg),  III.  Bd. 
Tugendespiegel,  Frankfurt  und  Leipzig  1792,  S.  23." 

„Leine  für  allein;  wie  doch  er  was  unter  jn  ein  Mutter- 
leine, d.  i.  weil  er  doch  unter  ihnen  mutterseelenallein,  ohne 
Beistand  und  Hülfe  war.  Eschenburgs  fünfter  Beitrag  zur  alten 
deutschen  Litteratur.     S.  Teutsch.  Mus.  1783,  S.  233  flf." 

„LiebniütigkeU ,  d.  h.  der  Hang  gute  oder  Liebeswerke  zu 
üben.     Ein  feines  Wort  von  Tauler.     S.  ?" 

^MeJdich,  öftere  Endung  der  Bey Wörter,  die  eine  Eigen- 
schaft  oder  Beschaffenheit  andeuten,   als:  hung  er  mehlig  tür 
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hungrig,  wandelmehlich  fUr  wandelbar.  Ein  altteutsches  Gedieht 
von  Eunrad  von  Wtirzburg.     Collect,  m.  VII  p.  58." 

„Mynenpflug,  der  Minne  [Pflege.  Man  weis^  dass  dieser 
Ausdruck  die  Leistung  ehelicher  Pflicht  bedeutet.  Eschenburgs 
fünfter  Beitrag  etc."" 

y,Meich$ner  quid?**     Keine  Belegstelle. 

r^NezengutneTj  Graumennezer,  oder  Wein.  Teutsch.  Mus. 
III.  St.  1781.  Weinlied:  Nun  grtiss  dich  Gott,  du  lieber  Nezen- 
gumer." 

^Nindichkeit,  Habsucht.''     Keine  Belegstelle. 

jtOtgozzo  kommt  in  K.  Amolphs  BestSttigungs  Brief  von  898 
vor;  s.  Schöpperlins  Programm^:  Absa  cum  otgozzo.  In  der 
teutschen  Übersetzung  des  Briefs  wird's  gegeben:  mit  hirer 
Zugiher  und  feUen  (?),  wo  mit  Hr.  Schöpperlin  bis  zur  nähern 
Aufklärung  des  Worts  otgozzo,  welches  er  in  keinem  Glossario 
gefunden,  einsweilen  einstimt,  und  es  durch  herrschaftliche  Güter 
übersetzt.  Meine  Conjekturen  über  Otgozzo  sind  diese:  Od,  ot 
heißt  substantia,  possessio.  —  Gozzo  soviel  als  Gosse,  Canalis, 
ubi  aqua  confluit  —  folglich  odgozzo  mit  dem  Besiz  des  Weihers, 
der  an  der  Hube  liegt.  Eine  Carta  traditionis  von  Eccho  Mo- 
nacho  beym  Goldast  Anmerkung  zum  (?)  hat:  Unam  curtem  sepe 
circumdatam  cum  aedificiis,  mancipiis,  iumentis,  pecudibus,  agris, 
pratis,  silvis,  aquis,  aquarumque  decursibus,  nee  non  cuncta  suo 
iari  pertinentia.  —  Oder  sollte  nicht  gozzo  soviel  als  ganz 
heißen,  Odgozzo  den  ganzen  Besitz,  vielleicht  eben  das,  was  in 
jener  carta  deditionis  cuncta  suo  iuri  pertinentia  heisst?*" 

„Oleen  für  vermehren.  Pitt."  Keine  Belegstelle.  Vgl.  Got. 
aukon. 

„Peel'.  Du  machst  meine  Glieder  Peck.  Teutsch.  Mus. 
m.  St.  1781,  S.  265  vom  Wein.** 

„Rant.  (Eschenburgs  fünfter  Beytrag  p.  233  if.)  So  lassen 
wir  yngeluck  haben  seinen  Rant.  Rant  scheint  hier  für  Ran  zu 
stehen,  welches  Raub,  Beute  hieß.  S.  Wächters  Glossar.  — 
Beym  Notker  heisst  ranen  wüten,  toben."  Vgl.  Grimm  87 
Rand  =  Lauf,  Bewegung,  Wendung. 

'  [Ober  Kaiser  Arnolphens  Bestätigungsbrief  vom  J.  898.  Nördl. 
1761).  -  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  in  Mon.  Boica  XXVIII,  117.  Absa 
und  Otgoz  sind  Personennamen.    P.] 
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„Sprengen  statt  mit  etwas  werfen.  IL  Sam.  XVI,  IH 
sprengete  mit  Erdenklössen.*' 

r^Smette  für  Befleckung;  pltt.  Schmutzflecken.*"  Keine  Beleg- 
stelle. 

y^Soffey,  die  alte  Benennung  von  Savoyen.  In  einem  Canzley- 
büchlein  von  1517  findet  sich  Sephey  und  beym  Seh  edler  und 
Münster  wird  es  Sophoy  geschrieben.  Eschenburgs  fünfter  Bei- 
trag zur  alten  deutschen  Litteratur  S.  233  ff.*" 

y^ScIiornnecläig,  ungleich,  höckerig,  welches  zu  Schar,  Schere, 
spizig,  hervorragend  zu  gehören  scheint.**  Keine  Belegstelle. 
Vgl.  mhd.  schor  und  schorn. 

nStrieghdde,  Teufel  in  Weibergestalt,  Hexen.  Ihr  Zorn 
entbrannte,  wenn  sie  über  einen  Kreuzweg  zogen,  und  sie  waren 
dann  am  begierigsten  Schaden  zu  thun.  Sagen  der  Vorzeit  von 
Veit  W^eber  S.   134." 

r^Trcuge,  Jes.  IX,  6  (?)  trocken,  ausgedorrt." 

„Ueberdriss,  d.  i.  ,Verdruss,  oder  dessen  man  überdrüssig 
ist'  in  dem  Lied:  Ermuntre  dich  mein  schwacher  Geist." 

^.Ungvschaffenheit,  alles  was  nicht  geschaifen  ist.    Tauler."? 

„  Unversuclilichkeit,  der  Zustand,  wo  wir  noch  in  Kämpfen 
und  Erfahrungen  zu  prüfen  sind.     Unversuchtheit.    Tauler. "•'? 

^  Verga  für  verjähte,  d.  i.  sagte.  Eschenburgs  fünfter  Bey- 
trag  etc.  S.  233  fr.'- 

^Wadel,  pltt.  soviel  als  Wandel  mit  ausgestossenem  u. 
Mondwadel  =  Mondsveränderung."     Vgl.  mhd.  wadel. 

„Woldc,  Wollust."    ?  Keine  Belegstelle. 

„  Wöse}\  Spitze  an  Kornähren.  Cf.  meine  Anmerkung  zu 
Henricus  in  Bragur  III."? 

nZobeln,  erzobeln,  aushöhnen  von  zabeln,  scherzen  beym 
Chanzier  in  Manessis  Minnesingern  2.  Tl.  S.  246." 

„Zunsa.  Todesco  mangiaZunsa:  Teul scher  friss  Schwarte; 
ein  lombardisches  Wort  und  Spott  gegen  Deutsche.** 


Anzeigen  und  Nachrichten. 
Badisclier  Verein  für  Volkskunde 

nennt  sich  die  neue  Vereinigung,  die  am  24.  Juli  1904  in 
Baden-Baden  zum  Zweck  der  Sammlung,  Bearbeitung  und 
Erhaltung  der  Volksüberlieferungen  im  Großherzogtum  Baden 
zusammengetreten  ist.  Sie  knüpft  an  die  im  Jahre  1893  in 
Freiburg  gebildete  Vereinigung  an,  die  bereits,  höchst  dankens- 
wert unterstützt  vom  Großherzoglichen  Ministerium  der  Justiz, 
des  Kultus  und  Unterrichts,  eine  große  Stoflffülle  gesammelt 
und  zum  Teil  bearbeitet  hat.  In  Heidelberg  war  bereits  zu 
Anfang  des  Jahrs  1904  nach  Besprechungen  zwischen  Prof. 
Kahle -Heidelberg  und  Prof.  Pf  äff -Freiburg  ein  Zweigverein 
gegründet  worden.  Am  16.  Dezember  1904  erfolgte  dann  die 
durch  besondere  Ungunst  der  Verhältnisse  so  lange  hinaus- 
geschobene Gründung  des  Freiburger  Zweigvereins,  dessen 
Vorsitz  Prof.  Pf  äff  übernahm.  Der  Gesamtverein  zählt  be- 
reits weit  über  100  Mitglieder,  unter  welchen  die  Hoch- 
schulen Freiburg  und  Heidelberg  besonders  stark  vertreten 
sind.  Den  Vorsitz  für  die  Jahre  1904  und  1905  führt  der 
Heidelberger  Verein,  an  dessen  Spitze  Prof.  Kahle  steht. 
Die  Vereinssatzung  liegt  bereits  gedruckt  vor.  Für  den  bil- 
ligen Beitrag  von  mindestens  1.10  Mark  jährlich  erhalten  die 
Mitglieder  neben  dem  Korrespondenzblatt  des  Verbands  der 
deutschen  Vereine  für  Volkskunde  die  besondern  Blätter  des 
Badischen  Vereins.  Auch  dem  neuen  Verein  hat  das  Groß- 
herzogliche  Ministerium  freigebige  Unterstützung  zugesagt.  So 
ist  denn  ein  neuer  Aufschwung  der  volkskundlichen  For- 
schungen im  Badischen  Lande  zu  erwarten.  Möge  das  vater- 
ländische Beginnen  der  neuen  Vereinigung  überall  den  verdienten 
Anklang  finden!  Fridrich  Pfaff. 

Umfragen  zur  Yolkskunde. 

1.  Wo  finden  sich  Reisighaufen  oder  Steinanhäufungen,   von 
denen  man   erzfthlt,   dass   sie  über  der  Leiche   eines   Erschlagenen   oder 


^0  Anzeigen  und  Narlirichten 

Johann  Michael  Moscherosch, 

der  unermüdliche  Vorkämpfer  deutsches  Wesens  und  deutscher  Eigenart 
gegen  alle  die  fremdländischen  Einflüsse  in  Sprache,  Tracht  und  Sitttn 
seiner  Zeit  soll  durch  ein  Denkmal  in  seinem  Heimatort  Will  statt  bei  Kehl 
nach  Verdienst  geehrt  werden.  Bereits  sind  durch  Schenkungen  der  Famili»' 
König  und  des  Sparvereins  in  Willstätt,  durch  Einnahmen  aus  Vortrfigen 
über  Moscherosch  und  andere  freie  Beiträge  600  M.  gesammelt.  Weiten- 
Beiträge  werden  erbeten  an  Mühlenbesitzer  G.  König  in  Willstfttt  hei 
Kehl. 

Sprachgeschichtliche  Anfrage« 
Es  wird  versucht  festzustellen,  wo  und  in  welcher  Bedeutung  der 
Ausdruck  Terra  sigillata  zuerst  in  der  Literatur  auftritt.  Der 
klassischen  Zeit  scheint  er  nicht  anzugehören.  Alle  Bemühungen,  «ach 
durch  Spätlatinisten,  waren  erfolglos.  Gef.  Mitt.,  Anreg.  bitte  an  Paul 
Di  er  gart,  Berlin  W.  35,  Potsdamerstraße  85. 

0«  Meisinger,  Die  Appellativnamen  in  den  hochdeutschen 
Mundarten.  1.  Die  männlichen  Appellativnamen.  Beilage  zum 
Progr.  714  d.  Gymn.  in  Lörrach.  1904.  27  S.  4^ 
9^  Eigennamen,  die  zu  Gattungsnamen  geworden  sind,  werden  hier 
untersucht  und  mitgeteilt:  eine  dankenswerte  und  anziehende  Arbeit.  Mit 
Recht  macht  der  Verfasser  sich  Schmellers  Wort,  dass  Sammlungen  dieser 
Alt  niemals  als  abgeschlossen  zu  betrachten  seien,  zu  eigen.  Di«' 
^ Literaturangabe*  S.  5  zeigt,  dass  M.  sich  in  der  wissenschaftlicben 
Literatur  tüchtig  umgesehen  hat;  viel  wäre  aber  noch  aus  der  mundait- 
lichen  Dichtung  zu  schöpfen  gewesen.  Auch  würde  ich  raten,  die  Legende 
und  die  Volkskunde  der  Heiligen  mehr  heranzuziehen,  da  sie  nicht  selten 
zur  Erklärung  der  sinnwörtlichen  Bedeutung  eines  alten  Eigennamens 
dienen  kann.  Über  Ötaches  —  das  in  meiner  rheinfränkischen  Heimat 
nur  einen  langen  Menschen  bedeutet  —  und  Schlaume  finden  sich  einige 
Bemerkungen  in  meiner  Besprechung  von  Lenz.  Handschuhsheimer  Dialekt, 
in  den  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  D.  öpr.  XV,  1^9,  192.  Zu  Markolf  S.  11<: 
Auch  in  der  Pfalz  heißt  der  Eichelhäher  Margruf,  wie  aus  Autenrieth  zu 
ersehen  ist.  Zu  Matz  8.  19:  Hemden-,  Hosenmatz  ist  in  Darmstadt  ge- 
läufig für  kleine  Jungen  mit  den  ersten  Hosen  und  namentlich  heraus- 
hängendem Hemdchen.  Zu  Lips  S.  24 :  Ich  wundere  mich,  dass  M.  den 
^Hölzerlips",  einen  berühmten  Räuber  der  Neckargegenden,  nicht  erwähnt. 
Auch  der  von  ihm  genannte  Lips  Tullian  war  ein  Räuber.  Ich  will  mich 
jedoch  nicht  weiter  auf  Nachträge  einlassen,  vielmehr  hoffen,  dass  der 
Verfasser  selbst  nach  Schmellers  Rat  weitersammeln  und  später  neben 
der  Fortsetzung  über  die  weiblichen  Appellativnamen  auch  eine  aus- 
gedehntere Bearbeitung  des  ersten  Teils  vorlegen  möge. 

Freiburg  i.  B.  Fridrich  Pfaff- 
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Auswanderer  aus  den  Ämtern  Emmen- 
dingen und  Earlsriüie  in  der  südiingarisclien 
Gemeinde  Franzfeld. 

Von  Wilhelm  Groos. 

Gleich  Württemberg  hat  auch  unser  Badener  Land  — 
das  jetzige  Großherzogtum,  wie  die  früheren  Einzelgebiete, 
aus  denen  es  entstanden  —  schon  von  lange  her  eine  starke 
Auswanderung  gehabt,  aber  daheim  ist  man  ihren  Spuren  im 
Ausland  nicht  in  der  Weise  gefolgt  wie  im  Nachbarland,  nicht 
einmal  in  den  durch  eine  tausendjährige  Geschichte  mit  uns 
näher  verbundenen  Kaiserstaat  im  Osten,  wohin  Tausende, 
besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  ge- 
zogen sind.  -^  Daheim  hat  man  sich  offenbar  um  die  Weg- 
gezogenen, meist  kleine  Leute,  nicht  mehr  viel  gekümmert; 
und  die  drauUen  hatten  lange  genug  zu  tun,  um  in  dem  Neu- 
land sich  einzurichten  und  durchzukämpfen;  es  kamen  wol 
Nachrichten  an  zurückgebliebene  Verwandte  und  Freunde  — 
denn  viele  sind  nachgezogen  — ,  dann  schliefen  aber  mit  der 
Zeit  auch  diese  Beziehungen  ein  —  das  Briefschreiben  ist 
nicht  jedermanns  Sache,  der  Postverkehr  war  umständlicher 
und  teurer  als  jetzt,  und  gar  zu  einem  Besuche  heimzureisen, 
wollte  mehr  heißen  als  heutzutage  eine  Amerikareise;  die 
Fäden  rissen  im  Lauf  der  Zeit  vollends  ab,  und  sie  wieder 
anzuknüpfen,  als  das  erstarkende  Nationalgefühl  Umschau  zu 
halten  begann  über  das  Deutschtum  auf  der  ganzen  Erde,  und 
gleichzeitig  daheim  die  Forschung  bis  ins  kleine  allen  Er- 
scheinungen des  Volkslebens  nachging,  erschwerte  gerade  in 
Ungarn  der  besondere  Umstand,  dass  in  den  neu  besiedelten 
Teilen   die    deutschen  Einwanderer    unter    einem    Starames- 

Alemannia  N.  F.  6,  2.  (; 
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namen  zusammengefasst  werden,  als  „Schwaben",  im  Gegen- 
satz zu  den  vor  700  Jahren  in  Siebenbürgen  und  der  Zips 
angesiedelten  „Sachsen".  Man  muss  da  schon  an  Ort  und 
Stelle  Suche  halten,  und  so  fand  ich  im  vorigen  Frühjahr, 
durch  einen  jungen  Gelehrten  in  Wien  auf  seinen  Heimatsoi-t 
aufmerksam  gemacht,  in  der  „Schwabengemeinde"  Franzfeld 
im  Banat  unter  den  Familien  der  einstigen  Einwanderer  einen 
Hauptteil  (mehr  als  ein  Drittel)  aus  den  obengenannten  Be- 
zirken der  früheren  Markgrafschaft  Baden-Durlach  ab- 
stammend, von  welcher  früher  schon  das  Amt  Müllheim  und 
das  Wiesental  Ansiedler  nach  Siebenbürgen  abgegeben  hatten. 
Nicht  überall  wird  die  Feststellung  der  Herkunft  so  leicht 
und  so  sicher  gelingen  wie  hier:  die  neuen  Gemeinden  in 
Südungarn  haben  meist  keine  Urkunden  über  die  Gründung 
in  ihren  Archiven,  denn  diese  erfolgte  von  oben  durch 
k.  k.  Behörden,  und  so  lag  und  liegt  es  auch  mit  Franzfeld, 
wie  mir  auf  Anfrage  im  Rathause  mitgeteilt  wurde.  Zugleich 
überreichte  mir  aber  der  Gemeindenotär  (d.  h.  Ratschreiber) 
Ruppenthal  eine  gedruckte  „Geschichte  der  Gemeinde 
Franzfeld,  anlässlich  ihres  hundertjährigen  Bestandes  heraus- 
gegeben von  der  Gemeinde"  (Pantschowa,  Druck  von  Brüder  Jo- 
vanovic  1893),  welche  aus  den  Akten  des  Deutsch-Banater  Regi- 
ments und  des  k.  Reichskriegsministeriums  zusanunengestellt 
worden  ist.  Der  288  Seiten  starke  Band  gibt  in  vier  Hauptteilen: 

die  Einrichtung  der  früheren  Militärgrenze  im  allgemeinen: 

die  Gründung,  Entwicklung  und  die  jetzigen  Zustände  der 
Gemeinde; 

die    Geschichte    der    Franzfelder    evangelischen    Kirchen- 
gemeinde Augsburger  Konfession 

und  die  ihres  Schulwesens. 

Daran  schließt  sich  ein  Anhang  über  das  100jährige 
Jubelfest  der  Gemeinde  und  endlich,  was  für  mich  das 
wichtigste  war,  ein  Verzeichnis  der  ersten  und  zweiten 
Einwanderung  und  der  heutigen  Einwohner  mit  Plänen 
über  die  Ansiedlung  und  den  jetzigen  Bestand  des  Orts. 

Und  beim  Überlesen  dieser  Verzeichnisse  I  und  U  nun 
fielen  mir  alsbald   neben   den  Namen  württembergischer  auch 
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solche  badischer  Herkunftsorte  in  die  Augen,  deren  teilweise 
falsche  Schreibung  ich    bei    einigen    sogleich    richtig   stellen 
konnte,  zur  großen  Freude  von  Bürgermeister  und  Ratschreiber, 
die  mir  zum  Dank   und   zur  nachträglichen  Feststellung  der 
übrigen  noch  zweifelhaft  gebliebenen  einen  Abdruck  verehrten 
(und  seitdem   noch  einen   für  unsere  Landesbibliothek  nach- 
gesandt haben).     Aus  den  Verzeichnissen  I  und  II,   die   nach 
der  Reihenfolge   der  Hausnummern  geordnet   sind,    zog   ich 
daheim  die  Einwandererfamilien  nach  ihren  Heimatsorten  und 
-ländem  aus  und  stellte  dann  nach  Verzeichnis  III  fest,  welche 
der  Namen  noch  heutigen   Tags   und  auf  welchen  Anwesen 
vorhanden  sind.  —  Das  Ergebnis  war  zunächst  das  genannte, 
dass  neben  einer  größeren  Hälfte  Württemberger  ein  starkes 
Drittel  der  Einwanderer  aus   Baden-Durlach  war,   außerdem 
mehrere  aus  der  linksrheinischen  Pfalz,  einige  aus  dem  Elsass 
und  (1802)   auch  vereinzelte  aus   andern  deutschen  Ländern, 
es  waren  also  im  wesentlichen  die  süddeutschen  evange- 
lischen Gebiete  vertreten,  ausgenommen   die  Reichsstädte 
und  die  damals  preußischen  Fürstentümer  Ansbach  und  Bai- 
reuth,  und  es  bestand  ein  gewisser  räumlicher  Zusammenhang 
der  die  Auswanderer  abgebenden  Gemeinden  insoweit,  als  diese 
evangelischen  Lande  aneinander  grenzten:   von   den  württem- 
bergischen Orten,  im  Kreisbogen  zwischen  dem  oberen  Nekar 
bei  Tübingen  und  der  Enz,  schlagen  die  Gemeinden  Ötisheim, 
Derdingen,  Gochsheim  (früher  württembergisch),  Münzesheim, 
Oberöwisheim,  Helmsheim  eine  Brücke  hinüber  in  das  Landamt 
Karlsruhe,    aus   welchem    Rintheim,    Hagsfeld,   Blankenloch, 
Graben,  Russheim,  Schröck  (jetzt  Leopoldshafen),   Eggenstein 
und  Teutsch-Neureuth  Auswandererfamilien  stellten,   und   mit 
diesem  war  wieder  durch  die  Zugehörigkeit  zum  evangelischen 
Teil  der  Markgrafschaft  Baden  das  Amt,  oder  wie  es  damals 
hieß,  die  Obervogtei  Emmendingen   verbunden,   deren  meiste 
Gememden    in    dem    Einwandererverzeichnis    erscheinen    — 
Malterdingen,  Köndringen,   Nimburg,  Bahlingen,   Eichstetten, 
Bötzingen,   Bottingen,   Vörstetten,    Gundelfingen   (jetzt  Amts 
Freiburg),  Theningen,  Freiamt,   Emmendingen.     Die  elsässer 
Orte,  alle  offenbar  falsch  aus  den  Akten  abgeschrieben,  konnte 


84  Groos 

ich  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  festlegen,  mit  den  pfalzer  Orten  will 
ich  es  vielleicht  später  einmal  versuchen.  —  Auch  bei  einigen 
badischen  liegen  noch  Fragen  vor;  vielleicht  bringt  der  Ab- 
druck meines  Auszugs  aus  den  Verzeichnissen  I,  II  und  III, 
den  ich  am  Ende  folgen  lasse,  die  Lösung.  Eine  gelang  mir 
wider  Erwarten  durch  einen  Zufall:  vergebens  hatte  bis  jetzt 
der  Gemeindenotär,  der  ausgebreiteten  Familie  Ruppenthal  an- 
gehörig, nach  dem  als  Heimatsort  seiner  Vorfahren  genannten 
Ort  „Zisch,  Baden-Durlach''  gefahndet;  einen  solchen  Ort  gab 
es  und  gibt  es  nicht  in  Baden,  wol  aber  ein  „Zu seh"  auf 
dem  Hunsrück  bei  Hermeskeil,  und  da  trafs  sich,  dass  ich 
meinem  Vetter,  Professor  Dr.  Ehrismann  in  Heidelberg,  von 
der  Sache  sprach,  und  dieser  einen  Universitätsfreund,  den  evan- 
gelischen Pfarrer  Petri  dort,  hat,  der  auf  Befragen  bestätigte, 
dass  sein  „Züsch**  zu  der  vormals  badischen  hinteren  Herr- 
schaft Sponheim  gehört  hatte  und  der  Name  Ruppenthal  in 
jener  Gegend  noch  mehrfach  vorkommt.  —  Meinem  „Auszug*" 
habe  ich  weiter,  durch  Vergleichung  mit  dem  Verzeichnisse  III 
der  Einwohner  von  Franzfeld  und  ihrer  Häuser  nach  dem 
Stand  vom  1.  Januar  1892,  die  noch  dort  vertretenen 
Familiennamen  der  einstigen  badischen  Einwanderer 
mit  den  Nummern  ihrer  Anwesen  beigefügt,  um  den  bei  uns 
daheim  in  Baden  gebliebenen  Familien  zu  zeigen,  von  welchen 
ihrer  ausgewanderten  Verwandten  noch  Nachkommen  vor- 
handen sind;  meist  ist  dies  nicht  nur  der  Fall,  sondern  haben 
sich  auch  die  Familien  und  ihre  Häuser  vermehrfacht  —  ein 
Zeichen  des  Gedeihens  unserer  engeren  Landsleute  tief  dninten 
in  Ungarn. 

Das  trifft  auch  im  allgemeinen  für  die  Gemeinde  Franz- 
feld zu:  aus  140  Einwandererfamilien  sind  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  über  3000  Einwohner  geworden,  aus  140  Häusern 
638,  ohne  nennenswerte  Zuwanderung  und  unter  Abgabe  sogar 
vieler  Angehörigen  nach  auswärts;  denn  die  Franzfelder  haben 
einerseits  große  Teile  der  umgrenzenden  Hotter-Hatterte  (Ge- 
markungen)^ gepachtet  und  gekauft,  anderseits  sich  auch  wie 

*  Hotter  ist  wol  das  alemannische  Ettcr,    P. 
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die  andern  Banaler  Schwaben  vielfach  in  bis  dahin  serbischen 
und  rumänischen  Gemeinden  festgesetzt;  sie  siedeln  als  Hand- 
werker in  die  Nachbarstädte  Panschowa,  Semlin  und  Belgrad 
über  und  haben  sogar  eine  Tochtergemeinde,  Franz- 
Jose  fsfeld,  in  Bosnien  nahe  der  Save  gegründet.  Viel- 
leicht geht  ihnen  dahin  einmal  ein  Xamensgenosse  aus  der 
alten  Heimat  nach  und  fragt  „ist  keiner  von  Emmendingen  da?" 

Jedenfalls  sollte  eine  Arbeit,  wie  die  „Geschichte  der 
Gemeinde  Franzfeld**,  eine  Tat  für  eine  Bauemgemeinde,  die 
in  Deutschland  selbst  wenig  ihresgleichen  hat,  eine  Mahnung 
sein  für  Pfarrer  und  andere,  die  sich  in  den  Ämtern  Emmen- 
dingen und  Karlsruhe  mit  der  örtlichen  Geschichte  befassen, 
in  den  Kirchenbüchern  und  Gemeindearchiven  nach  den  aus- 
gewanderten Familien  sich  umzusehen  und  der  Ursache  der 
Auswanderung  nachzuforschen;  neben  etwaigen  besondern 
kann  auf  eine  allgemeine  wol  aus  dem  Jahr  der  ersten  Aus- 
wanderung —  1791  —  geschlossen  werden  —  der  drohende 
Einfall  der  Franzosen.  —  Dies  galt  natürlich  nicht  nur  für  die 
zwei  baden-durlachschen  Ämter,  sondern  auch  für  die  zwischen- 
liegenden und  angrenzenden  katholischen  Gebiete;  aus  dem 
vorderösterreichischen  Breisgau  zumal  hat  auch  noch  zu 
(lieser  Zeit  ein  starker  Wegzug  nach  Ungarn  stattgefunden, 
der  in  den  zahlreichen  neu  gegründeten  katholischen  Gemeinden 
Südungams  Aufnahme  fand.  —  Die  Franzfelder  „Geschichte** 
spricht  von  Einwanderern  „aus  den  übervölkerten  Reichs- 
landen*', wird  sich  damit  aber  wol  im  Irrtum  befinden,  denn 
«übervölkert**  war  unser  badisches  Rheintal  damals  an  sich 
doch  nicht,  wenn  auch  schon  im  Vergleich  mit  den  durch 
die  jahrhundertelangen  Türkenkriege  und  die  Pest  verödeten 
Niederungen  der  Theiß  und  der  Donau.  Das  war  der  Grund 
zur  Beförderung  deutscher  Einwanderung  dort  schon 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  IL  und  dann  auch  noch 
unter  Kaiser  Leopold  IL  und  Franz  L,  welch  letzteren  eine 
Gedächtnistafel  am  Rathaus  zu  Franzfeld,  seit  der  Hundert- 
jahrfeier der  Gründung  1892,  als  Gründer  der  Gemeinde  ehrt. 

Wie  sich  die  Schaffung  der  neuen  Gemeinde  vollzog, 
schildert  anschaulich  die  genannte  Festschrift,  und  es  scheint 
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mir  von  allgemeinerer  Bedeutung,  näher  darauf  einzugehen, 
denn  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  wird  man  im  Banat 
überhaupt  mit  der  Ansiedlung  der  40000  Deutschen  (jetzt 
über  400000!)  verfahren  haben,  und  eine  gleichartige  Aufgabe 
ist  ja  auch  dem  führenden  deutschen  Staat  in  den  Ostmarken 
des  Deutschen  Reichs,  Posen  und  Westpreußen,  erwachsen, 
die  —  so  Gott  will  —  nicht  mit  minderem  Erfolg  gelöst 
werden  wird;  und  manches  stände  da  besser,  hätten  unsere 
leitenden  Kreise  zeitiger  sich  damit  befasst,  wie  seinerzeit 
der  österreichische  Staat  in  seinen  Grenzlanden  das  Deutsch- 
tum gepflanzt,  und  wie  dieses  sich  in  neuerer  Zeit,  ohne  den 
Staat  und  oft  gegen  seine  Lenker,  wider  fremdes  Volkstum 
zu  wehren  gelernt  hat. 

Ich  lasse  deshalb  hier  einige  Auszüge  über  die  Grün- 
dung der  Gemeinde  folgen: 

(S.  44.)  Der  Situationsplan  über  das  zu  erbauende  neue 
Dorf  —  welches  erst  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom 
30.  Juli  1791  den  Namen  Franzfeld  erhielt  — ,  sowie  über 
das  Ärarial-Grundgebiet,  welches  den  Hotter  dieses  Dorfs 
bilden  soll  —  wurde  im  Mai  1791  höheren  Orts  zur  Genehmi- 
gung vorgelegt.  Der  Bau  des  Dorfs  Franzfeld  begann  in 
der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrs  und  sollte  auch  in  diesem 
Jahre  beendet  werden;  doch  die  ungünstigen  Witterungs- 
verhältnisse sowie  der  Mangel  an  Handwerkern  und  auch  an 
Material  verzögerten  den  Bau  derart,  dass  im  Jahre  1791  nur 
ein  geringer  Teil  der  Häuser  fertig  gemacht  werden  konnte 
und  der  Bau  des  Dorfs  Franzfeld  erst  Ende  Oktober  171)2 
vollendet  wurde. 

Die  Hauptparzelle  C ,  auf  welcher  das  Dorf  Franzfeld 
erbaut  wurde,  umfasst  das  Gebiet  des  ehemaligen  Dorfs  Alt- 
Szeldosch  mit  1967  Joch.  Ferner  wurden  noch  dazugenommen 
von  den  Vakantgründen  der  Gemeinde  Jabuka  1345  Joch, 
von  den  Grundstücken  der  Gemeinde  Neudorf  180  Joch,  und 
von  jenen  der  Gemeinde  Pancsova  1188  Joch,  in  Summa 
4680  Joch.  Zur  Ortslage  mit  Einschluss  der  Gassen  und  des 
Ortsplatzes  wurde  eine  Parzelle  von  86  Joch  und  400  G'  aus- 
geschieden und  diese  Parzelle  wieder  in  108  Hausplätze  je  800  D, 
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groß  eingeteilt,  und  zwar  wurden  100  Hausplätze  für  mit 
Grund  zu  beteilende  Ansiedler,  4  Hausplätze  für  gewerbe- 
treibende Ansiedler,  2  Hausplätze  zur  Errichtung  von  Ge- 
meindegebäuden und  2  Hausplätze  zur  Erbauung  von  Ärarial- 
gebäuden  bestimmt;  zu  diesen  108  Hausplätzen  wurden  wäh- 
rend der  Ansiedlungsdurchführung  noch  4  Hausplätze  je  480  G' 
groß  zugemessen,  so  dass  nach  Ausbau  des  Dorfs  im  ganzen 
(einschließlich  der  Gemeinde-  und  Ararialgebäude)  112  Häuser 
recte  Hausplätze  vorhanden  waren. 

(S.  45.)  Jedes  für  einen  mit  Grund  zu  beteilenden  An- 
siedler erbaute  Haus  war  3V2  Klafter  lang,  4  Klafter  breit 
und  8  Schuh  hoch,  stand  quer  an  der  Gasse  und  enthielt  ein 
Wohnzimmer  mit  2  Fenstern  und  zwar  eins  auf  die  Gasse 
und  eins  in  den  Hof,  eine  Kammer  mit  einem  Fenster  und 
eine  Küche,  war  aus  Riegelwänden  erbaut,  mit  ägyptischen 
Ziegeln  auf  einen  Schuh  dick  ausgemauert  und  mit  Brettern 
eingedeckt,  Fundament  sowie  Küchenherd  und  Rauchfang 
waren  aus  gebrennten  Ziegeln  gemauert  und  der  Feuergiebel 
mit  Brettern  verschalt,  der  Boden  mit  Brettern  belegt  und 
mit  Estrich  überzogen.  —  Die  Ansicht  und  der  Grundriss  über 
ein  1792  erbautes  Ansiedlerhaus  ist  in  dem  Situationsplan  er- 
sichtlich gemacht.  Es  besteht  heute  nur  noch  jenes  der 
Erben  Michael  Hallabrin  No.  3,  dann  jenes  des  Mathias 
Günther  No.  115,  welch  letzteres  bei  der  Absiedlung  unbesetzt 
blieb  und  hernach  als  ärarisches  Wirtshaus  benützt  wurde. 

Erst  als  alle  100  Ansiedlungshäuser  sowie  2  ärarische 
Häuser  fertig  waren,  wurde  zu  jedem  Ansiedlungshaus  ein 
Stall  erbaut.  Derselbe  war  gestampft  und  mit  Rohr  eingedeckt. 
Die  Gesamtkosten  zur  Aufbauung  der  100  Ansiedlungs- 
häuser nebst  ebensoviel  Stallungen  betrugen  35  715fl.  Ol  7»  kr. 
und  zwar  kostete  ein 

Ansiedlungshaus     .     .     319  fl.  557»  kr. 
ein  Stall  hierzu     .     .       30  „    ISVs    „ 
zusammen     ....     350  fl.  087«  kr. 

Zur  Versehung  der  Ansiedler  mit  dem  nötigen  Wasser 
wurden  in  der  Ortslage   8  Brunnen  errichtet.     Der  Gesamt- 
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kostenbetrag  dieser  8  Brunnen  betrug  2439  fl.  13*/«  kr.;  von 
dieser  Schuld  wurde  jedem  einzelnen  Ansiedler,  der  ein  Haus 
und  Grund  bekam,  zum  Rückersatz  vorgeschrieben  im  Betrage 
von  23  fl.  54 V8  kr. 

(S.  46.)  Die  Errichtung  des  Dorfs  Franzfeld  kostete 
somit  dem  hohen  Ärar  die  Gesamtsumme  von  38154  fl.  H'/skr., 
von  diesem  Betrage  wurde  jedes  Ansiedlungshaus  mit  874  fl. 
03  */8  kr.  Wiener  Währung  belastet  und  ob  denselben  zum 
Rückersatz  vorgeschrieben. 

Die  Verteilung  der  Häuser  an  die  Ansiedler  im  neu- 
erbauten Dorfe  Franzfeld  fand  am  Sonntag  den  24.  Juni  1792 
statt.  Zu  diesem  Behufe  mussten  die  Distriktskommandanten 
alle  in  ihrem  Distrikt  sich  aufhaltenden  Einwanderer  aus  den 
Reichslanden,  die  evangelischer  Religion  und  zur  Ansiedlung 
nach  Franzfeld  bestimmt  waren,  hiervon  verständigen  und  die 
Hausväter  der  sich  ansiedeln  wollenden  respektive  sollenden 
.  .  .  unter  Aufsicht  eines  Unteroffiziers  oder  eines  verläss- 
lichen Ansiedlers  hierher  abgehend  machen.  .  .  . 

(S.  47.)  Die  Verteilung  der  Grundstücke,  die  ebenfalls 
schon  am  24.  Juni  1792  stattfinden  sollte,  wurde  —  weil  sie 
zur  Zeit  der  Verteilung  der  Häuser  noch  nicht  gänzlich  aus- 
gemessen und  eingeteilt  waren  —  am  Dienstag  den  17.  Juli 
1792  vorgenommen  und  zwar  erhielt  jede  Familie,  ob  sie 
eine  einschichtige  oder  doppelte  —  d.  h.  aus  zwei  Fami- 
lien mit  verschiedenen  Namen  zusammengesetzte  war  —  je 
24  Joch  Acker  in  3  Fluren  zu  je  8  Joch,  dann  10  Joch  AViesen 
in  2  Fluren  zu  je  5  Joch,  1  Joch  Garten,  1  Joch  Wald  und 
8  Joch  Hntweide.  Wald  und  Hutweide  wurde  den  Ansiedlern 
aber  nicht  zur  speziellen,  sondern  zur  gemeinsamen  Nutz- 
nießung zugewiesen. 

(S.  50.)  Die  im  Jahre  1792  schwache  Ernte,  sowie  die 
strenge  militärische  Behandlung,  dann  die  gänzliche  Missemte 
im  Jahre  1794  verleidete  manchem  der  Ansiedler  den  Aufent- 
halt hier  in  dieser  Gegend,  daher  von  denselben  einige  wieder 
mit  oder  ohne  Erlaubnis  der  Behörde  in  ihre  alte  Heimat 
oder  in  ein  anderes  Dorf  gegangen  sind,  andere  wieder  wegen 
ihrer    Trägheit    und   Schlechtigkeit    abgestiftet   wurden   und 
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wieder  andere  durch  Übertritt  in  ein  anderes  Haus  und  Ver- 
einigung mit  der  daselbst  schon  konskribierten  Kommunion  in 
dem  Verzeichnisse  nicht  enthalten  sind.  .  .  . 

(S.  51.)  Der  Zubau  von  40  Häusern  zum  Dorfe  Franz- 
feld  für  die  Einwanderer  aus  den  deutschen  Reichslanden 
evangelischer  Religion  lässt  sich  aus  den  Akten  nicht  erheben, 
so  viel  ist  jedoch  erhoben  worden,  dass  mit  dem  Bau  dieser 
40  Häuser  auf  Kosten  des  hohen  Ärars  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrs  1802  begonnen  und  solche  bis  Ende  Juli  1803 
fertig  sein  mussten.  Diese  Häuser  wurden  mit  deutschen 
Einwanderern  evangelischer  Religion  unter  denselben  Be- 
günstigungen, wie  die  ersten  Ansiedler,  besetzt.  Die  letzt- 
zugebauten 40  Häuser  erhielten  insofern  eine  Abweichung  von 
der  Bauart  der  ersten  Ansiedlungshäuser,  als  bei  solchen  die 
Wände  aus  gestampfter  Erde  erbaut  und  mit  Rohr  eingedeckt 
wurden,  während  bei  den  ersten  Ansiedlungshäusern  die  Wände 
aus  Riegelwänden  mit  Kotziegeln  auf  einen  Schuh  dick  aus- 
gemauert und  mit  Brettern  eingedeckt  waren. 

(S.  54.)  Die  zur  zweiten  Ansiedlung  angeworbenen 
Keiehskolonisten  erhielten  bei  ihrem  Eintreffen  in  Günsburg, 
und  zwar: 

ein  Ansiedler  mit  Weib  und  1  Kind  .     35  fl. 

mit  2 — 4  Kindern 52  ^ 

und  mit  mehr  Kindern 70  „ 

als  Reisegeld  verabreicht.  Außer  diesen  wurden  jene,  die 
sich  und  ihre  Familie  nicht  aus  eigenem  erhalten  konnten, 
von  der  Regierung  bis  zu  der  Zeit  verpflegt,  wo  sie  sich  aus 
ihrem  eigenen  Erwerb  den  nötigen  Lebensunterhalt  verschaffen 
konnten.  .  .  . 

(S.  74.)  Der  Ort  Franzfeld  ist  regelmäßig,  im  Viereck, 
mit  geraden  20  Klafter  (38  Meter)  breiten  Gassen  angelegt 
worden.  In  der  Mitte  desselben  befindet  sich  der  mit  Maulbeer- 
bäumen dicht  bepflanzte  Platz,  von  dem  und  in  den  6  Gassen 
fuhren.  Auf  dem  Platze  befinden  sich  auch  sämtliche  Ge- 
meindegebäude, als:  Kirche,  Gemeindehaus,  Schulen  und 
das  Pfarrhaus. 
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(S.  75.)  Der  Volksraund  hat  den  Gassen  Namen  ge- 
geben. 

Diese  Namen  sind:  Hauptgasse,  Herrengasse,  Reichegasse, 
KafFeegasse,  Neue-  oder  Schwabengasse,  Winkelgasse,  Ried- 
oder Zigeunergasse,  Kotgasse,  Schöne-  oder  Langegasse  und 
Neuwünschgasse. 

Die  Gassen  werden  sehr  rein  gehalten  und  der  Unrat 
sorgfältig  weggekehrt.  Am  Samstagabend  sieht  man  die 
weibliche  Jugend  mit  dem  Besen  in  der  Hand  die  Gassen 
kehren.  Die  vor  den  Häusern  hinlaufenden  Gräben,  welche 
zur  Ableitung  des  stehenden  Regenwassers  dienen,  werden 
von  den  Bewohnern  jährlich  zweimal  ausgehoben. 

Über  mehrere  Gassen  sind  Brücken  gebaut,  damit  das 
sich  sanmielnde  Wasser  in  die  Hauptgräben  gegen  den  alten 
Friedhof  abfließen  könne.  Im  ganzen  Ort  sind  vor  den  Häusern 
Bäume  gepflanzt  und  das  meistens  Maulbeerbäume,  weil  diese 
am  besten  und  schnellsten  gedeihen. 

Vor  den  Häusern  ist  ein  3 — 6  Fuß  oder  95 — 148  cm 
breites  Pflaster.  .  .  . 

(S.  76.)  Seit  der  Ansiedlung  hat  sich  der  Ort  nicht 
nur  bedeutend  vergrößert,  sondern  im  einzelnen  und  ganzen 
verschönert.  Während  die  Ansiedlungshäuser  aus  Riegel- 
wänden bestanden,  hat  man  später  das  Mauerwerk  gestampft 
und  jetzt  werden  sie  aus  guten  Mauerziegeln  hergestellt: 
während  die  Häuser  der  früheren  Jahre  mit  Brettern  gedeckt 
waren,  sind  die  gegenwärtigen  mit  Dachziegeln  gedeckt.  Auch 
sind  die  meisten  Häuser  der  Front  nach  gestellt.  Und  so 
wie  sich  die  Wohnungen  verschönerten,  sind  auch  die  Ein- 
richtungen entsprechender  beschaffen.  Etwa  50  Jahre  nach 
der  Ansiedlung  baute  man  gewöhnlich  zwei  große  Zimmer, 
zwischen  welchen  die  geräumige  Küche  lag.  Aus  dem  zweiten 
Zimmer  oder  Hinterzimmer  gelangt  man  durch  eine  kleine 
Tür  in  den  gewöhnlich  an  das  Wohnhaus  gebauten  Pferdestall. 
An  diesen  reihte  sich  dann  der  Rindviehstall  und  zuletzt  kam 
der  Schuppen  (Schupf). 

Heute  werden  sehr  viele  Häuser  breiter  gebaut,  so  dass 
die  Zimmer  nebeneinander  sind.    Bei  sehr  vielen  Häusern  hat 


Badische  Auswanderer  in  Franzfeld  91 

man  auch  eine,  vom  Wohnhaus  getrennte  sogenannte  Sommer- 
küche, bei  welcher  auch  ein  kleines  Zimmer  mit  einem  Back- 
ofen sich  befindet.  Die  Wohnzimmer  sind  meistens  ausgemalt 
und  gediehlt  (gebrettert)  und   der  Fußboden  gelb  gestrichen. 

(S.  77.)  Die  Zimmereinrichtung  war  bei  den  Vor- 
fahren sehr  einfach.  Sämtliche  Möbel  waren  entweder  braun 
oder  rot  angestrichen  und  bestanden  aus  Betten,  einem  Schub- 
ladkasten, einem  hohen  Kasten,  einem  Tisch,  zwei  Bänken, 
mehreren  Sesseln  und  einer  Kiste,  —  Heute  sind  die  Möbel 
viel  eleganter  hergestellt  und  bei  vielen  Familien  findet  man 
auch  Diwans.  Auf  dem  Schubladkasten,  welcher  mit  einer 
Decke  bedeckt  ist,  befinden  sich  Kaffeeschalen,  Gläser,  Fla- 
schen usw.  Bei  mehreren  Familien  hat  man  auch  noch  einen 
Glaskasten  (Gläserschrank),  in  welchem  das  Porzellangeschirr, 
der  Brautkranz  und  sonstige  Erinnerungszeichen  aufbewahrt 
sind.  — 

Bei  jedem  Wohnhaus  befindet  sich  außer  dem  rein- 
gehaltenen, geräumigen  Hof  ein  ziemlich  gut  gepflegter 
Garten. 

Bei  vielen  Wohnungen  ist  der  Hof  vorne  gepflastert  und 
so  eingerichtet,  dass  das  Wasser  abfließen  kann. 

(S.  78.)  Mit  Ausnahme  von  vielleicht  3—5  Wirtschaften 
hat  jedes  Haus  einen  Brunnen.  Das  Trinkwasser  ist  mit 
Ausnahme  von  zwei  Brunnen  überall  trinkbar.  Das  beste 
Trinkwasser  ist  im  vierten  Viertel. 

Für  den  Kulturzustand  unserer  deutschen  Landsleute 
in  Franzfeld  heutzutage  zeugen  neben  einem  geordneten 
Kirchen-  imd  Schulwesen,  das  neuerdings  freilich  durch  Auf- 
zwängung  der  „Staatssprache*  beeinträchtigt  wird,  und  einer 
tüchtigen  Gemeindeverwaltung  auch  eine  Gemeindesparkasse, 
Apotheke,  Arzt  und  ein  entwickeltes  Vereinsleben  —  Lese- 
verein, Männergesangverein,  freiwillige  Feuerwehr  uam.  — 
Die  Gemeinde  ist  trotz  ihrer  Größe  eine  beinahe  rein  land- 
wirtschaftliche geblieben;  Gewerbe  wird  im  wesentlichen 
nur  für  den  Ortsbedarf  getrieben,  die  Fertigung  von  „Werfer- 
pflügen **  ausgenonmien,  welche  weiter  hin  abgesetzt  werden. 
Am  besten  gedeihen  Weizen  und  Kukurrutz  (Mais) ,  im  Jahre 
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1893  waren  schon  sieben  Dampfdreschmaschinen  im  Ort;  von 
Handelsgewächsen  wird  besonders  Mohn  und  Tabak  gebaut: 
der  Weinbau  ist  durch  die  Reblaus  sehr  geschmälert  worden. 
Doch  wii'd  immer  noch  viel  Wein  getrunken,  wie  man  über- 
haupt gut  lebt  und  namentlich  ein  starker  Fleischverbrauch 
ist;  das  Geflügel  zumal  ist  ja  in  diesen  Ländern  beinahe  wie 
das  tägliche  Brot,  „Hähndl*  bekommt  man  da  bis  zum  Ül)er- 
druss,  morgens,  mittags  und  abends,  in  den  verschiedenen  Zu- 
bereitungen als  „Backhähndl",  „Brathähndl",  „Paprikahälmdl'. 
Die  Zubereitung  der  Speisen  ist  selbstverständlich  im  all- 
gemeinen die  landesübliche,  doch  spielen  im  Haushalt  immer 
noch  die  schwäbischen  Mehlspeisen  —  Knöpfle,  Dampfnudeln, 
Fastnachtsküchle,  Kugelhupf  und  Kirwekuchen  —  eine  Rolle. 

Auch  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Heimat  haben 
sich  erhalten  wie  der  „Vorsitz"  (die  Spinnstube)  und  die 
Kirchweihfeier. 

Das  trifft  auch,  was  das  wichtigste,  bezüglich  der  Sprache 
der  Gemeinde  zu;  sie  ist  trotz  fremdsprachiger  Umgebung 
und  in  neuerer  Zeit  des  Drucks  von  oben  die  deutsche  ge- 
blieben, so  sehr,  dass  auch  ein  paar  zugezogene  Familien  mit 
magyarischen  und  andern  fremden  Namen  „Schwaben*  ge- 
worden sind.  Als  Mundart  hat  auch  bei  den  Nachkommen 
der  Badener  Einwanderer  die  schwäbische  gesiegt,  etwas 
gemildert  durch  den  Einfluss  der  Schule  und  der,  vor  Ein- 
verleibung der  Militärgrenze  in  Ungarn,  deutsch  sprechenden 
Beamtung;  dabei  können  aber  alle  Einwohner,  insbesondere 
die  Männer,  sich  „hochdeutsch*",  \i.  i.  nach  der  Schrift  aus- 
drücken, wie  es  in  der  Schule  gelehrt  wird;  freilich  nicht 
mehr  ausschließlich,  denn  bald  nach  dem  sogenannten  Aus- 
gleich mit  Ungarn  erging  die  Verordnung,  dass  die  magya- 
rische Sprache  in  den  obem  Klassen,  später  auch  von  der 
untersten  Klasse  ab,  als  Lehrgegenstand  aufzunehmen  sei: 
und  als  die  Schülerzahl  immer  mehr  zunahm  und  eine  sechste 
Lehrerstelle  nötig  wurde,  unterlag  die  Gemeindevertretung  der 
Versuchung,  sich  einen  Beitrag  zu  dem  hochgesteigerten  Schul- 
aufwand zu  verschaffen  durch  Aufnahme  eines  Staatslehrers. 
wodurch   den  magyarischen  Bestrebungen  ein   noch  größerer 
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Spielraum  gegeben  wurde.  Ihr  Deutsch  wollen  sich  aber  die 
Franzfelder  nicht  verkümmern  lassen;  wenn  sie  sich  auch  als 
treue  Bürger  ihres  jetzigen  Heimatlands  fühlen,  wie  es  überall 
der  Deutsche  in  andern  Ländern  tut,  so  hängen  sie  doch  zäh 
an  ihrem  Schwäbisch  und  wissen,  von  welchem  Vorteil  es 
auch  für  sie  und  ihre  Kinder  ist,  die  deutsche  Kultur-  und 
Weltsprache  zu  sprechen. 

Wie  die  Einwohnerschaft  gut  und. rein  deutsch  sich  ge- 
halten hat,  ist  die  Gemeinde  auch  eine  nahezu  ganz  evan- 
gelische geblieben,  bis  auf  ein  halbes  Hundert  zur  Sekte  der 
Xasarener  sich  Haltender.  Sie  hat  seit  1815  eine  Kirche  mit 
Turm  und  Glocken,  die  aber  für  die  angewachsene  Gemeinde 
allmählich  zu  klein  geworden  ist;  seit  1884  ist  neben  dem 
Pfarrer  ein  ständiger  „Kaplan**.  Die  Auflösung  der  Militär- 
grenze 1872  hat  zwar  die  evangelische  Gemeinde  von  der  Be- 
vormundung der  politischen  Behöi-de  befreit,  dafür  aber  durch 
den  Anschluss  an  die  ungarländische  evangelisch -reformierte 
Kirche,  in  welcher  unduldsamer  magyarischer  Geist  herrscht, 
eine  weitere  Gefahr  für  den  deutschen  Charakter  der  Kirchen- 
gemeinde gebracht,  wovon  freilich  in  dem  Buche  nichts  er- 
wähnt ist;  mit  Dankbarkeit  gedenkt  dieses,  um  das  hier  zu 
erwähnen,  des  Erfolgs,  welchen  1863  bei  einer  großen  Miss- 
emte  der  Hilferuf  des  früheren  Pfarrers  Frint  an  die  Pfarr- 
ämter der  Gemeinden  gehabt  hat,  aus  welchen  die  Vorfahren 
der  Franzfelder  gekommen  waren;  die  Briefe,  welche  die 
Gaben  damals  begleiteten,  sind,  in  ein  Buch  gebunden,  im 
Pfarrarchiv  verwahrt;  unter  den  Gebern  ist  auch  Prinzessin 
Elisabeth  von  Baden  genannt.  Trotz  des  Werktags  schickte 
es  sich,  dass  ich  auch  in  das  kirchliche  Leben  der  Gemeinde 
einen  Einblick  tun  konnte.  Ich  hatte  eben  das  Rathaus 
besucht  —  ein  einstöckiger,  aber  hübscher  Bau  mit  5—6 
Arbeitsräumen  für  die  Gemeindebeamten  und  einem  Bürger- 
saal, dessen  Decke  mit  einem  Gemälde  geschmückt  wird 
, Franzfeld  einst  und  jetzt"  —  und  war  daran,  die  Ställe  mit 
den  4  Zuchthengsten  und  den  11  Gemeindefarren  zu  besich- 
tigen, als  die  Glocken  zusammenläuteten  zu  einem  Begräbnis; 
abwechslungsweise   gingen   beim   Hinweg   die   Männer,    beim 
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Iiückweg  die  Frauen  zuerst,  die  Frauen  einfach  schwarz,  mit 
Kopftüchern,  nur  zwei  oder  drei  mit  Hüten.  Beim  nach- 
folgenden Gottesdienst  machte  sich  unangenehm  fühlbar  das. 
jedenfalls  durch  die  Sitte  gebotene,  allgemeine  und  fortgesetzte 
Schluchzen  der  Frauen  und  das  verhackte  Deutsch  des  Pfarrers, 
eines  magyarisierten  Slovaken;  erfreulicherweise  hat  die  Ge- 
meinde an  dem  alten  württembergischen  Gesangbuch  fest- 
gehalten, aus  dem,  ebenfalls  nach  württembergischem  Ge- 
brauch, alle  acht  Strophen  eines  Lieds  gesungen  wurden,  für 
uns  Badener  etwas  Ungewohntes  und  Ermüdendes.  — 

An  einer  andern  Stelle  ^  habe  ich  eingehender  erzählt,  wie 
ich  nach  Franzfeld  gekommen  und  was  ich  dort  erlebt;  hier 
nur  noch  ein  paar  Striche  zur  Belebung  des  entworfenen 
Bilds: 

Ich  hatte  vorgehabt,  auf  meiner  Reise  zu  einem  Lands- 
mann im  Herzen  von  Mazedonien  mit  der  Bahn  durch  das 
große  Gebiet  der  deutschen  Ansiedlungen  bei  Temeswar 
und  Werschetz  zu  fahren  und  in  einer  Anzahl  dieser  Ge- 
meinden abzusteigen.  Durch  den  Ausstand  der  Eisenbahner 
war  das  aber  vereitelt  worden  und  ich  hatte  froh  sein  müssen, 
auf  der  Donau  wieder  zum  Land  hinauszukommen ;  einen  teil- 
weisen Ersatz  für  das  Entgangene  suchte  und  fand  ich  in 
dem  Besuche  von  Franzfeld  von  der  Stadt  Panschowa 
aus,  die  mit  Belgrad  und  Semlin  durch  einen  kleinen  Dampfer 
mehrmals  täglich  Verbindung  hat. 

Beim  Kaffee  im  Gasthaus  „zu  den  drei  Karpfen*'  am 
Hafen  in  Panschowa  bot  sich  gleich  ein  Kleinbild  deutschen 
Lebens  tief  unten  in  dem  ungarischen  Grenzgebiet  gegen 
Serbien:  in  Panschowa  werden  zwar  unter  etwa  20000  Ein- 
wohnern nur  7 — 8000  Deutsche  gezählt  neben  über  8000 
Serben  und  3000  Magyaren,  aber  das  Deutschtum  in  der 
Stadt  selbst  ist  tatsächlich  stärker,  und  ihm  hatten  sich  am 
Markttag  zahlreiche  Deutsche  benachbarter  Schwabengemeis- 
den  zugesellt;  die  Dorfrichter  und  Notare  (BQrgemieiflfar  and 
Ratschreiber),  für  welche  wol   ein  Anttstag  war,  and  andere 

*  Staatsanzeiger  für  Württemberg,  wiaseaseliaftlicbe  Beilage,   W-*. 
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Landleute  sasseD  in  lebhafter  Unterhaltung  bei  einem  kräftigen 
Frühstück,  und  man  hörte  kaum  etwas  anderes  als  Deutsch, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  Deutsche  waren;  denn  deutsch 
muss  trotz  alledem  im  Banat,  wie  ja  so  ziemlich  in  ganz 
Ungarn,  verstehen,  wer  etwas  sein,  und  vor  allem,  wer  Ge- 
schäfte machen  will. 

Wenn  auch  nicht  mehr  so  zahlreich  wie  früher,  kommen 
doch  immer  noch  Deutsche,  besonders  Techniker,  aus  dem 
Reich  nach  Ungarn;  mit  einem  solchen  machten  wir  nach- 
mittags den  langen  Weg  zum  Bahnhof  für  die  Linie  nach 
Groß-Becskerek  —  er  hat  eine  Banater  Schwäbin  geheiratet 
und  einen  Siebenbürger  Sachsen  zum  Schwager  —  so  finden 
sich  Deutsche  draußen  überall  zusammen.  —  Mit  diesem  Tag 
war  durch  die  Einberufung  der  Militärurlauber  unter  den 
Eisenbahnern  der  Ausstand  gebrochen  worden,  aber  doch 
wusste  man  in  der  Stadt  nicht  sicher,  ob  auch  auf  dieser 
Nebenbahn  der  Betrieb  schon  wieder  aufgenommen  werde. 
Mit  einiger  Verzögerung  und  noch  schwacher  Bemannung 
setzte  sich  aber  in  der  Tat  der  aus  vielen  stehengebliebenen 
Wagen  zusammengesetzte  lange  Zug  in  Bewegung  und  brachte 
unsere  Gesellschaft  (mehrere  Panschowaer)  langsam,  aber 
sicher,  in  etwa  20  Minuten  nach  der  Station  Ferencshalom, 
wie  durch  die  bekannte  Namensmagyarisierung  die  deutsche 
Gemeinde  Franzfeld  getauft  worden  ist.  Von  mitfahrenden 
schwäbischen  Bauern  hatten  wir  auf  der  Fahrt  kräftige  Worte 
über  die  Unterdrückung  des  Deutschen,  auch  in  der  Schule, 
zu  hören  bekommen.  —  Der  Ort  ist  unmittelbar  beim  Bahn- 
hof, der  Besuch  also  leicht  auszuführen,  und  niemand  wird 
ihn  bereuen.  Man  braucht  nicht  vorher  in  serbischen,  rumä- 
nischen und  magyarischen  Gemeinden  Ungarns  gewesen  sein, 
um  zu  staunen  über  das,  was  man  hier  sieht  —  eine  wahre 
Mustergemeinde!  Wir  trafen  es  gut,  dass  uns  der  alte 
Lehrer  Frint,  ein  Bekannter  der  Herren  von  Panschowa, 
gleich  auf  der  Straße  vom  Bahnhof  herein  begegnete;  er  war 
uns  ein  freundlicher  Führer  und  sachkundiger  Erzähler,  zeigte 
uns  ein  und  das  andere  bäuerliche  Anwesen  und  die  Schulen, 
wo  wir  teilweise  die  Buben  beim  Turnen  trafen,  und  geleitete 
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an  den  großen  Platz  mit  der  Kii^che  und  dem  Rathaus,  wo 
wir  die  Bekanntschaft  des  Bürgermeisters  und  Ratschreibers 
machten.  —  Gegen  Abend,  nach  Besichtigung  des  Orts, 
folgte  der  gemütliche  Teil,  zunächst  im  Hofe  einer  sauberen 
Wirtschaft  im  Schatten  eines  großen  Baums  neben  der 
Kegelbahn;  auf  den  süffigen  leichtern  Wein  ließen  unsere 
neuen  Freunde  bald  einen  feurigeren  kommen;  die  landes- 
übliche Zuspeise  —  außer  hausgemachter  Wurst  scharfer 
Schafkäse  mit  rohen  Zwiebeln  —  hatte  für  ein  ungarländisches 
Kneipen  die  nötige  Unterlage  gegeben.  Ich  musste  mahnen, 
eine  Pflicht  nicht  zu  vergessen,  den  Gruß  des  Dr.  philos.  in 
Wien  an  seine  Familie  zu  bestellen:  der  alte  Stein  sass  in 
der  Stube  allein  bei  der  Lampe,  die  aufgeschlagene  Bibel  vor 
sich  auf  dem  Tisch,  der  zweite  Sohn,  welcher  der  Landwirt- 
schaft treu  geblieben,  war  noch  im  Hof  beschäftigt  und  wurde 
zuerst  durch  seine  junge  Frau  vertreten;  die  „Söhnerin*  setzte 
nach  der  ersten  Begrüßung  der  Gesellschaft  Wein  vor,  weißen; 
wir  wurden  aber  nicht  fortgelassen,  ehe  wir  nicht  auch  ein 
„Krügle"  Roten  getrunken.  —  So  gings  in  schon  ziemlich 
heiterer  Stimmung  in  den  Saal  der  Lesegesellschaft,  der  wir 
auch  einen  Besuch  versprochen  hatten,  und  recht  heiter  von 
da  schließlich  zum  Bahnhof  mit  Sang  und  Klang,  wie  ihn 
wenigstens  das  werktägliche  Franzfeld  noch  nicht  zu  hören 
bekommen  hat.  —  Auch  in  Panschowa  wartete  unser  noch 
eine  größere  deutsche  Gesellschaft,  der  wir  uns  nur  zu  bald 
entziehen  mussten,  da  es  am  andern  Morgen  schon  um  '/4  4  Uhr 
nach  Belgrad  weiterging.  — 

Ob  und  wo  sonst  noch  Evangelische  aus  dem  Baden- 
Durlachischen  in  Südungarn  sich  niedergelassen  haben, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen:  eine  starke  Auswanderung  ging  von 
ihm  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Osten:  die 
kleine  Markgrafschaft  soll  in  einem  Jahr  800  Familien  durch 
Wegzug  verloren  haben.  Die  Regel  war,  dass  die  evange- 
lischen Einwanderer  von  der  kaiserlichen  Regierung  in  Sieben- 
bürgen angesiedelt  wurden,  auf  dem  ^, Sachsenboden",  be- 
sonders im  Unter wald;  dort  erinnert  noch  heute  die  „Dur- 
lacher" Vorstadt  in  Mühlbach  an  die  Heimat  der  Zugezogenen 
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(um  1750);  nach  ihren  Familiennamen  dürften  die  meisten 
dem  Markgräflerland  bei  MüUheim  und  im  Wiesental  ent-* 
stammen,  wo  Namen  wie  Greter,  Sütterli,  Ludi,  Schöpfli, 
Würsli,  GräsK  heimisch  sind.  —  1770  folgten  ihnen  die  ,,Ha- 
nauer  Transmigranten **,  etwa  150  Familien  „aus  der  Gegend 
von  Altenheim,  Lahr  und  Straßburg**.  —  Ein  Splitter  der 
baden -durlachischen  Auswanderung  hat  sich  im  ungarisch- 
siebenbürgischen  Grenzgebirg  in  der  Gemeinde  Hadad  des 
Szilagyer  Eomitats  angesiedelt;  er  entstammte  nach  den  Namen 
und  der  jetzt  noch  gesprochenen  Mundart  der  oberen  Mark- 
grafschaft an  der  Schweizer  Grenze.  —  Zu  den  „Schwaben" 
des  Banats  wie  zu  denen  in  der  Batschka  haben  aber  besonders 
katholische  Gebietsteile  unseres  jetzigen  Großherzog- 
tums ihren  Anteil  gestellt.  So  dürfen  hierher  vielleicht  schon 
aus  dem  Jahr  1728  Einwanderer  in  die  zwei  Banater  Orte 
Zadoriak  (16  Familien)  „aus  dem  Schwarzwald**  und  (teilweise) 
in  Guttenbrunn  („aus  Sachsen  und  dem  Schwarzwald**)  gezählt 
werden.  1763  werden  dann  1000,  1764  2000  Ansiedler  im 
Banat  „aus  dem  Hauensteinschen ,  Trier,  Lothringen **  ver- 
zeichnet. 1768 — 71  wanderten  4871  „aus  Lothringen,  Elsass, 
Sehwarzwald,  Breisgau,  Pfalz,  Vorderösterreich,  Fran- 
ken, Schwaben"  ein;  neuen  Aufschwung  nahm  die  Einwanderung 
1782  „besonders  aus  dem  oberen  Rheinkreise **  („Die  Deutschen 
im  Banat**  von  Dr.  M.  Gehre);  bis  1773  kamen  in  die 
Batschka  gegen  50000  deutsche  Zuzüglinge  „meist  aus  schwä- 
bischen und  alemannischen  Gegenden**.  Das  ging  so  noch  bis 
in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein. 

Mittlerweile  setzte  in  unserem  Lande  eine  starke  Aus- 
wanderung nach  Russland  ein  (so  z.  B.  1824  von  Rhein- 
bischofsheim nach  Südrussland),  später  nach  Polen  bis  1844, 
und  zugleich,  allmählich  immer  ausschließlicher  werdend,  nach 
Westen  übers  Weltmeer:  zuerst  1816  im  Oberland,  besonders 
an  der  Schweizer  Grenze,  beginnend  (Basler  Unternehmen)  — 
vor  allem  in  die  Vereinigten  Staaten,  neben  welchen  auch 
Brasilien  einen  Bnichteil  aufnahm  (1819  besonders  aus  der 
Freiburger  Gegend,  Dörflingersches  Unternehmen)  und  Vene- 
zuela in  der  badischen  Kolonie  Tovar  bei  Caracas. 

Alemannia  N.  F.  6.  2.  7 


98 


Groos 


Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wieder  Ausnahmen  von  dem 
allgemeinen  „Zug  nach  Westen"  vorgekommen:  den  württem- 
bergisehen  Ansiedlern  in  Posen  haben  sich  auch  badische 
Familien  angeschlossen  (z.  B.  in  Leipe  bei  Lissa)  und  einem 
Landsmann  mit  großem  Out  in  Mazedonien  galt  ja  meine 
Reise. 

Ob  er  wieder  rege  wird  „der  Drang  nach  Osten*,  den 
uns  französische  Schriftsteller,  leider  bis  jetzt  mit  Unrecht, 
unterschieben!  Wer  weiß  es;  jedenfalls  fanden  dort  unsere 
Auswanderer  bei  ihren  Landsleuten  guten  Anschluss. 

Das  eingehend  gezeichnete  Bild  der  Gemeinde  Franzfeld 
und  die  kurze  Übersicht,  die  ich  eben  gegeben,   sollte  aber 


Die  Einwanderer  in  Franzfeld  bei  Panschowa 


Des  Ansiedlers 

Beschäf- 
tigung 

~k 

Heimatorte 

•a  1  cd 

255  CO 

Name 

1" 

a 

nach  dem  abgedruckten 

Namensverzeichnis 

b 

nach  der  wo] 

richtigen 

Lesart 

91 

2 

34 

42 

80 

83 

86 

4 

56 
67 

58 

Georg  Schillinger 
Michael  Peter 
Christian  Schindler 
Michael  Engler 
Michael  Huber 
Martin  Enderle 
Simon  Messinger 
Mathias  Merkle 

Mathias  Müller 
Bernhard  Frei 
Jakob  Bessinger 

Bauer 

it 
Taglöhner 
Bauer 

)» 

y 

Schreiner 
Bauer 

Tischler 

1 

2 

4 
9 
4 
5 
2 
5 

6 
4 

4 

1. 

2 
2 

12 
3 
2 

1 
3 

2 
3 
1 

Molderding,  Baden- 
Durlach 

Kendringen,  Baden- 
Durlach 

Eendringen,  Baden- 
Durlach 

Kendringen,  Baden- 
Durlach 

Kendringen,  Baden- 
Durlach 

Kendringen,  Baden- 
Durlach 

Kendringen,  Baden- 
Durlach 

Ninburg  Emmendingen, 
Baden-Durlach 

Ninburg,  Baden- 
Durlach 

Ninburg,  Baden- 
Durlach 

Dühren,  Hochberg,  Ba- 
lingen,Baden-Duriach 

MalterdingfD 
Köndringen 

Nimbui^ 

> 

1 
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jedenfalls  zeigen,  von  welch  großer  Bedeutung  die  Aus- 
wanderung aus  unserem  Lande  war  und  wieder  werden  kann, 
und  dass  sie  verdiente,  wenn  man  ihr  daheim  mehr  als  bis 
jetzt  geschehen  mit  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  nach- 
ginge! 

Ganz  besonders  erfreulich  aber  wäre  es,  wenn  diese 
Arbeit  auch  dazu  beitrüge,  wieder  Beziehungen  herzustellen 
zwischen  den  daheim  gebliebenen  Familien  und  den  in  Franz- 
feld lebenden  Nachkommen  unserer  Baden-Durlacher  Auswan- 
derer von  1791/92  und  1802,  deren  Namen  zu  dem  Z^eck 
nachstehend  verzeichnet  werden. 


(Banat)  ans  dem  Baden-Darlachisehen. 


Bemerkungen 


Jetzige  Hans-     |  b 

nummer  und     i        Namen  der  Nachkommen  und  Nummern  ihrer  Häuser 
Besitzer         1 


136  Jos.  Schindler,  400  Jos.  Seh.,  416  Ad.  Seh.,  458  Jos.  Seh., 
i        478  Fr.  Seh. 


196  Martin  Huber,  225  Jakob  H.,  298  Mich.  H.,  321  Jak.  H., 
447  Christof  H..  517  Anna  H. 


114  Martin  Merkle,  264  Mart.  M.,  272  Math.  M.,  303  Wilh.  M., 
338  Adam  M.,  366  Mart.  M.,  408  Fr.  M.,  428  Juliana  M., 
444  Jak.  M.,  513  Marg.  M. 
68  Ludwig  Müller     14  Friedr.  Müller,  29  Christian  M.,  38  Friedr.  M.,  68  Ludwig  M., 
'         98  Jakob  M.,  99  Mich.M..  118  Jos.  M.,  109  Christian  M. 
—  I  327  Jakob  Frei,  216  Johann  Frey.  217  Fr.  Fr.,  219  Fr.  Fr., 

I         430  Samuel  Fr.,  512  Math.  Fr. 
06  Jacob  Besinger    66  Jak.  Bessinger.  74  Math.  B. 
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Des  Ansiedlers 


•O  ^  es 


Name 


Beschäf- 

§ 

A 

1 

tigung 

11 

Wagner 

3;i 

Bauer 

2 

4 

» 

3   2 

» 

1 
5   5 

Wagner 

2    4 

Weber 

2    1 

Bauer 

5   6 

» 

3    1 

Tt 

1    1 

» 

1    1 

! 

Bauer 

1 

1» 



Drechsler 

2I2 

1 

Bauer 

4    2 

fl 

2    4 

1» 

2'3 

j» 

i 

Bauer 

3!3 

" 

2 

3 

Heimatorte 


nach  dem  abgedruckten 
Namensverzeichnis 


nach  der  ti-ol 

richtiKen 

Lesart 


17  ,  Jakob  Frey 
94 


98 
39 
90 
99 
11 
80 
63 

69 
20 
7 
51 
54 
92 
30 
43 
53 

59 

88 


Mathias  Leiten- 
berger 

Jakob  Groß 

Martin  Eberle 

Georg  Läpp 

Daniel  Hofmann 

Jakob  Heidenreich 

Jakob  Mayer 

Michael  Schnierer 

Mathias  Haas 
Christian  Stein 
Michael  Sutter 
Johann  Schaldeker 
Florian  Meinzer 
Jakob  Bart 
Wilhelm  Polz 
Michael  Dillmann 
Adam  Jahraus 


Friedrich  Mar- 

grandner 
Georg  Polz 

Christof  Margrand- 


Eierstädten,  Baden-       ;  Eichstetten 

Durlach  1 

Eich Städten 


Beckingen,  Baden-  Bötzingen  o*!. 

Durlach  Boitingen 

Vorstädten,  Baden-  1  Vörstetten 

Durlach 

Gundelfingen,Emendin-  1         — 

gen.  Baden- Dnriach  I 

Gundelfingen,  Baden-  ,         — 

Durlach 

Hochberg  Denningen,  |    Hochbure. 

Baden-Durlach  j  Thenin^tu 

Freiamten,  Baden-  j     Freiarot 

Durlach 

Demingen,  Baden-  I  Thenin??^'- 

Durlach  !  oderEmraeD- 


Emendingen,  Baden-      EmmenÄro?« 

Durlach  , 

Emmendingen,  Baden-  | 

Durlach 
Deutsch  Neureuth,  — 

Baden-Durlach 
Deutsch -Neureuth,         ' 

Baden-Durlach 
Deutsch-Neureuth,  — 

Baden-Durlach 
Deutsch-Neureuth, 

Baden-Durlach  ' 

Eggenstein,  Baden-  — 

Durlach 
Eggenstein,  Baden-       |  — 

Durlach  ' 

Eggenstein,  Baden-       |  — 

Durlach 

Eggenstein,  Baden-  — 

Durlach  j 

Eggenstein,  Baden-  I         -" 

Durlach 

Eggenstein,  Baden-  '         -" 

Durlach  ; 
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Bemerkangen 


Jetzige  Hans- 
nummer und 
Besitzer 


Namen  der  Nachkommen  und  Nummern  ihrer  Häuser 


565  David  Frey,  615  Jak.  Fr. 

130  Mathias  130  Math.  Leitenherger,  158  Josef  L.,  319  Mart.  L.,  344  David  L., 

Leitenberger  427  Mart.  L.,  428  Anton  L.,  434  Georg  L.,  501  Johann  L., 

525'  Jos.  L.,  545  Christof  L. 
126  Michael  Groß  I  126  Michael  Groß. 

-  1  113  Franz  Eberle,    131  Jos.  K,   367  Jak.  E.,  470  Adam  E., 

!        549  Jak.  E. 
113  Georg  Läpp,  220  Georg  L.,  268  Georg  L. 

411  Jak.  Hofmann,  505  Simon  H. 

150  Fr.  H.,  414  Karl  H. 


418  Jak.  Schnürer,  437  Mich.  Schnürer. 


66  Jos.  Haas,  102  Franz  H.,  198  Martin  H ,  248  Christof  H., 

311  Martin  H.,  349  Josef  H.,  540  Mich.  H. 
104  Jak.  Stein. 


104  Jacob  Stein 


H  Friedrich 
Meinzer 


"1  Gg.  Jahraus 


313  Magdalena  Schaldegger. 

40  Fr.  Meinaer,  290  Peter  M.,  374  Florian  M.,  419  Mich.  M. 

57  Christof  B.,  116  Adam  B.,  490  Jakob  B.,   510  Jakob  B., 

591  Karl  B. 
30  Wilhelm  Polz,  60  Jakob  Polz,  446  Tobias  Polcz,  446  Adam 

Polcz,  499  Michael  Polcz. 
103  Friedr.  Dillmann,  98  Jak.  D.,  563  Philipp  D. 

10  Michael  Jahraus,  12  Adam  J..  71  Georg  J.,'82  Ludwig  J., 
143  Ludwig  J.,  222  Konrad  J.,  241  Konrad  J.,  348  Konrad  J., 
384  Andreas  J.,  452  Andreas  J.,  472  Ludw.  J. 

157  Ludwig  Margrandner,  463  Johann  M.,  511  Jak.  M. 

siehe  unter  No.  30  Wilhelm  Polz! 

siehe  unter  No.  59  Friedrich  Margrandner! 
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Des  Ansiedlers 

ä 

5 

Heimatorte 

Name 

Beschäf- 
tigung 

a 

nach  dem  abgedruckten 

Namensverzeichnis 

b 

nach  der  wol 

richtigen 

Lesart 

iSrS"' 

l'^ 

1 
63    Friedrich  Heiden- 

M 

2|6 

Schrek,  Baden-Durlach 

Schröck.  jetzt 

reich 

Leopolds- 
hafen 

38    Adam  Haas 

fl 

2    3 

Rußheim,  Baden- 
Durlach 

— 

44    Friedrich  Grauß 

Weber 

2    3 

Rußheim.  Baden- 

— 

Durlach 

45 

Adam  Koch 

Bauer 

1    1 

Rußheim,  Emendingen, 



Baden 

64    Adam  Bols 

n 

3!l 

1 

Rußheim,  Baden- 
Durlach 

— 

75    Johann  Brendle 

n 

5  13 

Graben,  Licht ental, 

Graben 

Baden 

48 

Andreas  Weber 

1> 

3    4 

Masenbach,  Blanken- 
bach,  Baden 

Blankenloch. 

(früher 
Blankenlach; 

29 

Adam  Ulrich 

« 



Hagsfeld,  Baden 

— 

52     Georg  Jahraus 

n 



Hagsfeld,  Baden- 
Durlach 

— 

57    Johann  Majer 

Bauer 



Hagsfeld,  Baden- 

— 

Durlach 

66  1  Andreas  Ulrich 

— 

— 

— 

Riedheim,  Baden 

Rintheim 

28    Christof  Hertle 

Bauer 

2 

4 

Münzensheim,  Baden- 

Münzesheim 

: 

Durlach 

—     Georg  Michael 

— 

— — 

Münzesheim,  Baden- 

— 

Schwarz 

Durlach 

9  1  Christof  Friedrich 

Bauer 

4;3 

Gochsheim,  Baden 



Hild 

22    Georg  Föhner 

j 

n 

2|2 

Obwörisheim 

Oberöwis- 
heim 

Oberöwifr- 

71     Michael  Holzmüller 

n 

2    2 

Oberebisheim,  Würt- 

temberg 

heim 

45    Johann  Polz 

1» 



Hilmesheim,  Baden- 
Durlach 

Heimsheim 

45    Michael  Winter 

1 

w 

4    3 

1 

Heldenschein,  Baden- 
Durlach 

» 

76    Ruppeuthal 

» 



Zisch,  Baden 

Züsch,  hintPH* 
Sponbumscbr 
Hen>eliaft  lav. 

1 

dem  Hunsrnek. 

Reg.-Bexirk 
Trier) 
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Bemerkungen 


a 
Jetzige  Haus-  b 

nummer  und     1        Namen  der  Nachkommen  und  Nummern  ihrer  Häuser 
Besitzer 

I 
—  I  siehe  unter  No.  11  Jakob  Heidenreich! 


lo2  Franz  Hass   -  siehe  unter  No.  69  Mathias  Haas! 

—  !  883  Ernst  Kraus? 

—  '  1  Jos.  K.,    37  Adam  K.,    101    David   K.,    137   Christof  K., 

156  Jak.  K.,  172  Georg  K.,  218  Mich.  K.,  262  Katharina  K., 
810  Daniel  K.,  454  Johann  K.,  487  Daniel  K.,  488  Friedr.  K. 
I         495  Friedr.  K. 
fio  Jacob  Polz       I  siehe  No.  30  Wilhelm  Polz. 

—  I  127  Christof  Br.,  226  Johann  Br.,  467  Adam  Br.,  533  Martin  Br. 

—  :  139  Josef  W.,  356  Johann  W.,  607  Jakob  W. 

I 

—  58  Peter  Ulrich,  474  Johann  ü. 

—  siehe  unter  No.  53  Adam  Jahraus. 

—  siehe  unter  No.  80  Jakob  Mayer! 

:.??  Peter  Ulrich      siehe  Haus  No.  29. 

1U2  Jacob  Härtle     102  Jak.  Hertle,  432  Johann  H. 

! 

—  45   Mich.  Schwarz,    254   Johann  Schw.,    291    Georg  Schw., 
I         166  Johann  Schw. 

152  Mathias  Hild    61  Adam  Hild,  63  Christof  H.,  64  Mich.  H.,  100  Konrad  H., 

i  152  Math.  H.,  165  Franz  H.,  182  Christof  H.,  184  Adam  H.. 

I  204  Fr.  H.,  253  Peter  H.,  254  Jos.  H.,  277  Theresia  H., 

!  180  Christian  H.,  388  Mich.  H.,  412  Mich.  H.,  614  Franz  H. 

—  '  370  Josef  Holzmüller,    376   Johann  H.,    377   Mich.  H.,    518 
I        Adam  H..  530  Peter  H.,  567  Martin  H. 

—  i  siehe  unter  No.  30  Wilhelm  Polz! 

—  '  242  Adam  Winter. 

122  Johann  ,  122  Johann  Ruppenthal.    259  Jos.  R.,    323  Johann  R.,    409 

Ruppenthal        !        Konrad  R.,  413  Ad.  R.,  445  Pet.  R.,  561  Jos.  R.,  574  Fr.  R., 
587  Jak.  R. 


GesTindheitspflege  im  zuittelalterliclieii 
Freiburg  im  Breisgau. 

Eine  kulturgeschichtliche  Studie  von  Karl  Baa»^  Freiburg  i.  Br. 
(Fortsetzung.) 

II.  Ärste,  Wundärzte,  Apotheker  und  sonstiges  „HeilpersooaF. 

Bei  dem  vielfachen  Fehlen  gebildeter  Laienärzte  —  hatte 
doch  Basel  im  14.  Jahrhundert  mehrere  jüdische  Stadtärzte  — 
konnten  unter  Umständen  solche  Erlasse  für  die  Christen 
schädlicher  wirken  als  für  die  Juden  selber;  vermutlich  wurden 
sie  darum  in  praxi  nicht  so  sehr  befolgt  und  die  Erlaubnis 
zum  Praktizieren,  wenn  die  Not  es  erheischte,  sicherlich  nicht 
versagt;  ja  Weinheim  verlangte  1355  von  dem  Arzte  „Walhen" 
nur  6  Pfd.  Schutzgeld,  während  die  übrigen  Juden  20—42  Pfd. 
geben  mussten^  Wie  es  aber  den  jüdischen  Ärzten  manchmal 
gegangen  sein  mag,  das  ersieht  man  aus  einem  späteren 
Schreibon  eines  Arztes  Moses  an  den  Stadtrat  zu  Freiburg*; 
darin  sagt  er  am  28.  April  1524,  dass  es  ihm  doch  gestattet 
worden  sei,  seine  Kunst  den  Eidespflichtigen  und  Angehörigen 
der  Stadt  zu  teil  werden  zu  lassen.  Nun  aber  müsse  er  sich 
darüber  beschweren,  dass  man  ihm  die  Bezahlung  dafür  ver- 
weigere! — 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  der  aus  Freiburger  Ur- 
kunden oder  sonstigen  Nachrichten  zu  bestimmenden  Ärzte 
übergehen,  so  muss  von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  es 
nicht  immer  mit  Sicherheit  möglich  ist,   zu  entscheiden,  ob 

^  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  23. 
*  Schreiber,  Bürgerleben  zu  Freiburg  im  Mittelalter,   im  Adress- 
buch von  1869. 
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der  eine  oder  andere  der  zu  nennenden  nicht  auch  Kleriker 
war.  Insbesondere  lässt  der  Titel  „Meister*  oder  , Magister* 
daran  denken,  der  damals,  vor  der  Gründung  der  deutschen 
Universitäten  —  die  ausländischen  werden  wol  selten  in 
Frage  gekommen  sein  —  recht  wol  von  Dom-  oder  Kloster- 
schulen, natürlich  aber  ebenso  an  Laien  wie  an  Kleriker  ver- 
liehen wurde  und  einen  Ausweis  über  den  Studiengang  dar- 
stellte. Dass  aber  an  diesen  Schulen  auch  Medizin  gelehrt 
und  gelernt  wurde,  ist  früher  bereits  erwähnt  worden. 

Soweit  bis  jetzt  zu  sehen  ist,  ist  das  Jahr  1309  der 
früheste  Zeitpunkt,  an  welchem  eines  Arztes  gedacht  wird; 
denn  die  Angaben  der  Gründungsurkunde,  der  Stadtrodels  usw. 
beziehen  sich  wahrscheinlich  auf  sogenannte  Wundärzte,  d.  h. 
Scherer  und  Bader,  bei  welchen  darauf  zurückzukommen  sein 
wird.  In  einer  Urkunde  des  Heiliggeistspitals*  aus  dem 
genannten  Jahre  findet  sich  nämlich  die  Nachricht  über 
eine  Vergabung,  d.  h.  Stiftung,  welche  „geschah  im  Hause 
Meister  Walthers  des  Arztes*,  der  demnach  in  Freiburg 
ansässig,  vielleicht  auch  Bürger  der  Stadt  war.  Da  in  der 
Vergabung  mehrfach  des  Spitals,  insbesondere  der  Kranken 
in  demselben  und  im  Gutleuthaus  als  der  Empfänger  gedacht 
ist,  so  könnte  man  vermuten,  dass  der  genannte  Arzt  mit 
dem  Spital  wol  ärztlich  zu  tun  hatte  und  nun  die  Fürsorge 
für  seine  Pfleglinge  auch  bei  dem  Stiften  der  Pfründe  be- 
tätigte; doch  ist  dies  natürlich  ganz  unsicher,  da  viele  andere 
Stiftungen  gleichfalls  der  Kranken  gedenken. 

Eine  genauere  Beurkundung  besitzt  das  städtische  Ai*chiv 
über  den  nächstbekannten  Arzt,  indem  es  nämlich  noch  den 
Bürgerbrief  für  den  „Meister  Wernher  von  Buochheim, 
den  arzat*  bewahrt,  welcher  „an  den  nehsten  Sambstage 
vor  Sante  Gierines  tage*,  d.  h.  am  10.  Januar  1321,  aus- 
gestellt wurde.  Da  Buchheim  ein  noch  jetzt  bestehendes 
Dorf  in  der  Nähe  von  Freiburg  ist,  so  sehen  wir  hieraus  zu- 
gleich, dass  schon  frühe  die  Landschaft  selbst  ihre  Ärzte 
hervorbrachte,  die  dann  aber  die  Stadt  aufsuchten:   studierte 

^  Spitalurkonden,  Reg.  No.  69. 
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Ärzte  auf  dem  flachen  Lande  sind  im  Mittelalter  noch  sehr 
selten.  Ob  jedoch  der  Meister  Wernher  Stadtarzt  zu  Freiburg 
war,  wie  der  sonst  zuverlässige  Schreiber*  angibt,  kann  bei 
dem  Fehlen  der  Quellenangabe  nicht  sicher  behauptet  werden ; 
gleichwol  ist  es  nicht  unmöglich,  da  zu  dieser  Zeit  imd  bereits 
lange  vorher  eigentliche,  angestellte  Stadtärzte  anderwärts  be- 
kannt sind. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mehren  sich 
nun  die  zugleich  genauem  Angaben  über  Freiburger  Ärzte. 
Am  27.  Oktober  1352^  vergabt  „Atzo,  der  Arzt,  Bürger  zu 
Freiburg",  dem  Spital  eine  Pfründe,  deren  jährliches  Ertrag- 
nis zu  einem  kleinen  Teile  für  Seelenmessen  und  Singen  aus- 
gegeben werden  soll;  36  Schillinge,  das  sind  heute  nicht  viel 
weniger  Mai'k,  sollen  den  Dürftigen  im  Spital  für  Fleisch  und 
Fisch,  Weißbrot  und  Wein  gehören.  Wir  erkennen  aus  dieser 
Stiftung  den  praktisch-mildtätigen  Sinn  des  Arztes,  welcher 
diese  Verfügung  traf,  trotzdem  er  noch  für  seine  eigene  Fa- 
milie zu  sorgen  hatte;  denn  darüber,  dass  er  Laie  und  ver- 
heiratet war,  belehrt  uns  die  Angabe  im  Totenbuch  der  Stadt 
Basel,  woselbst  er  eine  Zeitlang  gelebt  hat,  welche  lautet: 
„Magister  Atzo^,  physicus,  pater  magistri  Wilhelmi  physici^ 
civis  Basiliensis,  obiit  in  Friburgo." 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Zusatz  zum  Namen,  welcher 
in  Zusammenhalt  mit  dem  übrigen  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit uns  folgendes  annehmen  lässt. 

Allerdings  bedeutet  „physicus**  in  der  altem  Zeit  viel- 
fach nur,  dass  der  so  Bezeichnete  innerer  und  studierter  Arzt 
war  im  Gegensatz  zu  dem  ungelehrten  zünftigen  Wundarzt; 
bereits  um  die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  hatte  das  Wort 
aber  noch  den  Sinn,  dass  es  den  angestellten  Stadtarzt  kenn- 
zeichnete, wie  dies  für  das  15.  Jahrhundert  aus  Freiburg  uns 
sicher  bekannt  ist.  Trifft  letzteres  zu,  so  können  wir  weiter- 
hin vermuten,  dass  der  oben  genannte  Magister  Atzo  auch 
nach  auswärts  sich  eines  guten  Rufs  erfreute,  da  er  um  das 

^  Schreiber,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  II,  234. 

'  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  I,  Reg.  374. 

^  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  17. 
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Jahr  1352  Stadtarzt  in  Basel  und  Bürger  daselbst  wurde.  Bei 
seinem  Weggang  aus  Freiburg  aber,  wo  es  ihm  wol  gut  ge- 
gangen war,  errichtete  er  jene  Stiftung,  welche  in  gleicher 
Weise  die  Liebe  zu  seiner  Vaterstadt  wie  die  Fürsorge  für 
seine  Kranken  bewies.  In  Basel  war  er  viele  Jahre  ansässig, 
denn  nach  1385  findet  sich  eine  Notiz  von  dort,  welche  Heyne^ 
wiedergibt  und  die  lautet:  „Atzo  Physicus  de  Friburgo,  civis 
Basiliensis.^  Als  sein  Sohn  erwachsen,  gleichfalls  ein  tüch- 
tiger Arzt,  und  der  Nachfolger  seines  Vaters  geworden  war, 
da  zog  letzteren  die  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimat  wieder 
zurück,  um  sein  Leben  daselbst  zu  beschließen;  seine  seit- 
herigen Mitbürger  aber  behielten  ihren  Stadtarzt  in  gutem 
und  getreuem  Andenken,  wofür  der  Eintrag  seines  Tods, 
dessen  Zeit  uns  unbekannt  ist,  Zeugnis  ablegt. 

Wie  wir  nun  soeben  gesehen  haben,  dass  ein  Freiburger 
nach  Basel  gegangen  war,  so  erfahren  wir  jetzt,  dass  auch 
das  Umgekehrte  stattfand;  wenigstens  kann  es  in  diesem 
Sinne  gedeutet  werden,  wenn  wir  aus  den  Jahren  1361  und 
1362  die  mehrfache  Erwähnung  von  „Peter  Gilie  (Gilge, 
Gylge)  von  Basel,  der  arzat"  finden^;  er  besass  ein  Haus 
in  der  Brögelinsgasse.  die  heute  verschwunden  ist,  und  war 
mit  einer  Freiburgerin  verheiratet.  Über  seine  sonstigen 
Lebensumstände  wissen  wir  nicht  viel;  möglichenfalls  war  er 
der  Stadtarzt,  auf  welchen  eine  andere  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1404  hinweist,  da  aus  der  in  Betracht  kommenden  Zeit 
ein  weiterer  Name  eines  Arztes  nicht  bekannt  ist. 

In  seinem  Urkundenbuch  berichtet  nämlich  Schreiber ^ 
dass  ein  Hans  Veringer  „clagt  von  seins  vater  wegen,  wie 
der  vor  dem  Weyer,  als  man  zu  Enndingen  nyder  lag,  wund 
ward,  und  da  wurden  all  wund  von  irn  ärtzten  gelöst,  aber 
da  musst  sich  sein  vater  selb  lösen,  und  seinem  artzt 
sechs  gülden  geben.  Darauf  habend  aber  unser  rät  erkant, 
seyd  dem  maln  der  alt  Veringer  sich  selber  zu  einem  artzt 
verdinget,  und  nicht  bei  der  stat  artzt,  da  ander  wund  lüt 

^  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  III,  181,  Anm.  827. 
'  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  1,  Reg.  No.  467,  472,  473,  474. 
«  Schreiber,  Urkundenbuch  IL  1,  S.  184. 
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geweist  wurden,  belaib,  und  der  stat  von  der  sach  wegen, 
als  die  beschahe,  des  wol  sechs  und  dreissig  jar  ist,  nye  zu- 
gesprochen ward,  daz  sy  im  auch  darumb  nichtes  zu  ant- 
wurten  haben  und  von  im  ledig  sein".  Die  Ausrechnung  er- 
gibt, dass  es  sich  dabei  um  das  Jahr  1368  handelte,  in 
welchem  ein  Stadtarzt  da  wai-,  möglichenfalls  der  genannte 
Peter  Gilie. 

Im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  scheinen  zeit- 
weilig zwei  Ärzte  in  Freiburg  gewesen  zu  sein;  über  den 
einen,  „Meister  Johanns  Cristoffel  den  .artzat,  Bürger 
zu  Freiburg",  haben  wir  nur  die  Nachricht,  dass  er  am  4.  Juni 
1376  eine  Gülte  stiftete,  „damit  den  Siechen  im  Spitale  Fleisch 
oder  Fisch  oder  was  sie  sonst  bedürfen,   verschafft  werde "^ 

Mehr  wissen  wir  von  dem  andern  Arzt,  der  noch  in  einer 
■weitem  Hinsicht  wichtig  ist;  denn  konnten  wir  bisher  ver- 
muten, dass  die  genannten  Ärzte  ihre  Ausbildung  wol  in 
Klosterschulen,  vielleicht  aber  auch  durch  die  Unterweisung 
eines  altem,  erfahrenen  Praktikers  erhalten  hatten,  so  be- 
kommen wir  jetzt  durch  seine  Titel  einen  Anhaltspunkt  für 
ein  akademisches  Studium  bei  „Swederus,  magister  in 
artibus  et  bacalaureus  inmedicina",  „de  Gotlichen",  wie 
ihn  das  Häuserbuch  nennt  *,  Arzt  und  Bürger  zu  Freiburg,  der 
erstmalig  ihm  Jahre  1374  uns  entgegentritt.  1385  hatte  er 
seine  Tage  beschlossen,  denn  da  ist  die  Rede  von  „meister 
Seh wedero  dem  artzet  seligen"^;  über  seinen  Tod  hinaus  aber 
sprach  man  von  ihm  mit  der  Achtung,  die  er  sich  erworben 
hatte,  als  von  „dem  wisen  und  wolgelerten  man,  meyster 
Swedero",  der  Zeit  seines  Lebens  allen  „erwirdig"  erschienen 
war:  auch  er  war  mit  einer  Freiburgerin,  Eis  Schulthessin,  ver- 
heiratet*; noch  1440  wird  eine  Tochter  der  beiden,  Steszly, 
d.  h.  Anastasia,   erwähnt.     Seine  Frau   hatte  ihm   das  Haus 


^  Urkunden  des  Heüiggeistspitals  I,  Reg.  No.  566. 

«  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  I,  Reg.  No.  546,  554,  632,  67.^, 
752,  792. 

*  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrfaeins  Bd.  XLI  m.  S.  40 
(1387,  Urkunden  der  Augustinereremiten). 

^  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrfaeins  XL  m  S.44,  XII  m  S.  33. 
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zum  Ölberg  (jetzt  Herrenstraße  33)  zugebracht  \-  außerdem 
aber  besass  Magister  Swederus  noch  die  Häuser  „zum  goldin 
Fälcklin"  (jetzt  Herrenstraße  5),  „zur  Meerkatze"  (jetzt 
Schiflfstraße  16),  „zur  Wilersburg**  (jetzt  auch  Herrenstraße  33) 
und  Münsterplatz  No.  40,  sowie  „zum  Rebgarten **  in  der  Vor- 
stadt Neuburg,  welcher,  wenn  auch  wol  nicht  immer  gleich- 
zeitige, große  Besitz  vielleicht  mit  das  praktische  Ergebnis 
seiner  ärztlichen  Gelehi-samkeit  und  der  damals  anscheinend  er- 
tragsreicheren Tüchtigkeit  im  Berufe  war. 

Von  weitem  zwei  Ärzten  berichten  uns  die  Urkunden 
der  großen  Stiftung  Messerer:  1401  wird  „Kuonrad  Müntz- 
meister  der  artzat**,  und  1402  „meister  Nicolaus,  der 
artzat"  erwähnt.  Von  Ersterem  oder  seiner  Familie  sagt  das 
Häuserbuch,  dass  er  im  Besitz  des  Hauses  „zum  Fürsten  und  zum 
Panter*  gewesen.  Er  scheint  einer  „medizinischen'*  Familie  an- 
gehört zu  haben,  indem  wir  wenigstens  vermuten  dürfen,  dass 
ein  in  Villingen  im  Bürgerbuch  zum  Jahre  1417  eingetragener 
„Johans  der  Münzmeister,  der  appoteger"  von  Freiburg  jenem 
Arzte  nicht  allzufern  stand  *.  Des  Letzteren  Name  begegnet  uns 
schon  aus  dem  Jahr  1385  im  Steuer-  oder  Zinsbuch;  nach 
der  Reihenfolge  der  Liste  muss  er  etwa  Eisenbahnstraße  6—10 
gewohnt  haben.  Femer  wird  im  Jahre  1409  in  einer  Urkunde 
der  Gesellschaft  zum  Gauch*  „Heinrich  Salmon  der  artzat" 
erwähnt,  der  im  Häuserbuch  nicht  verzeichnet  ist;  möglichen 
Falles  aber  ist  er  identisch  mit  einem  Manne,  welcher  unter 
dem  12.  Oktober  1440  im  Missivenbuch  in  einem  Briefe  an 
den  Bischof  Heinrich  von  Konstanz  erwähnt  wird.  Freilich 
wäre  er  darnach  wol  nur  Scherer  gewesen.  Daselbst  ist  die 
Rede  von  der  „erber  frowe  Gütelin  meister  Heinrichs  wilent 
unser  statt  wundartzats  seligen  witwe,  des  egemeinten  kindes 
grossmutter**,  was  ja  mit  der  Zeit  1409  stimmen  könnte. 

Nach  einer  längeren  Pause  begegnet  uns  im  Jahre  1425* 

*  Geschichtliche  Ortsbeschreibung  der  Stadt  Freiburg  Bd.  II,  Häuser- 
buch. 

*  Prof.  Roder,  Überlingen  (nach  persönlicher  Mitteilung). 
»  Schreiber,  Urkundenbuch  II,  23.5. 

*  Stadtarchiv,  Abt.  XL,  Medici  und  Apotheker. 


110  Baas 

der  Name  des  Arztes  Meister  Paulus  Gloterer,  der  weit- 
hin bekannt  und  geschätzt  gewesen  sein  muss;  denn  wir  ver- 
nehmen, dass  Bischof  Otto  von  Konstanz  die  Stadt  bittet, 
ihm  denselben  zu  senden,  da  „wir  sint  etwellch'  zit  her  nit 
vast  gesunt  gewesen  und  sind  hüt  bi  tag  nit  wol  starck  und 
begint  sich  unser  siechtag  swere  und  mere,  daz  wir  wol  wiser 
artzet  rätt  bedürfet".  1451  wird  er  noch  als  Mitglied  der 
Gesellschaft  zum  Gauch  genannt  \  zusammen  mit  seinem  Sohn, 
dem  Apotheker.  Schreiber*  gibt  aus  dem  Jahre  1446  an, 
dass  er  Stadtarzt  gewesen  sei,  und  bezeichnet  ihn  zugleich 
als  „Lehrer  der  Artzenie*";  erstere  Annahme  kann  eine  Be- 
stätigung darin  finden,  dass  der  genannte  Bischof  sich  an  die 
Stadt  als  die  Vorgesetzte  des  erbetenen  Helfers  gewandt  hat, 
und  bezüglich  des  letztgenannten  Zusatzes  kann  eine  Angabe 
von  Mone  herangezogen  werden,  welcher  1428  den  Chorherm 
im  Stifte  zu  Stuttgart,  Hans  Spenlin,  als  Dr.  med.  mit  dem 
Zusatz:  „leerer  der  bucherzeny*'  namhaft  macht.  Der  Doktor- 
titel verlieh  eben  ursprünglich,  dem  Wortlaut  entsprechend, 
seinem  Inhaber  die  Befugnis  zum  Lehren. 

Ob  der  von  Mone  genannte  Magister  Paulus  Gloterer'*, 
der  1467  eine  Stiftung  für  die  Aussätzigen  bei  St.  Jakob 
nächst  Freiburg,  mit  der  genauen  Bestimmung,  dass  das  Geld 
„leprosis  ad  manus  proprias**  gegeben  werden  solle,  gemacht 
hat,  mit  dem  vorgenannten  identisch  ist,  ist  nicht  ganz  sicher, 
aber  wahrscheinlich.  Jedenfalls  war  auch  er  begütert  und 
besass  das  Haus  „zum  Pilger **  (jetzt  Franziskanerstraße  7) 
und  „zum  HimmeP  (jetzt  Kaiserstraße  62)*. 

Gleichzeitig  mit  ihm  hat  in  Freiburg  der  „artzat"  Baltha- 
sar von  Hochberg  gelebt^  der  1433  ein  Haus  in  der  Weber- 
gasse besass,  welches  er  1441  verkaufte*;  derselbe  findet  sich 


*  Schreiber,  Urkundenbuch  II,  426. 

-  Schreiber,  Stadfcgeschichte  II,  224. 

'  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XL  m  S.  44,  XII  m 
33. 

^  Häuserbuch  der  Stadt  Freiburg. 

*  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  19. 
^  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  I,  Reg.  1019. 
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nochmals  im  Missivenbuch  der  Stadt  Freiburg.  Am  7.  Oktober 
1440  wird  „Balthaser  gütleben  unser  statt  wundartzat" 
erwähnt,  ohne  dass  wir  etwas  Weiteres  über  diesen  Mann  er- 
fahren, der  hiernach  vielleicht  nur  Scherer  war.  1451  be- 
gegnet uns  sein  Name  wiederum  im  Verzeichnis  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft  zum  Gauch.  Nur  durch  seinen  Abzugsrevers 
aus  dem  Jahre  1455  wird  weiterhin  uns  Meister  Hans 
Starck,  der  Arzt,  bekannte  Und  lediglich  durch  den  Be- 
sitz der  Häuser  „zum  obem  Brandis"  (jetzt  Herrenstraße  3) 
und  „zum  Arnold**  (jetzt  Münsterplatz  25)  ist  uns  „Meister 
Hemerlin,  der  arzet"  überliefert*;  als  seine  Lebenszeit 
können  wir  etwa  die  erste  Hälfte  bzw.  das  zweite  Drittel  des 

15.  Jahrhunderts  vermuten. 

Fast  scheint  es,  als  ob  im  dritten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Stadt  Freiburg  eines  tüchtigen  Arztes  entbehrte; 
denn  bei  der  Erkrankung  ihres  Stadtschreibers  musste  sie  sich 
nach  Basel  wenden.    Der  Brief  ist  im  Missivenbuch  unter  dem 

16.  Oktober  1454  noch  erhalten  und  lautet: 

„Meister  Diethachner  statt  artzat  zu  Basel. 
Erwurdiger  lieber  Herr.  Unser  früntwillig  dienst  syen 
uch  alczit  vorgeschriben  lieber  herr  Als  hat  sich  unser 
statschriber  zu  bett  geleit  wann  wir  nu  gern  sehent  das 
im  geholfen  werde  Bittend  wir  uwer  Erwürdikeit  mit  ernst- 
lichem flisse  das  ir  mit  disem  unsern  knecht  zu  uns  in 
unser  stat  kommen  denselben  unsern  stat  schriber  besehen 
und  in  dann  das  besten  beroten  und  behalflfen  zu  sin  und 
wellent  also  umb  unsern  willen  nit  ussblibeu  wann  was  der 
kosten  wirt  darumb  soll  uch  ein  gut  benugen  beschehen  als 
billig  ist  Nochdem  und  wir  uch  des  zu  tünde  wal  getruwent  des 
wellent  wir  in  Sonderheit  alzit  umb  uch  zu  verdienen  haben.* 

Dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  gehört  dann 
noch  Dr.  Joh.  Meminger  an,  dessen  später  in  einem  Aus- 
sätzigengutachten  nochmals  Erwähnung  getan  werden  wird.  — 


*  Stadtarchiv,  Abt.  IL.     Von  Edlen  und  SatzbOrgern. 

*  Häuserbuch. 
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Ungeföhr  in  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  fallt  nun 
auch  die  Niederschrift  des  Eids,  den  der  Stadtarzt  schwören 
musste  und  der  uns  in  ^  Aller  Anibtleyten  Schwerbuch  **  vor- 
liegt; seinem  Inhalt  nach  ist  er  aber  sicherlich  viel  älter,  so 
dass  schon  der  erste  jenes  Amts  vielleicht  nach  ihm  ver- 
eidigt worden  ist.  Da  aus  ihm  die  Tätigkeit  des  Stadtarztes 
zu  ersehen  ist,  setzen  wir  ihn  im  Wortlaut  hierher:  ,Item 
ir  werdent  schweren,  unser  gnedigen  Herschafft  von  Öster- 
reich vnnd  der  statt  Freyburg  treuw  vnnd  hold  ze  sin,  iren 
Nutz  zu  fürdern  vnnd  schaden  ze  wenden.  All  vnnd  yed  per- 
sonen,  so  ir  zu  zyten  der  ussetzikeit  geschuldigt  vnnd  üch 
geantwurt  werden,  treuwlich  vnnd  mit  vlys  ze  schowen,  der- 
selben schow  mit  den  anderen,  so  üch  geben  sind,  —  es  waren 
gewöhnlich  zwei  geschworene  Meister  des  Barbierer-  und 
Schererhandwerks  —  uflfrecht  Mind  redlich  ze  volführen  vnnd 
in  allen  gestalten,  darinn  man  sölich  gebrechen  erkennen  mag, 
vlis  anzekeren,  damit  die  warheit  darinn  gebrucht  vnnd  er- 
funnden  werd,  darzu  in  der  lyb  Artznye  truw  vnnd  vlissig 
zu  sin  nach  ewerem  vermögen,  die  unsern  unzimlich  nit  be- 
schetzen,  Acht  haben,  dass  die  Appotecker  gut  verkouffig  un- 
verdorben Species  bruchend,  Unnd  wann  mine  Herrn  ze  Rat 
wenden,  die  Appotecker  ze  besechen,  das  ir  darin  willig  syen, 
helflfend  besechen  ond  probieren,  nyemand  ze  lieb  noch  ze  leid, 
durch  keiner  verpuntniss,  lieby,  fruntschafft  noch  anderer  ver- 
stendniss  willen,  sonnder  gemeinlich,  truwlich  vnnd  warlich 
damit  umb  gon,  das  an  dem  ort  kein  gebrech,  klag  nocli 
mangel  sye,  vnnd  uch  sirnst  in  den  dingen  der  Artznye 
vnnd  in  anndem  halten  nach  zimlichen  uflfrechten  vnnd  billi- 
chen  Sachen  alles  ungeverde.  Doch  wie  es  ein  Rat  gelegen 
sin  wil,  also  mag  er  üch  enndern  oder  behalten.* 

Die  Eidesformel,  wie  sie  hier  aus  jedenfalls  recht  alter 
Zeit  voirliegt,  enthielt  aber  nicht  alle  Pflichten  des  Stadt- 
arztes; aus  den  Aufzeichnungen  des  Stadtschreibers  S  wie 
auch  aus  dem  sogenannten  „roten  Buch*',  welches  bis  ins 
14.  Jahrhundert  zurückgeht,  ersehen  wir  z.  B.,  dass  ihm  ob- 

'  Ratsprotokolle  1496. 
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lag,  bei  Verletzungen  ein  Gutachten  oder  Obergutachten  ab- 
zugeben. So  heißt  es  auf  S.  136  des  letztern,  dass  man  bei 
einem  Glocken-  oder  Blutgericht  „solle  zwen  der  XXIV  mit 
den  artzten  oder  scherern,  so  datzu  gehören,  über  den  wunden 
oder  todten  man  schicken,  den  ze  besehen*.  Und  als  im 
Jahre  1496  ein  Knecht  in  der  Vorstadt  Wiehre  erschlagen 
worden  war,  da  lesen  wir  in  den  Ratsprotokollen,  dass  zwei 
aus  der  Wiehre  mit  einem  Arzt  den  Toten  besehen  sollen  \ 
Darnach  sollen  zwei  von  den  Freiburger  Stadträten,  nämlich 
die  beiden  geschworenen  Wundärzte  der  Stadt,  Hans  Rieh  und 
Bernhard  Huber,  mit  dem  Stadtarzt  nachschauen,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dass  der  Erschlagene  so  tief  verwundet 
worden  sei,  dass  es  „durch  hut  vnnd  braten"  gegangen. 

Aus  etwas  späterer  Zeit  haben  die  Ratsprotokolle  uns 
das  Zeugnis  über  eine  Aussätzigenuntersuchung  bewahrt,  wel- 
ches hier  angeführt  werden  soll:  „Wir  hienach  benempten 
Bemhardus  Schiller,  friger  künsten  meister  vnnd  in  der  artz- 
nie  doctor,  stattarzet  ze  Friburg  im  Brisgav,  Bemhart  Huber 
und  Alwig  Rieh,  beid  scherer,  alldry  der  obgemelten  statt 
Friburg  gesworene  verseher  dies  gebrestes  der  malatzey,  thun 
kund  mengkhem  unnd  bekennt  hiemit,  dass  wir  uff  beveih 
eines  ersamen  rats  zu  Friburg,  desselben  brestens  halben,  wie 
sich  gepurt,  besehen  unnd  versucht;  unnd  wiewol  sy  etwas 
mengel  in  ventri  (?)  hat,  so  sy  den  menschen  abschuchig  macht, 
haben  wir  doch  dieselbe  diss  gemelt  brestes  der  malatzey  oder 
ussetzigkeit  uff  flissig  ersehend  ganz  unschuldig  erfunden. 
Das  segen  unnd  behalten  wir  by  dem  eid,  so  wir  der  obge- 
melt  statt  gesworen  haben;  zu  urkund  geben  wir  ir  disen 
brief  under  unserm  uffgedruckt  insigel  ..." 

Ein  ähnliches  Zeugnis,  das  1397  wol  in  Konstanz  aus- 
gefertigt wurde,  hat  Mone  im  lateinischen  Wortlaut  veröffent- 
licht; wenn  wir  heute  aus  unserer  Zeit  noch  schaudernd  lesen, 
dass  ein  Vater  mit  seinen  Kindern  auf  Lebenszeit  in  eines 
unserer    glücklicherweise    selten    gewordenen  Leprosenhäuser 


^  Poinsignon,  Wie  man   in  der  Würe  .  .  ,  Gericht   hält.     Schau- 
insland Bd.  XV. 

Alemannia  K.  F.  6,  2.  g 
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verbracht  werden  niuss,  so  verstehen  wir  die  Wichtigkeit 
solcher  Gesundheitsbriefe  und  die  Verantwortung  der  Ärzte, 
die  einen  Menschen  vor  dem  bürgerlichen  Tod  und  dem  vollen 
Ausschluss  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  bewahrten. 

Wir  verstehen  dann  auch  die  Wichtigkeit  des  folgenden 
Gutachtens,  welches  unter  dem  11.  Oktober  1482  ausgestellt 
und  aus  Freiburg  laut  Eintrags  im  Missivenbuch  an  den  Bi- 
schof von  Straßburg  gesandt  wurde: 

«...  Doctor  Johanns  meminger  in  artzny  Hanns  Huber 
und  Hanns  Rych  geswornen  personen  by  uns  über  die  ment- 
schen  in  ussetzigkeit  vermelt  haben  vor  guter  zit  Wilschenn 
Haberers  tochter  zu  Egensheim  unser  gnaden  undertanig  be- 
schowt  als  sich  gebüret,  den  (sie!)  zumal  unschuldig  funden, 
ir  des  brieflf  und  sigel  geben  über  das  haben  die  von  Egens- 
heim der  unsem  rechtverdigung  verachtet  und  besonder  als 
uns  anlangt  uwer  gnaden  vogt  zu  Kufach  solle  den  brieff  nit 
willig  hören,  desshalb  die  tochter  von  irem  vatter,  mutter  und 
den  iren  bisher  geteilt  gewesen  sig  demnach  die  tochter 
widerumb  für  unser  artzat  gefürt  yetz  abennals  mit  guten 
flyss  von  doctor  und  den  genanten  meistern  besichtigt,  be- 
schowt  und  also  erkannt  ist,  daz  sy  all  dry  sammthafft  uff 
hut  data  vor  unserm  raut  gestanden  sind  und  einhelliclich  by 
iren  geswornen  eyd  und  eren  gesagt  haben  die  gemelt  tochter 
sey  der  siechtagen  ganz  und  gar  unbeswert  schön  gesund  und 
nit  von  den  mentschen  zu  scheiden  wol  hab  sy  etwas  blödi- 
keit  gegen  den  äugen  die  doch  sonder  siecheit  in  keinen  weg 
betüt.  Dwil  wir  nu  den  handel  so  luter  funden  und  uwer 
gnaden  die  genannt  unser  doctor  und  meister  irs  wandeis  und 
Wesens  in  warheit  und  glouben  erkennen  sy  erbiettend  sich 
ouch  für  meister  zu  Strassburg  oder  ein  ander  ort  ze  komen 
mit  der  dochter  in  meynens  ir  urtel  soll  bestetigt  werden 
also  ist  an  uwer  wirdikeit  unser  demutig  flyssig  pit  die  arme 
tochter  ir  vatter  und  mutter  gnedeclich  zu  bedunken  und  mit 
uwer  gnedig  vogt  ouch  den  von  Egensheim  zu  verfügen,  daz 
sy  die  tochter  by  wandel  und  wesen  zu  vatter  und  mutter 
gönnen  und  gestatten  in  vertruwen  und  ungezwivelt  uwer 
gnaden  sig  ouch  zu  sülichem  werk  der  barmhertzikeit  und 
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besonder  so  die  rechtverdigung  das  warlich  zuleit  geneigt 

Begeren  wir  umb  uwer  gnad  allzit  undertänig  und  willig  zu 

verdienen." 

Und  ein  anderer  Eintrag,  welcher  beginnt:  „Kam  der 
Stadtarzt  mit  dem  Wundarzt  und  gab  an,  dass  der  Mann  im 
Spital  als  fast  untrüglich  bresthaft .  .  .",  zeigt,  dass  er  auch 
im  Krankenhaus,  d.  h.  im  Armenspital,  tätig  sein  mu8ste\' 
dies,  sowie  seine  Verrichtungen  im  Findelhaus,  femer  die  Be- 
handlung armer  Dienstboten  und  Unbemittelter  geschah  un- 
entgeltlich. Schließlich  lesen  wir  in  der  Hebammenordnung 
von  1510*.  dass,  obwohl  die  meisten  jener  Ärzte  von  Geburts- 
hilfe sozusagen  nichts  verstanden,  zum  mindesten  in  praxi 
sich  gar  nicht  damit  befassten,  der  Stadtarzt  im  Verein  mit 
etlichen  ehrsamen,  weisen  Frauen  ein  Urteil  über  die  Brauch- 
barkeit neuer  Kandidatinnen  der  Geburtshilfe  abgeben  musste. 
Dass  bei  den  Berichten,  die  femer  der  Stadtrat  von  ihm  über 
allerlei  Vorkommnisse  einforderte,  auch  der  Humor  nicht  fehlte, 
ersehen  wir  aus  einem  Gutachten,  das  verlangt  wurde,  als  im 
Kloster  St.  lüara  Teufelsspuk  vorgekommen  und  sogar  eine 
Nonne  davon  ergriffen  sein  sollte.  Auf  Befehl  seiner  Obern 
nahm  „das  Ärztlein  in  der  Neuenburg"  bei  der  Kranken  und 
im  Kloster  eine  Untersuchung  vor,  worauf  der  Bericht  dahin 
lautete:  „wenn  der  Stadtrat  dafür  sorge,  dass  bei  St.  Klara 
nächtlicherweile  alle  Zugänge  geschlossen  würden,  so  werde 
sich  auch  kein  Teufel  mehr  in  den  Klostergängen  und  Zellen 
blicken  lassen."* 

Was  nun  der  Stadtarzt  für  seine  Tätigkeit  erhielt  oder 
forden!  durfte,  darüber  belehrt  uns  ein  allerdings  späteres 
Projekt  zu  einer  Taxe  für  den  Stadtphysikus,  das  aber  mangels 
anderer  Nachricht  hierüber  auch  für  das  Mittelalter  heran- 
gezogen werden  darf.    Da  heißt  es,  dass  verlangt  werden  darf  : 

Für  einen  Gang  bei  Tage  25  Kr.,  bei  Nacht  50  Kr. 

Für  die  übrigen  Gänge  bei  Tage  10  Kr.,  bei  Nacht  20  Kr. 


'  Ratsprotokolle  1499. 

*  Pollzey  Verordnungen  No.  56  a. 

^  Schreiber,  Geschichte  der  Universität  Freiburg  I,  232. 
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Für  „den  salva  venia  urin  zu  besehen"  ohne  Rezept  6  Kr., 

mit  Rezept  10  Kr. 
Bei  vergifteten  und  ansteckenden  Krankheiten  für  den  ersten 
Gang  bei  Tag   1  Gulden,   bei  Nacht  2  Gulden;   für  die 
übrigen  Gänge  20  Kr. 
Für  Praescriptiones  und  Rezept  bei  Tag  10  Kr.,  bei  Nacht 

40  Kr. 
Für  ein  Consilium  medicum  bei  bürgerlichen:  3  Gulden;  für 

ein  Visum  repertum  4  Gulden  \ 
Für  die   obengenannten  unentgeltlichen   Verrichtungen  im 
Dienste  der  Stadt  war  als  jährliche  Besoldung  angesetzt: 
In  Geld  100  Taler, 
dazu  Holz  8  Klafter, 
Salz  4  Sester 
imd  außerdem  „ein  freies  Quartier". 
Jedenfalls  war  das  Amt  des  Stadtarztes  angesehen  und 
auch  gesucht;   von  den  Professoren  der  neugegründeten  Uni- 
versität finden  wir  alsbald  einige  in  der  Stelle,   welche  auf 
diese  Weise   zugleich   von  Anfang  an  eine  Verknüpfung  der 
Hochschullehrer  mit  der  Stadtverwaltung  herbeiführte.    Als 
frühester  Inhaber  dereelben  tritt  uns  Dr.  Konrad  Knoll,  seit 
1488  Professor,  entgegen,  der  ^1491  in  den  Steuerlisten  auf- 
gezählt ist  und  von  welchem  das  Nekrologium  der  Karthause 
zu  Freiburg  meldet*:    .  .  .  Ordinarius   in  medicinis   Friburgi 
et  phisicus  opidi  eiusdem,   obiit  30.  Maji  1494.     Sein  Nach- 
folger war  Dr.  Joh.  Widmann  von  Heintzen,  der  nach  den 
Ratsprotokollen  von  1494  «zu  der  statt  artzet  uflf  sin  Pit  uflf- 
genommen,    den   eid  lut    des  Eidbuchs   gesworen  hat,  doch 
mit  der  lutrung,  dass  der  Rat  in  absetzen  vnnd  enndem  mag 
nach   sinem   gefallen''.     1501   findet    sich   sein  Name  in   der 
Steuerliste  mit   der   Bezeichnung    „der   3tat   artzat".    Lange 
Jahre  scheint  er  dann  dies  Amt  inne  gehabt  zu  haben,  nänilich 
bis  1508,  wo  er  vorübergehend  in  den  Dienst  des  Herzogs  Ul- 
rich von  Württemberg  trat,  um  diesen  auf  seiner  Romreise  zu 


'  Stadtarchiv  XL  No.  10,  Anhang. 

•  Mone,  Zeitschrift  für  die  Cieschichte  des  Oberrheins  XI L  17,  LV». 
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begleiten;  das  Stadtarchiv  bewahrt  noch  den  Brief  an  die  Stadt, 
worin  letzterer  von  Wildbad  aus  am  25.  Mai  1508  sich  be- 
dankt für  die  Überlassung  des  ^Joh.  Wydmann,  doctor  der 
Artzney,  so  Euch  mit  dienst  verpflichtet  ist**  ^  Die  Stadt 
aber  antwortete  daraufhin  wieder:  .  .  .  »Die  gnedig  schrifift- 
lich  danncksagung,  so  E.  F.  0.  unnss  um  desswillen  gethan 
hat,  daz  wir  E.  G.  doctor  bansen  wydman  artzt  uflf  den  Rom- 
zug gegönnet  soUn  haben,  war  onnodt  gewest.  Dann  es  ist 
unnserthalben  mit  ganntz  diennstlichen  geneigen  und  guten 
willen  beschehen  unnd  wo  Eweren  F,  G.  wir  inn  allweg  nach 
unnserm  vermögen  konndten  oder  möchten  willfar  bewisen  daz 
stund  unns  zu  allen  zitten  wol  inn  willen.  Damit  hab  dieselb 
E.  F.  G.  unns  getruwlich  bevolhen.  Dat.  uflF  ascension  (1.  Juni) 
anno  Dom.  MDVm." 

Nach  Wydmann  übernahm  1508  die  Stelle  Dr.  Bernhard 
Schiller*,  der  früher  schon  im  Jahre  1496  in  den  Ratsproto- 
koUen  als  zur  Apothekerprüfungskommission  gehörig  erwähnt 
wird;  1490  war  er  bei  der  Universität  immatrikuliert  worden 
und  lehrte  dann  seit  1503  in  der  medizinischen  Fakultät. 
Vielleicht  hatte  bereits  damals  die  Stadt  zwei  beamtete  Ärzte, 
da  wir  auch  von  Dr.  Th.  Ulsenius^,  üniversitätsprofessor, 
wissen,  dass  er  bei  der  Besichtigung  der  Leprösen  mithalf 
und  dafür  von  der  Bürgerschaft  eine  Zulage  von  zehn  Gulden 
zu  seinem  Gehalt  bekam.  Schiller  wurde  später  geisteskrank 
und  starb  etwa  um  1528  zu  Basel  im  Spital,  woselbst  er 
von  Paracelsus  behandelt  worden  war*;  nach  ihm  ist  ver- 
mutlich Wydmann,  der  1520,  in  welchem  Jahre  er  wiedei-um 
in  den  Steuerlisten  erscheint,  von  neuem  als  Satzbürger  auf- 
genommen wurde,  nochmals  Stadtarzt  geworden,  da  er  1529 
neben  Dr.  David  Krämer^  in  dem  Protokoll  über  eine  Apo- 
thekenbesichtigung aufgeführt  wird.     Auch  1530  finden  sich 


'  Stadtorchiv,  Abt.  XXXIV,  6. 

'  Schreiber,  Universitfitsgeschichte  I,  228 ff. 

^  Schreiber,  Universitfitsgeschichte  I,  280. 

*  Nach    einem    noch    nicht    genauer     veröffentlichten    Fund    von 
Dr.  Albert,  Stadtarchivar  zu  Freiburg. 

*  Stadtarchiv  XL  No.  1. 
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die  beiden  letztgenannten   noch  in  den  Steuerlisten;   Krämer 
vorher  schon  1520. 

Alle  diese  letztgenannten  Ärzte  waren  neben  ihrem  Lehr- 
amt noch  praktisch  tätig  innerhalb  und  außerhalb  der  Stadt; 
vor  seiner  Rückkehr  nach  Freibiu*g  war  Wydmann  mehrere 
Jahre  Leibarzt  des  Markgrafen  Christof  gewesen  und  auch 
von  andern  wissen  wir,  dass  sie  bei  schweren  Erkrankungen 
weltlicher  und  geistlicher  Fürsten  zugezogen  wurden. 

Außer  den  genannten  Ärzten,  welche  uns  als  Beamte 
der  Stadt  bekannt  sind,  müssen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  noch  folgende  er- 
wähnt werden. 

In  den  Aufzeichnungen  des  ersten  Rektors,  zugleich  ersten 
Professors  der  Medizin  an  der  neuen  Freiburger  Hochschule, 
Matthäus  Hummel S- wird  des  Arztes  Dr.  Thomas,  als  des 
sorgsamen  Pflegers  in  der  letzten  Krankheit  jenes  Manns 
gedacht;  seine  hier  erwähnte  Tätigkeit  fallt  etwa  in  das 
Jahr  1477.  Vielleicht  ist  er  identisch  mit  einem  „Dr.  Tho- 
mann  Dernberger  (oder  Dornberger)  von  Memmingen", 
welcher  ohne  weiteren  Zusatz  in  den  Missiven  der  Stadt  unter 
dem  27.  Januar  1486  erwähnt  wird.  Früher,  wol  um  die 
Mitte  des  Jalirhunderts,  muss  Magister  Heinrich,  der 
arzet,  gelebt  haben,  den  das  Häuserbuch  nennt;  nur  eine 
Vermutung  kann  es  sein,  dass  er  vielleicht  der  später 
nach  Heidelberg  übergesiedelte  Magister  Henricus  Münsingen 
ist,  von  dem  die  Universität  Freiburg  ein  Pestgutachten* 
aus  derselben  Zeit  besitzt.  In  die  Neuzeit  aber  leitet  uns 
ein  Name  über,  der  in  der  Geschichte  der  Medizin  einen 
guten  Klang  besitzt  und  uns  in  Freiburg  zum  ersten  Male 
begegnet.  Im  Jahre  1502  ließ  sich  Dr.  Eucharius  Rösslin^ 
als  Satzbürger  in  die  Stadtgemeinde  aufnehmen,  um  daselbst 
bis    1506    zu    bleiben,    wo    er    als    Stadtarzt    nach    Frank- 


^  Schreiber,  Universitätsgeschichte  I,  215. 

*  H.  Mayer,  Zur  Geschichte  der  Pest  im  15.  bis  16.  Jahrhundert. 
Schauinsland  Bd.  XXVIII,  1900. 

'  Vgl.  meinen  Aufsatz,  Dr.  E,  Rösslin  in  «Vom  Rhein*.  Worms, 
Mai  1903. 
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furt  a.  M.  berufen  wurde;  von  hier  siedelte  er  nach  der 
alten  Reichsstadt  Worms  über,  in  der  er  das  Buch  verfasste, 
welches  ihn  weithin  bekannt  und  berühmt  machte.  Es  war 
ein  Lehrbuch  der  Geburtshilfe  mit  dem  Titel:  „Der  swangeren 
Frauen  und  Hebammen  Rosegarten** ;  wenn  auch  Freiburg  mit 
der  Abfassung  dieses  in  viele  Sprachen  übersetzten  Werks 
unmittelbar  nichts  zu  tun  hat,  so  bat  doch  in  seinen  Mauern 
der  Verfasser  desselben  sein  ärztliches  Können  begründet. 
Jedenfalls  ist  Rösslin  der  historisch  bedeutendste  unter  den 
hier  zu  nennenden  Freiburger  Medizinern;  mit  ihm  mag  in 
würdiger  Weise  die  Reihe  der  uns  bekannten  mittelalterlichen 
Ärzte  dieser  Stadt  abschließen. 

Überblicken  wir  nun  nochmals  die  Aufeinanderfolge  der 
besprochenen,  als  wirkliche,  studierte  und  approbierte  Diener 
der  Heilkunde  uns  jetzt  bekannt  gewordenen  Männer,  so  sehen 
wir,  dass  wir  von  dem  Jahre  1309  an  eine  vollkommene 
Reihe  von  Ärzten  nachgewiesen  haben,  die  in  Freiburg  prakti- 
zierten; unter  diesen  macht  die  Gründung  der  Hochschule  einen 
Einschnitt,  indem  nach  dem  Jahre  1457  nur  doktorierte  Laien- 
ärzte gegenüber  den  früheren  Magistern  erscheinen.  Dies  wird 
uns  dadurch  verständlich,  dass  den  Universitätsprofessoren  als- 
bald nicht  nur  die  Tätigkeit  des,  beziehentlich  der  Stadtärzte 
übertragen  werde,  sondern  sie  außerdem  noch  die  Praxis  be- 
trieben, in  welcher  dann  nur  gleich  ausgebildete,  durch  den 
Doktortitel,  der  bei  den  Univei-sitäten  an  die  Stelle  des  alten 
und  jetzt  zurücktretenden  „Magisters"  trat,  als  solche  gekenn- 
zeichnete Ärzte  mit  ihnen  konkurrieren  konnten.  Überhaupt 
war  der  Universität  resp.  der  medizinischen  Fakultät  von 
vornherein  das  ganze  Medizinalwesen  zur  Beaufsichtigung 
unterstellt  worden,  wie  wir  dies  in  der  Gründungsurkunde 
derselben  lesen  können,  wo  es  heißt*: 

„Das  menglich  wol  versorgt,  und  keinerley  unere  unser 
universitet  oder  iren  facuiteten  zugezogen  werde,  gebieten 
wir,  das  die  amptlüt  unser  statt  Fryburg  keinen  libartzat, 
frow  oder  man,  der  von  der  facultet  der  artznie  nit  bewert 

'  Schreiber,  Urkundenbuch  II,  453/454. 


120  Baas 

oder  zugelassen   sy,   lassen   enicherley   artznie   zu  Fiyburg 
triben   oder  üben,   als   lieb  in  unser   hulde  sey,   es  sy  mit 
wasser  besehen,  reynigung  geben,  oder  in  welche  weg  sich 
das  fügt.     Desgleichen  wollen  wir,    mit  den  appenteckern, 
wildwurtzelern,  und  mit  den  die  man  nempt  empericos,  ge- 
halten werden.     Wir   setzen   auch    und   wellen,    das    kein 
wundartzat,   scherer  oder  ander,   in  was  stats  der  sy»  lib- 
artzny   triben,    er   sy   dann    bewert   von   der   facultet   der 
artznie,  und  zugelassen  von  den  meistern  derselben  facultet, 
noch  über   kein  wunden,   daran   etwas  sorg   und  Schadens 
gelegen,   oder  die  in  houpt,  hals,   brüst,   buch,   gemecht, 
oder  sust  misslich  zu  heilen  ist,  über  das  erst  verbinden, 
on  rat  und  willen  eines  bewerten  meisters  in  der  artznie. 
als  verre   er   den   mag   haben,   gange,   die  salbe  verbinde 
oder  hoile,    in  unser  statt  Fryburg  by  verlierung  dryssig 
guldin,   uns  halb    und   halb    unser    statt   Fryburg,   dartzu 
alles  lones  der  im  von  der  wunden  solt  zu  heilen  werden. 
Da  by   sol    auch  von    derselben    facultet    der   artznie    be- 
stelt   werden,    das   niemans  versumpt.  oder   durch  ir  ab- 
wesen  verkürzet,  noch  sust  mit  Ion  unziemlich  beschetzt, 
sunder  diss  alles  redlich  und  on  geverde  uflErecht  gehaten 
wird. " 
Dadurch,   dass  eine  Hochschule  nach  Freiburg  kam,  be- 
kommen wir  übrigens  noch  erwähnenswerte  Einblicke  in  den 
Bildungsgang  und  in  das  ärztliche  Wissen  von  einigen  unserer 
Fachkollegen   aus   jener   Zeit.     Konrad   KnoU,    dessen   als 
Stadtarztes  bereits  gedacht  wurde,  hatte  der  Bakkalaureat  in 
der  Artistenfakultät   zu   Erfurt,   die    Magisterwürde   in   der- 
selben zu  Freiburg  im  Jahre  1472  sich  erworben  ^ ;  von  dieser 
Zeit  an  war  er  in  jener   in  verschiedener  Weise   tätig,   las 
über   aristotelische  Bücher,   sowie  über  Rhetorik   und  Musik. 
Im  Frühjahr  1478  übernahm  er   dann  die  Stelle  des  Rektors 
an  der  städtischen,  seit  etwa  1260  bereits  bestehenden  Latein- 
schule *,  wol  um  Mittel  und  Zeit  für  seine  medizinischen  Studien 


^  Schreiber,  Universitätsgeschichte  I,  S.  224. 

'  Bauer,   Vorstände  der   Freiburger  Lateinschule.     Freiburg  1867. 
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zu  gewinnen,  welche  er  1488  mit  dem  Doktorate  abschloss, 
worauf  er  sofort  die  medizinische  Professur  erhielte  — 

In  einer  Verkaufsurkunde  aus  dem  Jahre  1536  fand  ich 
den  „Doctor  Jörgen  Maler,  medicum,  alten  Schulmeister  zu 
Fryburg*  erwähnt,  welcher  bekannter  ist  unter  seinem  latini- 
sierten Namen  Georgius  Pictorius*;  auch  dieser  Mann  war  nach 
erlangter  Magisterwürde  in  der  philosophischen  Fakultät  von 
1529  an  Rektor  derselben  Schule  und  studierte  in  seiner 
freien  Zeit  jetzt  Medizin.  Als  Frucht  seiner  gründlichen  Aus- 
bildung veröffentlichte  er  späterhin,  wo  er  Arzt  der  öster- 
reichischen Regierung  zu  Ensisheim  geworden  war,  eine  lange 
Reihe  philologisch-philosophischer,  naturwissenschaftlich-medi- 
zinischer und  poetischer  Werke.  Ähnlich  vielseitige  Tätigkeit 
ist  ims  ja  noch  von  gar  manchem  Mediziner  jener  Zeit  be- 
kannt: so  war  z.  B.  Günther  von  Andernach^  Lehrer  der  alten 
Sprachen  in  Goslar  und  Löwen,  bevor  er  die  Heilkunde  stu- 
dierte, und  trug  auch  später  in  Straßburg  zunächst  über 
griechische  Klassiker  vor.  Allerdings  müssen  wir  uns  dabei 
vor  Überschätzung  solcher  Leistungen  hüten  und  überhaupt 
bedenken,  dass,  wo  viel  Licht,  auch  viel  Schatten  ist,  welches 
Sprichwort  auf  das  Zeitalter  der  Renaissance  im  ganzen  wol 
angewendet  werden  kann.  — 

Welche  Vorschriften  man  damals  für  die  Ärzte  aufzu- 
stellen für  gut  fand,  das  mag  hier  aus  dem  Beispiel  einer 
solchen  „Ordnung*  ersehen  werden,  welche  sich  in  den  Akten 
des  Stadtarchivs  befindet^.  Zwar  stammt  dieselbe  aus  Straß- 
burg, von  wo  sie  der  Stadtrat  von  Freiburg  als  Muster  für 
eine  von  ihm  aufzustellende  sich  erbeten  hatte ;  wie  aber  die 
vorhandenen  Apothekerordnungen  beider  Städte  fast  völlig 
einander  gleichen,  so  werden  wir  auch  jene  ohne  Scheu  auf 
Freiburger  Verhältnisse  anwenden  können.  Die  beabsichtigte 
Ärzteordnung  scheint  hier  gar  nicht  zu  stände  gekommen  zu 


'  Stadtarchiv  XXXIX,  14. 

*  E.  Kürz,  Georgius  Pictorius.     Freiburg  und  Leipzig  1895. 

*  Bernajs,   Zur  Biographie  Joh.  Winthers  von  Andernach.     Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XIII  and  XVII. 

*  Stadtarchiv  XL,  No.  2—10. 
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sein,  womit  übereinstiinmt,  dass  auch  der  Stadtrat  von  Straß- 
burg keine  guten  Erfahrungen  mit  der  seinigen  vermelden 
kann.  Obwol  die  vorliegende  Abfassung  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  stanunt,  können  wir  sie  doch  zur  Cha- 
rakterisierung eigentlich  mittelalterlicher  Verhältnisse  benutzen ; 
ihr  Wortlaut  ist  nun  folgender: 

Ordnung  der  artzote. 

„Maister  unnd  rat  unnd  die  21  habennt  erkennt,  das 
zukünfftigklich  zu  hallten,  wie  hernach  geschrieben  steeht, 
nämlich,  das  fürbasshin  inn  der  statt  Strassburg  nyemants, 
er  syent  man  oder  frawen,  gestattet  werden  soll,  sich  lib- 
oder  wundartznye  zu  gebruchen  oder  viel  zu  haben  über 
viertzehenn  tag  lanng  ungevardlich ,  er  sy  denn  der  statt 
Strassburg  burger  unnd  hab  gesworen  das  bürggerecht  unnd 
dene  nachgemellte  Ordnung  zu  hallten  unnd  darin  zu  ge- 
loben, so  witte  dass  ir  yeden  berüerthe,  in  massen  wie  hie 
nach  geschrieben  stat.  Es  sy  denn  aus  sonnderliche  er- 
laubnüss  unnd  vergönnung  maister  unnd  rath,  so  dann  zu 
zytten  im  werden. 

Zum  ersten  so  sollen  alle  artzotte,  hoch  oder  nyder- 
stanndig,  die  sich  das  üben  unnd  gebruchen  wollen,  zuvor 
abschweren  khein  appoteckerey  zu  triben  unnd  sonnder- 
lichen  khein  gifftig  tryend^  oder  purgierende  artzney  oder 
trankh  zu  iren  husern  zu  bereytten  oder  zu  machen,  die 
under  die  krannkhen  auszuteylen  oder  zu  verkoüffen  in 
kheinen  weg.  Sonnder  sollen  sich  allein  gebruchen  der 
Wasser  zu  besehen  unnd  den  krankhen  rat  unnd  anweysung 
ze  geben  münttlich  oder  geschrifften  unnd  sy  dann  lassen 
artzney  selbs  bestellen  unnd  koufifen,  es  sey  in  den  appe- 
tecken  oder  sunst  wie  einem  yeden  geliebt.  Sy  sollen  auch 
nyemants  ein  sonder  anweysung  geben,  zu  disem  oder  ye- 
nem  zu  gan  yemandes  damit  zu  fürdem  oder  zu  hyndem 
in  kheinen  weg  aller  ding  untadlig. 

*  tryend  zu  mhd.  trüejen  =  wachsen,  gedeihen,  später  mundartlich 
dick,  fett,  stark  werden.  Vgl.  Stalder,  Versuch  eines  Schweiz.  Idio- 
tikon  I  311.     Hier  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  „kräftig,    stark*.     P. 
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Sy  sollend  auch  by  denselben  iren  ayden  mit  kheinem 
appoteckher  oder  wurtzler  weder  teyl  noch  gemein  haben. 
Sy  auch  nit  verlegen  oder  men  vons  zytt  gevardlichs  lyhen 
oder  fürsehen  in  kheinen  weg  oder  von  ir  kheinem  oder 
yemannts  von  inentwegen  weder  gab,  myet  oder  schennckhen 
zunemen,  durch  sich,  ir  weyb,  kind  oder  gesynnd,  dadurch 
es  iren  nutz  kumen  möcht  ungevardlich.  doch  ob  ein  appo- 
teckher kreuttlin  oder  wurtzen  einem  artzt  zu  zjrtten  im 
iar  ettweg  essender  oder  trinckender  spyss  schanckte,  das 
sich  zum  gantze  iar  nit  über  ein  gülden  treff  ungevard- 
lich, das  soll  3men  guettlich  zugelassen  unnd  vergunndt 
werden. 

Sy  sollen  auch  bey  denselben  yren  eyden  geflyssen  unnd 
geneygt  seyn,  einem  yeden  kranncken  mentschen,  er  sey 
reich  oder  arm,  getrewlich  zu  ratten  unnd  anweyssung  zu 
geben,  womit  irem  yedem  hielff  oder  rat  bestehen  mög  und 
ye  nach  gestalt  unnd  gelegenhaytt  syner  personnen  unnd 
krannckhayt,  unnd  darym  nyemantz  beschetzen  oder  über- 
nemen,  sondern  mit  zymlicher  unnd  geburlicher  belonung 
genuegen  zu  lassen  ungevardlich. 

Sy  sollent  auch  kainen  siechen  kranncken  mentschen 
verdingen  oder  ym  zumutten,  umb  ein  bestimbt  gellt  hielflf 
oder  rat  zu  tun,  uff  das  sy  niemants  durch  sy  gevardlich 
überschetzt  werden  mög,  sonnder  sich  yr  kunst  frye  ge- 
bruchen  inmassen  wie  vorsteet,  unnd  ir  arbeit  belondt 
nemen  nach  zymlicher  gebürde,  als  dann  zum  tayl  hernach 
gemeldet  würdt. 

Nämlich  wellicher  gelert  oder  doctor  in  artzney  ist,  der 
mag  von  bürgern  oder  hynndersassen  zu  Strassburg  von 
yedem  wasser  besehen  unnd  für  seinen  rat  unnd  recept  zu 
schreyben  nemen  sechs  pfennig  als  vom  alter  her  gewonn- 
hayt  ist;  yemandts  wolt  dann  ynen  von  fryen  willen  gern 
mer  geben  ungevardlich. 

Wann  auch  ir  ainer  beruefft  oder  gebetten  wurdt  zu 
ainem  kranncken  mentschen  zu  kumen,  das  ain  rieh  ersam 
person  ist,  gibt  die  im  anfangs  ein  gülden,  so  soll  er  ver- 
bunden sein   acht  tag   lanng   zu   demselben  mentschen  zu 
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gon,  60  dick  es  not  ist  ungevardlich,  ym  zu  ratten  unnd 
.  sin  Wasser  zu  besehen  zu  dem  besten  er  kan  unnd  sich 
verstatt,  unnd  wenn  die  acht  tag  umb  sind,  git  man  dann 
khain  gülden  mer,  so  mag  er  heym  blieben,  biss  das  man 
wider  nach  im  schickt. 

Werent  es  aber  gemein  oder  arm  personnen,  die  nit  also 
zu  lassen  hetten,  so  sollen  unnd  mögent  sy  für  ein  yeden 
gangk  so  sy  gebetten  oder  beruflft  werden  nemen  ein  Schil- 
ling pfennig  unnd  nit  mer,  aber  mynder  mögent  sy  wo\ 
nemen  ye  nach  dem  sy  der  personnen  armut,  oder  göttlich 
lib  unnd  ir  andacht  dai*tzu  geneygt  unnd  bereyt  ist. 

Welliche  personnen  aber  nit  also  geordnet  unnd  geleert 
werent,  unnd  doch  lib  artzney  pflegen  unnd  üben  woUtend, 
die  soUent  ynn  den  obgemellten  stücken  nit  mer  denn  halben 
sold  nemen  alles  ungevardlich. 

Es  sollen  auch  alle  artzotte  by  iren  gesworenen  ayden 

vierdachten  personnen  geben   oder    lassen    werden  keiner- 

•   ley   gifift    oder  annder  tryend  artzney,    dadurch  yemannts 

schaden  zugefuegt  oder  die  geburdt  vertriben  werden  mög 

by  straflfen  lybs  unnd  lebens. 

Unnd  uff  das  die  meng  in  Strfißssburg  mit  den  besseren 
unnd  bewerten  artzten  fürsehen  werden  möge,  so  soll  man 
zwen  artzotte,  die  ynn  elichem  stat  syent,  so  fem  man 
die  haben  möge,  argwon  zu  vermyden,  auch  umb  das  sy 
desto  geneygtter  syent  flyss  an  zu  keren,  bestellen  umb  ein 
zymlichen  sold  ye  nach  dem  unnd  ainer  ynn  der  kunst  be- 
ruembt  unnd  bewerdt  ist.  Dieselben  zween  sollend  auch  alle- 
wegen  jrm  iar  zweymal  mit  anndem  zugeordnetten  per- 
sonnen helffen  all  apotecker,  kreuttler  unnd  wurtzler  be- 
sehen unnd  rechtfertigen,  das  sy  gut,  gerecht  unnd  frisch 
ding  fayl  haben,  oder  sy  darumb  zu  straffen  nach  gebür,  umb 
das  nyemants  durch  sy  beschyssen  oder  betrogen  werden 
möge. 

Dieselben  zween  sollend  auch  by  iren  aiden  schuldig 
unnd  verbunden  sin,  inn  der  statt  Strassburg  zu  bliben  onnd 
on  sonnderlich  erlaubnüss  maisters  und  raths  oder  eines 
ammeisters   nit   ausser   der   stat   zu  faren    oder   umb  zu- 
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fallenden  kranckaitten  zu  weychen,  yn  kheinem  weg,  doch 

soll  man  nymer  von  ynen  beyden  sambt  auff  einmal  hinweg 

erlauben,  uff  das  die  meng  nit  ratloss  blieb/ 

Eine  Illustration   zu  diesem  Absatz  der  Ordnung  liefert 

uns  ein  später  nochmals  zu  erwähnender  Brief  von  Freiburg 

an  Straßburg,  in  welchem  es  um  Überlassung  des  Stadtarztes 

behufs  Vornahme  der  Apothekenbesichtigung  ersucht;  ,,80  aber 

der  bemelt  doctor  (Johann  Fuchs)  .  .  .   sounder  bewilligung, 

als  wir  bericht  werden,  sich  nitt  bedarff  von  eures  statt  usseren, 

so    bitten    wir   euch   zumal    freuntlich   uns   denselben   doctor 

Fuchsen  zu  vergönnen  ..." 

Noch  mag  aus  einer  späteren  Straßburger  Verfügung  über 
das  Amt  der  Stadtärzte  folgendes  hinzugefügt  werden,  dass 
es  nämlich  „das  Honorar  betreffend  ungleich  gehalten  worden 
sei,  weil  die  Krankheiten  sowie  die  Vermögenslage  der  Pa- 
tienten zu  ungleich  seien,  es  mit  den  Besuchen  bei  Tag  oder 
Nacht,  besonders  bei  vornehmen  Leuten,  verschieden  gehe; 
darum  sei  meistensteils  die  Remuneration  pro  labore  frei-* 
gestellt  worden".  Derlei  Bestimmungen  haben  heute  insofern 
ein  aktuelles  Interesse,  als  aus  diesem  praktischen  Rückblick 
hervorgeht,  wie  schon  damals  die  Durchführung  einer  „Ärzte- 
ordnung" mit  Schwierigkeiten  verknüpft  war;  es  ist  bereits 
angeführt  worden,  dass  es  in  Freiburg,  vielleicht  mit  ver- 
anlasst durch  die  Erfahrungen  anderer  Städte,  zu  solchen  Ge- 
setzen gar  nicht  gekommen  zu  sein  scheint,  da  sich  keine 
Spur  davon  mehr  findet.  — 

Die  seither  angeführte  Straßburger  Ordnung,  sowie  auch 
der  oben  wiedergegebene  Abschnitt  der  Verfassungsurkunde 
der  Freiburger  Hochschule  enthalten  eine  auffallige  Gleich- 
stellung der  Frauen  und  Männer  in  Hinsicht  auf  den  ärzt- 
lichen Beruf;  dass  eine  solche  aber  nur  der  allgemeineren  Auf- 
fassung der  Zeit  entsprach,  geht  auch  aus  einer  Bestimmung 
des  Kollegiums  der  Ärzte  Roms,  die  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts entstammt,  hervor.  Sie  lautet:  „Nemo  masculus  aut 
foemina,  seu  christianus  vel  judaeus,  nisi  magister  vel  licen- 
tiatus  in  medicina  foret,  auderet  humano  corpori  mederi  in 
physica  vel  on  chyrurgia." 
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Obwol  wir  nun  wissen,  dass  dementsprechend  es  im 
Mittelalter  ziemlich  viele  Ärztinnen  S  darunter  nicht  wenig 
Jüdinnen  gab,  so  haben  wir  aus  Freiburg  doch  nur  eine  ein- 
zige Nachricht  gefunden,  die  sich  auf  die  Ausübung  der  Heil- 
kunde durch  eine  Frau  bezieht.  Wenn  wir  durch  dieselbe 
auch  eine  recht  schlechte  Meinung  von  dem  Können  der  be- 
treffenden „CoUegin"  bekommen,  so  soll  die  tragikomische  Ei- 
zählung  davon  doch  hierher  gesetzt  werden,  da  sie  kultur- 
geschichtlich immerhin  interessant  ist. 

Unter  dem  6.  November  1497  findet  sich  nämlich  in  den 
Ratsprotokollen  folgendes:  „Es  ist  ein  artzattin  hie  zu  Fry- 
burg  bym  Johann,  die  sich  understannden  hat  zu  artzen;  aber 
als  ein  artzt  grossen  tiiig  unnd  übememen  gemellt,  das  sy 
von  ein  armen  knecht  gelt  genommen,  im  sin  khind  zu  artzen 
understand,  unnd  im  das  khind  dermassen  artzet,  das  es  sin 
tod  war,  also  das  der  gut  knecht  von.  sin  khind  unnd  sin 
gelt  kam,  ist  erkant,  das  sy  dem  armen  sin  gelt  widergeb, 
unnd  man  Jobann  straf,  unnd  sy  fruntlich  hinweg  wise.* 

Überhaupt  fehlten  im  Mittelalter  wie  überall,  so  aucb  in 
Freiburg  zahlreiche  zweifelhafte  „Heilkundige"  nicht',  als  da 
waren  Zigeuner,  „Wyber,  so  die  artzney  brouchent",  Segen- 
sprecher, Jacobsbrüder,  Chiromanten,  Wüdwurzler  oder  soge- 
nannte Empirici,  „Winkel-  und  Stimpelartzten*,  Bruch-,  Stein- 
schneider und  Augenärzte',  welche  mit  silberbeschlagenen 
Instrumenten  und  ihren  „Kunstbüchem''  prunkten,  dabei  etwa 
Aqua  vitae  brannten  und  allerlei  Arzneien  zusammenbrauten. 
Im  Archiv  der  Stadt  findet  sich  ein  von  der  Universität  vor- 
gelegtes „Bedenken"  ^,  wie  „sich  ein  ersamer  Raht  woU  wüsse 
zuehalten  inn  abschafifüng  der  landtfarrer,  zahnbrechern,  Juden, 
kälberarztat  unnd  dergleichen  leuthbetrueger,  durch  wölche 
die  krannckhen  betrueglich  ohn  frucht  inn  schwärenn  Unkosten 


^  Vgl.  Lipinska,  Histoire  des  femmes  m^decins.    Paris  1900. 

'  Schreiber,  Zur  Sittengeschichte  der  Stadt  Freiburg  im  Adressbach 
für  1870;  femer  Schererordnung  S.  31. 

■  Schreiber,  Universitätsgeschichte  I,  232. 

*  Mone  in  Zeitschrift  fdr  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  183 
und  Stadtarchiv  XL  No.  7. 


Gesundheitspflege  im  mittelalterlichen  Freiburg  127 

gebracht  werden."  Auch  Kürz  gibt  in  seinem  Buche  über 
Pictorius  eine  nette  Auslese  dieser  am  Oberrhein  sich  herum- 
treibenden Zunft,  die  da  besteht  aus:  „ verdorbenen  Apothekern, 
verlornen  Pfaffen,  dollen  Juden,  Kürsimuskrämem,  Schneidern, 
Thorwarten,  Schuhplätzem,Wurtzenträgem,  zenbrechem,  alten 
einoeggen,  zanlosen  vetteln,  alten  hewbärgisehen  beschomen 
weibern,  baderknechten,  wasenmeistern  und  anderen  Idioten*, 
wozu  wir  noch  die  Henker  und  Schinder  fügen  könnten,  welchen 
z.  B.  nach  Becker  in  Hildesheim  außer  der  Stadtreinigung 
das  Behandeln  und  Begraben  der  Kindbetterinnen  oblag!  ^  Die 
Ursache  von  alledem  lag  natürlich  mit  darin,  dass  die  eigent- 
lichen Ärzte  nur  innere  Krankheiten  behandelten,  die  große 
Menge  der  äußeren  Schäden  etc.  aber  dem  niederen  „Heil- 
personal" überlassen  blieb.  — 

Unter  dem  letzteren  spielen  nun  von  Anfang  an  die 
Scherer  und  Bader,  als  die  Wundärzte  und  späteren  Chirurgen, 
eine  wichtige  Rolle;  schon  in  dem  sogenannten  Stadtrodel, 
der  nach  Untersuchungen  von  Maurer*  und  Hegel*  etwa  um 
die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  findet  sich 
eine  Andeutung  ihrer  Tätigkeit,  welche  dann  bestimmter  in 
dem  ersten  deutschen  Entwurf  der  Stadtrechte  vom  Jahre 
1273  hervortritt*,  um  welche  Zeit  ja  noch  keine  Ärzte  vor- 
handen waren.  Da  heißt  es,  dass  „zweene  der  yierund- 
zweinzigon  schowint  des  klägirs  wunden,  ob  sy  durch  hut  gat, 
und  dur  bratin,  alsso  daz  si  mag  heizen  im  bluetendiger  slag" ; 
dass  diese  beiden  aber  in  der  altem  Zeit  sicherlich  Scherer 
waren,  das  haben  wir  bereits  aus  dem  früher  angezogenen  Be- 
richt über  einen  Totschlag  in  der  Vorstadt  Wiehre  ersehen. 

Scherer  (und  Bader,  was  nicht  dasselbe  war)  gehörten  auch 
in  Freiburg  mit  den  Weibern,  „die  Arzney  treiben*,  und 
andern  in  die  Malerzunft,  welche  eigentümliche   Zusammen- 

^  Becker,  Geschichte  der  Medizin  in  Hildesheiro.  Zeitschrift  für 
Klin.  Medic,  Bd.  38. 

*  Maurer,  Kritische  Untersuchung  der  ftltesten  Verfassungsurkunde 
von  Freihurg.     Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.  1. 

'  Hegel,  Das  älteste  Stadtrecht  von  Freiburg.     Ebd.  N.  F.  11. 

*  Schreiber,  Urkundenbuch  I,  1. 
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Stellung  sich  dadurch  erklärt,  dass  der  gememsame  Patron, 
der  heilige  Lukas,  nach  der  biblischen  Überlieferung  nicht 
nur  ärztliche  Tätigkeit  ausübte,  sondern  auch  als  der  Ver- 
fertiger des  ersten  Marienbilds  galt.  Nach  der  bereits  er- 
wähnten, allerdings  spätem  Kleiderordnimg  rechnete  man  sie 
mit  den  Apothekern  in  die  dritte  Klasse  der  „vornehmen" 
Handwerker,  was  für  die  Bader  bis  ins  spätere  Mittelalter 
jedenfalls  nicht  galt;  wie  es  für  jene  überhaupt  im  Mittelalter 
die  Regel  war,  so  bildeten  auch  die  alten  Chirurgen  eine 
sogenannte  Bruderschaft,  deren  Schützer  die  medizinischen 
Heiligen  Cosmas  und  Damianus,  sowie  (wol  für  die  Hebammen 
und  andere)  St.  Anna  waren. 

Scherer  und  Bader  gehörten  nicht  überall  zur  Maler- 
zunft; entsprechend  der  Zunftzuteilung  nach  dem  Objekt,  mit 
dem  das  einzelne  Handwerck  sich  beschäftigte,  waren  z.  B.  in 
Villingen  die  Scherer  bei  der  Metzgerzunft,  da  sie  ja  auch  an 
dem  Fleische  sich  betätigten.  In  Worms  aber  gehörten  sie 
mit  den  Musikanten,  Schornsteinfegern,  Bildhauern,  Buch- 
bindern u.  a.  zur  Schilderzunft;  das  tertium  comparationis  ist 
in  dieser  Einteilung  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich. 

Die  Niederschrift  der  Schererordnung '  aus  dem  Jahre  1509. 
sowie  die  „Reformation  der  Malerzunft  und  derer,  die  dazu 
gehören '',  belehren  uns  nun  des  genaueren  über  die  Ausbildung, 
das  Leben  und  Treiben  der  Zunftgenossen,  wozu  die  in  den 
llatsverhandlungen  oder  sonst  überlieferten  Vorkommnisse  so- 
zusagen die  Illustrationen  liefern. 

„Welcher  der  scherer  hanndtwerck  mit  der  wundartzney 
treiben  will,  soll  das  erkouffen,  wie  das  der  zunflft  recht  ist; 
er  soll  von  erbern  leuten,  er  lieh  sin  uimd  erbem  wesens",  darf 
auch  mit  keiner  ansteckenden  Krankheit,  als  welche  damals 
hauptsächlich  die  „malazy",  d.  h.  der  Aussatz,  gefürchtet 
wurde,  behaftet  sein.  Nach  seiner  Lehrzeit  wurde  der  Ejiabe 
von  den  Meistern  geprüft,  ob  er  recht  scheren,  schröpfen, 
Zahnziehen,  (ver)binden  und  (ader)lassen  könne;  dann  konnte 
er  mit  fünf  andern  in  die  Liste  eingereiht  werden,  aus  welcher 

^  Zunft-  und  Handwerksordnung.     Stadtarchiv  'XXXV  No.  50. 
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der  Rat  seine  vier  geschworenen  Wundärzte  auswählte,  die 
bei  Verletzungen  besichtigen  oder  bei  andern  gerichtlichen 
Fällen,  z.  B.  auch  der  Hinrichtung,  als  Sachverständige  zeugen 
und  dienen  mussten.  Bei  einfacheren  Schäden,  „wenn  der 
krannck  an  dem  meister  gut  benügen  unnd  ein  vertruwen  zu 
im  hatf,  kann'  ein  Scherer  „getruwlich  unnd  flisslich**  die 
Behandlung  allein  übernehmen;  will  der  Patient  aber  noch 
einen  zweiten  Meister,  oder  scheint  es,  dass  „söUich  schaden 
den  menschen  zum  tod  oder  leme  oder  sunst  gross  nachteil 
an  sinem  Hb  bringen  unnd  reichen  möcht",  so  soll  „kein 
meister  sich  unnderwynden  allein  zu  binden,  sonnder  einen  zu 
im  nemen,  der  so  vil  oder  mer  weiss  als  er,  sovern  er  den 
habennt  mag,  damit  nyemandt  versumpt  (versäumt)  werd". 
Ein  solcher  Fall  lag  nach  den  Ratsprotokollen  z.  B.  im  Jahre 
1500  vor,  als  ein  „vast  wunder  mann**  zum  Tor  hereingeführt 
und  zunächst  zu  Meister  Michel  gebracht  wurde;  dieser  aber 
begehrte,  «diwyl  im  der  schaden  ze  gross  sye",  dass  man 
noch  einen  andern  Scherer  hole  und  den  Mann  ins  Spital 
bringe,  besonders,  da  auch  die  „Gäste"  den  „kranncken  mann 
schuchen*  (scheuchen). 

Wie  nun  bei  einer  solchen  Beratung  die  Meister  sich  ver- 
halten sollten,  das  ersehen  wir  aus  weiteren  Bestimmungen, 
wo  es  heißt:  „Wenn  zwenn  oder  mer  über  ein  gebennd 
(Verband)  berüfift  werden,  so  sollen  sy  einander  truwlich  ratten, 
doch  nit  vor  dem  kranncken,  damit,  ob  sy  misshellig  würden, 
der  krannck  dorab  nit  beswerd  empfah,  ouch  keiner  den  ann- 
dem  gegen  den  kranncken  oder  anndem  letzen  oder  schelten." 

Bei  Verletzungen  sollen  die  Meister  auch  „ernstlich  er- 
fahrung  haben,  wer  söllichs  gethan  hab  unnd  solches  einem 
burgermeister  ylennts,  so  bald  sy  mögen  zu  wissen  thun". 
Kommt  aber  ein  Kranker  durch  Schuld  eines  Meisters  zu 
Schaden,  so  muss  dieser  ihm  Ersatz  leisten;  wenn  aber  ein 
Meister  die  Ordnung  nicht  hält,  oder  aber  „ein  ding  so  gefarlich 
brache,  die  meister  sollen  macht  haben,  in  witter  zu  straffe  denn 
die  artickel  innhalten".  Der  Zunftmeister  entscheidet  auch, 
^wenn  zween  oder  mer  spennig  (uneinig)  werden  umb  einen 
arzattlon;  doch  das  der  kramick  darunder  nit  versumpt  werd". 

Alemannia  N.  F.  6,  2.  () 
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Im  allgemeinen  aber  wird  darauf  gesehen,  dass  der  Patient  den 

Wundarzt  „umb  fürgehen,  arbeit  unnd  costen  erberlichusricht*". 

An   hohen  Feiertagen  soll  kein  Meister   des  Handwerks 

scheren,  „es  wer  denn,  daz  man  ein  Kind  in  ein  closter  thätt 

oder  ob  yemant  wund  werd;  aber  ufif  sonntag  unnd  sunst  uff 

annder  fyrtag  mag  einer  wol  ein  beckin  usshenncken  unnd  nit 

mer".    Keiner  aber  soll  „dem  anndern  ßin  künden  abbitten'^. 

„Sy  sollent  ouch  all  gemeinlich  von  einem  stuck  lauss 

(Aderlass)  brieff  haben,    damit  sy  all  mit  einanndem   con- 

cordieren  unnd  nit   einer  hut  usshenngt,   der  annder  mom; 

sy  sollen  des  raut  (Rath)  haben  by  den  doctoren,  die  sich 

des  verstonnd,  damit  sy  recht  laussbrieff  koufifen/ 

Ohne  weitere  Erläuteningen  ersehen  wir  aus  dem  Vor- 
stehenden die  Tätigkeit  der  Scherer;  wir  erkennen  aber  zugleich 
die  wundärztliche  Ethik,  wie  sie  das  Mittelalter  im  Verkehr 
mit  den  Kranken  wie  mit  den  „Kollegen"  verlangte.  Und 
wir  brauchen  nicht  anzustehen,  in  Übereinstimmung  mit  jener 
Kleiderordnung,  dieses  Handwerk  zu  den  „vornehmen*'  zu 
zählen  trotz  mancher  Bestimmungen,  die  uns  heute  mindestens 
sonderbar,  wenn  nicht  gar  wenig  ehrenvoll  erscheinen.  Hat 
doch  schon  Hammurabi  festgesetzt,  dass  der  Chirurg,  der 
z.  B.  durch  eine  fehlerhafte  Staaroperation  den  Kranken  am 
Augenlicht  schädige,  in  Strafe  verfalle;  was  aber  unlauteres 
Konkurrenzgebaren  anlangt,  so  besagten  noch  die  Statuten 
der  Universität  Straßburg  vom  Jahre  1621,  dass  kein  Professor 
dem  andern  seine  auditores  ablocken  solle*.  — 

Eine  Klasse  tiefer  rangierten  nicht  nur  in  der  genannten 
Kleiderordnung  der  Stadt  Freiburg,  sondern  mehr  noch  im 
Leben  die  zu  den  „gemeinen  Handwerkern"  gehörigen  Bader, 
die  bekanntlich  lange  im  Mittelalter  als  unehrlich  galten;  auch 
hier  hat  ihr  Gebaren  zu  allerlei  Polizeibestimmungen  Anlass 
gegeben,  dis  uns  gerade  kein  günstiges  Urteil  erwecken. 

Oebadet  wiu*de  in  Badstuben,  die  vielleicht  mit  einer 
hölzernen  Wanne  versehen,  meist  aber  nur  zum  Schwitzen 
eingerichtet    waren;     solcher    Häuser    gab    es    in    Freiburg 

^  Vgl.  Wieger.  Geschichte  der  Medizin  in  Straßburg. 
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mehrere,  die  teils  dem  Spital,  teils  Privatleuten  gehörten, 
welchen  sie  als  Lehen,  zum  Teil  erblich  verpachtet  waren. 
Ein  Bad  zu  emchten,  war  nicht  ohne  weiteres  erlaubt;  so 
lasen  wir  z.B.  vom  Jahre  1308  in  der  Urkunde  der  Augustiner, 
dass  Graf  Konrad  II.  und  sein  Sohn  ihrem  Knecht  gestatten,  an 
Oberlinden  im  jetzigen  Hause  No.  42  eine  Badstube  zu  bauen  ^ 
Wie  bereits  früher  erwähnt,  lagen  sie  aber  meist  an  dem  aus 
der  Dreisam  abgeleiteten  Gewerbebach  außerhalb  der  alten 
Stadt;  vor  dem  Ledergerbertor  war  die  dem  Spital  gehörige 
„rothe  Männer-"  und  „rothe  Frauen-Badstube",  in  deren  Nähe 
das  ^  Schwabsbad**  lag,  sofern  dies  nicht  bloß  eine  andere  Be- 
zeichnung für  jene  war.  In  der  Fischerau  neben  der  Spitals- 
mühle, die  in  anderer  Gestalt  ja  noch  heute  vorhanden  ist, 
folgte  das  „ Spital bad**,  jetzt  Kaiserstraße  135.  Zu  unterst 
befand  sich  „der  Zyligen  Badstube**  neben  der  Paradiesmühle, 
welche  etwa  an  der  Stelle  der  heutigen  Universitätsbibliothek 
stand.  Ganz  getrennt  von  diesen  war  in  der  niederen  Wühre 
des  „Ritters  badstube  an  dem  runse",  die  1321  erwähnt  wird*, 
dazu  noch  vor  dem  Predigertor  bei  den  Renerinnen  die  soge- 
nannte „Ederlins  Badstube*",  die  gleichfalls  dem  Spital  gehörte, 
welches  sie  gleich,  den  andern,  jeweils  verpachtet  hatte.  Auch 
das  Kloster  Thennenbach  soll  nach  Bader  ein  Badhaus  in  der 
Stadt  besessen  haben.  Die  Pächter  mussten  die  Wannen  und 
tönernen  Öfen,  überhaupt  das  ganze  Haus  mit  seinen  „kammern, 
Stuben,  kesseln,  tüchelin  in  ehrbarem  Stand  halten**  ^;  dass  der 
letztere  Ausdruck  vielfach  aber  nicht  in  unserem  Sinne  gelten 
konnte,  das  ersehen  wir  aus  der  Badeordnung.  Dass  Männer 
und  Frauen  in  derselben  Stube  badeten,  wie  wir  hören,  ent- 
spricht dem  mittelalterlichen  Gebrauch;  bedenklich  aber  stimmt 
uns  schon  außer  den  Straffestsetzungen  gegen  gemeines  Fluchen 
und  Schwören  das  Gebot:  „ob  einer  barschennckel  darzu  ging 
unnd  nit  ein  langen  rogk  antrüg,  der  im  die  blösy  bedackt, 
der  soll  6  pfennig  ze  büss  gebennt.**  Welchen  Ausartungen 
aber    das  Badeleben  veräel,    das   offenbart  uns  folgende  Be- 

'  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XLI  m  34. 
*  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XIX,  486. 
den,  Reg.  1108. 
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Stimmung:  ,die  meister,  ir  frowen  noch  gesind  söllennt  keinerley 
kupplery,  buben  noch  hurenwerck  in  iren  husem,  irera  gesind 
noch  frembden  vertragen;  wer  das  zuliess  oder  hätt,  der  bessert 
dem  hanndtwerck  5  Schilling." 

Auch  in  anderer  Beziehung  gaben  die  Bader  zu  Klagen 
Anlass:  sie  hielten  den  Badetag,  als  welcher  der  Samstag  fest- 
gesetzt war,  nicht  ein;  während  ihnen  zu  scheren  und  schröpfen 
erlaubt  war,  trieben  sie  auch  mit  „etlichen  wybern,  so  die 
artzney  brachen t**  das  „zen  ussbrechen,  lassen  unnd  binden', 
welch  letzteres  man  ihnen  für  Notfalle,  besonders  wenn  sie 
nachts  vorkamen,  gestattet  hatte,  jedoch  mit  einer  besondern 
Auflage.  Denn  laut  dem  Missivenbuch  von  1478,  S.  79^80. 
hatte  der  Rat  auf  vorgebrachte  Klagen  der  Scherer  l)e- 
schlossen,  dass  die  Bader,  welche  in  ihren  oberen  Stockwerken 
auch  Schererhandwerk  übten,  zuvor  zu  den  zwei  Pfund  noch  ein 
drittes  an  die  Malerzunft  bezahlen  müssten.  Sie  „underaemen. 
was  manspersonen  an  heimlichen  orten  von  schaden  zustannd*. 
worauf  der  Stadtrat  beschloss :  „was  aber  den  frowen  an  brüsten 
oder  an  heimlichen  orten  von  plattern  oder  frantzosen  zustart. 
mögen  die  wyber  wol  heilen  unnd  die,  so  sölichs  undemenien: 
doch  sollen  sy  nimen  in  gassen  gewerflf  sitzen."  Dies  alles 
bezeugt  auch  für  Freiburg,  welche  offenkundige  Ausbreitung 
am  Ausgang  des  Mittelalters  die  Syphilis  gewonnen  hatte: 
und  dazu  hatten  die  Badstuben  mit  ihrem  unreinlichen  Ver- 
kehr ihr  gutes  Teil  beigetragen,  was  ja  nachher,  da  der  nr- 
sprüngliche  Nutzen  sich  in  das  Gegenteil  verkehrt  hatte 
auch  zu  dem  Eingehen  der  meisten  führen  half. 

Aus  der  Baderordnung  mögen  nun  noch  einige  Sätze  an- 
geführt werden,  welche  uns  zeigen,  wie  bereits  damals  bei  den 
Zünften  eine  Art  von  Kranken-  oder  Hülfskasse  bestand,  indem 
bresthafte  oder  sonst  arbeitsunfähige  Leute,  z.  B.  auch  Kind- 
betterinnen, aus  der  „büchssen**  ein  „almosen"  bekommen. 
„Unnd  umb  dz  sy  solch  vorbestimpt  allmosen  und  guttat  desto 
bass  volbringen  mögen,  so  habennt  sy  uff  .sich  unnd  ir  nacli- 
komen  ein  wochenlich  gellt  gelegt,  also  dass  ein  meister  dis 
hanndtwercks  all  woche  ein  pfening  geben  soll,  desglüch  din 
knecht,  der  ein  teil  empfahet,  euch  im  pfening  bezalen.'' 
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Ähnlich  war  es  bei  der  Bruderschaft  der  Rot-  und  Weiß- 
gerbergesellen * ;  1481  bezahlten  die  Kupfer-  und  Hufschmiede- 
gesellen einen  jährlichen  Gesamtbeitrag  von  37»  Taglohn.  Von 
diesem  Gelde  wurden  für  die  Zeit  einer  Krankheit  Darlehen 
gegeben,  für  die  ein  Unterpfand  gestellt  und  welche  später 
wieder  zurückgezahlt  werden  mussten ;  ferner  war  durch  Ver- 
trag mit  dem  Armenspital  ausbedungen,  dass  ein  Kranker 
daselbst  aufgenommen,  ordentlich  gespeist  und  verpflegt  werde. 
1555  bezahlten  die  Schneidergesellen  dem  Spital  40  fl.,  damit 
jeder  Pestkranke  unter  ihnen  ein  Bett  im  Spital  bekäme; 
1572  wurden  20  fl.  dazu  bezahlt,  damit  dies  bei  jeder  Krank- 
heit sein  könnte. 

Nichts  Neues  unter  der  Sonne!  Aber  doch  war  es  erst 
dem  19.  Jahrhundert  und  besonders  dem  Deutschen  Reich  vor- 
behalten, die  Fürsorge  für  Gebrechliche  und  Kranke  als  eine 
Pflicht  auch  der  Gemeinden  und  des  Staats  aufzufassen  und 
dementsprechend  zu  handeln,  im  Gegensatz  zu  dem  Mittelalter, 
welches  nur  auf  privatem  Wege  und  vielfach  unter  kirchlicher 
Vermittlung  durch  milde  Stiftungen  und  Verbände  verschiedener 
Art  die  Nächstenliebe  reicher  betätigte,  als  man  im  allge- 
meinen sich  vorstellt.  — 

Wenn  seither  öfters  von  „wybern,  so  artzney  triben", 
die  Rede  war,  so  ist  dabei  hauptsächlich  auch  an  die  Hebammen 
zu  denken,  welchen  in  damaliger  Zeit  die  Geburtshülfe  und 
Frauenheilkunde,  sow^eit  von  solcher  die  Rede  sein  kann,  allein 
oblag.  „Weise  Frauen"  gab  es  natürlich  in  Freiburg  von 
Anfang  an,  obgleich  w^ir  von  denselben  zum  ersten  Male  etwas 
erfahren  durch  die  Hebammenordnung  vom  Jahre  1510 '^. 

Danach  waren  drei  solche  in  der  Stadt,  die  durch  zwei 
Ärzte  und  „etliche,  ersam,  wise  frowen"  mussten  für  tauglich 
befunden  worden  sein,  nachdem  sie  als  Schülerinnen  älterer, 
erfahrener  Hebammen  gelernt  hatten.  Dann  livurden  sie  eid- 
lich verpflichtet,  Tag  und  Nacht  willig  und  gehorsam  zu  sein 
Armen  und  Reichen,  und  nicht  ohne  des  Bürgermeisters  Wissen 

*  G.  Schanz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Gesellen  verbände  S.  71  ff. 
n    Beilagen. 

'  Stadtarchiv  XXXV  No.  r)6a. 
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aus  der  Stadt  zu  gehen.  Keine  Frau  sollten  sie  zu  früh  „zu 
kindtsarbeit  übertriben**,  nach  der  Geburt  aber  noch  eine 
Woche  lang  nach  der  Wöchnerin  schauen  und  dieselbe  getreu- 
lich unterweisen  und  pflegen,  wobei  sie  wol  von  der  in  der 
Krämerordnung*  aufgeführten  „Kindtbetterin-wurtz"  (Ingwer» 
Zimt,  Muskat,  Nägelin,  Galgenwurzel,  Persikum,  Safran, 
Pfeffer)  guten  Gebrauch  gemacht  haben  mögen. 

Wie  es  aber  mit  ihrer  Kunst  bestellt  gewesen  sein  mag, 
das  ersehen  wir  aus  den  folgenden  Verboten  und  Geboten:  sie 
sollen  sich  nicht  unterstehen,  ein  Kind  zu  „brechen",  sofern  es 
lebt,  ohne  den  Rat  und  das  Geheiß  verständiger  Arzt«,  welche 
selbst  beileibe  nicht  zufassen  durften;  sie  sollten  keine  grau- 
samen oder  ungeschickten  Instrumente  anwenden,  um  das  zu 
„brechen  oder  auszuziehen*,  als  da  wären  eiserne  Haken  u.dgl. 
Sie  sollen  ferner  sich  nicht  wehren,  wenn  es  nötig  sein  sollte, 
mit  einer  andern  Hebamme  Rücksprache  zu  nehmen  oder  bei 
den  gelehrten  Ärzten  sich  Rats  zu  erholen. 

Und  wie  wir  früher  gesehen  haben,  dass  die  Ärzte  und 
Wundärzte  verschiedene  Verpflichtungen  hatten,  die  zur  Auf- 
rechterhaltung der  öffentlichen  Ordnung  etc.  dienen  sollten, 
so  mussten  auch  die  Hebammen  dem  Pfarrer  Anzeige  machen 
wegen  der  Taufe  oder  im  Zweifelsfalle  nachforschen,  wer  der 
Vater  sei  und  ähnliches  mehr.  Damit  sie  aber  in  allem  desto 
geflissener  und  williger  seien,  erhielten  sie  alle  Fronfasten, 
d.  h.  jedes  Vierteljahr,  10  Schilling  Pfennig,  nach  heutigem 
Gelde  etwa  10  Mark,  von  der  Stadt;  natürlich  kam  dazu 
noch  die  jeweilige  Gebühr  für  die  Geburt,  die  in  der  späteren 
neuen  Hebammenordnung  von  1557  *  auf  7*  Gulden  festgesetzt 
wurde  mit  dem  Bemerken,  dass  berühmte  und  geschickte 
Hebammen  auch  mehr  sollten  fordern  können  und  bekommen. 
Außerdem  scheinen  sie  Steuerfreiheit  genossen  zu  haben,  die 
sogar  ihren  Männern  zu  gut  kam;  denn  in  einer  städtischen 
Zinsaufstellung  wird  1501  Hans  Hetzel  als  zinsfrei  aufgeführt, 
weil  seine  Frau  Hebamme  sei. 


*  Stadtarchiv  XXXV  No.  50,  Zunft-  und  Handwerksordnungen. 
«  Stadtarchiv  XXXV  No.  130. 
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Wie  sich  Freiburg  vor  Aufstellung  seiner  Ärzte-  und 
Apothekerordnung  bei  befreundeten  Städten  Auskunft  geholt 
hatte,  so  wurde  auch  wegen  der  erwähnten  neuen  Bestimmungen 
für  die  Hebammen  nach  Zürich  und  Straßburg*  geschrieben; 
trotzdem  letztere  schon  in  die  neuere  Zeit  fallen,  mag  doch 
noch  einiges  aus  ihnen  hier  angeschlossen  werden. 

Die  immer  noch  übliche,  allnächtliche  Absperrung  der 
Altstadt  gegen  ihre  Vorstädte  brachte  Unzuträglichkeiten  bei 
Geburten  mit  sich;  daher  wurde  eine  vierte  Hebamme  für 
Adelhausen -Wiehre  zugelassen.  Damit  nun  die  „weisen Frauen** 
sich  zu  raten  nnd  helfen  wussten,  wurde  ihnen  auferlegt,  dass 
jede  ein  Hebammenbüchlein  künftighin  haben  solle.  Möglicher- 
weise erblicken  wir  in  dieser  Bestinmiung  einen  Erfolg  des 
von  dem  bereits  genannten  Dr.  Eucharius  Rösslin  ver- 
fassten  ersten  deutschen  Hebammenbuchs,  welches  ein  wahres 
Bedürftiis  gewesen  zu  sein  scheint ;  denn  sicherlich  nicht  ohne 
Grund  hat  dasselbe  sich  so  rasch  über  Deutschland  und  aus- 
wärtige Staaten  verbreitet. 

Einen  weitem  Einblick  in  den  sozialen  und  moralischen 
Zustand  der  Zeit  gewähren  uns  schließlich  die  Gebote,  dass  die 
Hebamme  es  melden  solle,  wenn  der  Verdacht  bestehe,  dass 
das  Kind  „von  banden**  oder  in  das  Findelhaus  gegeben  werden 
solle;  dass  sie  ferner  Anzeige  erstatten  müsse,  wenn  sie  merke, 
dass  das  Neugeborene  Mängel  und  Gebrechen  aufweise,  die 
augenscheinlich  durch  ungebührliche  Handlungen  der  Eltern 
venirsacht  seien.  — 

Wenn  wir  uns  seither  mit  denjenigen  „Heilpersonen"  be- 
schäftigt haben,  welche  alle  mehr  oder  minder  selbsttätig 
schlecht  und  recht  mit  den  Kranken  zu  tun  hatten,  so  haben  wir 
nun  noch  des  Stands  zu  gedenken,  der  meist  nur  zur  Unterstüt- 
zung des  ärztlichen  Handelns  berufen  war,  nämlich  der  Apotheker. 

Karl  der  Große,  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  seine 
Fürsorge  der  Heranbildung  von  Ärzten  zugewendet  hatte, 
wollte  auch,  dass  die  Beschaffung  der  nötigen  Arzneistoflfe 
gesichert    sei,    soweit    dies    damals    möglich    war.      Daher 

*  Stadtarchiv  XXXV  No.  128  u.  129,  Hebammenordnungen  beider 
Stadt«. 
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mussten  die  Klöster  einen  Bruder  apothecarius  haben,  welcher 
der  Kräuterkammer,  dem  armarium  pigmentorum,  wie  es  auf 
dem  St.  Gallener  Gmndriss^  heißt,  vorstand;  und  zugleich 
musste  derselbe  den  Garten  pflegen,  in  welchem  die  selteneren 
Kräuter  gepflanzt  wui-den.  Arzt  und  Apotheker  werden  aber 
auch  hier  vielfach  in  einer  Pei*son  vereinigt  gewiesen  sein, 
wofür  wir  überhaupt  aus  dem  Mittelalter  häufige  Beispiele 
kennen^;  Mone  hat  noch  aus  dem  Jahre  1454  einen  Vertrag 
mit  einem  Apotheker  in  Konstanz  veröffentlicht,  in  welchem 
es  hei()t:  „als  dann  maister  Buclilin  der  artzat  bissher  ettwa 
vil  zits  sin  aigen  appenteg  in  sinem  hus  gehept  hat,  desgUchen 
andere  artzat  och  für  sich  selbst  ir  appentegen  gehept  band ..." 
Wie  wir  aus  der  Freiburger  Apothekerordnung  ersehen,  lagen 
hier  die  Verhältnisse  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
ganz  ähnlich;  unter  dem  16.  August  1502  (Dienstag  nacli 
assumption  mariae)  wird  in  den  Missiven  in  einem  Brief  an 
den  Rat  von  Straßburg  „unser  Eucharius  roselin,  appotegker' 
erwähnt,  der  sicherlich  mit  dem  früher  genannten  Arzte 
identisch  ist  und  demnach  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  der 
Konstanzer  Arzt  darbietet. 

Um  aber  zunächst  die  Nachrichten  über  Apotheker  hin- 
sichtlich des  ersten  Auftretens  derselben  in  Freiburg  zu  be- 
sprechen, so  ist  es  von  Interesse,  dass  bereits  1264  in  Kon- 
stanz ein  „Wernherus  apothecarius*^  als  ansässig  aufgeführt 
wird,  während  in  Basel  1270  ein  „magister  Johannes  apotheka- 
rius"*  lebte,  der  1296  gestorben  war.  Etwa  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  w^o  in  erstgenannter  Stadt  zwei  Apotheker 
waren  ^,  begegnen  wir  hier  einer  Art  von  Ordnung  für  diese 
und  Äi'zte,  wie  solche  ja  schon  1224  von  Kaiser  Friedrich  II. 
und  etwa  gleichzeitig  mit  jener  Konstanzer  von  Kaiser  Kurl  IV. 
erlassen  worden  waren. 

'  Mone,  Armen- und  Krankenpflege  vom  13 — IB.  Jahrhundert.  Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  XXII. 

*  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  Bd.  I,  II,  lll. 
»  S.  Anm.  1  S.  64.  *  S.  Anm.  2  S.  64. 

*  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  1^.  -1 
u.  140. 
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Im  Hinblick  auf  die  vorstehenden  Angaben  können  wir 
auch  den  Eintrag  des  Zinsbuchs  der  Johanniter  aus  dem  Jahre 
1367',  welcher  in  Freiburg  eine  „appentecgerin"  erwähnt,  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  so  auffassen,  dass  damit 
die  Frau  eines  Apothekers  gemeint  war.  Ebenda  wird  aus 
dem  Jahre  1410  ein  Apotheker  Jacob  aufgeführt,  welchen 
Namen  wir  auch  in  den  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  öfters 
antreffen,  nämlich  1407,  1415,  1443  und  1444  als  Herr  Jacob 
Appentegker  (Apotegger  oder  Appotecker);  femer  kommt  der 
gleiche  Name  in  den  Verzeichnissen  der  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft zum  Gauch  aus  den  Jahren  1361  und  1409  mehrfach 
vor  mit  verschiedenen  Vornamen ' ;  der  letztere  Umstand,  sowie 
die  Nennung  eines  „Jacob  Appotecker,  priester"  lassen  aber 
auch  die  Annahme  zu,  dass  aus  einer  ursprünglichen  Ge- 
werbebezeichmmg  ein  einfacher  Eigenname  geworden  w^ar. 

Wenn  wir  nun  von  den  Genannten  amiehmen  können,  dass 
es  sich  um  ortsansässige  Personen  gehandelt  hat,  so  werden  wir 
eine  Notiz  im  Necrol.  Carthus.  Friburg  p.  206  anders  deuten 
müssen.  Da  ist  nämlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  von  einem 
,appotecarius  cuiusdam  cardinalis"  die  Rede^;  wenn  wir  uns 
nun  erinnern,  dass  im  Jahre  1415  Papst  Johann  XXHI.  vom 
Konstanzer  Konzil  wegfliehend  mit  seinem  Gefolge  eine  Zeit- 
lang sich  in  Freiburg  aufhielt,  so  werden  wir  wol  nicht  ii*ren, 
wenn  wir  glauben,  dass  es  sich  bei  jenem  appotecarius  um 
einen  geistlichen  „Leibapotheker"  eines  der  Kirchenfürsten  ge- 
handelt hat,  der  dann  wegen  dieser  Zugehörigkeit  auch  auf 
einem  üosterfriedhof  beerdigt  wurde.  Ist  es  doch  völlig  wahr- 
scheinlich, dass  in  jener  Zeit,  wo  Kirchenfürsten  nicht  nur 
ihrer  Würde,  sondern  auch  ihres  Lebens  nicht  recht  sicher 
waren,  sie  die  Bereitung  notwendig  werdender  Arzneien  nur 
einem  ihnen  selbst  ergebenen  Diener  anvertrauen  mochten! 

Die  erste  bestimmte  Erwähnung  eines  Apothekers  gibt 
Schreiber  in  seinem  Urkundenbuch  H  426,  woselbst  aller- 
dings nur  der  Name  genannt  wird,  nämlich  „Paulus  Gloterer 


*  Urkundenbuch  von  Schreiber  I,  483,  II,  235. 
«  S.  Anra.  3  S.  65. 
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der  jung  der  appotegker**,  womit  wol  niemand  anders  als 
ein  Sohn  des  im  gleichen  Verzeichnisse  aufgeführten  Paulus 
Gloterer  „meister  der  artznye"  gemeint  sein  wird.  Jedenfalls 
besteht  zeitlich  eine  genugende  Übereinstimmung  zwischen  der 
früher  angegebenen  Lebenszeit  jenes  Arztes  und  dieser  Nen- 
nung, welche  in  das  Jahr  1451  fällt.  Dass  aber  in  der  Tat 
ein  Apotheker  schon  im  ersten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts 
in  Freiburg  vorhanden  war,  dafür  kann  femer  die  mehrfache, 
sozusagen  selbstverständlich  klingende  Hinweisung  auf  einen 
solchen  im  Regimen  sanitatis  des  Heinrich  Louffenberg 
angeführt  werden;  so  heißt  es  da  einmal  von  einem  Medikament: 

„das  man  sol 
„US  der  appoteke  machen" 
oder  an  einer  weiteren  Stelle  von 

„andern  Dingen,  als  das  kan 
„ein  appotecker  wol  verstand" 
Um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  scheinen  zwei  Apo- 
theken in  Freiburg  gewesen  zu  sein;  wenigstens  kann  man  das 
aus  dem  Wortlaute  einer  Beschwerdeschrift*  des  Sigmund 
Feistlin  (der  1538  im  Häuserbuch  erwähnt  wird)  über  die 
drohende  Gründung  einer  dritten  Apotheke  aus  dem  Jahre 
1541  entnehmen,  wenn  es  da  heißt,  dass  zu  Lebzeiten  des 
verstorbenen  Vaters  „eine  andere  zugelassen**  worden  sei. 
1559  aber  waren,  wie  eine  Eingabe  in  Betreff  der  „New 
Appotheckerordnung"  dartut,  bereits  drei  Apotheker  mit 
Namen  Andreas  Gundersheimer,  Wolflf  Heintz  und  Sigmund 
Feistlin  ansässig. 

Nach  einem  Eintrag  in  den  Ratsprotokollen  hat  1482 
„Hans  Fry  ein  appotegk  uflfgericht",  da  er  sonst  nicht  mehr 
begegnet,  ist  er  vielleicht  nicht  lange  dagewesen.  Von  größerem 
Interesse  ist  der  Name  des  Blasius  Schröter  aus  Straßburg, 
der  vor  1468  das  Haus  zum  Klettenfeld  „an  dem  orrt  (d.  h. 
Eck)    by  dem  Kilchofr«^   jetzt  Münsterplatz  No.  2,   kaufte, 

^  Münchner  Handschrift  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  S.  146  b,  148 
u.  152. 

2  Stadtarchiv  XL  No.  3. 

^  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  II,  Reg.  1211  u.  1213. 
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welches  lange  Zeit  „Münsterapotheke"  blieb;  denn  noch  nach 
1565  kam  es  in  den  Besitz  des  Apothekers  Konrad  Jordan  ^ 
nachdem  es  vorher  der  1536  verstorbene  Kaspar  Swein  inne- 
gehabt hatte*.  Im  übrigen  haben  im  16.  Jahrhundert  die 
Apotheken  sowol  nach  Besitzern  wie  nach  Lage  sehr  oft  ge- 
wechselt, was  vielleicht  mit  den  vielfach  in  den  Urkunden  des 
Stadtarchivs  wiederkehrenden  Klagen  über  „geringen  vertrib** 
zusammenhängt;  für  letzteren  könnte  ein  weiterer  Beleg  sein, 
dass  der  obengenannte  A.  Gundersheimer  bald  nach  1563  sein 
Geschäft  aufgab  und  Wechsler  wurdet  Freilich  entstanden 
aber  auch  1501  Klagen  der  Bürgerschaft*,  dass  die  Kranken 
von  den  Apothekern  „mit  den  verlegnen  materialen  merck- 
lichen  betrogen**  würden,  weshalb  der  Stadtrat  beschloss,  mit 
Zuziehung  der  Universität  und  des  Physikus  Johann  Fuchs 
von  Straßburg  die  Apotheken  visitieren  zu  lassen. 

Der  Preis  der  Apotheken  scheint  damals  schon  recht  hoch 
gewesen  zu  sein,  wie  wir  aus  dem  1566  geschehenen  Verkauft 
der  einen  des  Sigmund  Feistlin  an  seinen  Schwiegersohn  Johann 
Unger  ersehen,  wobei  der  letztere  1500  Gulden  bezahlen 
musste;  allerdings  reicht  diese  Summe  auch  bei  Berücksich- 
tigung des  damals  vielleicht  6  —  10  mal  höheren  Geldwerts 
an  die  heutigen,  enormen  Ziffern  lange  noch  nicht  heran. 

Auch  Freiburg  hat  seine  mittelalterliche  Apothekerordnung 
besessen,  von  der  jedoch  nichts  mehr  vorhanden  ist;  in  einem 
Visitationsbericht  des  Jahrs  1529  ist  unmittelbar  darauf  hin- 
gewiesen, während  wir  aus  der  Aufstellung  einer  Kommission 
von  einem  Arzt  und  drei  andern  Mitgliedern  zur  Apotheken- 
besichtigung aus  dem  Jahre  1496^  denselben  Schluss  ziehen 
können,   der  durch  die  „neue"  Ordnung  von  1559  noch  mehr 

^  Häuserbuch. 

*  Häuserbuch  u.  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheiiis 
XII,  21. 

*  Stadtarchiv.  Unterschrift  unter  der  neuen  Apothekerordnung  und 
Häuserbuch. 

*  Zeitschrift  ftlr  die  Geschichte  des  Oberrheins  XIX,  486  und  Frei- 
burger  Missiven  1501.  S.  110»». 

^  Stadtarchiv  XL  No.  6. 

*  Stadtarchiv,  Ratsprotokoll. 
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gerechtfertigt  wird^  Gerade  die  letztere,  welche  zu  ausführ- 
lieh ist,  um  hier  ganz  angeführt  zu  werden,  kann  nun  dazu 
dienen,  um  uns  ein  Bild  des  Lebens  und  Treibens  der  damaligen 
Apotheker  zu  entwerfen. 

Zuvor  mag  aber  noch  bemerkt  werden,  dass,  wie  früher 
an  einem  Konstanzer  Beispiel  dargelegt  wurde,  so  auch  in 
Freiburg  ursprünglich  die  Ärzte  ihre  Rezepte  selbst  bereiteten  ^ 
In  jenem  Visitationsbericht  von  1529  verlangen  gerade  die 
beiden  ärztlichen  Visitatoren  Hans  Widmann  und  David  Krämer, 
dass  „khein  doctor  artzney  unnd  solch  dinglin  für  sich  selbst 
haben  unnd  gepruchen  soll,  damit  den  apothekeni  nachteil  er- 
wachse" ;  sie  schlagen  ferner  vor,  dass  die  Stadtväter  „die  apo- 
theker  erleichtigent  inn  ettlich  zollen  unnd  beschwerden". 
Letzteres  bezieht  sich  wol  darauf,  dass  andere  „erwerbs-  unnd 
kauflfleute  tiriak,  sunst  einicherley  giflftige  oder  anndere  artz- 
ney en,  tabulata,  tränk  oder  ungnenta  feyl  habennt  unnd  ver- 
kauflfent",  was  in  der  neuen  Ordnung  von  1559  dann  verboten 
wurde,  „dieweil  solche  artzney  en  zum  oflfteren  mal  den  menschen 
tötlichen  schaden  pringt".  Wie  langsam  und  bedächtig  aber  diese 
letztere  zu  stände  gebracht  wurde,  sehen  wii*  daraus,  dass  be- 
reits 1537  Freiburg  von  der  Stadt  Straüburg  die  dortige  Ord- 
nung erbat*;  allerdings  erhielt  es  sie  auf  nochmalige  Bitte 
erst  1549*,  indem  Straßburg  auch  zuvor  die  Mängel  seiner 
alten  hatte  verbessern  wollen,  nun  aber  trotzdem  bei  der  Über- 
sendung hinzufügen  musste,  „dass  die  apotecker  gleich  wol  bei 
uns  der  tax  vv^egen  etwas  beschwerden  thragen"*. 

Der  Apotheker  gehörte  mit  den  Schulmeistern,  den  Scherem 
u.  a.  zu  den  vornehmen  Handwerkern  und  wurde  der  Krämer- 
zunft zugerechnet;  aus  letzterem  Umstand  entnehmen  wir 
unter  Verwertung  jener  Nachricht  über  das  Selbstdispensieren 
der  Ärzte,  dass  der  ursprüngliche  Apotheker  mehr  der  Ver- 
käufer von  Arzneistoflfen,  die  er  selbst  sammelte  oder  von 
auswärts  bezog,  gewesen  sein  mag  als  der  Verfertiger  zu- 
sammengesetzter Arzneien  nach  einem  Rezept,  womit  ja  auch 

^  Stadtarchiv  XXXV  No.  r)0.    Zunft-  und  Hand  Werksordnungen. 
»  Stadtarchiv  XL  No.  1,  2,  4,  47«.  5. 
3  Stadtarchiv  XL  No.  1,  2,  4.  4'/«,  5. 
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das  übereinstimmt,  dass  in  älteren  Zeiten  die  Ärzte  selbst  in 
die  Apotheken  gingen  und  dem  Inhaber  derselben  bedeuteten, 
welche  Steife  er  nehmen  und  mischen  solle;  vielleicht  hängt  mit 
einem  darauf  bezüglichen,  auch  später  noch  nicht  grundlosen 
Misstrauen  zusammen,  dass  der  bekannte  Arzt  Dr.  J.  Schenckli 
seine  Rezepte  nicht  in  den  Apotheken  ließ,  in  welchen  sich  „aller- 
ley  Unordnungen  unnd  misspruch  zugetragen  unnd  ingerissen,  von 
derentwegen  nit  wenig  klag  unnd  nachreden  erfolgt  seindt"  ^  — 

Wer  das  Geschäft  erlernen  wollte,  trat  als  Lehrjunge  ein, 
um  dann  zur  Stellung  des  „Gesellen",  „Dieners"  oder  „Knechts" 
aufzurücken;  wollte  er  als  solcher  schon  selbständiger  arbeiten, 
so  musste  er  sich  einer  Prüfung  unterwerfen  und  den  Eid  auf 
die  Apothekerordnung  ablegen.  Die  Kosten  dieses  Examens 
betrugen  fünf  Schilling,  „welche  die  Examinatores  unnder  sich 
vertheilen  sollen":  dabei  mag  es  sich  wol  manchmal  heraus- 
gestellt haben,  dass  „der  knecht  in  den  principalibus  nit  wol 
gefasst  sey,  dass  er  nit  wisse,  wie  die  simplicia  in  die  com- 
posita  kommen,  sich  auch  nit  lasse  vermerken,  dass  ers  bessern 
woU".  Charakteristisch  für  das  Unklare,  welches  dem  ganzen 
Stand  noch  anhaftete,  ist  auf  der  einen  Seite  die  eine  bessere 
Ausbildung  erstrebende  Bestimmung,  dass  der  Geselle  „zum 
wenigsten  der  lateinisch  sprach  berichtet  unnd  geleert  sey", 
während  auf  der  andern  Seite  zugelassen  wurde,  dass  jemand 
eine  Apotheke  errichtete,  obschon  „er  für  seine  person  darzu  nit 
genugsam  geschickt  oder  bericht  were",  in  welchem  Falle  er  sich 
nur  „mit  einem  geschickten  gesellen  oder  diener  versehen  wolte". 

Um  aber  selbständig  eine  Apotheke  führen  zu  dürfen, 
musste  sich  der  Geselle  einem  zweiten  Examen  unterwerfen, 
welches  zehn  Schillinge  kostete  und  durch  „zwen  doctores  der 
artzney,  sodann  den  ältest  unnd  berichtest  apotheker  unnd 
zwen  aus  einem  ersamen  rath  oder  der  burgerschaflft,  so  darzu 
tauglich,  geschickt  unnd  verstendig  seyen",  abgehalten  wurde, 
worauf  der  Eid  auf  die  Ordnung  folgte.  Damit  dann  „die 
apotheker  irer  practicken  täglicher  geschickter  unnd  geübter 


*  Vgl.  zum  Folgenden  hauptsächlich  die  ^ Neue  Apotheker-Ordnung" 
aber  auch  die  andern  Urkunden  des  Stadtarchivs  XL. 
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werden  ...  so  soll  ein  yeglicher  zum  wenigsten  die  hemach 
besehribene  Puecher  .  ,  .  nemlichen  die  Teutsche  Refonnation 
der  apotheken  Brunfelsii,  die  hausapothek  Riffii,  Dispensatorium 
Cordi,  Mesuen,  Antidotarium  Nicolai,  Sylvii,  (V),  Dioscorideiu 
oder  Herbarium  Tragi,  inn  seiner  apothek  haben** .  Ob  dann  darinn 
„etwas  überflüssigs  unnd  das  alhie  nit  im  prauch  were,  be- 
funden würde,  werden  sie  yeder  zeit  by  den  medicis  guoten 
bericht  unnd  bescheidt  zu  verlangen  haben*. 

In  der  Apotheke,  sowie  im  Hause  des  Arztes  sollte  dann 
eine  Taxe  aufgehängt  werden,  welche  die  Preise  der  Materialia 
enthielt,  wie  auch,  was  die  Herstellung  der  Rezepte,  die  stets 
aufgehoben  werden  sollten,  koste.  Wenn  aber  die  Vorschrift 
des  Arztes  Zweifel  eiTegte,  „da  etwan  dem  apothek  er  be- 
dunken  wollte,  dass  die  artzneyen  menschlich  natur  ze  schwer 
unnd  stark  weren,  oder  dass  der  artzet  inn  dem  Recept  geirret 
hette,  soll  er  das  hinder  sich  an  den  artzet  bringen  unnd  fragen  ^ 
Und  „damit  mans  den  Krancken  zu  rechter  zeit  handtreichen 
möge  .  .  .,  sollen  alle  ding  der  artzneyen  ...  zu  yeglicher 
zeit,  so  tag  so  nacht,  wann  unnd  wie  die  artzet  das  heissen» 
bereitet  werden". 

Über  die  Herstellung  und  jährliche  Emeueiiing  der  Medi- 
kamente, der  destillierten  Wasser,  Öle  usw.  enthält  die  Ord- 
nung sehr  genaue  Vorschriften,  wozu  auch  gehörte,  dass  bei 
der  Bereitung  mancher  Composita  die  Ärzte  zugegen  sein  sollten, 
deren  Namen  nebst  der  Zeit  der  Anfertigung  vermerkt  werden 
mussten.  Bedenklich  ist  die  Mahnung,  am  Rezept  des  Arztes 
nichts  zu  ändern,  nicht  quid  pro  quo  zu  nehmen,  den  Armen 
wie  den  Reichen  gleich  gute  Materialia  zu  geben,  rechtes  Ge- 
wicht zu  gebrauchen  und  anderes  mehr.  Und  „dieweil  auch 
vil  an  dem  gelegen  ist,  dass  die  kräuter,  bluomen,  fruchte, 
samen  unnd  wurzeln,  so  man  .  .  .  praucht,  zu  rechter  zeit 
unnd  auch  mit  verstandt  gesamblet  seyen,  sollen  die  apotheker 
sorg  tragen,  darmit  die  nit  zu  unzeiten  .  .  .  eingesamblet  wer- 
den"; die  Kräuter  aber,  welche  „inn  disen  landen  nit  gemein- 
lich auf  dem  veldt  wachsen,  sollen  sie  in  iren  gärtten  pflanzen*". 

Alljährlich  im  Mai  und  nach  der  Frankfurter  Herbstmesse, 
auf  welcher  die  ausländischen  Stoffe  gekauft  wurdea,  fanden 
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Visitationen  der  Apotheken  durch  die  oben  genannte,  vereidigte 
Kommission  statt,  die  dafür  von  der  Stadt  eine  Vergütung 
erhielt.  Untaugliches  musste  der  Stadtknecht  in  die  Stadt- 
bache oder  ins  „feuer,  darin  yedes  gehört,  schütten** ;  die  ge- 
fundenen Mängel  aber,  deren  eine  Anzahl  aus  verschiedenen  Pro- 
tokollen noch  ersichtlich  sind,  mussten  in  ein  Buch  notiert  werden. 

Trotz  alledem  kamen  allerlei  Missbräuche  vor:  während 
es  erlaubt  war,  dass  der  Apotheker  „im  jar  einem  artzat 
ettwas  essender  oder  trinkender  speiss  schannkte,  dass  sich 
zum  gantzen  jar  nit  über  ein  gülden  treff",  so  kamen,  wie  es 
scheint,  doch  auch  solche  Abkommen  vor,  durch  welche  etwa 
ein  Ai'zt  „bewegt  werden  möchte,  einem  mehr  zuzeweisen 
denn  dem  anndern,  oder  einem  köstlichere  Recepten  zeschreiben, 
dass  dem  gemeinen  man  zu  schaden  dienen  möcht".  „Auch 
sollen  sie  —  die  Apotheker  nämlich  —  sich  nit  annemen, 
einicherley  artzney  ze  treiben,  nit  wasser  besehen  .  .  .,  sich 
nit  unnderwinden,  einicher  siechen  oder  kranken  menschen 
rath  zu  thun,  ze  purgiren,  clistiren  oder  ichzit  einzegeben  .  .  .", 
zu  welchen  Bestimmungen  nicht  recht  passt,  dass  es  nachher 
ihnen  gestattet  wird,  „gesunden  personen  etwas  ze  geben, 
damit  sie  zu  ziemlichen  stulgängen  geftirdert  würden  oder  inen 
dienets  für  huosten,  keuchen,  enge  der  brüst  oder  dergleichen" .  — 

Das  Bestreben,  möglichste  Vollkommenheit  zu  erzielen, 
hat  diese  mittelalterliche  Apotheker-,  wie  die  Scherer-  und 
Ärzteordnung  mit  ihrer  manchmal  übergroßen  Genauigkeit 
verursacht;  gleich  Straßburg,  so  musste  aber  auch  Freiburg 
die  Erfahrung  machen,  dass  trotzdem  die  Klagen  des  Publikums, 
der  Ärzte  und  der  Apotheker  nicht  aus  der  Welt  geschaflft 
wurden,  wie  die  vorhandenen  Medizinalakten  der  folgenden 
Zeiten  beweisen,  was  eine  Mahnung  sein  könnte  gegenüber 
manchen  zünftigen  Bestrebungen  unserer  Tage! 

ni.  Heil-  and  Pflegeanstalten  ^ 

Während  das  griechisch-römische  Heidentum  Kranken- 
anstalten  nur  für  Sklaven   oder  Gladiatoren,   oder  etwa  ala 


Vgl.  hierzn  besonders  U  hl  hörn,  Christliche  LiebestÄtigkeit. 
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Unterkunftshäuser  bei  Äskulaptempeln  kannte,  wurden  durch 
das  Christentum  ziemlich  bald  Nosokoraien  oder  Xenodochien 
gegründet.  Vom  Morgenland,  wo  sie  zuerst  entstanden,  ver- 
breiteten sie  sich  ins  Abendland,  nach  Italien  und  in  die  Pro- 
vinzen des  Römerreichs,  z.  B.  Gallien;  in  Germanien  aber  sind 
sie  noch  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  recht  selten.  Mit  der 
Gründung  von  Kirchen  und  Klöstern  gelangten  die  Kranken- 
häuser zu  den  Deutschen;  auch  ihnen  hat  Karl  der  Große 
seine  Sorgfalt  zugewendet,  indem  er  viele  wiederherstellen 
und  besonders  durch  die  Benediktiner  reformieren  ließ.  Neben 
diesen  entstanden  später  als  Laieneinrichtungen  die  Hospitaler 
der  Städte  und  der  ritterlichen  oder  bürgerlichen  Orden  der 
Ki'euzzugszeit;  in  solcher  Weise  betätigten  sich  innerhalb  wie 
außerhalb  des  heiligen  Landes  die  Johanniter,  Lazaristen, 
Antoniusherren,  der  Deutschorden,  Heiliggeistorden  u.  a. 

Unter  diesen  ist  von  hervorragender  Bedeutung  der  letzt- 
genannte Orden  des  heiligen  Geists,  indem  er  eine  weitver- 
breitete und  langdauernde  Wirksamkeit  entfaltet  hat.  Etwa 
um  1175  in  Montpellier  gegründet,  wurde  er  1198  von  Inno- 
cenz  HL  bestätigt;  1204  entstand  in  Rom  das  große  Spital 
di  S.  Spirito,  welches  Kranke,  Waisen  und  Findelkinder,  ge- 
bärende Frauen,  Magdalenen  und  arme  Reisende  aufnahm.  In 
vielfach  nur  loser  Verbindung  mit  diesem  gründeten  darauf 
DomheiTen,  Bischöfe,  Städte  selbständige  Anstalten  gleicher 
Art,  „da  man  soll  hineintragen  arme  Sieche,  die  da  liegen  auf 
dem  Kirchhof  und  auf  der  Strasse  ohne  Herberge"  ^  — 

Wann  in  Freiburg  das  Heiliggeistspital  entstand,  dessen 
älteste,  erhaltene  Urkunde  aus  dem  Jahre  1255  stammt,  ist 
mit  voller  Sicherheit  nicht  mehr  zu  sagen ;  den  ältesten  Hin- 
weis auf  dasselbe  gibt  der  sogenannte  Stadtrodel,  in  welchem 
erwähnt  sind  die  „lobia  prope  hospitale*.  Da  diese  Urkunde, 
wie  früher  bereits  angegeben  ist,  in  der  Zeit  zwischen  1187 
und  1218  abgefasst  wurde,  so  ist  dadurch  zum  mindesten  für 
den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  das  Vorhandensein  des  Spi- 
tals gesichert;  nun  finden  sich  aber  „die  drie  louba",  darunter 

*  Vgl.  Urkunden  des  Heiliggeistspitals. 
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„die  loube  bi  dem  spitaP  wieder  angeführt  in  dem  ältesten 
deutschen  Entwurf  der  Stadtreehte  von  1275  mit  dem  Zusatz, 
dass  sie  wurden  „gesezzet,  da  die  stat  erhabin  wart*.  Und 
aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wird  des  Spitals  Erwähnimg 
getan  in  einer  Urkunde  des  Klosters  der  minderen  Brüder; 
denn  da  heißt  es  in  einer  unter  dem  29.  Juni  1246  ausgefertigten 
Beschreibung  des  zur  Kapelle  S.  Martins  gehörigen  Grund 
und  Bodens,  dass  er  grenzte  ...  ab  alio  latere  infra  hospitale 
deorsum  et  .  .  '.^ 

Bedenkt  man,  dass  die  Klöster,  welche  in  der  Stadt  sich 
niederließen,  alsbald  auch  ihre  Hospitäler  hatten,  worauf  noch 
zurückzukommen  sein  wird,  dass  die  Stadt  nach  dem  Vorbild 
oder  wenigstens  im  Hinblick  auf  Kölu  gegründet  wurde,  wel- 
ches als  alte  Niederlassung  doch  sicherlich  bereits  damals 
seine  Kranken-  und  Pfründeanstalt  gehabt  haben  wird,  so  ist 
die  Überlieferung  wol  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  wirklich  bei  der  Gründung  des  neuen  Gemeinwesens,  wie 
für  Kirchen  und  Gemeindebauten,  so  auch  für  ein  Haus  Sorge 
getragen  wurde,  das  den  Einwohnern  im  Alter,  bei  Krankheit 
und  Armut  Obdach  gewähren  sollte.  Eine  solche  Annahme 
gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  von  Konstanz  hören, 
dass  da  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  ein 
Spital  bestand^,  welches  Bischof  Konrad  gestiftet  hatte;  ein 
derartiges  Beispiel  wird  in  der  Diözese  nicht  ohne  Nacheiferung 
geblieben  sein;  dem  Domstift  von  Konstanz  gehörte  z.  B.  auch 
in  Kolmar  1155  ein  Spital. 

Man  nimmt  an,  dass  ursprünglich  das  Spital  zu' Freiburg 
aus  drei  Häusern  bestanden  habe,  welche  dann  bei  der  Über- 
nahme durch  die  Brüder  vom  heiligen  Geist  in  die  einheitlichere 
Anlage  verwandelt  wurden,  die  durch  Jahrhunderte  in  der 
alten  Gestalt  erhalten  blieb.  Sie  umfasste  gut  die  Hälfte  des 
heutigen  Häuserquadrats  zwischen  Münsterplatz,  Münster- 
straße, Kaiserstraße  und  Bezirksamt*;  außer  den  Wirtschafts-, 

*  Freiburger  Diözesanarchiv,  N.  F.  Bd.  I,  1900;  P.  M.  Straganz, 
Zur  Geschichte  der  Minderbrüder  im  Gebiete  des  Oberrheins. 

•  Mone  in  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  I,  142;  II, 
.S.  10  u.  11. 

Alemannia  K.  F.  6,  2.  2q 


146  Baas 

Wohn-  und  Schlafräumen  war  eine  Kapelle  vorhanden,  als 
deren  „plebanus'^  der  Nekrolog  der  Earthaus  im  Jahre  1496 
den  Job.  Muszlin  anführt ;  und  innerhalb  des  Ganzen  ein  Fried- 
hof für  die  im  Hause  Gestorbenen.  Nach  dem  damals  engen 
Münstergässchen  hin  waren  jene  Lauben  vorgebaut,  die  nach- 
mals durch  Hans  Nießenberger  in  künstlerischer  Weise  er- 
neuert wurden;  den  Eingang  aber  vermittelte  von  der  großen 
Gasse  aus  eine  Freitreppe,  Von  einzelnen  Räumen  erfahren 
wir,  dass  da  waren:  Siechenkammem,  eine  Kinderstube;  sogar 
ein  Gefängnis,  „des  Spitals  Loch",  fehlte  nicht,  das  übrigens 
auch  für  Nichtangehörige,  z.  B.  Studenten,  benutzt  wurde, 
wenn  sie  gegen  der  Stadt  Recht  sich  vergingen;  ja  1561  er- 
ging sogar  der  Ratebeschluss,  „dass  die  Buben,  welche  un- 
gebührlich auf  dem  Barfüsserplatz  spielten",  und  dadurch 
wol  die  Stadträte  oder  die  fronmien  Väter  in  ihrer  Ruhe 
störten,  in  des  Spitals  Gefängnis  gesteckt  werden  sollten. 

Alle  Angehörigen  des  Spitals  bildeten,  wie  das  im  Mittel- 
alter üblich  war,  eine  Bruderschaft  mit  kirchlichem  Charakter; 
wie  erwähnt,  lag  aber  die  Leitung  des  Hauses  durchaus  in 
weltlichen  Händen.  Ursprünglich  geschah  die  Verwaltung  durch 
den  Stadtrat  selbst,  später  wurde  ein  Oberpfleger,  Spital-  oder 
Siechenmeister  mit  vier  bzw.  zwei  Pflegern  ernannt,  unter 
welchen  der  Unterpfleger  oder  SpitalschaflEher,  die  Siechen- 
meisterin u.  a.  standen.  Der  Spitalmeister  allein  hatte  das 
Recht,  Sieche  aufzunehmen  und  zu  entlassen,  wenn  sie  wieder 
gesund  waren;  der  Siechenmeisterin  soll  er  „die  ligenden 
siechen  stetccliche  bevelhen,  also,  das  si  mit  dem,  so  si  denne 
under  banden  haut,  den  dürftigen  das  beste  tuon  nach  irre 
notdurft  mit  guoten  truwen  ane  geverde,  und  uf  ir  sele,  alse 
vil  si  kunnen  und  megen"  \ 

Welcher  Art  Kranke  aufgenommen  wurden,  das  erfahren 
wir  nur  gelegentlich,  z.  B.  aus  Notizen  in  den  Ratsprotokollen; 
zugleich  ersehen  wir  aus  diesen,  dass  sowol  die  Stadtärzte 
wie  auch  die  Scherer  zur  Behandlung  zugezogen  winden.  An- 
steckende Krankheiten  waren  ausgeschlossen;  für  sie  wurde 


Urkunden  des  Heiliggeistspitals,  Reg.  139. 
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das  Blatternhaus  und  das  Aussätzigenhaus  errichtet.  Dagegen 
wurden  Verletzte  aufgenommen,  wofür  früher  schon  ein  Bei- 
spiel angegeben  ist^;  femer  Kinder  und  vielleicht,  wie  dies  für 
Pfullendorf  schon  aus  dem  13.  Jahrhundert  bekannt  ist,  auch 
Gebärende  bzw.  Wöchnerinnen,  in  welchem  Sinne  eine  Stelle 
in  den  Ratsprotokollen  verwertet  werden  kann.  Ob  Geistes- 
kranke, insbesondere  unruhige,  Aufiiahme  fanden,  ist  nicht 
sicher,  da  für  sie  das  Mittelalter  überhaupt  kein  rechtes  Ver- 
ständnis hatte,  vielmehr  sie  entweder  als  Besessene  gewähren 
ließ,  oder  fortjagte  und  -prügelte  oder  in  späteren  Zeiten  in  die 
Gefängnisse  oder  in  die  „Tollkisten"  sperrte.  Geistesschwache, 
vielleicht  ruhige  Irre,  wurden  zugelassen,  wofür  Mono*  den 
Fall  anführt,  dass  eine  Großmutter  eine  Siechenpfründe  erhielt, 
«die  von  alter  zu  solicher  krankheit  unnd  abnemunge  ir  Ver- 
nunft kommen";  nach  dem  Missivenbuch  von  1502  hatte  die 
Stadt  eine  Person  in  ihren  „gewarsam  genoraen  und  versehen", 
welche  „etwas  mit  mergklicher  krankheit  und  blödigkeit  des 
houptes  beladen  und  umbfangen  ist".  Nun  drohte  sie  dem 
Vater  Michel  sogar  mit  dem  Amtmann,  wenn  er  nicht  komme 
und  sich  seiner  Tochter  Margreth  annehme ;  gern  sah  man  dar- 
nach, wie  zu  vermuten  ist,  derartige  Kranke  im  Spital  nicht ! 

Die  große  Menge  der  Pfleglinge  bestand  aus  ein- 
fachen Pfründnem,  welche  ihre  Tage  hier  in  Ruhe  und  in 
sicherer  Pflege  zu  verleben  gedachten  und  dafür  dem  Spital 
eine  entsprechende  Vergabung  machten.  Es  ist  interessant, 
wie  durch  die  Stiftungen  überhaupt  in  genauester  Weise  für 
allerlei  Bedürfnisse  Sorge  getragen  wurde:  für  Fleisch,  Fische, 
Weißbrot,  Wein,  mit  dem  Zusatz  in  einem  Falle,  dass  er  nicht 
gewässert  werden  dürfe,  für  rechte  Begehung  der  Festtage, 
für  Kleidung,  Beleuchtung,  Reinigung  (z.  B.  der  Nachtgeschirre 
in  einer  PfuUendorfer  Stiftung)  usw.^  Abgesehen  vom  leib- 
lichen Wol  wurde  auch  gesorgt  für  das  Heil  der  Seele  durch 
Vermächtnisse  an  die  Priester  zu  Messen,  Gebeten,  Singen  u.  a. 

Natürlich    war  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  eine 

*  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  34. 

*  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  160/1. 
'  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  144. 
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Strafbefugnis  für  den  Spitalmeister  nötig,  die  sich  aber  wol 
mehr  auf  die  Pfiündner  bezog;  abgesehen  von  der  Auferlegung 
von  Gefängnis,  wofür  ja  das  Spital  ein  eigenes  „Loch"  hatte, 
konnte  passieren,  dass  einem  der  Wein  entzogen  und  er  zum 
Wassertrinken  verurteilt  wurde,  dass  er  auf  dem  Boden  oder 
in  der  Einderstube  essen  musste,  und  ähnliche  sonderbare 
Strafen  mehr. 

Soweit  wir  vermuten  können,  ist  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit anfänglich  ein  Spital  vorhanden  gewesen,  das  Reich 
und  Arm  beherbergte;  allmählich  scheinen  sich  jedoch  Gegen- 
sätze zwischen  den  Wolhabenden,  welche  „  Herrenpfründen " 
hatten,  und  den  übrigen  Insassen  gebildet  haben,  wozu  wol 
noch  Unzulänglichkeit  des  Raums  gekommen  sein  mag,  was 
alles,  etwa  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  die  Erbauung 
eines  neuen,  des  „minderen**  oder  Armenspitals  veranlasste. 
Dasselbe  lag  in  der  Vorstadt  Neuenburg;  es  hatte  gleichfalls 
seine  Kapelle,  seinen  Friedhof,  auf  welchem  1419  die  Bruder- 
schaft der  Bäckerknechte  sich  zwei  Gräber  für  ihre  Angehörigen 
ausbedungen  hatte,  und  seine  besondere  Verwaltung,  welch 
letztere  bei  den  beschränkten  Mitteln  manchmal  mildtätige 
Hülfe  in  Anspruch  nehmen  musste.  — 

Frühzeitig  bestand  außer  den  genannten  Anstalten  ein 
^Haus  der  Sondersiechen"  oder  „Gutleuthaus*,  in  welchem  die 
im  Mittelalter  so  zahlreichen  Aussätzigen  untergebracht  wurden. 
Gemäß  der  Vorschrift,  dass  diese  „Malatzhäuser"  auf  freiem 
Felde,  mindestens  zehn  Minuten  von  den  übrigen  Wohnstätten 
entfernt  sein  sollten,  stand  auch  das  Freiburger  erste  Aus- 
sätzigenhaus  in  der  Ebene  und  zwar  gegen  das  Dorf  Zähringen 
hin  nach  Norden  in  der  Nähe  des  „Ketzerbaums*,  d.  h.  der 
Richtstätte.  Von  ihm  wissen  wir  aber  weiter  nichts;  bereits 
vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war  schon  im  Süden  der 
Stadt  jenseits  der  Dreisam,  etwa  in  der  Gegend  des  heutigen 
Sonnenwirtshauses  an  der  Baslerstraße  das  neue  Haus  der 
„Siechen  auf  dem  Velde"  erbaut  worden,  wo  es  dann  blieb, 
solange  es  noch  in  Anspruch  genommen  wurdet     1263  soll 
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Albert  von  BoUstädt,  der  große  Dominikaner,  „die  Küche  der 
armen  lütten  vor  der  statt  Friburg"  geweiht  haben.  Auch 
diese  Anstalt  gehörte  in  den  Kreis  des  Heiliggeistspitals,  auf 
dessen  Grund  sie  stand. 

Wie  wir  gesehen  haben,  gehörte  die  Feststellung  des 
Aussatzes  zu  den  Obliegenheiten  des  Stadtarztes  und  der  ver- 
eidigten Scherer;  war  ein  Mensch  von  ihnen  „verurteilt",  so 
hatte  damit  seine  bürgerliche  Existenz  ein  Ende.  Wie  ein 
Verstorbener  wurde  er  unter  uns  schrecklich  dünkenden, 
ernsten  und  ergreifenden  kirchlichen  Feierlichkeiten*  in  seine 
künftige  Heimat  verbracht,  von  der  aus  ihm  kein  Verkehr 
mehr  mit  den  Gesunden  gestattet  war. 

Doch  dürfen  wir  uns  nicht  vorstellen,  dass  der  Kranke 
draußen  auf  dem  Felde  verlassen  und  ohne  Hilfe  seinem 
elenden  Schicksale  preisgegeben  war.  Schon  die  Bezeichnungen 
„die  guten  leute"",  „die  armen  siechen"  und  ähnliche  lehren 
uns,  dass  man  bemüht  war,  für  sie  zu  sorgen,  so  gut  es 
ging,  welchem  Zwecke  z.  B.  auch  hier  die  genauen  Be- 
stimmungen der  Stiftungen  dienen*;  in  besonders  schönem 
Lichte  offenbart  sich  vielmals  hier  der  fromme  Sinn  des  Mit- 
telalters, welches  sich  dieser  Krankheit  gegenüber  nicht  andei*s 
zu  helfen  wusste,  als  wie  wir  es  heutzutage  noch  tun  müssen. 

Unter  sich  bildeten  die  Aussätzigen  gleichfalls  eine  Bruder- 
schaft, innerhalb  deren  jeder  seine  Aufgabe  hatte;  sie  hatten 
ihren  Priester  für  ihre  eigene  Kapelle,  die  in  Freiburg  St.  Jakob 
geweiht  war.  Sie  arbeiteten,  solange  sie  es  vermochten;  sie 
durften  untereinander  heiraten  und  hatten  auch  sonst  ihre 
Feste;  jedoch  der  Verkehr  nach  außen  war  strenge  geregelt. 

Beim  Ausgang  zur  Kirche  in  die  Stadt  ^,  der  stets  vom 
äiechenmeister  bewilligt  werden  musste,  „sol  ir  yeder  einen 
Stab  in  siner  band  tragen" ;  sie  durften  nur  „by  der  Küchen" 
sitzen  und  mussten  noch  vor  Beendigung  des  Gottesdiensts 
„stracks  widerumb  usser  der  statt"  ohne  jeglichen  Aufenthalt. 
Der  Kreis,  in  welchem  sie  sich  sonst  außerhalb  ihres  Hauses 

'  Vgl.  hierüber  Uhlhorn,  Christliche  Liebestätigkeit. 

*  Vgl.  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII,  33. 

*  Urkunden  des  Gutleuthauses,  Reg.  10^. 
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bewegen  durften,  war  genau  umschrieben;  in  demselben  „söllent 
sy  aber  ir  nachgepuren  zu  sant  Jörgen,  von  Ebnett,  Zarten, 
Gundelfingen  und  ander  in  der  ryfier  und  zirck  gelegen,  nit 
Herbergen**,  welche  Aufzählung  dem  Ortskundigen  zugleich 
einen  Überblick  über  die  große  Zahl  dieser  Kranken  gibt,  für 
welche  jedes  Dorf  seine  Gutleuthütten  haben  musste.  Ist  uns 
doch  auch  eine  Freiburger  Urkunde  aus  dem  Jahre  1273  er- 
halten, in  welcher  wir  lesen,  ^quod  pauperes  leprosi  domus 
aput  Friburg  propter  multitudinem  infirmorum  ibidem  exi- 
stentium  defectum  in  victu  patiuntur  frequentius  et  vestitu% 
aus  welchem  Grunde  zum  Almosengeben  eindringlich  aufgefordert 
wurde.  — 

In  den  Ratsprotokollen  des  Jahrs  1496  finden  wir  öfters 
allerlei  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  die  Einschleppung  und 
Verbreitung  der  Blattern  erwähnt,  die  damals  in  verheerender 
Weise  die  Stadt  heimsuchten.  Da  heißt  es,  dass  man  fremde 
Blattemieute  austreiben  und  an  den  Toren  sie  abweisen  solle; 
man  solle  dafür  sorgen,  dass  „kein  blattemlüt  in  das  gemein 
bad  gehen" ;  in  diese  Zeit  fallt  auch  das  bereits  früher  er- 
wähnte Gebot,  „dass  man  von  der  cantzel  verkündt,  dass  man 
die  gassen  allenthalb  räume  unnd  sauber  halt",  und  dass  der 
Pfarrer  für  jene  beten  solle.  Doch  als  alles  nichts  half,  da 
musste  der  Stadtrat  1496  beschließen,  „dass  man  ein  hus  be- 
stelle**, in  dem  man  die  Einheimischen  unterbringen  solle  und 
welches  nicht  durch  fremde  Kranke  überfüllt  werden  dürfe. 
Zugleich  wurde  Bernhard  Huber,  der  Scherer,  beauftragt, 
„in  dem  hus  die  blatternlüt  zu  artzneyen**,  doch  solle  er  dann 
niemand  antasten,  schröpfen  oder  schneiden.  Dieses  Blattern- 
haus  stand  gleichfalls  in  der  Neuenburg  nahe  der  Michaels- 
kapelle und  war  wiederum  aus  Mitteln  des  Heiliggeistspitals 
erbaut.  — 

Für  arme  imd  kranke  Pilger  und  Durchreisende  jeder  Art 
war  die  Elendenherberge  oder  das  Seelhaus  bestimmt,  welches 
anfangs  innerhalb  der  Stadtmauern  in  der  jetzigen  Schiffstraße, 
später  an  der  Gumpost-,  heute  etwa  Ludwigstraße,  ebenfalls 
in  der  obengenannten  Vorstadt  sich  befand;  in  der  Neuenburg 
war  auch  „der  funden  kindlein  hus**  gelegen,  das  zuerst  1376, 
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aber  auch  noch  1544  erwähnt  wird\  und  dessen  Existenz 
eigenartige  Schlüsse  auf  mancherlei  Zustände  und  Sitten  ver* 
anlassen  könnte.  Während  Elendenherbergen,  entsprechend  den 
Zeitverhältnissen,  überall  und  häufig  vorkommen,  sind  Findel- 
häuser in  Deutschland  selten;  sie  sind  dagegen  in  romanischen 
Ländern  oft  anzutreffen.  — 

Außer  den  seither  betrachteten  Anstalten,  welche  dem 
Heiliggeistspital  und  in  weiterem  Sinne  der  Stadt  angehörten, 
ist  nur  noch  der  Spitäler  und  überhaupt  der  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Orden  und  Klöster  zu  gedenken,  soweit  sich 
diese  mit  Krankenpflege  beschäftigten. 

Wie  die  Kreuzzüge  aus  einem  idealen  Grunde  heraus  ent- 
standen waren,  so  erweckte  auch  die  Not  und  das  Elend,  das 
in  dem  fernen  Lande  die  Teilnehmer  befiel,  in  ganz  besonderer 
Weise  die  christliche  Liebestätigkeit;  ritterliche  und  bürger- 
liche Orden  nahmen  sich  in  aufopfernder  Weise  der  Siechen 
und  Verwundeten  an.  Wenn  auch  später  die  Aufgabe  der 
eigentlichen  Spitalorden  sich  änderte,  und  nach  dem  Verlust 
Jerusalems  und  des  heiligen  Lands  der  Kampf  mit  den  Un- 
gläubigen mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde,  so  hörte 
doch  der  ursprüngliche  Krankendienst  nie  völlig  auf  und  wurde 
in  der  Folge  auch  in  die  Heimat  mit  zurückgebracht.  Ver- 
hältnismäßig frühzeitig  finden  sich  in  Freiburg  Niederlassungen 
der  Johanniter  und  des  Deutschordens  ^;  denn  schon  1240  ist 
eine  Vergabungsurkunde  datiert  „in  cimiterio  hospitalis  Sancti 
lohannis  extra  mucos"  imd  1266  lesen  wir  von  dem  „magister 
et  fratres  domus  hospitalis  sancte  Marie  Theutonicorum  in 
Friburg*.  Auf  dem  Stadtplan  von  1583  sehen  wir  beide 
Ordenshäuser  in  der  Neuenburg  als  umfangreiche  Gebäude- 
anlagen mit  Kirche  und  großem  Hof,  der  vermutlich  früher 
Begräbnisstätte  gewesen. 

Ob  die  Lazaristen,  welche  angeblich  1220  in  Schlatt^  im 


^  Urkunden  des  Heiliggeistspitals  u.  Mone  XII,  80. 

*  Schreiber,  Urkunden  buch. 

"  Poinsignon,  Die  heilkräftigen  Quellen  zu  Schlatt  u.d.  Haus  d.  hl. 
Lazarus.  Schauinsland  XI.  (Vgl.  jedoch  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  XL,  462.) 
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Breisgau  sich  angesiedelt  hatten,  auch  in  Freiburg  der  Aus- 
sätzigenpflege  oblagen,  ist  nicht  genauer  bekannt;  auch  von 
den  im  Mittelalter  beliebten  Antonitem  ^  wissen  wir  etwas  fast 
nur  dui'ch  ihre  „Pflegschaft",  die  jedoch  nach  den  Urkunden 
keine  Kranken  betraf.  Lediglich  aus  den  Missiven  erfahren 
wir  einmal  von  einem  Spital  derselben;  denn  am  Samstag 
nach  Franziscus  (8.  Oktober)  1502  bittet  der  Stadtrat  den 
„erwürdigen  Herrn  preceptor  sancti  Anthoni  zu  Friburg**  der 
sich  „wideret",  den  alten  und  kranken  Meister  Andreas  in 
sein  „Spitall"  aufzimehmen,  hierum.  Schließlich  mag  noch  der 
Wilhelmiter  im  Oberrieder  Winkel  der  Schneckenvorstadt  ge- 
dacht werden,  weil  sie  Besitzer  des  nahen  Kybbädleins 
waren,  von  dem  Pictorius  schreibt:  „wird  vil  genützt  von 
der  burgerschaft  .  .  .  nutzt  kaltem  leib,  thut  den  äugen  wol 
vertreibt  den  griess  der  nieren,  thut  hinweg  die  rud  unnd 
heilt  beinbrüch." 

Von  den  Franziskanern  ist  nur  bekannt,  dass  mit  ihrem 
Kommen  ein  geordneteres  Armen wesen  eingeführt  wurde;  die 
übrigen  Klöster  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Sehr  zweifel- 
haft ist  auch,  ob  die  Beginen,  die  1236  zuerst  erwähnt 
werden,  etwas  mit  Krankenpflege  zu  tun  hatten,  was  Bader 
annimmt.  — 

Aus  den  Urkunden,  welche  uns  überliefert  worden  sind 
haben  wir  somit  ein  deutliches  Bild  gewonnen,  wie  im  mittel- 
alterlichen Freiburg  die  Heilkunde  von  ihren  Dienern  je  nach 
den  verschiedenen  Betätigungen  ausgeübt  wurde.  Wie  dann 
in  organischer  Entwicklung,  unter  Hinzutritt  mancher  neuer 
Elemente,  auch  dieser  Teil  menschlichen  Tuns  weiterhin  sich 
bis  zur  Neuzeit  ausgebildet  hat,  muss  späterer  Darstellung 
vorbehalten  bleiben,  die  wol  in  mancher  Beziehung  auch  noch 
mehr  in  die  Tiefe  wird  eindringen  können. 

'  Schreiber,  Stadtgeschichte  II,  110. 
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Dorfsprüche  oder  Ortslitaneien  aus  dem 
Badischeii  Oberland. 

Von  Fridrich  Pfaff. 

Die  Umfrage  nach  Dorfsprüchen,  die  ich  im  1.  Heft  der 
Blätter  des  Badischen  Vereins  für  Volkskunde  S.  14  und  in  der 
Alemannia  N.  F.  6,  79  ausgeschrieben,  hat  in  mehreren  dankes- 
werten Antworten  einen  erfreulichen  Widerhall  gefunden.  Ohne 
den  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen,  seien  einmal  hier  zu- 
nächst einige  ganz  bestimmte  Formen  des  Dorfspruchs  kurz 
behandelt.  Der  Betrachtung  zu  Grunde  gelegt  sind  einesteils 
jene  Antworten  aus  dem  Kreise  unseres  neuen  Vereins,  andem- 
teils  von  Dr.  0.  Haffner  in  Freiburg  gefertigte  Auszüge  aus 
den  Beantwortungen  des  alten  Fragebogens  von  1893  und 
eigene  Sammlungen. 

Ich  gehe  aus  von  dem  in  Hänner,  Amts  Säckingen,  auf- 
gezeichneten Spruch  der  vier  oberrheinischen  Waldstädte  Rhein- 
felden,  Säckingen,  Laufenburg,  Waldshut: 

Rhifelde  isch  e  feste  Stadt, 
Sftckinge  isch  e  Bettelsack, 
Laufeburg  isch  en  Lürechübel, 
Walset  isch  der  Deckel  drüber. 

Eine  andere  Aufzeichnung  desselben  Spruchs  aus  Hottingen 
ergibt  die  Abweichung  für  feste:  grossi;  noch  häufiger  findet 
sich  dafür  schörd;  Wilfingen,  Amts  St.  Blasien,  wird  e  rari, 
Stockach  e  netti  Stadt,  Höchenschwand  e  Herrestadt,  Kürnbach, 
Amts  Bretten,  gar  die  Edelstadt,  dagegen  Ewattingen,  Amts  Bonn- 
dorf, e  Bettelstadt  genannt.  Alemannisch  Lirechühd  bedeutet  But- 
terfass,  und  zwar  nicht  in  der  älteren  Gestalt  zum  Ausstoßen 
der  Butter,  sondern  mit  dem  Schaufelrad,  das  an  der  Seite 
mittelst  einer  Kurbel  gedreht  oder  geleiert  wird.  Stalder  im 
Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikons  II,  174    sagt  bereits, 
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dass  Lyre  sowol  die  Kurbel  des  Butterfasses  als  auch  das 
Butterfass  selbst  bedeutet;  das  gleiche  finden  wir  im  Schweize- 
rischen Idiotikon  III,  1370,  wo  auch  neben  Anke^lrefl^  nur 
Ltre-cMbel  verzeichnet  ist.  In  unserem  Spruch  wird  also  Rhein- 
felden  als  eine  feste  oder  große  Stadt  gelobt,  Säckingen  als 
arm  getadelt;  Laufenburg  soll  offenbar  unter  dem  Bild  des 
Butterfasses  als  reich  bezeichnet  werden,  wie  man  wol  von 
einem  in  Reichtum  und  Wolleben  schwelgenden  Menschen  sagt, 
er  sitze  im  Fett,  im  Schmalz,  in  der  Butter.  Für  Waldshut 
endlich  bleibt  nur  der  trockene  Holzdeckel  des  Butterfasses 
übrig.  Der  gleiche  Vierzeiler  ist  überliefert  über  Steinen,  Höll- 
stein, Hüsingen  und  Hägelberg;  Karsau,  Nollingen,  Schwörstadt 
und  Minsein;  Herrischried,  Säge,  Stehle  und  Rütte;  Wilfingen, 
Happingen,  Vogelbach  und  Hierbach;  Ewattingen,  Aselfingen, 
Achdorf  und  Blumberg;  Stühlingen,  Eberfingen,  Manchen  und 
Schwaningen;  Bonndorf,  Wellendingen,  Wittlekofen  und  Bett- 
maringen ;  Höchenschwand ,  Amrigschwand ,  Strittberg  und 
Segalen;  dann  am  Kaiserstuhl  über  Burkheim,  Leiselheim, 
Oberbergen  und  Schelingen;  Endingen,  Riegel,  Forchheim  und 
Weißweil.  Eine  Hochsaler  Aufzeichnung  des  Spruchs  der  vier 
Waldstädte  hängt  an  den  Vierzeiler  noch  an: 

Thienge  isch  der  Ring  dra  (am  Deckel); 
Jetz  hani  gmacht  wa  i  cha. 

Dass  Lirechilbd  =  Butterfass  ist,  beweist  auch  der  Aarauer 
Spruch : 

Aarau  ist  ne  schöne  Stadt, 
Biberstein  ein  Bettelsack, 
Kilchberg  ist  ein  Butterkübel, 
Küttige  der  Deckel  drüber, 
Suhr  das  ist  der  StämpfeP. 

Am  Stämpfd  erkennen  wir  auch  noch  das  richtige  alte 
Butterfass.  In  einer  Aufzeichnung  aus  Oberlauchringen,  die 
Stühlingen,  Ebetfingen,  Manchen  und  Bettmaringen  nennt,  heißt 
es:  Mudie  isch  e  Niddelkübel,  d.  h.  Rahmkübel*,  und  Eberfingen 
w4rd  „ein  Bettelsack"  genannt.  Im  Spruch  von  Sulzbach,  Amts 
Ettlingen,  über  Ettlingen,  Weier,  Oberweier  und  Sulzbach  wird 
Weier  gar  der  Duddsack  und  Oberweier  der  Melkkübd  genannt. 

*  Hesekiel,  Land  und  Stadt  im  Volksmunde,  Berlin  1867,  S.  29. 
«  Nidel  =  Rahm.    Vgl.  Stalder  S.  236;  Schw.  Id.  IV,  672. 
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Im  Sprach  von  Reute,  Amts  Engen,  Homberg  und  Honstetten 
heißt  Homberg  an  Burekübd,  im  Leibers tunger  Spruch  (Amts 
Bühl)  über  Schiftung,  Söllingen,  Stollhofen  und  Schwarzach  ist 
Stollhofen  de  Murerküwd,  im  Orsinger  Spruch  über  Stockach, 
Nenzingen,  Wahl  wies  und  Stahringen  ist  Wahlwies  der  Sau- 
Mibd  und  ebenso  im  Eürnbacher  Spruch.  Dem  schließt  sich 
der  Unterländer  Spruch  aus  Kürnbach,  Amts  Bretten,  über 
Eürnbach,  Stemfeld,  Leonbronn  und  Ochsenberg  an,  der  das 
württembergische  Leonbronn  (Lebrunn)  de  Seiküwel  nennt. 

In  all  diesen  Sprüchen  mit  Ausnahme  des  aus  Leiberstung 
spielt  neben  der  Absicht,  bestimmte  Ortschaften  im  Gegensatz 
zu  andern,  die  man  als  Bettelsack  herabsetzt,  durch  die  Be- 
zeichnung „Butterfass*"  u.  dgl.  als  fett  und  reich  zu  kenn- 
zeichnen, oflFenbar  auch  mit,  dass  diese  Dörfer  rechte  Bauern- 
gemeinden sind;  dies  ist  ja  ai|ch  deutlich  ausgesprochen  bei 
Homberg.  Stollhofen  aber  wird  im  Gegensatz  hierzu  als  Murer- 
küwel  bezeichnet  und  endlich  Wahlwies  und  Leonbronn  ent- 
weder mit  Anspielung  auf  dort  betriebene  Schweinezucht  oder 
aber  auf  andere  Eigenschaften  „Säukübel"  genannt. 

Hauptgegensatz  bleibt  aber  immer  reich  und  arm.  So 
heißt  auch  in  einem  Adelshofener  Spruch  Eonstanz  eine  schöne 
Stadt,  Überlingen  aber  der  Bettelsack.  Hogschür  im  Murgtal 
rühmt  spöttisch  von  sich  selbst: 

Hogschür  isch  e  großi  »Stadt, 
die  luter  schöni  Hüser  hat. 

Deutlicher  ist  der  Spott  in  dem  von  Hesekiel,  Stadt  und 
Land  S.  29,  mitgeteilten  und  an  den  Spruch  der  vier  Wald- 
städte erinnernden  Spruch: 

Rheinfelden  ist  eine  feste  Stadt, 

hinten  und  vorne  mit  Lumpen  vermacht. 

Das  gleiche  ist  über  das  schweizerische  Elingnau  aus  Dang- 
stetten,  Amts  Waldshut,  und  über  Thiengen  im  Elettgau  aus 
Unterlauchringen  überliefert. 

Ganz  besonders  bezeichnend  ist  der  zu  Achkarren  am 
Kaiserstuhl  aufgezeichnete  Spruch  über  das  verfallende,  alte, 
malerische  Städtchen  Burkheim  am  Rhein: 

Bürge  isch  e  schöne  Stadt, 
hinte  hangt  der  Bettelsack, 
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vorne  isch  se  zamebuDde 
mit  me  alte  LienestuiSI^e ' 
dass  sie  nit  ka  zammerumple. 

Ganz  ahnlich  heißt  es  im  Flehinger  Spruch  von  Gochs- 
heim,  Amts  Bretten: 

Götze  isch  e  schöne  Stadt, 
kringelrum  e  Mauern, 
hinne  hängt  der  Bettelsack, 
vorne  kann  iher  lauern. 

Eine  andere  Färbung  kommt  in  den  gutmütigen  Spott  über 
kleine  und  weniger  wolhabende  Ortschaften,  wenn  es  von 
Reuthe,  Amts  Stockach,  heißt: 

Reite  isch  e  schöne  Stadt, 

aber  nur  e  Flecke. 

4 

Dies  wird  erweitert  und  vertieft  in  dem  Stockacher  Spruch: 

Zizehausa  isch  a  kläane  Stadt, 
's  isch  jo  nu  an  Flecke: 
wenn  sie  am  Menttg  Hochzit  hont, 
so  gont  sie  am  Zinstig  bettle. 

Ein  ähnlicher  Spruch  ist  über  einen  Zinken  von  Ober- 
harmersbach,  der  scherzhaft  die  „Hockenstadt"  genannt  wird, 
überliefert. 

Gröber    schon    ist    der  Spott   über  Schwaningen,    Amts 

Bonndorf: 

Schwanninge  isch  e  schöne  Stadt, 
aber  nu  en  Flecke, 
sind  nu  zwe  Buebe  drin, 
un  de  laufet  an  de  Stecke. 

Während  nun  in  den  mitgeteilten  Sprüchen  die  ganzen 
Gemeinden  als  Einzelwesen  behandelt  sind,  müssen  auf  dem 
hohen  Schwarzwald,  wo  geschlossene  Ortschaften  selten  sind 
und  der  Einzelhof  vorherrscht,  auch  die  einzelnen  Hofbauem 
herhalten.  So  sind  durch  Herrn  Apotheker  E.  Himmelseher 
in  Neustadt  im  Schwarzwald  mehrere  Sprüche  aus  den  bei 
Neustadt  ins  Gutach -Wutachtal  mündenden  Tälern,  die  meist 
für  sich  Gemeinden  bilden,  mitgeteilt.  Ich  beginne  mit  dem 
Tal  des    zu    den  Viertälern    gehörenden  Spriegelsbachs,   das 

^  Liene  =  Waldrebe.    Vgl.  Seiler,  Basler  Mundart  S.  190. 
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beim  „Bierhüsle**    zwischen    dem    Titisee    und    der  Hölzlebruck 
ins  Outachtal  geht. 

Spriegelsbacher  Litanei. 

Der  Fürsatz  isch  obe  im  Däl, 

der  Hänslebur  hat  kei  Vieh  im  Still , 

der  Höfler  hängt  de  Speck  in  Rauch, 

bim  Kleiser  isch  es  au  so  Brauch, 

der  Joslebur  mit  der  schmutzge  Traud, 

der  Hannesbur  hat  kei  Speck  zum  Kraut, 

der  Hilpert  mit  em  neue  Hus: 

die  Schulde  gucke  obe  rus, 

der  Rombach  mit  der  Tabakpfife, 

der  Metzgerpante  duet  de  Hühnere  grife, 

der  Dengesebur  mit  der  Ofek rucke, 

der  Krützbur  duet  im  Bierhüsle  hucke. 

Hier  sind  also  alle  Bauern  von  oben  im  Tal  bis  zum  Bier- 
hüsle durchgehechelt.  Nur  durch  die  Höhe  des  Feuerbergs  ist 
der  Spriegelsbach  von  der  Schild  wende  getrennt.  Die  Schild- 
wende beginnt  wie  der  Spriegelsbach  beim  Heiligenbrunnen  und 
zieht  von  diesem  östlich  in  das  Tal  des  Josbachs,  der  dann 
weiter  unten  mit  der  Ordnach  vereinigt  bei  der  Hölzlebruck 
mit  der  Tochter  des  Titisees,  der  Outach  zusammenkommt. 

Schildwender  Litanei. 

Der  Tannacker  isch  der  Afang,  der  Gaisbur  e  fuli  Frau, 

im  Griesbach  isch  der  Dag  lang\  im  Heiligebrunne 

der  Pfaff  mit  em  Brotkübel,  schint  d'  Obendsunne, 

der  Pfrftngle  schlagt  'sWib  übel,  im  Holz 

der  Benedikt  hat  *sHus  voll  Strau,  sin  d'  Maidli  stolz. 

Hier  ist  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen:  die  Straße 
des  Spotts  geht  das  Tal  hinauf.  Bemerkenswert  ist  der  Brot- 
kübel beim  Pfaffenhof,  der  an  die  zuerst  verzeichnete  Form  des 
Dorfspruchs  anklingt.  Ferner  sehen  wir,  dass  in  diesem  wenig 
unter  1000  m  hoch  gelegenen  Tal  die  Lage  zur  Sonne  viel  aus- 
macht: sie  wird  hervorgehoben  beim  Griesbachershof  am  Anfang 
des  Tals  und  beim  Heiligenbrunnen,  der  mit  seiner  Kapelle  und 
einem  Wirtshaus    1025  m   hoch    auf  der  von   der  Weißtannen- 


*  Der  Griesbachershof  hat  den  ganzen  Tag  über  Sonne 
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höhe  südlich  ziehenden  Wasserscheide   gelegen   ist,    und  somit 
die  Abendsonne  aus  letzter  Hand  genießt. 

Wir  wenden  uns  weiter  östlich  das  Tal  von  Langenordnach 
tiberschreitend  zum  Schwärzenbach,  der  vom  1142  m  hohen 
Steinbühl  beherrscht  wird.  Die  Gemeinde  besiedelt  außer  dem 
Schwärzenbach tal  auch  den  Oberlauf  des  Eisenbachs,  der  bei 
Neustadt  in  die  Gutach  mündet,  greift  nördlich  hinüber  ins 
Schollachtal  und  östlich  ins  Eisenbachtal,  die  beide  zum  Donau- 
gebiet gehören,  während  die  Gutach  als  Wutach  dem  Rhein 
zuläuft.     Die  Reise  geht  talauf. 

Schwärzenbacher  Litanei. 

Der  Lohr  isch  en  Trüdler, 
der  Hasebur  isst  gern  Nudle, 
der  Donisbur  isch  en  Kälblistecher, 
der  Hesselbur  isch  en  guete  Zecher, 
der  Schochebur  isch  en  Kienölbrenner, 
der  Willme  isch  en  Steiversprenger, 
der  Schofmeier  in  gsengete*  Hus, 
der  Schwob  basst  d'  Völcher*  us. 
der  Killi  isch  en  dicke  Ma, 
der  Saalerbur  isch  nebe  dra, 
der  Rittibur  isch  e  grobi  Su, 
der  Haberjockele  isch  ebe  so  ru, 
der  Ahomwirt  mit  em  rote  Bart, 
der  Hochebenebur  isch  au  vun  der  Art, 
der  Ebeneroöser  mit  em  hohe  Huet', 
der  Hofhannese  hat  gar  kei  Muet, 
der  Großhofer  hat  en  mftchtge  Dold*, 
der  Heil  i wander  isch  de  Mägde  hold, 
der  Hintermalier  isch  en  witzige  Ma, 
in  Wiesbach  hän  se  Knöpf  häs  a*, 
der  Winterer  mit  der  Degelscheid^, 
der  Magrämmebur  mit  der  Kälberweid. 

'  Gesegneten.  '  Dienstboten. 

'  Oder:  mit  em  große  Guet. 

*  »Er  hat  einen  Dold**,  d.  h.  hochgehobenen  Wipfel  ^  er  leidet  an 
Einbildung.  Hirn. 

*  Im  Wiesbachhof  hat  sich  die  alte  Männertracht  am  längsten  er- 
halten.   Die  Kleider  der  alten  Bauen)  kamen  in  die  Karlsruher  Sammlung. 

Hirn. 
°  D.  h.  Degenscheide.     In  vielen   einsamen  Höfen  hatte  man  bis  in 
die   neueste   Zeit  starke   Säbel   zur  Abwehr  landstreichenden   Gesindels. 
Noch  kflrzlich  fanden  solche  Waffen  zum  Abhauen  von  Reisig  Verwendung. 

Hirn. 


DorfsprQche  oder  Ortslitaneien  aus  dem  Badischen  Oberland     159 

Auch  das  nahe,  nördlich  und  östlich  von  Steinbühl  ge- 
legene Schollachtal,  das  in  den  Eisenbach  mündet,  hat  eine 
Litanei,  die  aber  leider  nur  als  Bruchstück  überliefert  ist. 

Schollacher  Litanei. 

Der  Rengeter*  mit  em  Hafersack, 

der  Eüehbur  mit  em  lange  Frack'. 

der  öler  mit  dem  Buckerhus, 

der  Beierle  schaut  obe  rus, 

der  Winterhaider  mit  der  dicke  Frau, 

der  ....  bur  isch  e  Dr  .  .  ks  .  . 

So  klingen  sehr  kräftig  diese  Dorfweisen  vom  hohen 
Schwarzwald  aus.  Wer  die  Verhältnisse  kennt  und  die  An- 
spielungen versteht,  wird  nicht  leugnen  können,  dass  diese  Dorf- 
sprüche viel  Witz  enthalten. 

Bemerkenswert  scheint  mir  ein  Hinweis,  den  G.  Jung- 
bauer  in  der  schönen  von  Pommer  geleiteten  Zeitschrift  ^Das 
Deutsche  Volkslied"  macht  ^.  Er  behandelt  hier  Dorfsprüche 
aas  dem  Böhmerwald  und  bespricht  die  von  den  Hofnamen 
herstammenden  Rufnamen  der  Bauern,  die  wir  ja  auch  in  unsem 
Schwarzwälder  Dorfsprüchen  kennen  gelernt  haben  —  man  be- 
achte woly  dass  die  Besitzer  der  Höfe  sich  meist  ganz  anders 
»schreiben",  als  sie  (ihrem  Besitz  nach)  gerufen  werden.  Jung- 
bauer macht  aufmerksam  auf  Dorfsprüche,  welche  die  einzelnen 
Hausnamen  derart  miteinander  verbinden,  dass  sich  ein  witziger 
Vorgang  oder  irgend  eine  Verrichtung  daraus  ergibt.  So 
schildert  ein  solcher  Spruch  aus  Deutschhaide  bei  Oberplan  die 
Schlachtung  eines  Kalbs  in  der  Weise,  dass  jeder  Bauer  dabei 
eine  Verrichtung  hat.  Ich  habe  bisher  im  Schwarzwald  nur 
einen  einzigen  Spruch  dieser  Art  gefunden,  und  zwar  in  der 
Gegend  von  Lenzkirch  im  hohen  Schwarzwald.  Während  die 
bisher  mitgeteilten  Dorfsprüche  keinen  inneren  Zusammenhang 
zwischen  dem  von  den  verschiedenen  Hofbauern  Ausgesagten 
herstellten,  bildet  bei  dem  folgenden  Spruch  das  Heraufziehen 
eines  Wetters  den  gemeinsamen  Hintergrund. 


*  Renget  bildet  mit  Engenbach,  Süßenbach  und  Hinterschollach  das 
Tal  von  Mittelschollach. 

*  Anspielung  auf  die  alte  Tracht. 
«  VII  (1905),  S.  62. 
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Jetz  könnt  e  Dunderwetter. 

sait  de  Vitte-Kätter. 

Sisch  nimme  witt, 

sait  de  Hüsle-Vitt. 

He.  'swird  scho  kumme, 

sait  de  Dumme. 

He,  lens  doch  ko  S 

sait  d'  Hiere-Apelo  ^ 

Des  wird  au  dundre 

un  d*  Saigemer  Maidle  werde  si  au  verwundre; 

des  wird  au  krache 

un  d'  Hieremer  Buebe  werde  au  lache; 

des  wird  au  blitze, 

un  d'  Vittebüre  wird  au  schwitze: 

des  wird  au  dose 

un  der  Burgemeischter  wird  au  lose. 

Damit  sei  denn  für  diesmal  Schluss  gemacht.  Nur  noch 
das  eine  will  ich  bemerken,  dass  ich  alle  diese  Dorfsprüche, 
und  zwar  besonders  die  anfangs  mitgeteilten  Vierzeiler,  für  ur- 
sprüngliche Trutzreime  halte,  wie  sie  ehedem  zum  Tanz 
gesungen  wurden.  Ich  habe  solche  Tanzreime,  d.  h.  solche, 
von  denen  es  ausdrücklich  überliefert  ist,  dass  sie  ehedem  beim 
Tanz  gesungen  wurden,  im  badischen  Ober-  und  Unterland  viel- 
fach vorgefunden  und  gesammelt.  Im  Fränkischen  heißen  sie 
einfach  „Gsetzl",  d.  h.  Strophen,  während  sie  z.  B.  in  der 
Herrschaft  Lenzkirch  den  auf  den  Oesang  hinweisenden  Namen 
Rappeditzle ,  d.  h.  Repetitio  =  Kehrreim,  tragen.  Überliefert 
ist  der  Gebrauch  beim  Tanz  von  den  Dorfsprüchen  aus  der 
Gegenwart  meines  Wissens  zwar  niclit ;  offenbar  liegt  die  Blüte- 
zeit dieses  eigentümlichen  Zweigs  der  Volksdichtung  weit  zurück : 
ist  es  doch  kennzeichnend,  dass  die  Dorfsprüche  meist  nur  in 
der  Erinnerung  alter  Leute  leben  und  vielfach  nur  noch  bruch- 
stückweise aufzutreiben  sind.  Vielleicht  geben  diese  Mitteilungen 
neuen  Anstoß  zum  Sammeln,  ehe  es  zu  spät  ist. 

'  Lasst  es  doch  kommen. 

*  Apollonia.     Hiere  =  Hierahof. 
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£in  Beitrag  zur  Geschichte  der  alemannischen  Namengebnng 
von  Karl  Bertsche« 

Vorwort. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  den  Ferien  meine  Eltern 
oder  Landsleute  um  Auskunft  fragte,  wer  das  oder  jenes  gesagt 
oder  getan  habe,  und  mir  dann,  da  man  mich  für  einen  der 
Heimat  halb  oder  ganz  Entwachsenen  hielt,  darauf  meistens  mit 
einem  regelrechten,  gewöhnlichen  Namen  (Vornamen  und  Zu- 
namen) geantwortet  wurde,  wusste  ich  fast  nie  die  richtige  Per- 
sönlichkeit damit  zu  verbinden.  Dies  war  erst  dann  der  Fall, 
wenn  man  ihr  die  ortsübliche,  alte  Benennung  gab.  Damals 
wurde  ich  nun  auch  darauf  aufmerksam,  wie  gar  oft  der  All- 
tagsname eines  Menschen  in  meiner  Heimatstadt  stark  ver- 
schieden ist  von  seinem  offiziellen  Schriftnamen,  und  wie  noch 
öfter  beide  gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben.  Ich  bemerkte 
bald,  dass  viele  zwei,  sogar  noch  mehrere  solch  offiziöser  Be- 
zeichnungen hatten.  Ich  erinnerte  mich  auch  daran ,  dass  ich 
früher,  wie  andere  Kinder,  oft  bitter  dafür  büßen  musste,  wenn 
ich  es  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  ansah,  einen  überall 
und  oft  gehörten  Namen  seinem  Träger  auch  ungescheut  ins  Ge- 
sicht zu  sagen  und  ihn  damit  anzureden ;  hatte  ich  doch  noch  nicht 
im  mindesten  eine  Ahnung  davon,  dass  es  dreierlei  Namen  für 
jemand  geben  könne,  nämlich  einen  geheim  gebrauchten,  be- 
leidigenden (Schimpfnamen),  einen  auch  offen  vor  dem  Be- 
treffenden benützten  (Rufnamen),  und  endlich  einen  selten  an- 
gewandten, „papierenen*"   (Schriftnamen). 

Aus    diesen   Kindheitserinnerungen    konnte   ich    schon    er- 
sehen, wie  die  Spitznamen  ganz  allgemein  gebräuchlich  sind  im 
mündlichen  Alltagsverkehr.     Allmählich  erkannte  ich  auch  mit 
Alemaimia  N.  F.  6,  3.  2  t 
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Freuden  die  ungeheure  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  dieser  ur- 
wüchsigen Schöpfungen  der  Volksphantasie  und  des  Volks- 
humors, die  meistens,  gegenüber  den  farblosen,  nüchternen  Titeln 
der  Prosa,  geradezu  wie  echte,  frische  Kinder  der  wahren  Poesie 
einen  anmuten  und  anlachen. 

Nachdem  ich  eine  Anzahl  solcher  originellen  Benennungen 
aufgezeichnet  und  verglichen  hatte,  gewahrte  ich,  dass  auch  ge- 
wisse Qesetze  bei  dieser  Namengebung  zur  Geltung  gekommen 
sein  müssten,  obgleich  mir  noch  sehr  viele  Bezeichnungen  ein- 
fach unerklärlich  und  unbegreiflich  erschienen. 

Nun  gingen  mein  Vater  und  ich,  er  das  ganze  Jahr  und 
ich  jeweils  in  den  langen  Universitätsferien,  daran,  die  ver- 
schiedensten Namen  von  Erwachsenen  (Männern  und  Frauen)  so- 
wol  der  Gegenwart  als  auch  der  Vergangenheit,  soweit  das  Ge- 
dächtnis der  ältesten  Leute  reichte,  zu  sammeln  und  zu  sichten, 
um  sie  auch  in  ihrer  weitverzweigten  Verwandtschaft  zu  er- 
kennen. Bei  den  Übernamen  wurde  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit der  Grund,  die  tatsächliche  Unterlage  und  Bedeutung 
derselben  festzustellen  gesucht,  und  die  oft  vielfach  verschie- 
denen Meinungen  darüber  geprüft  und  gegeneinander  abgewogen, 
um  nicht  von  irgend  einem  entfernten  Verwandten  des  Betreffen- 
den unerwartet  getäuscht  zu  werden.  Denn  es  kommt  häufig 
vor,  dass  die  Sippschaft  eines  mit  einem  Schimpfnamen  Ver- 
sehenen eine  ganz  andere,  mildere,  manchmal  auch  einleuchten- 
dere Erklärung,  als  die  Tatsachen  erlauben,  dem  betreffenden 
Spottnamen  unterschiebt. 

Andere  Schwierigkeiten  stellten  sich  den  mehrjährigen  Be- 
mühungen hemmend  entgegen  und  machten  unsere  Nach- 
forschungen langwierig:  so  das  oft  hohe  Alter  vieler  Namen, 
das  heikle  und  peinliche  Gebiet  der  manchmal  sträflichen 
Schimpfnamen,  wobei  man,  um  nicht  anzustoßen,  stets  indirekt 
anfragen  musste;  denn  alle  mit  einem  Spottnamen  Behafteten 
kennen  ihn  natürlich  auch  selbst;  besonders  aber  der  Umstand, 
dass  sehr  viele  Schimpf-  wie  Rufnamen  oft  nur  von  ganz 
wenigen  Personen  auch  verstanden,  d.  h.  in  ihrer  Entstehung 
und  Bedeutung  erkannt  werden  —  übrigens  ein  strikter  Be- 
weis für  deren  Alter,  Einbürgerung  und  Verwendung  als  wirk- 
liche Geschlechtsnamen. 

Ferner  war  hemmend  die  bekannte  angeborene  Verschlossen- 
heit der  Bauern  —  und  das  sind  die  meisten  Einwohner  meiner 
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fieimat  —  sowie  der  Landleute  überhaupt,  wenigstens  in  dieser 
Gegend,  und  gar  in  solchen  schwankenden  und  kaum  greifbaren 
Dingen,  und  endlich  der  umständliche  Verkehr  mit  scheuen 
Kindern.  Dann  hatten  die  Leute  auch  nicht  immer  Zeit  und 
Lust  zu  derartigen  Erörterungen.  Man  musste  deshalb  schonend 
und  langsam  vorgehen.  Endlich  gelang  es  aber  doch,  aus  dem 
^ Ozean  alles  Tiefen  und  Genialen"  —  wie  Herder  das  Volksleben 
nannte  —  etliche  prächtige,  wenn  auch  nicht  lauter  süße,  Tropfen 
2u  schöpfen. 
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Einleitung. 
Gegenstand  und  Zweck  dieser  Abhandlung. 

§  1.    Vorliegende    Arbeit    behandelt    auf  Grund   münd- 
licher Erkundigungen 

1.  die  I^ufnamen,  d.  h.  die  Namen,  womit  man  jemand  aus 
einer  Menge  unzweideutig  bezeichnen  und  mit  Krfolg 
herausrufen  kann; 

11* 
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2.  die  Schimpfnamen  von  Erwachsenen  im  Alter  von  mindestens 
etwa  25  Jahren,  und  als  Ergänzung 

3.  eine  Anzahl  Kinderspitznamen  der  Heimat  des  Verfassers, 
und  zwar  nach  Entstehangsursache,  Form,  Inhalt,  Ver- 
erbung und  Übertragung. 

Alle  diese  Abarten,  besonders  aber  die  beiden  letzteren 
sind  nun  wol  dazu  angetan,  helle  Streiflichter  zu  werfen,  sowol 
auf  unsere  heutigen  Geschlechtsnamen  als  auch  auf  die  allgemeinen 
Spottnamen,  deren  Deutung  ja  meistens  unsicher  ist.  Sie  sind 
vielleicht  imstande,  Aufkommen  und  Bildungsweise  dieser  histori- 
schen Namen  zu  beleuchten  und  zu  erklären;  denn  wenn  mau 
auch  die  Bedeutung  der  meisten  Personennamen  und  Appel- 
lativnamen kennt  oder  doch  ahnt,  so  weiß  man  jedoch  in  den 
wenigsten  Fällen  klipp  und  klar,  wie  und  warum  diese  Person 
zu  dem  Zunamen  von  diesem  Inhalt  kam,  und  wieso  jener 
Schimpfname  (z.  B.  Ludl,  Stoffel)  aufkam  und  mit  der  Zeit  so 
verallgemeinert  werden  konntet 

Manche  der  behandelten  Namen  (vgl.  besonders  §  5,  1) 
dürften  einigermaßen  auch  dazu  geeignet  seifi,  die  Behauptung 
zu  beweisen,  dass  die  Wandlung  ursprünglicher  Personennamen 
zu  Appellativen  sich  wol  kaum,  wie  oft  angenommen  wird, 
lediglich  oder  auch  nur  hauptsächlich  aus  dem  häufigen  Vor- 
kommen erklärt,  sondern  meist  so,  dass  der  Name  einer  Person 
(z.  B.  der  Mainzer  Schinderhannes),  die  sich  durch  irgend  welche 
hervorstechende  Karaktereigenschaft  oder  auffallende  Taten  — 
welche  übrigens  selbst  nicht  einmal  in  dem  betreffenden  Über- 
namen an  den  Pranger  gestellt  sein  brauchen  —  einen  Namen 
machte,  allmählich  auch  auf  Leute  derselben  Art  oder  ähnlichen 
Gelichters  angewendet  und  übertragen  wird. 

Wenn  man  dann  noch  ähnliche,  ebenso  genaue  Feststel- 
lungen von  Namen  aus  andern  Orten  hätte,  so  ließen  sich  wol 
aus     einem    Vergleiche    der    verschiedenen    Behandlungsweisen 


'  Vgl.  S.  111  der  »Zeitschr.  des  AUgem.  D.  Sprachv.«  1900  (Bericht 
über  einen  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Pf  äff  in  Freiburg  über  ,  Spitznamen 
und  Zunamen**:  «Wie  diese  (die  Spitznamen)  entstehen,  sieht  man  am 
besten  in  abgelegenen  Dörfern,  wo  jeder  seinen  Spitznamen  hat,  und  wo 
man  die  amtlichen  Zunamen  kaum  kennt** ;  denn  «während  ...  in  der 
Stadt  die  Namen  meist  erstarrt  und  formelhaft  geworden  sind,  findet  sich 
auf  dem  Lande  noch  die  früher  überall  vorhandene  lebhafte  Beziehung 
zwischen  Mensch  und  Name". 
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manche,   für   die   allgemeine   Namengebung  wichtige   und  auch 
für  die  Kulturgeschichte  wertvolle  Schlüsse  ziehen. 

Bei  einer  näheren  vergleichenden  Betrachtung  der  Grund- 
sätze dieser  Namenbildung  und  -Vererbung  drängte  sich  mir 
bald  der  Gedanke  auf,  diese  Erscheinungen  möchten,  besonders 
bezüglich  der  Vertauschung  der  Vornamen  (s.  besonders  §§  13  ff.), 
in  der  altgermanischen  Namengebung  eine  Parallele,  vielleicht 
sogar  ihre  Vorläuferin  finden.  Dadurch  wäre  dann  auch  die 
Untibersetzbarkeit  vieler  althochdeutscher  und  anderer  Doppel- 
namen erklärlich,  die  ja  nicht  nur  aus  völlig  gleichbedeutenden, 
sondern  oft  auch  aus  solchen  Worten  zusammengesetzt  sind, 
die  überhaupt  schlechterdings  nicht  in  vernünftige  Beziehung 
zueinander  zu  bringen  sind. 

Diese  Vermutung  wurde  nachher  vollauf  als  berechtigt  er- 
wiesen durch  Franz  Starks  ^Exkurs""  über  den  Ursprung  der 
zusammengesetzten  Namen  (in  seinem  Werk:  „Die  Eosennamen 
der  Germanen"  S.  157  ff.).  Darin  werden  zuerst  viele  anord., 
ags.  und  ahd.  Namen  von  Eltern  und  ihren  Kindern  aufgeführt, 
um  die  in  altnordischen  Sagas  berichtete  Sitte  der  feierlichen 
Namenverleihung  bei  den  heidnischen  Normannen  zu  erläutern 
und  sie  als  für  andere  germanische  Stämme  ebenso  geltend 
nachzuweisen^. 

Diesen  unsicheren  vorgeschichtlichen  Vorgängen  stellt  dann 
Stark  die  gesetzmäßige  Namengebung  der  friesischen  Saterländer 
gegenüber,  bei  denen  bis  ins  18.  Jahrhundert  allgemein  als 
Stammname  jedes  Kindes  der  Vorname  des  Vaters,  und  als  Vor-, 
name  des  ältesten  Sohns  der  Stammname  des  Vaters  verwendet 
wird,  so  dass  also  der  älteste  Enkel  immer  wie  der  Großvater 
heißt.  Die  älteste  Tochter  erhält  den  Namen  der  Großmutter; 
dann  kommen  der  Reihe  nach  die  andern  Verwandten  daran 
(vgl.  auch  Heintze,  Deutsche  Familiennamen  1882,  S.  29  f.).  Aus 
dieser  Gegenüberstellung  zieht  Stark  den  Schluss,  im  Verlaufe 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  seien  die  zusammengesetsSten  Namen 
der  Kinder  wol  in  ähnlicher  Weise  entstanden  wie  in  der  histo- 
rischen Zeit,  und  zwar  im  Schöße  der  Familie,  so  dass  sie  sich 


>  Vgl.  damit  flbrigens  auch  Luc.  1,  «59 ff.:  „, . ,  et  voeäbant  eum 
nomine  patris  sui  Zachariam.  Et  respondens  mater  eius  dixit:  Neqwt- 
quam,  sed  vocabiiur  Joannes.  Et  dixerunt  ad  illam:  Quia  nemo  est  in 
cognatione  tua,  qui  vocetur  hoc  nomine  etc.*' 
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uns  als  „ein  Produkt  inniger  Gatten-  und  Verwandtenliebe"  dar- 
stellen : 

„Sie  sind  den  Namen  der  Eltern  und  der  nftchsten  lieb- 
gehaltenen Verwandten  nachgebildet  worden.  Anfangs  mochte 
der  Sohn  wie  der  Vater  oder  Großvater,  die  Tochter  wie  die 
Mutter  oder  Großmutter  mit  dem  einfachen  Namen  genannt 
worden  sein;  später  wird  man  versucht  haben,  die  Namen  der 
Eltern  und  Verwandten  in  den  Namen  der  Kinder  zu  ver- 
einigen .  .  ."  (Stark  S.  162) ^ 

Wenn  nun  auch  bei  den  vorliegenden  Möhringer  Personen- 
namen nicht  dasselbe  einfache  starre  Gesetz  der  Vererbung  gilt 
wie  bei  denen  der  Friesen,  sondern  die  größte  Mannigfaltigkeit 
herrscht,  und  unter  anderem  auch  nie,  wie  oft  im  Germanischen, 
der  Elternname  oder  ein  Bestandteil  desselben  als  zweites  Ele- 
ment im  Kindesnamen  auftreten  kann,  sondern  stets  nur  als 
erstes,  so  werden  sie  doch  ebensogut  wie  jene  friesischen  Na- 
men als  beachtenswerte  Gegenstücke  oder  Nachklänge  der  ger- 
manischen Doppelnamen  betrachtet  werden  können,  gilt  doch 
auch  für  sie,  was  Stark  S.  160  von  einem  Teil  der  altnordi- 
schen Kindernamen  annimmt,  es  sei  nämlich  „jenes  Wort,  das 
in  den  Namen  der  Eltern  keinen  Widerhall  findet,  wol  meistens 
dem  Namen  eines  nahen  Verwandten,  insbesondere  dem  des 
Großvaters  oder  der  Großmutter,  und  zwar  von  mütterlicher 
wie  von  väterlicher  Seite,  entnommen  worden". 

Jenes  Wort,  das  in  den  Namen  der  Eltern  nicht  er- 
scheint, vertritt  nämlich  jetzt  hauptsächlich  der  Taufname  (bei 
mehreren  der  sogenannte  Rufname),  da  hier  die  andern  zwei  in 
allgemeinen  Rufnamen  vorkommenden  Grundworte  (Beruf-  und 
Geschlechtsname)  kaum  in  Betracht  zu  ziehen  sind  (vgl.  übrigens 
§§  27,  28). 

Nach  der  von  meinem  Vater  und  mir  aufgestellten  Statistik 


'  Nach  allem  scheint  also  Starks  Vermutung  nicht  bloß  ,  recht  an- 
mutend*, sondern  auch  ziemlich,  wenn  auch  nicht  vOUig,  ausreichend  za 
sein.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  dann  gewiss  auch  der  Umstand  zur  Bildung 
von  un-  und  widersinnigen  Doppelnamen  noch  beigetragen,  dass  ,in  ge- 
wissen Zeiten  und  Gegenden  gewisse  Wortstämme,  die  oft  im  zweiten 
Teile  von  Namen  erschienen,  schließlich  nicht  mehr  ihrem  Sinne  nach, 
sondern  nur  noch  als  namenbildende  Suffixe  gefühlt  und  angewandt* 
wurden.  („Unsere  Personennamen'*  von  Prof.  Pf  äff,  Freiburg,  in  ,Zeit8chr. 
des  Allgem.  D.  Sprachv."  18^9,  No.  5.) 
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ist  nun  unter  526  lebenden  Kindern  der  Vatername  nur  28, 
der  Muttemame  20  gegeben  worden.  87  Kinder  haben  dem 
Zufall  und  der  Laune  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannten Gründen  ihren  Vornamen  zu  verdanken,  67  dem  Oe- 
burtstagheiligen.  Alle  andern  entfallen  auf  leibliche  und  geistige 
Verwandte  oder  Bekannte,  unter  denen  Vaters  Bruder  (32)  und 
.  der  Pate  (=  d^  Gette  44)  am  meisten  vertreten  sind.  Den 
höchsten  Prozentsatz  von  Namen  aber  liefern  die  beiderseitigen 
Großeltern,  und  zwar  sowol  im  ganzen  (zusammen  257o 
=  132)  als  auch  besonders  unter  den  leiblichen  Verwandten. 
Es  erhält  dann  meistens  der  erste  Sohn  den  Namen  des  Groß- 
vaters väterlicherseits  (36  mal)  und  die  erste  Tochter  den  der 
Großmutter  mütterlicherseits  (40  mal).  Die  Namen  der  andern 
Großeltern  verteilen  sich  etwa  hälftig  (29  und  27).  Das  Über- 
gewicht der  großelterlichen  Namen  bei  der  Taufe  eines  Kinds 
ist  also  trotz  der  Menge  anderer  Mitwirker  doch  immer  noch 
festzustellen.  (Auch  bei  den  Alt-  und  Neugriechen,  Albanesen; 
vgl.  Pott  S.  659  Anm.) 

Zur  Geschichte  von  Möhringen. 

§  2.  MShringen,  an  der  Donau  zwischen  dem  badischen 
Orte  Immendingen  und  der  wUrttembergischen  Stadt  Tuttlingen 
gelegen,  ist  schon  sehr  alt.  Zum  erstenmal  wird  es  erwähnt 
im  Jahre  786  als  Mereingum^  dann  805  Merlngas  (Mones  An- 
zeiger III  S.  356,  aus  Neugarts  Cod.  dipl.  Alemann.),  nicht  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird  (s.  Kriegers  Topograph.  Wörter- 
buch von  Baden)  erst  882  als  Mereheninga.  Es  besitzt  schon 
seit  dem  14.  Jahrhundert  Markt-  und  Stadtrechte. 

Jahrhundertelang  (seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts)  ge- 
hörte Möhringen  zum  Besitztum  der  Fürsten  von  Fürstenberg, 
bis  es  1803  an  Baden  kam.  Damals  hatte  es  etwa  1400  Ein- 
wohner (wie  schon  im  Jahre  1700),  und  jetzt  nur  noch  1200. 
Möhringen  ist  Sitz  eines  (kath.)  Pfarrers,  Arzts,  Tierarzts, 
Apothekers,  hat  ein  Spital  (auch  von  auswärts  besucht),  bis 
1845  ein  Amt  (=  Amtsrevisorat ;  daher  noch  s' AnUhus  =  früher 
Schloss  der  Herren  von  Klingenberg),  einen  Galgen  (bis  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts),  Notariat  (bis  1877),  auch  Gendarmerie- 
station. Möhringen  war  von  jeher  ein  wolhabendes,  verkehrs- 
reiches   Städtchen    (noch   jetzt    bekommen    300    Bürger    einen 
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jährlichen  Btirgeniutzen,  Burgerhdis^  von  80  M.),  Hegt  es  doch 
an  den  alten  Verkehrs-  und  Poststraßen:  Ulm— Tuttlingen— 
SchaÄhausen,  RottweU— Schaffhausen— Donaueschingen.  Die  Mehr- 
zahl der  Einwohner  treibt  auch  noch  in  der  Gegenwart  Land- 
wirtschaft; denn  Möhringen  hat  nicht  umsonst  mit  rund  3030  ha 
Gesamtfläche  die  größte  Gemarkung  des  ganzen  Badischen  See- 
kreises. 

Bis  gegen  1865/66  waren  besonders  die  Schafmärkte  Ton 
Möhringen  weit  berühmt  und  viel  besucht,  so  dass  überallher, 
besonders  auch  von  Paris,  Großhändler  kamen,  um  von  den 
20 — 25000  jeweils  vorhandenen  Schafen  einzukaufen.  Die 
Zünfte  blühten  einst  mächtig  im  Städtchen.  So  gab  es  außer 
den  Handwerkern,  die  für  die  täglichen  Bedürfnisse  der  Be- 
völkerung sorgten,  auch  Gerber  (um  1840  acht  Rot-  und 
Weißgerber),  Seiden weber,  Posamentiere  (Bort9macher  oder 
Bäs9tnent9r\  Sticker,  Stricker,  Glöcklegießer,  die  ihre  Waren 
hauptsächlich  in  Österreich,  Ungarn,  Böhmen  und  Polen  hau- 
sieren ließen.  Die  meisten  jungen  Gesellen  gingen  einige  Zeit- 
lang in  die  Fremde,  um  ihr  Handwerk  besser  kennen  zu  lernen 
und  dann  als  weltbereiste  und  erfahrene  Meister  ihre  Zunft  zu 
beleben  und  zu  fördern  in  der  Heimat.  Daher  die  vielen  Na- 
men wie:  d9  Londoner y  <h  Bariser,  da  Boler,  cb  Wäan^rbeck. 
So  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  Möhringen  sich  zu  einem  an- 
sehnlichen Gewerbe-  und  Industriestädtchen  entwickeln  wolle. 
Aber  die  leidige  Prozess-  und- Händelsucht,  die  durch  den  in 
§  3  geschilderten  unaufhörlichen,  und  immer  größere  Kreise 
ziehenden  Familien-  und  Parteikampf  erregt  und  geschürt  wurde, 
verdarb  die  schönsten  Hoffnungen.  Man  ließ  ruhig  die  württem- 
bergischen Nachbarn  allein  den  richtigen  Zeitpunkt  erfassen 
und  Dampf  und  Elektrizität  verwenden.  1850  hatte  Tuttlingen 
rund  3500  Einwohner,  jetzt  hat  es  14000. 

Die  Gründung  eines  Gewerbe  Vereins  (1869)  mit  120  Mit- 
gliedern (jetzt  nur  noch  38,  wovon  die  meisten  Ehrenmitglieder!), 
sowie  die  Gewerbeausstellung  von  1873  vermochten  den  Nieder- 
gang des  Handwerks  nicht  mehr  hintanzuhalten;  denn  durch 
den  Bahnbau  1868—1870  wurde  der  Durchgangsverkehr  sehr 
geschädigt,  ja  geradezu  lahm  gelegt.  Daher  übrigens  auch  die 
nicht  geringe  Zahl  von  ortsansässigen  Italienern  und  Öster- 
reichern, die  damals  und  ebenso  beim  Bau  der  Bahn  Immen- 
dingen—Engen   (1864 — 1868)    sich    in    Möhringen    ansiedelten. 
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Solche,  die  mit  Frau  und  Kind  einwanderten,  gibt  es  kaum. 
In  jener  Zeit  machte  sich  dann  noch  der  immer  schädlicher 
werdende  Einfioss  —  besonders  auf  die  Gerbereien,  die  bis  auf 
eine  vermindert  wairden  —  der  Donauversickerung  zum  ersten 
Male  geltend  und  stark  bemerkbar.  Monatelang  ist  das  Donau- 
bett auf  drei  Kilometer  ausgetrocknet,  da  auf  Möhringer  Ge- 
markung das  Wasser  unterirdisch  in  die  Aach  fließt. 

So  gibt  es  also  nur  noch  wenig  mehr  als  zwei  Dutzend 
kleinere  Handwerksmeister  (Schmied,  Wagner,  Schlosser,  Zim- 
mermann, Schreiner,  Schneider,  Maurer  und  Schuhmacher),  die, 
meist  allein,  nur  für  den  Ortsbedarf  arbeiten.  Die  andern,  so- 
weit sie  noch  leben,  betreiben  Landwirtschaft,  sind  Taglöhner 
geworden  oder  gehen  seit  15 — 20  Jahren  in  die  Fabrik  nach 
Tuttlingen  oder  Immendingen.  Viele  junge  Leute,  Burschen  und 
IVIädchen,  im  Alter  von  15 — 25  Jahren  sind  auch  Fabrikarbeiter, 
zusammen  etwa  150  Personen.  Weil  den  örtlichen  Verhältnissen 
einigermaßen  entwachsen  und  entfremdet,  sind  diese  im  folgen- 
den grundsätzlich  nicht  berücksichtigt  (vgl.  jedoch  §  27). 

Noch  erübrigt,  zur  Erklärung  der  auffallend  großen  Zahl 
von  unehelichen  Kindern,  von  denen  übrigens  mehrere  in  der 
Zeit  der.  beiden  Bahnbauten,  wo  die  Stadt  jahrelang  von  den 
zweifelhaftesten  Elementen  geradezu  belagert  war,  geboren  sind, 
zu  erwähnen,  dass  es  wegen  des  Bürgernutzens  früher  (bis 
1870)  ortspolizeiliche  Vorschrift  war,  dass,  wer  heiraten  wollte, 
einen  „eigenen  Herd**,  d.  h.  ein  Heim  besitzen  musste.  Darum 
gab  es  zahlreiche  alte  Jungfern  und  Junggesellen.  Sie  bekamen 
ja  das  Bürgergeld  auch  so  und  hatten  außerdem  gewöhnlich 
lebenslängliches  Wohnungsrecht  in  einem  sogenannten  „Lüb- 
dingstibW  des  Elternhauses  ^ 

Allgemeines  über  Entstehung  der  Ruf-  und  Schimpfnamen. 

§  3.  Wie  und  wann  und  von  wem  ist  diese  wunderbare 
Fülle  und  das  bunte  Chaos  von  Ruf-  und  Schimpfnamen  ins 
Leben  gerufen  worden?  Die  ersteren  gehorchen  wol  einfach 
einem  uralten  Gesetze,  das  sich  durch  hundertjährigen  Gebrauch 
in   der  Volksüberlieferung  herausgebildet  hat.     Sie  entwickeln 


»  Vgl.  Birlinger  II  S.  375  und  die  Bemerkung  zu  §  112,  2:  d^SUble- 
tnarj€tgath. 
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sich  von  selbst.  Man  könnte  also  auf  sie  das  anwenden,  was 
von  den  Volksliedern  gesagt  wurde,  sie  entstehen  nicht,  sie 
seien  auf  einmal  da,  sie  liegen  gleichsam  in  der  Luft^  Bei 
den  Unnamen  weiß  man  gewöhnlich  auch  nicht,  von  wannen 
sie  kommen,  von  wem  sie  stammen,  d.  h.  wer  sie  zuerst  den 
betreffenden  „aufgetrieben"  hat.  Und  doch  rühren  sie  meist  von 
einer  einzelnen  Person  her,  die  beim  erstmaligen  Aussprechen 
des  Schimpfworts  mehrere  Zuhörer  hatte,  welche  dasselbe  als 
zutreffend  auch  anwenden  vor  andern,  die  es  dann  absichtlich 
verbreiten,  bis  es  sich  allmählich  überall  einbürgert  und  schließ- 
lich allgemein  gebraucht  wird.  Diese  Art  der  Entstehung  ist 
nun  sicher  und  genau  festgestellt  nur  bei  sieben  Namen:  d^ 
Knitz  (§  99),  dd  Sonnemann  (§  100),  *  Gadir  (§  113,  3),  de 
ßicird  schon  fest  tcerd9''  (§  83),  dBdzef'Schnäd^rd  (§  93,  4), 
S'MiotBrle  (§  76)  und  cfo  Zundl  (§  99).  Diese  Fälle  können  geradezu 
als  typisch  betrachtet  werden.  Der  Urheber  des  ersten  Spitz- 
namens, ein  fremder  Beamter  (Straßenmeister),  schalt  damit  seinen 
Untergebenen  vor  andern  Arbeitern.  Der  zweite  Spott  wurde 
zuerst  ausgesprochen  gegenüber  einem  Wirt  vor  seinen  Gästen, 
und  zwar  von  einem  ortsansässigen  Arzt.  Ein  Spassvogel,  ein 
yyRapp^dizle''-*  und  Märchenerzähler  (vulgo  d9  Turnapostel)  hat 
seinen  beiden  Kollegen  (Maurer)  die  nächsten  zwei  Spottnamen 
aufgebracht.  Die  übrigen  drei  rühren  von  dem  bekannten, 
satirisch  veranlagten  Lehrer  B.  her,  der  in  seiner  Geburtsstadt 
etwa  60  Jahre  wirkte  (f  1870). 

Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Vermutung 
ausspricht  oder  sogar  behauptet,  dass  von  diesen  vier  Persönlich- 
keiten noch  mehrere  Schimpfnamen  stammen,  und  zwar  vom 
letztgenannten  andere  Schulspitznamen,  und  vom  lustigen  und 
luftigen  Maurer  ähnlich  harmlose  Neckereien.  Von  diesen  beiden 
wurde  es  nun  tatsächlich  mehrfach  versichert,  von  den  beiden 
andern  als  sehr  wahrscheinlich  hingestellt,  machten  sie  sich 
doch   gern   lustig   über   die  schlichten,    „dummen"    Landleute \ 

*  Ein  Hauptgrund  der  Büdung  von  so  vielen  verschiedenen  Ruf- 
namen mag  wol  das  häufige  Vorkommen  der  gleichen  Vornamen  (vgl.  §  6) 
gewesen  sein  unb  noch  sein. 

*  Vgl.  Pfaffs  Erklärung  Alem.  N.  F.  VI,  160. 

'  Tatsächlich  weisen  verschiedene  Worte  und  Ausdrücke,  die  nur 
bei  der  Spitznamengebung  (wie  diese  vier)  vorkommen,  auf  fremden  Ur- 
sprung hin  (s.  z.  B.  Kaseklepper  §  99). 
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Ebenso  veranlagte  Naturen  werden  auch  redlich  ihre  Beiträge 
zum  Schimpfwörterlexikon  geliefert  haben.  Verschiedene  Frauen 
haben  sich  hierbei  noch  besonders  ausgezeichnet ,  so  die  ge- 
fürchtete  Verleumderin  der  fünfziger  Jahre:  cC SatäerbaarU,  deren 
seltsam  und  ungewöhnlich  verdrehter  Name  (vgl.  Sepjpl!)  schon 
ihren  Charakter  andeutet.  Er  hat  wenigstens  jetzt  noch  einen 
fast  unheimlichen  Klang. 

1876  haben  dann  eine  verheiratete  und  zwei  ledige  Frauens- 
personen sogar  auf  schriftlichem  Wege,  durch  Verteilung  von 
PasquiUen  (meistens  in  Versen)  an  rund  60  weibliche  Personen, 
wenn  auch  mit  geringem  dauerndem  Erfolge,  sich  um  eine  all- 
gemeine Schimpfnamentaufe  verdient,  zugleich  aber  auch  mit 
dem  Arm  der  Gerechtigkeit  bekannt  gemacht.  —  Zu  einer  ge- 
nügenden Erklärung  der  vorliegenden,  verhältnismäßig  doch 
sicher  Ungeheuern  und'  ungewöhnlichen  Fülle  von  Spottnamen, 
wie  sie  in  solcher  Mannigfaltigkeit  wol  selten  an  einem  und 
demselben  Platze  vorkommen  dürften,  reichen  aber  derartige, 
auch  anderswo  gemachte  persönliche  Bemühungen  einzelner  doch 
wol  kaum  aus.  Den  nachhaltigsten  Einfluss  in  dieser  Be- 
ziehung übte  der  gewaltige,  verderbliche  Riss  aus,  der  seit  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  bis  gegen  Ende  desselben  (1890) 
durch  fast  die  ganze  Einwohnerschaft  ging,  und  der  entstanden 
war  durch  die  gegenseitige  Reibung  und  Bekämpfung 
zweier  angesehener,  gleich  ehrgeiziger  Familien.  Mit 
der  Zahl  der  Familienmitglieder  wuchs  auch  die  Heftigkeit  der 
Fehde.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  auf  der  einen 
Seite  der  Anführer:  Landtagsabgeordneter  Benedikt  Fischler j 
der  damals  Bürgermeister  war,  nachdem  man  in  den  stürmischen 
Revolutionsjahren  ihn  einige  Zeit  abgesetzt  hatte  (vgl.  §  100 
und  §  35  b). 

Der  Held  der  Gegenpartei  war  der  bereits  erwähnte  Lehrer 
Bertsche,  dessen  noch  übler  bekannter  Sohn:  dd  Müüer  B,,  sich 
alsbald  zum  Hauptkämpen  seiner  Gesellschaft  aufwarf.  Er  über- 
traf an  Streitsucht  und  Prozesskrämerei  bei  weitem  seinen 
Vater  wie  seine  Gegner,  deren  Sprecher  und  Pamphletist,  d9 
(cüt)  Flaschner  (wegen  seiner  Spott-  und  Hadersucht  war  er 
gefürchtet  und  hatte  deshalb  nicht  einmal  einen  gangbaren  Über- 
namen bekommen!),  seine  Prozesslust  im  Gefängnis  büßen 
musste.  Sogar  noch,  nachdem  es  1867  seiner  Partei  gelungen 
-war,    einen    ihr    nahestehenden    Mann    zum    Bürgermeister    zu 
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wählen,  verfasste  Müller  B.  1875  im  Gefängnis  gegen  ver- 
schiedene seiner  Widersacher  Pamphlete,  größtenteils  in  Versen, 
die  er  in  der  Schweiz  (Schaffhausen)  drucken  und  dann  nachts 
zu  Hunderten  in  seiner  Heimat  verteilen  ließ.  Man  sagt,  er 
sei  auch  mitschuldig  gewesen  an  der  besprochenen  Sclimäh- 
schriftensündflut  von  1876.  So  haderte  und  prozessierte  man 
noch  Jahrzehnte  weiter.  Wie  leicht  begreiflich,  sind  nun  be- 
sonders alle  diejenigen,  die  sich  irgendwie  in  diesem  ewigen 
Parteikampfe  und  hKsslichen  Familienzwist  hervorgetan  haben, 
reichlich  mit  Spottnamen  versehen,  und  zwar  meistens  mit  recht 
beleidigenden  und  kränkenden,  die  daher  oft  auch  übertrieben 
scharf  und  unbegründet  sind. 

§  4.  Einen  beträchtlichen  Anteil  an  dem  Aufkommen  und 
der  Verallgemeinerung  der  großen  Masse  von  Unnamen  hatten 
auch  drei  alte  örtliche  Einrichtungen  und  Gebräuche:  die  all- 
gemeine Hanfbrecheanstalt  und  die  Spinnstuben,  aber 
hauptsächlich  die  Fastnachtspiele,  die  indessen  alle  drei  fast 
gleichzeitig  (um  1870  herum)  an  Bedeutung  und  Pflege  im  alten 
Stile  verloren  und  allmählich  eingingen.  —  Was  war  natürlicher 
und  naheliegender,  als  dass  die  40 — 50  Frauen  und  Mädchen, 
welche  jeden  Herbst  etwa  sechs  Wochen  lang  vom  Morgen-  bis 
zum  Abendgrauen  auf  freiem  Platze  vor  der  Stadt  bei  lustigen 
Feuern  Hanf  brachen,  nebenbei  auch  die  Vertreter  des  starken 
Geschlechts  tüchtig  „durchhechelten"?  Und  im  Winter  kamen 
sie  bei  Tage  ^^'KunMd"  (Kunkel  =  Spinnrocken)  zusammen, 
und  bei  Nacht  ging  man  dann  ^z'LisefU^  oder  z'Hogaartd^.  heute 
da,  morgen  dort.  Ben  im  Herbst  angefangenen  Faden  konnte 
man  nun  weiter  und  zu  Ende  spinnen. 

Was  in  der  kurzen  Zeit  des  Hanfbrechens  versäumt  oder 
nicht  erreicht  wurde,  konnte  ja  während  der  langen  Winter- 
abende am  warmen  Ofen  beim  Spinnen,  Nähen,  Stricken,  Flicken 
nachgeholt  und  vollendet  werden,  in  engeren,  vertrauteren 
Kreisen  (Bottd  genannt),  welche  aber  bisweilen  auch  junge 
Burschen  erweitern  durften^. 

Einer  der  wichtigsten  Faktoren,  die  bei  der  Entstehung  der 
zahlreichen  Spitznamen  mitwirkten,  war  dann  die  Fastnacht 
(d'Fasn^t),   an   der  Alt  und  Jung,   Eeich  und  Arm  von  jeher 


'  Vgl.  Birlinger  11  S.  353ff. 

»  Vgl.  noch  Birlinger  II  S.  356 f.,  359 ff. 
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gern  teilnahm.  Da  wurden  (vor  1870  jedes  Jahr  ohne  Aus- 
nahme und  Unterbrechung)  allgemeine ,  in  der  Umgegend  be- 
rühmt gewordene  Festspiele,  häufig  unter  Aufwand  bedeutender 
Kosten,  veranstaltet.  Darin,  oder  auch  getrennt  davon,  wurde 
die  Stadtchronik  ^  verkündet,  und  einzelne  hervorragende  Ab- 
schnitte daraus  dramatisch  (meist  in  Versen)  behandelt.  Charak- 
teristisch waren  und  sind  dabei  teilweise  jetzt  noch  die  soge- 
nannten Hansel  (Hänsl,  HansdeJ^y  die  in  einer  besondem  Tracht 
(bemalter,  schellenbehangener  Drilchanzug  mit  bemalter  Holz- 
maske und  Fuchsschwanz),  dem  eine  eigene  Gangart  (=  d^Hansd" 
schritt)  angepasst  war,  mit  veränderter  Stimme  meistens  selbst 
verfasste,  kurze  Verse  und  Reime  nach  eigener  Melodie  sangen 
(=  Fasn^li9d€r)  oder  hersagten.  Die  Schuljugend  wurde  von 
ihnen  im  stetigen  Vorwärtsschreiten  durch  fleißiges  Auswerfen  von 
Obst,  Bretzeln  u.  dgl.  zum  Mitsingen  aufgefordert.  Diese  Fast- 
nachtsverse hatten  nun  meistens  einen  lokalen  Inhalt,  und  zwar 
in  der  Regel  auch  eine  persönliche  Spitze  gegen  irgend  jemand. 
Im  Anhang  ist  eine  Anzahl  der  bekanntesten  Verse,  die  mit- 
unter recht  derb  sind,  unter  Angabe  der  Entstehungszeit  ge- 
sammelt, und  zwar  solche  mit  oder  ohne  Nennung  von  Namen. 
Wenn  die  Betroifenen  in  der  Abhandlung  vorkommen,  ist  je- 
weils darauf  verwiesen. 

Selbstverständlich  waren  diese  uralten  Bräuche  vielen  Eampf- 
helden  eine  willkommene  und  passende  Gelegenheit,  ihren  Partei- 
leidenschaften die  Zügel  schießen  zu  lassen.  So  benützte  der 
mehrfach  erwähnte  Müller  B.  die  Lieder  No.  3  (mit  Bezug  auf 
die  Brautwerbung  von  Bürgermeister  Fischlers  Sohn),  No.  4  (be- 
züglich der  Wahl  des  letzteren  zum  Gemeinderat),  wol  auch 
Xo.  5  (auf  sich  selbst  beziehend)  und  sehr  wahrscheinlich  noch 
mehrere  andere,  um  seinem  Hass  gegen  die  Anhänger  der  andern 
Familie  und  Partei  Luft  zu  machen.  Auf  diese  Weise  bekam 
auch  er  selbst  später  einen  tüchtigen  Denkzettel  (s.  §  101;  vgl. 
auch  §  98:  (fo  Meister  Langfinger). 

Die  harmloseren  Reimereien  wurden  auch  häufig  zu  Tanz- 
liedern gestempelt,  wenn  sie  den  richtigen  Rytmus  besassen. 
Man  sang  sie  dann  an  Fastnacht,  und  später  wol  auch  an  der 
Kirhe  (=  Kirch  weih)  gemeinschaftlich  zum  Tanz*.     So  dienten 


*  Vgl.  das  bekannte  alte  Stockacher  Narrenbuch,  Birlinger  II  S.  49. 
«  Vgl.  Birlinger  II  S.  32.  »  Vgl.  Pfaff,  Alem.  N.  F.  VI,  160. 
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sie  als  Ersatz  der  manchmal  mangelhaften  Tanzmusik.  Besonders 
originelle  und  beliebte  Verse  werden  jähre-,  sogar  jahrzehnte- 
lang immer  wieder  gesungen  (vgl.  §  101). 

Alle  diese  Fastnachtsbräuche  sind  Überreste  aus  alter 
närrischer  Zeit,  wird  doch  schon  in  der  Zimmerischen  Chro- 
nik (IV  135)  das  „schemmengericJU  geeti  Meringen*"  erwähnt, 
„wo  alle  dummen,  drolligen  Jahresvorkommnisse  aufgetischt 
wurden"  \  wie  bei  dem  berühmten  und  berüchtigten  Narren- 
gericht von  Stockach  ^  Birlinger  ist  aber  noch  im  Zweifel,  ob 
damit  tatsächlich  unser  Möhringen  gemeint  sei.  Indessen,  ab- 
gesehen davon,  dass  die  andern  beiden  schwäbischen  Dörfer 
gleichen  Namens  an  Vergangenheit  und  Bedeutung  weit  zurück- 
stehen, wird  im  Stadtprotokollbuch  vom  Jahre  1703  (S.  55) 
„D'scJienwnhtiob^  erwähnt. 


Allgemeine  phonetische  und  grammatische  Vorbemerkungen. 

§  5.  1.  Alle  Rufnamen  werden,  wie  die  Schimpfnamen, 
von  alters  her  stets  mit  dem  bestimmten  Artikel  verbunden 
(vgl.  folgende  urkundliche  Bezeichnung  1704/05:  „Johannes 
und  Michell  die  Langen*^,  Michell  und  Jakob  die  Stambler*" 
u.  ähnl.),  und  zwar  vermutlich  deswegen,  weil  viele  ihren  ur- 
sprünglich individuellen  Charakter  etwas  eingebüßt  haben  und 
fast  2U  Appellativnamen  geworden  sind.  Es  erklärt  sich  dies 
aus  dem  Umstand,  dass  die  meisten  Spottnamen,  sowie  viele 
einfache  Rufnamen,  ja  sogar  zusammengesetzte  (z.  B.  d9  Kagfef'- 
ferde)  nicht  bloß  auf  die  eigentlichen  Namensträger,  sondern  oft 
auch  auf  ihre  ganze  Verwandtschaft  und  Nachkommenschaft  an- 
gewendet werden,  und  zwar  rein  und  unverändert,  und  beson- 
ders bei  Kindern  und  solchen  Erwachsenen,  die  keine  persön- 
lichen Schimpfnamen  und  auch  keine  charakteristischen  Ruf- 
namen haben  (vgl.  §§  53,  114).  So  hört  man  häufig  Redens- 
arten wie:  das  ist  eben  auch  ein  „P/wdß",  ein  echter  ^Zundei- 
keiner'' j  ein  räo(ch)t9  Bd^erhud  (Geschlechtsnamen);  die  gehört 
halt  zu  s'Na^zis  (Vornamen),  zu  d9  Schinder  (Berufsname),  zu 
tfe  (i  d'JNaglerbaschefamile,  zum  Gerdhufa  (=  Haufen),  zum 
SpiÜmax^z^ig  oder   -zigl  (=  Zeug,   verächtlich   für   Geschlecht, 


S.  Birlinger  II  S.  40. 
Birlinger  11  S.  45—50. 
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Familie)  u.  a.  Durch  den  Gebrauch  mit  einem  derartigen  Zu- 
satz werden  sonst  gewöhnlich  harmlose  Rufnamen  auch  schließ- 
lich zu  Unnamen  gestempelt.  (Einen  beim  Schimpfnamen  nennen 
heißt  man  namm»)» 

Peru  er  bekommt  man  von  Kindern  auf  die  Frage:  ^Wem 
gehörst  du?"  (so  fragt  man  nämlich  stets,  also  nach  den  Eltern, 
nicht  nach  dem  Namen  des  betreffenden  Kindes  selbst),  oft  die 
Antwort:  (i)s  Bdiers ^  s' Nazis  usw.  (demnach  meist  mit  dem 
allgemeinen  Familienrufnamen). 

Auf  diese  Weise  haben  sich  sogar  mehrere  bezeichnende 
Schimpfnamen  mit  der  Zeit  zu  wirklichen  Appellativnamen  ent* 
wickelt,  z.B.  MuUhwanger  (=  Schwindler,  Aufschneider),  Wa^scJä- 
Jci^fer  (=  Wucherer),  Hahnenfndr  (=  Lump)  u.  a.,  wobei  allerdings 
die  Bedeutung  des  ersten  Namenselements  zu  Hilfe  kam.  —  Zum 
größten  Teil  bewirkte  aber  wol  die  allgemeine,  bei  der  Anrede 
fast  ausschließliche  Benützung  der  Taufnamen  (s.  §  6),  bei  welchen 
der  Artikel  zur  Unterscheidung  nötig  war,  die  entsprechende 
Anwendung  desselben  bei  allen  Eigennamen.  Auch  im  Hollän- 
dischen erscheint  der  Artikel  in  festen  Geschlechtsnamen  noch 
häufig:  (de  Ruyter,  de  Vrient,  de  WUtJ;  ebenso  wird  er  im 
Griechischen  bisweilen  gesetzt  ^ 

2.  Der  Widerspruch,  welcher  bisweilen  herrscht  zwischen 
dem  grammatischen  Geschlecht  eines  Worts  und  dem  na- 
türlichen der  damit  gemeinten  Person  (z.  B.  cifd  Luft,  eine  Frau ; 
di  Mei  Liederlikeity  ein  Mann)  wird  nur  selten  gehoben.  Bei 
J^Iännern  trägt  doch  manchmal  die  innere  Sprachform  über  die 
äußere  den  Sieg  davon:  cfo  Madam  de  la  Tour  (vgl.  §  75). 

3.  Bei  Diminutiven,  die  sehr  oft  angewendet  werden, 
schwankt  der  Gebrauch  zwischen  „efo**  und  „5'";  aber  nur, 
wenn  es  sich  um  Männer  handelt^.  Wenn  d9  vorherrscht,  so 
ist  damit  gesagt,  dass  jemand  fast  ausschließlich  mit  dem  be- 
treffenden Diminutiv  bezeichnet  wird.  Dieses  hat  sich  dann 
ebensosehr  eingebürgert,  dass  man  es  wol  kaum  mehr  als  solches 
fühlt  und  auffasst,  mag  auch  der  Benannte  es  nicht  gern  hören. 

4.  Zur  Erklärung  der  häufigen  Anwendung  und  des  all- 
gemeinen Gebrauchs  der  Ruf-  und  Schimpfnamen  und 
zugleich  zur  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  und  generellen  Be- 


*  Vgl.  übrigens  auch  Pott  S.  2  Anm. 

'  Bei  Frauen  und  Mädchen  natürlich  ausschließlich  8\ 
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nütznng  der  Elternnamen  für  die  Kinder  sei  noch  folgendes  hier 
angeführt  und  vorweggenommen: 

Will  man  ein  Kind  kennen  lernen,  so  fragt  man  dasselbe 
zuerst  nicht  nach  seinem  eigenen  Namen  (denn  man  bekäme  bei 
kleineren  doch  nur  den  Vornamen  zu  hören),  sondern  nach  seinen 
Eltern,  und  zwar  mit  der  stehenden  Frage:  „Wemnt  Jcherscht 
(du)?''  Darauf  antworten  sie  dann  meist  mit  dem  allgemeinen 
Rufnamen  ihres  Vaters,  oder  häufig  auch  mit  dem  Familien- 
namen ([iJs'Beäers,  s'Bdzers).  Manchmal  bringen  sie  auch  in 
der  neueren  Zeit,  von  der  Schule  beeinflusst,  den  regelrechten 
Schriftnamen  ihres  Vaters  vor.  Versteht  und  kennt  man 
diesen  aber  nicht,  so  ersetzen  sie  ihn  selbst  rasch  durch  den 
geläufigeren  Rufnamen,  bisweilen  sogar  durch  den  gangbaren, 
stets  gebrauchten  Spitznamen.  „Im  Sdtdwanger^  ^  erwiderte  mir 
einmal  fast  mit  einem  gewissen  Stolz  ein  zwölfjähriger  Knabe. 

5.  Da  jeder  Vokal  vor  (und  bisweilen  auch  nach)  Nasal 
immer  auch  nasaliert  ausgesprochen  wird,  ist  dies  nur  dann  ange- 
deutet, wenn  der  Nasal  abgefallen  ist.  Das  umgekehrte  e  (9) 
bedeutet  das  sehr  oft  vorkommende  unbetonte,  dumpfe  e  (so- 
genannter Indifferenzvokal).  Bei  der  Häufigkeit  der  Suffixe 
-er,  -d  ist  es  hier  jedoch  als  selbstverständlich  unbezeichnet  ge- 
lassen. Um  das  Lesen  der  Namen  nicht  unnötigerweise  zu  er- 
schweren, wurde  es  meistens  auch  nicht  berücksichtigt,  dass  $ 
vor  Konsonant  auch  im  Inlaut  wie  seh  und  statt  p  und  t  die 
entsprechenden  tonlosen  Medien  gesprochen  werden.  Ebenso  ist 
die  Kürze  oder  Länge,  sowie  die  Qualität  eines  o  oder  e  nur 
ausnahmsweise  phonetisch  angegeben. 

Rafnamen. 

§  6.  Die  primitivsten  und  natürlichsten,  und  deshalb  auch 
die  häufigsten  Rufnamen  sind  die  Tau fn amen.  Da  man  immer 
noch  die  Ansicht  unserer  Altvordern  teilt,  dass  diese  vor  dem 
Zunamen  die  Bedeutung  des  Individuellen  voraushaben^  und 
dazu  die  der  Gemütlichkeit  und  Vertraulichkeit,  gebraucht  man 
sie  fast  ausschließlich,  wie  in  einer  Familie,  bei  der  Anrede 
gegenüber  Groß  und  Klein,  Frauen  und  Männern,  und  sogar 
auch  dann,  wenn  man,  z.  B.  älteren  Leuten  gegenüber  —  wie 

'  Vgl.  So  ein  S.  678  Anm.  3. 
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gegen  die  Eltern  —  das  übliche  „Ihr**  statt  Du  anwendet. 
Dieses  galt  natürlich  früher  noch  viel  mehr  wie  jetzt.  Wenn 
man  von  einem  Dritten  spricht,  so  wendet  man  bei  der  zweiten 
und  jeder  weiteren  Erwähnung  gewöhnlich  auch  nur  dessen  Vor- 
namen an,  wie  immer  auch  sein  Rufname  zusammengesetzt  sein 
mag.  Die  Bewohner  eines  Stadtteils,  besonders  die  Frauen,  be- 
zeichnen auch  oft  jemand,  der  im  selben  Viertel  wohnt,  stets 
—  nicht  nur  bei  der  Anrede  —  lediglich  mit  dessen  Vornamen. 
Aber  überall  und  von  jedermann  wird  einer  damit  nur  dann  be- 
zeichnet, wenn  er,  wie  die  folgenden,  der  einzige  seines,  noch  dazu 
wenig  bekannten  Namens  am  Orte  ist ;  das  ist  nun  vielfach  auch 
bei  Eingewanderten  der  Fall.  Diese  müssen  sich  aber  schon 
ziemlich  beliebt  gemacht  haben,  wenn  man  sie  nicht  mehr  mit 
dem  Zunamen  benennt.  Auch  wenn  nach  seinem  Tode  ein 
Namensvetter  erscheint,  wird  dieser  gewöhnlich  anders  genannt 
oder  wenigstens  durch  einen  Zusatz  unterschieden;  denn  mit 
jenem  reinen  Taufnamen,  der  zudem  meist  in  Kindern  fortlebt, 
verbindet  man  eben  immer  nur  noch  dessen  ersten  Träger. 

1.    Männer:     tJ?   Alfrid,    sogar    als    Bürgermeister    noch 
meistens   so    genannt,    da   er   vorher  beliebter  Kaufmann   war, 
d^  Ansdm,  vor  zehn  Jahren  eingewandert,  d^  Barn9  =  Barna- 
bas,    tfo  Bertöld,    de  Bla^e,    auch    d9   Schei^Ua^e  =   Plazidus 
Scheu,  fremd;  cfo  Bon9faze,  dd  Bruno,  cfe  Danise  =  Dionysius, 
d9  David,  d^  Donims,    früher  auch  Thoma   geschrieben   in  Ur- 
kunden =  Thomas,  d9  Edmund,  do  Edwi^,   Name  eines  Land- 
wirts; ein  besserer  Kaufmann  gleichen  Namens  wurde  dagegen 
oft    auch   Edwin  genannt;    d9  Engelbert,    do   Fideele,   geistes- 
schwacher  Knecht,   fremd  —    der  Name  war  früher  häufiger; 
denn    er    hat  mit    der   Zeit    einen   gewissen   Beigeschmack    be- 
kommen, vielleicht  durch  diesen  uraltgewordenen  Träger;  s.  1824 
Unterschrift:  Fidele  Äxle;  d^  Eigen  =  Eugen;  do  Fridoli^,  fremd, 
cU^   Gebhaardf  da  Glous  s.  Nikiaus  1694,   Glauss  1704;  da  G6(- 
frid  =  Gottfried,  da  Grischiia''^  oder   Grischto,    1695  Christen, 
1703 — 1734  Christa,  jetzt  ungebräuchlich,  lediger  Knecht,  fremd; 
da  Jonas  =  Jonas,  da  Julian  {dJuiian  =  Juliana),  da  Kaita^ 
==  Kajetan,  fremd,  da  Kose  =  Kasimir,  da  Kurneelc,  1864  ein- 
gewandert, Kornelius,   d^  Lehdd,  da  Lenhard  =  Leonhard,   da 
Mangos  —  vgl.  Wanger  =  Wagner,  rengla  =  regnen;  s.  Ende 
des    18.  Jahrhunderts   „Magnuß  Lang",  auch  „Mang  Lang";   da 
Markus^  da  Nazaare  =  Nazarius,  da  Odam  =  Adam,  schon  vor 

Alemaimia  N.  F.  6,  3.  22 
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45  Jahren  eingewandert;  vgl.  1693  Adem,  (U  Mattis  =  Matthias, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Mattosy  ein  Geschlechtsname,  dd 
Feter  und  d^  Potdj  einst  zwei  bekannte  Musikanten  —  damals 
meist  zusammen  genannt,  jetzt  kommen  die  beiden  Namen  öfters 
vor,  do  Phäipp,  fremd,  d9  Rone,  1823  Hierony  Bertsche,  d^ 
Ruodley  vgl.  1692  Ruoddph  R.,  seit  Menschengedenken  sonst 
=  Rudolf,  d9  Sev^fii^,  d9  Sigmund,  ds  Simm9  =  Simeon,  rfo  Sta7i^a 
=  Stanislaus,  da  (alt)  Tadee  =  Thaddäus,  d9  Urba'^,  de  Xander 
=  Alexander,  d9  Vizenz  =  Vinzenz,  dd  Zache,  auch  Zaches  =  Za- 
chäus,  do  Zelsds  =  Celsus,  d9  Zenis^  =  Senis(ius). 

2.  Frauen  und  alte  Jungfern:  dJAngnes,  d'Aiigiist^,  (FRo- 
bett,  fremd,  d'R(vtriz(9)  =  Beatrice,  d'Ralbin,  fremd,  d'Rrigjf, 
fremd,  d' lk(r)nhart9 ,  d'Ernesti^,  d'Florentin,  früher  sFlerk. 
d'Hortens,  fremd,  d'JaJcobi^,  d'Jbj^tee  =  Genoveva,  d Joseph*, 
d' Judith,  d'Kätt^rin,  d'Kadin,  d'Kdascht  (!)  =  Scholastika, 
fremd,  d'KordB,  früher  sonst  Kordl  =  Kordula,  d'Lebofdi^^, 
d'Ligivi(ne)  =  Lidwina,  d'Magd^le^,  d'Märidone  =  Maria  Antonie, 
d-Marjann,  d'3Iarjef=  Maria  Eva;  d'Ma(r)izus  =  Maria  Susanna, 
d'Marlise  =  Maria  Elisabetha,  d- Maru(r)scld  =  Maria  Ursula, 
d'Mechtild,  d'Monik,  rf' O/r  =  Afra,  fremd,  d'OIivd,  cTPaulin, 
d'Rosaah  =  Rosalia,  d'Stephü(no),  d-Tedoi-d,  fremd,  d'Vronicl\ 
fremd,  d'Zezül  =  Cäcilie. 

Viele  dieser  karakteristischen  Taufnamen  —  die  Doppel- 
namen fast  sämtlich  — ,  die  auch  in  den  öffentlichen  Urkunden 
bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auftreten,  sind  allmählich 
seltener  geworden,  mitunter  ganz  verschwunden,  so  dass  sie  als 
Altertümer  aufgefasst  werden  und  deshalb  sich  leicht  bei  ein- 
zelnen alten  Leuten  zu  Rufnamen  entwickeln  konnten. 

%  7.  Werden  zwei  Personen  hartnäckig  in  weiteren  Krei- 
sen beständig  nur  mit  dem  reinen,  unveränderten  Taufnamen 
gerufen  —  und  das  kommt  doch  bei  der  allgemein  beliebten, 
häufigen  Wiederholung  derselben  Vornamen  oft  vor  — ,  so  be- 
nützt man  bei  dem  einen  der  beiden  Namen 

1.  entweder  das  Diminutiv,  das  jedoch  mitunter  auch 
spöttisch  und  beleidigend  gemeint,  und  ebenso  aufgefasst  wird,  oder 

2.  eine  aus  irgend  welchem  —  meist  unbekannten  — 
Grunde  besonders  gebildete,  oft  altertümliche  oder  fremde,  ab- 
weichende Form.     Manchmal  werden 

3.  auch  beide  Arten  verbunden.  (Diminutivvornamen,  die 
als  Schimpfnamen  gelten,  s.  im  §  69b.) 
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1.  s%  d9  Be(r)nhärtle  (r-Ausfall  nach  Lmhart  =  Leonhard 
und  BenJiart  =  Reinhard);  d<>,  sFränzh,  s\  dd  Hanwdsle,  de  Ja- 
kobde  ^  s\  (fe  Renhärtle  {e  für  el  wol  nach  Renhart  und  späterem 
Lenhartl;  vgl.  1826  „Menrad  Münzer")  —  s'Agdth,  s'Amni9reile 
=  Anna  Maria,  s' Burgele  =  Waldburga  vulgo  Burg,  s' Gräle , 
sKcUterle  =  Katharina  vulgo  Kätter,  sLenüe,  Len9  =  Magdalena. 

2.  d»  Bebbe,  für  Joseph  vulgo  Josepp,  bisweilen  Sepp;  vgl. 
ital.  Beppo;  d^  Beernet  =  Be(r)nhard,  altertümlich,  dd  Käschper 
statt  Käschper^  früher  =  d9  Kidfrhäschper;  de  Frider  für  Fritz, 
<l9  Hans,  der  sich  sogar  so  schrieb,  eingewandert;  für  sonstiges 
Johann,  Hannos.  Dieser  Name  kommt  indessen  Ende  des  17.  und 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  öfters,  sowol  allein  neben  Johannes 
als  auch  hauptsächlich  in  Doppelnamen,  z.  B.  Hans  Konrad,  Hans 
Jakob,  Hans  Kaspar,  Hans  Teorg  =  jetzigem  Hanserg,  Hans 
Heinrich,  vor.  rf^  MaUeeh9s,  von  Ippingen  vor  50  Jahren  ein- 
gewandert; vgl.  Dreves  und  Drees  von  Andreas,  Meices  und 
31(jbus  von  Bartholomäus  (s.  Pott  S.  103).  Die  ortsüb- 
liche Form  für  Matthäus  ist  MaUee,  die  z.  B.  1823  öfters  im 
Grundbuch  Mattä,  wie  Tadä,  „Bartlä  Franken",  geschrieben 
wird.  Noch  früher  scheint  Matliebes  übrigens  auch  gang  und 
gäbe  gewesen  zu  sein;  denn  diese  Form  findet  sich  auch  ein- 
mal im  Salbuch,  1692—1700,  neben  Matlieis  —  Mattiess  1702 
=  Mathias  —  und  Matteus,  d^  Eich  oder  rfe  Dresselnch,  von 
seinem  Vater,  A.  Drossel,  vulgo  d9  Heibergerf  so  genannt  statt 
üblichem,  neu  aufgekommenem  Fritz,  Friedrich ;  d9  Seppi,  eigent- 
lich Dim.  von  Sepp,  hat  jetzt  einen  gehässigen  Charakter  be- 
kommen und  wird  allgemein  gebraucht  für  einen  Dummerian 
oder  Grobian  namens  Sepp,  z.  B.  da  BeHerseppi,  ein  geistes- 
schwacher Knecht  Beller,  d^  Bloam^seppi,  ein  „Klotz"  namens 
Blum;  d9  Zenz  =  Vizenz.  — 

d'BaarU  =  Barbora;  d' Bebbe  statt  Sepp9  —  oder  Se/f^ 
=  Josepha;  d'3farei,  sonst  Marie;  d'Veevd{?)  st&tt  Jen9ve  oder 
<TMiUervevd,  Tochter  eines  Müllers,  die  jedoch,  wenigstens  nach 
Ausweis  ihres  Grabsteins,  Eva  hieß;  d^Madlai^  oder  d' Sclüosser- 
nuidlai^j  Tochter  des  sogenannten  „Schlosser  Fischler",  statt 
üblicher  Magdsien,  vielleicht  nach  dem  sagenhaften  „KiUlmad- 
lai'^^,   dem   Geist  einer  wegen  Kindsmords  unschuldig  verur- 


^  Baa  selten  gebräuchliche  Diminutiv  von  Jakob   heißt  jetzt  mehr 
Jakehle, 

12* 
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teilten  Wahrsagerin,  der  im  „Ktihltal"  umgegangen  und  mit 
den  ihm  begegnenden  Leuten  gutmütig  gesprochen  haben  soll 
—  daher  wol  für  unschuldig  gehalten  wurde  —  bis  er  nach 
50  Jahren  Wanderns  von  einem  Mann  erlöst  wurde!  Früher 
scheint  Jladle^  gebräuchlich  gewesen  zu  sein;  vgl.  1703  Mad- 
lena Guotin. 

3.  d^  Bertosle  von  B'erf55  =  Rupertus  =  Rupert;  d9  Kussle 
=  Dominikus,  ffe  Jdkebdey  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  obigen 
Jakobele  (e  ist  im  nahen  Tuttlingen,  Württemberg,  gebräuchlich, 
z.  B.  KeUy  Kebäe);  dd  JoJmnnosle  statt  Hannesie,  ds  Robäe, 
später  mehr  Rohd  =  Robert.  —  s^B^bele,  s'Fevde  von  Vev9, 
eine  berüchtigte  Schwätzerin,  die  dreimal  verheiratet  war,  ihren 
Mädchennamen  aber  stets  behielt;  s^Flerle,  später  d'Florenti^; 
s'Mareüe;  s' Sepperle,  wol  aus  Seppd,  Seppüe  =  Sefße  von 
Josepha. 

1«  Diese  modifizierten  Vornamen  dienen  nicht  gerade  ausschließ- 
lich zur  Unterscheidung,  sondern  auch  als  Koseformen. 

2.  Erwähnt  sei  noch:  d9  Georg,  obgleich  er  erst  20  Jahre  alt  ist. 
Er  ist  nämlich  der  einzige  Georg,  d.  h.  nur  bei  ihm  spricht  man  den 
Namen  Georg  Schriftdeutsch  aus  —  tatsächlich  kommt  auch  dieser  Tauf- 
name sehr  selten  vor,  und  Jörgle  gab  es  seit  50  Jahren  keines  mehr,  da- 
gegen öfters  noch  Hans(jjerg  —  und  zwar  deswegen,  weil  sein  Onkel  —  Ak- 
zisor  Bock ,  eingewandert  —  bei  dem  er  auferzogen  wurde ,  ihu  stets  so 
nannte.  Diese  Erscheinung  tritt  indessen  noch  mehrfach  zu  Tage.  So 
erklärt  sich  vielleicht  auch  noch  mancher  von  den  erwähnten  unregel- 
mäßigen Taufnamen. 

8«  Nach  Birlinger  II  S.  411  ff.  führen  viele  Gauner  noch  um  1800, 
auch  in  den  Gerichtsakten,  nur  einen  —  nicht  einmal  immer  besonders 
auffallenden  —  Vornamen.  Es  wird  dann  gewöhnlich  ihre  Heimat  dazu 
angegeben:  .ein  gesellen,  Jäklin  von  Bollingen  genannt*  —  zum  Unter- 
schied vom  flSchwartzen  Jäkli**  =  Jakob  E.  von  Horb  — ;  Salemon  von 
Freiburg;  „ainer  genannt  Thoman  von  PfuU*;  Simon  von  Wien;  Gregor. 
Sebastian,  S.  435;  der  kleine  Bernhardle;  der  kleine  Hannesien ;  Hanß  Ton 
Kempten,  nachher  in  dem  langen  Protokoll  immer  nur  Hans  genannt, 
neben  einem  Lang  Hanß,  auch  Langhans,  zuerst:  Hans  Langhanseti  ge- 
nannt. 

%  8.  Wenn  irgend  ein  öffentliches  Amt  oder  auch  ein  pri- 
vater Berufszweig  nur  einen  einzigen  Vertreter  am  Orte  hat, 
so  wird  dieser  lediglich  mit  seinem  Berufsnamen  oder  Amts- 
titel bezeichnet  (vgK  ähnliche  Personennamen  im  jüngeren  Ahd.; 
s.  Socin  S.  216f.). 

1.  Städtische  Bedienstete:  (fe  Babaa(r)t  von  Ba^bart 
=  Bannwart  =  Hüter  des  Felds  im  Bann  der  Gemeinde;    vgl. 
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mhd.  (7.  didus  Banicart  usw.,  Socin  S.  470;  jetzt  =  (f^  JFV7rf- 
scMts;  d9  Bachbeck  oder  Sta(dt)becTc,  Bäcker  im  allgemeinen 
städtischen  Bachhus;  dd  Bolisei,  früher  =  do  Sfadtknä^cht ; 
d^BrechemoaschUre,  auch  d'Monik  genannt,  87jährig  als  ledig 
um  1860  f ,  die  letzte  Brechemeisterin,  —  d^ Breche  oder  Bre- 
ch^9  ist  die  Stätte,  wo  allgemein  der  Hanf  beim  Feuer  gedörrt 
und  dann  gebrochen  wurde  — ,  d9  Burgd^noa'i^schUr;  d^  Hag^- 
fu3tt9rer  =  Farrenwärter ;  do  Gmoandsrechner ,  jetzt  mehr  d^ 
Stadtrechner;  dd  Ga^shirt;  dd  Goassdhirt;  d9  Gusclithirt  =  Hirte 
des  Jungviehs  =  d'Guscht;  dafür  jetzt  do  Källferhirf  und  do  Kio- 
hirt;  d^Hehann^  jetzt  gibt  es  jedoch  zwei  Hebammen;  ddHenlcer 
(Lagerbuch  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  „Johann  Reich- 
lin  da  Henker"  =  Vater  des  „Meister  Hanserg"  in  §  43,  2»; 
vgl.  das  Gewann  ^ Henkeracker" ;  s.  „ Johan  Reichlins  Henker- 
lehen"); dd  Kaschtdknädcht  =  „Fruchtmesser"  =  Aufseher  im 
Fruchtkasten  =  städtisches  Haus,  worin  die  Zehentgarben  auf- 
bewahrt wurden,  um  armen  Leuten  eventuell  damit  aus  der  Not 
zu  helfen.  Er  bestand  noch  bis  in  die  fünfziger  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts;  dd  Lehrer ^  solange  nur  einer  da  war^;  dd 
Rotsdädnei^  =  Ratsdiener;  dd  Botschriber,  früher  dd  Stadtschriber ; 
dd  Schinder  =  Wasenmeister ;  s.  Birlinger  II  S.  442ff.  Viel- 
leicht ist  dieses  der  mhd.  Schindo'arius  bei  Socin  S.  529; 
d" SchvMwisch^re,  de  Stroossdhiädchty  früher;  dd  Leichdschouer, 
früher  mehr  dd  Totdschouer;  dd  Wacädfnoa^schter  =  der  oberste 
der  Waldschützen. 

2.  Kirchliche  Angestellte:  dd  Hdgdrechner  —  dd  Holg 
=  Kirchenstiftung  =  Kirchengut;  daher  mehrere  Flurnamen, 
s'Hölgdhehle,  dd  Hdgdhou  usw.,  jetzt  dd  Kirchdrechner,  aber  nicht 
allgemein  als  Rufname  gebraucht;  dd  Kaploff^  oder  dd  Vilcar, 
früher  d^  Vikare;  dd  Pfarr  oder  dd  Dcka(n);  dd  Sigrist,  jetzt 
^Id  Messmer^. 


*  Bei  den  Lehrern  wird,  wie  bei  den  Gendarmen,  da  seit  50  Jahren 
deren  zwei  am  Orte  angestellt  sind,  meist  ihr  Geschlechtsname  beigefügt, 
also:  d»  Lehrer  Bickel,  d9  Lehrer  Braun;  wie  d?  Gendarm  Bot  usw. 
Wenn  aber  einer  schon  lange  ortsansiissig  ist  (was  bei  (Gendarmen  jedoch 
nicht  vorkam)  und  gar  eine  einheimische  Frau  nimmt,  dann  fällt  sein 
Titel  allmählich  ganz  weg.  Jetzt  also  meist:  d9  Biclel  und  d9  Braun. 
Neuerdings  gibt  es  auch:  d^Lehrdre,  (Nur  die  Schulkinder  sagen  s^  oder 
A^Freile  Soundso.) 

'  Die  Haushälterin    des  jeweiligen  Geistlichen  nennt  man  d'Pfarr- 
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3.  Staatliche  Beamte:  d^  Akziser^;  ib  Akt»tvar  =  Ak- 
tuar, der  als  Invalide  lange  in  seiner  Heimat  lebte;  (h  Amt- 
man  (bis  1845);  d9  Posthaltery  ^etzt  cb  Postagent;  (U  Notar  (bis 
1876);  da  Briofbot^,  ch  Stationsmai^ster  oder  Stationsmoaschter, 
württembergischer  Beamter;  da  Steierufserier, 

4.  Privatleute:  d9  Apadeeker;  da  Bloaker,  Besitzer  oder 
Pächter  der  ehemaligen  Bloake  =  Bleiche;  da  Budchhinder;  (/> 
Budäscher  =  Pottaschensieder ;  s\  da  Damniboorle,  ein  kleiner 
Mann,  der  im  russischen  Feldzug  Napoleons  Trommler  war, 
nachher  als  solcher  berühmt  und  deshalb  überallhin  gerufen 
wurde,  da  Dokter;  da  I}rajer  =  Drechsler,  nicht  zu  verwechsehi 
mit  dem  Dreher,  ein  Geschlechtsname;  da  Flaschner  =  Blechner, 
noch  so  genannt,  obgleich  er  schon  seit  30  Jahren  nur  einen 
Kaufladen  besitzt;  da  Färber,  da  GäHner,  der  Geißenhirt,  dann 
Gielier  war,  aber  die  Gärtnerei  erlernt  hatte,  sie  jedoch  kaum 
ausübte;  trotzdem  wurde  er,  anfänglich  wol  spöttisch,  immer 
noch  so  gerufen,  seine  Frau  d'Gärtnare;  da  Huattnacher;  d'* 
Jäger  oder  da  Ferschter,  fürstenbergischer  Förster;  da  Kammacher 
—  auffallend,  da  sonst  der  Kamm  Sträl,  von  Strahl,  oder  Kam- 
pel  heißt  — ;  da  Kanditer,  Kaufmann  und  gelernter  Konditor; 
da  Kessler,  Kesselflicker;  da  Messerschmied,  da  Ölüer,  da  Ras- 
siarer,  da  Säger ,  da  Seckler  =  Säckelmacher]  vgl.  mhd.  Dim. 
Sekelerin,  So  ein  XXII;  da  Schäfer,  cfoÄWcÄYr,Bauernkittelstricker; 
da  Tiaraarzt  (seit  15  Jahren  keiner  mehr  da);  da  Tuaclwr,  Tuch- 
macher; da  Zoanamacher,  Korbmacher. 

§  9.  Ebenso  wird  bisweilen  jemand  einzig  nach  seinem 
Geschäft  oder  Amt  benannt,  wenn  seine  Kollegen,  deren  es 
in  diesem  Falle  jedoch  nur  wenige,  2  bis  3,  sein  dürfen,  andere 
karakteristische    Benennungen   haben,    wie    der    eben    erwähnte 


köchin,  oder  d^Frou  bezw.  d^Freile  X;  wenn  es  seine  Mutter  oder  ledige 
Schwester  ist,  hört  man  die  erste  Bezeichnung  seltener. 

^  Akzisor,  jetzt  a.  D.,  Schlimm  wurde  fast  immer  nur  mit  seinem 
Gesell lechtsnamen  bezeichnet  —  seine  Frau  heißt  auch  d'Schlimvnn  —  da 
er  schon  lange  am  Platze  ist  und,  obgleich  Unterländer,  ziemlich  populär 
wurde.  Ahnlich  ging  es  seinem  Landsmann  und  Amtsvorgfinger  Bock, 
dessen  Frau  und  jetzige  Witwe  stets  d' Bockin  genannt  wurde  und  wird, 
während  er  selbst  nur  selten  den  Namen  da  Bock  —  wol  des  omhiösen 
Klangs  wegen  —  bekam  (vgl.  den  Kinderspitznamen  s'Freile  Bock  ^Wi^'- 

-  Der  langjährige,  einheimische  Landbriefträger  wird  aber,  wie  in 
seiner  Jugend,  vielleicht  auch  noch  deswegen,  weü  er  fast  immer  aus- 
wärts, nur  d9  Rudolf  genannt. 
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Eiiddf:  dB  Zh^gler,  lU  Strooss9wa(r)t,  ds  Ba'^wa(r)t  =  Bahnwart, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  alten  Bdbart  =  Bann  wart,  de 
Waldschüz  =  Waldhüter,  d»  Nascht  Wächter. 

Auf  die  in  den  letzten  Paragraphen  behandelte  Art  der  Be- 
nennung weisen  wol  auch  die  folgenden,  mitunter  noch  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  den  Urkundenbüchem  üblichen  Bezeich- 
nungen hin:  1730  „Heinrich  Weißen  dem  Hartzer";  1734 
„andreß  Bertschins  d.  Segers**;  1739  „Johannes  Dummel  d.  Blai- 
cher";  „Ignatius  Vogt  d.  Nagelschmidt".  In  den  Grundbüchern 
des  19.  Jahrhunderts  konnten  keine  Beispiele  hierfür  gefunden 
werden,  überall  fehlt  der  Artikel,  wenn  der  Berufsname  ange- 
geben ist,  während  bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fast  aus- 
schließlich der  bestimmte  Artikel  steht.  £s  konnte  dabei  die 
Wahrnehmung  gemacht  werden,  dass  die  so  karakterisierten 
ihr  Handwerk  oder  Amt  entweder  allein  oder  doch  mit  geringer 
Konkurrenz  ausübten. 

§  10.  Da  alle  in  §  8  unter  1,  2  und  3  aufgeführten,  und 
von  den  dort  unter  4  aufgezählten  Ämtern  etwa  das  eines  Apo- 
thekers, Dokters,  Tierarzts  und  eines  fürstlicli-fürstenbergischen 
Försters,  oder  Waldhüters  im  allgemeinen  sich  nicht  vererben, 
so  wird  fast  jeder  neuaufziehenden  oder  neuernannten  irgendwie 
beamteten  Persönlichkeit  (auch  Lehrern  und  Gendarmen)  eine 
Zeitlang  das  Prädikat  „neu"  verliehen,  —  wie  auch  den 
Wirten  und  Müllern.  —  Der  in  den  Ruhestand  tretende  oder 
sonst  abgehende  Beamte  bekommt,  falls  er  am  Orte  bleibt,  zu 
seinem  bisherigen  Namen  den  Zusatz  „alt",  der  auch  dann 
noch  gewöhnlich  anhaftet,  wenn  jener  sein  Kennzeichen  „wf?i" 
längst  verloren  hat.  Diese  beiden  Wörtchen  dienen  blos  als 
Unterschiedsmerkmale.  Als  solche  gelten  sie  aber  nicht  sehr 
lange,  weil  das  erstere  begreiflicherweise  bald  verschwindet,  be- 
sonders dann,  wenn  der  neue  Angestellte  bei  seinem  Dienst- 
antritt mehrere  Amtskollegen  antrifft  (vgl.  §  9).  Sonst  spielen 
sie,  wie  auch  bei  andern  Rufnamen,  die  Rolle  des  Epitheton 
Omans,  besonders  für  das  Alter.  Hier  seien  nur  die  bekannte- 
sten, längere  Zeit  allgemein  gebrauchten  Namen  von  derartigen 
Bediensteten  a.  D.  aufgeführt:  do  alt  Akzisar,  dB  alt  Burgd- 
moaschter,  d<)  alt  Polizei^  do  alt  Stadtrcchner,  do  alt  Posthaaltcr^ 
do  alt  Postagejü,  do  alt  Jlessmer,  daher  auch  di  alt  Hebann, 
dl  alt  Schwdtvischere,  Im  Anschluss  daran  seien  auch  die  Be- 
nennungen   der    Exwurte    und    -müller    hier    vorweggenommen: 
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d<)  alt  BachmiUer,  d9  alt  Hirsch(^)wirty  rfa  alt  Kron^wirty  dd  dt 
Oxoivirt,  di  alt  SummviHin.  —  Man  vergleiche  damit :  dB  (alt) 
Flaschner,  d9  (alt)  Kamnmcher,  do  (alt)  Kanditer,  d<f(dt)  Tuocher, 
(fr?  (alt)  Ziogler  (§  8,  4),  die  alle  meist  den  alten  Berufs  =  Rui- 
namen beibehalten,  auch  wenn  sie  ihr  früheres  Geschäft  nicht 
mehr  und  eventuell  ein  anderes  ausüben.  Deren  Gegenstücke 
aber  heißen:  (fo  jung  Flaschner',  do  jung  Kanditer  usw.  Diese 
kommen  jedoch  kaum  allgemein,  oder  doch  nur  ganz  kurze  Zeit 
und  ausnahmsweise  vor.  Es  konnte  wenigstens  trotz  eifrigen 
Nachforschens  kein  einziger  gangbarer  Name  dieser  Art  fest- 
gestellt werden.  Der  Grund  hierfür  dürfte  wol  der  sein,  dass 
in  diesen  Fällen  nicht  so  sehr  der  Dienst  oder  der  Beruf  bei 
der  Namengebung  des  Nachfolgers  maßgebend  ist,  wie  bei  den 
öffentlichen  Beamten,  als  vielmehr  die  Persönlichkeit  selbst. 
Allerdings  ist  es  hier  auch  meist  eine  Geschäftsübergabe  an 
einen  Sohn  oder  Schwiegersohn,  die  dann  gewöhnlich  ihre  festen 
eigenen  Rufnamen  schon  besitzen.  Bei  andern  als  bloßen  Be- 
rufsnamen ist  die  Bezeichnung  „jung**  noch  etwas  häufiger. 
^Alt"  bedeutet  bei  Privatpersonen  fast  immer  alt  an  Jahren. 

Auch  in  amtliche  Schriftstücke  wurden  früher  diese  Ka- 
rakteristika  aufgenommen:  1695  Hans  Jakob  Pertschin  der  Alt; 
1704  Hänslin  Schellhamer  dr  jung  —  sein  Vater  =  Hans  Schell- 
hamer  — ,  1739  „Fr.  Josef  Guothin  (d.  jung  Zügler)*' ;  Joseph 
Müller  deß  alten,  und  Joseph  Müller  deß  Jungs. 

Vereinzelt  steht:  dB  nei  Bur,  der  vor  25  Jahren  einwan- 
derte, was  bei  einem  Bauern  eine  Seltenheit  ist  (s'XeihurBhus; 
das  Adjektiv  wird  also  nicht  flektiert;  vgl.  auch  §  43). 

%  11.  Diminutiva  von  Bernfsnamen  gelten  im  allgemeinen 
als  Schimpfnamen. 

Hier  anzuführen  sind  die  folgenden  zwei  Ausnahmen:  d^ 
MdMe  und  d)  Schmidle,  später  (t>  alt  Schmidle,  klein  und 
„säarbig"   =  schmächtig. 

Fast  jeder  Postagent  wurde  und  wird,  auch  bisweilen  neben 
seinem  persönlichen  oder  einem  andern  Ruf-  oder  Schimpf- 
namen, meistens  d^  Boschtle  genannt,  wie  man  vorher  die 
durchfahrenden  Postillone  hieß.  In  neuerer  Zeit  wird  der  Name 
jedoch  etwas  verächtlich  gemeint,  und  gewöhnlich  auch  so  auf- 
gefasst. 

%  12.  Nur  ein  sehr  geringer  Prozentsatz  (etwa  55  Per- 
sonen) werden  und  wurden,  soweit  sich  die  ältesten  Leute  ent- 
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sinnen   können,   allgemein   und   fast   immer   mit  ihren  nackten 
Geschlechtsnamen  bezeichnet;  davon 

1.  einige  deswegen,  weil  sie  zu  ihrer  Zeit  die  einzigen 
männlichen,  erwachsenen  Träger  des  alten  Familiennamens  sind 
bzw.  waren,  und  aus  irgend  einem  Grunde  (s.  §  53)  einen  ander- 
weitigen Rufnamen  weder  ererbten  noch  erwarben, 

2.  andere,  weil  sie  sich  durch  Ansehen  und  Karakt  er  von 
ihren  übrigen  Verwandten,  welche  die  Elternnamen  oder  andere 
Rufuamen  besitzen,  gleichsam  getrennt  haben, 

3.  wieder  andere  endlich,  weil  sie  als  unehelich  Geborene 
amtlich  den  Kamen  ihres  fremden  Vaters  fuhren  dürfen. 

4.  Die  übrigen,  etwa  40,  sind  mitunter  schon  selir  lange  — 
über  50  Jahre  —  eingewandert.  Ihre  fremd  klingenden  Namen 
werden  natürlich,  soweit  angängig,  bald  mundgerecht  gemacht, 
so  dass   sie    den   fremdartigen  Karakter  mit  der  Zeit  verlieren. 

1 .  d9  (alt)  Exle  =  Öxle,  dd  Finus,  d9  (alt)  Götz,  d9  Eöhrrn- 
lach,  dd  Bothmundy  dd  (dt)  Schnekenburger. 

2.  d9  Bausch,  do  Haas,  dd  Hässler,  d9  Müller,  ds  Beichte, 
der  zudem  lange  auswärts  war;  dd  Sonntag,  den  man  auch  noch 
so  nannte,  nachdem  er  sein  früheres  Ansehen  gänzlich  eingebüßt 
hatte;  rfe  Susann  —  ausnahmsweise  auch  nicht  dd  Zusann;  vgl. 
Zibill  =  Sybilla,  Zusann  =  Susanna,  dd  Zenise  =  Senis(ius)  — 
dessen  Name  als  der  eines  großen  Woltäters,  f  1843,  in  Ehren 
gehalten  wird,  früher  =  d<i  Schmittdbud,  weil  Schmiedssohn. 

3.  dd  Esterle,  dd  Lenz,  dd  Schmidtberg,  dd   }yeigand. 

4.  dd  Auer,  Kaufmann,  dd  Baier,  dd  Bleier,  dd  Feiher, 
d^Fritsche,  eingewandert  vor  60  Jahren  als  Müllerknecht,  dd 
(rrom,  desgleichen;  sein  Vorname  Polykarp  fiel  also  nicht  ein- 
mal so  sehr  auf,  oder  war  zu  fremd;  dd  Gilove,  Ital.  =  Ghilovi, 
dd  Hauser,  dd  Hellstern,  dd  Hutzier  =  Utzler,  schon  seit  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  am  Orte,  aber  kinderarmes  Geschlecht; 
dd  Manger  (s.  Anhang  No.  21);  dd  Mar  Jone  =  Marignoni,  do 
Mattes,  obgleich  sein  Vater,  ein  Oagdbrötler  =  Sonderling,  schon 
einwanderte  und  er  selbst  bekannter  Fuhrmann  und  Bote  ist, 
früher  =  dd  jtmg  Mattes,  und  jetzt,  wie  sein  Vater  vorher, 
mehr  dd  alt  Mattes,  da  er  nun  auch  u.  a.  einen  Sohn  hat;  dd 
Bidger,  dd  Scheu,  dd  Wetzet  u.  s.  f. 

Nur  ein  Diminutivum  ist  hier  zu  verzeichnen,  das  nicht  als 
Schimpfwort  gilt :  dd  (alt)  Kridgle  =  Krug.  —  Bei  dieser  Gat- 
tung  werden  begreiflicherweise  die  Prädikate   „jung**   und  „alt" 
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am  meisten  angewendet,   sogar  bei  Brüdern,  wenn  der  Alters- 
unterschied bei  ihnen  ziemlich  groß  ist. 

%  13.  Züsammengesetste  Bnfnamen.  Die  bis  jetzt  be- 
handelten drei  einfachen  Benennungen  nach  Vor-,  Berufs-  und 
Geschlechtsnamen  (nach  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  und 
Häufigkeit)  bilden  nun  die  Elemente,  aus  deren  Verbindung  die 
mannigfaltigsten  und  verschiedensten  Rufnamenkomposita  ent- 
stehen. Je  nachdem  man  sich  auf  den  Standpunkt  einer  jener 
drei  Arten  von  primitiven  Namen  stellt,  erhält  man  die  zwölf 
Grundschemata: 

Vor-,  Berufs-,  Geschlechtsname  -f  Vorname, 
Vor-,  Berufs-,  Geschlechtsname  +  Berufsname, 
Vor-,  Berufs-,  Geschlechtsname  -f  Geschlechtsname: 
Diese  Verbindungen   kommen  nun  alle,  mit  Ausnahme  der 
letzten,  wo  zwei  Geschlechtsnamen  verbunden  würden,   tatsäch- 
lich mehr  oder  weniger  häufig  vor.    Durch  die  Reihenfolge  der 
Grundwörter  ist  vorderhand  auch  die  Disposition  der  folgenden 
Ausführungen  gegeben. 

%  14.  Typüs  Vorname  +  Vorname.  Wenn  der  Mann,  den 
man  stets  nur  rfa  Simm9  hieß,  einen  Sohn  bekommt  namens  Max, 
so  wird  man  ihn  ganz  begreiflicher-  und  natürlicherweise  all- 
gemein nicht  bloß  cIo  Max,  sondern  sSinim9  Max,  oder  um- 
ständlicher (i)m  Simm-)  sin  Max  nennen,  wenn  nämlich  sein  Nach- 
bar, der  sogenannte  Käse,  bereits  einem  seiner  Kinder  den  Namen 
Max  gegeben  hat  oder  gleichzeitig  gibt.  —  Schwache  Genetive  — 
wie  s'Simmd  entstanden  aus  früherem  nasaliertem  Simm^y 
s'BecTc9(n)  ^  —  Wenn  man  dann  von  diesen  beiden  Namens- 
vettern spricht,  so  nennt  man  den  letzteren  eben  (i)m  Käse  sin 
Max  oder  später,  vielleicht  immer,  s'Kases  Max  —  vgl.  die 
mhd.  Genetivnamen.  Socin  XXIX.  Es  entwickelt  sich  mit  der 
Zeit  s'Simm9  Max  zu  do  Simma  Max^y  und  zwar  wol  so,  dass 
das  Genetiv-5  als  sächlicher  Artikel  aufgefasst  wird,  da  man  ja 
oft  sagte:  s'Mäxle  bzw.  s'SimmB  BioUe  oder  -Maxie-  Alsdann 
der  Bube  ein  Max  geworden  war,  musste  man  ihn  dd  Max,  und 
konnte  ihn  deshalb  leicht  rf^  Simm^  Max  nennen.  Unter  seinem 
Einfluss  erging  es  s  Käses  Max  ähnlich,  wo  sich  nach  Abfall 
des  genetivischen  Artikels  auch  das  s  an  Käse  verlieren  musste. 


»  Vgl.  dd  Gart9,  0/>. 

-  Vgl.  mhd.:  daz  Sigemundes  kiiit. 
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und  zwar  durch  die  Macht  der  Analogie,  die  ausgeübt  wurde 
von  Seiten  der  vielen  ^-losen  Kompositen,  die  bekanntlich  in  den 
oberd.  Mundarten  noch  zahlreicher  sind  als  in  der  Schriftsprache. 
Mit  der  Zeit  schmelzen  die  Vornamen  des  Vaters  und  seines 
Sohns  gleichsam  zu  einem  einzigen  Begriff  zusammen. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Ausdrücke  d^  Simmomax  und  d» 
Kdsentax  in  der  Tat  allmählich  zu  wirklichen  Kompositen  ge- 
worden, deren  Grundwort  der  eigene  Taufname  des  damit  Be- 
zeichneten, und  deren  Bestimmungswort  derjenige  seines  Vaters 
bildet.  Das  erste  Element  besitzt  den  Hauptton,  das  zweite  trägt 
manchmal,  z.  B.  zur  Unterscheidung  von  Geschwistern,  einen 
Neben  ton.  Für  Mädchennamen  gilt  natürlich  genau  dasselbe.  — 
Ein  solcher  Jugendrufname  kann  unter  günstigen  Umständen 
sich  erhalten  bis  zum  Grabe. 

Ähnlich  müssen  sich  auch  seinerzeit  Geschlechtsnamen  wie  Karl,  Simon, 
Franz  entwickelt  haben. 

§  15.  So  wie  diese  zwei  Musterbeispiele,  die  übrigens 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  tatsächlich  die  allgemein 
üblichen  Bezeichnungen  zweier  Personen  darstellen,  sind  die 
folgenden  Namen  Erwachsener  als  die  bekanntesten  gebildet, 
vgl.   noch  §  24. 

Es  sind,  nebenbei  bemerkt,  meist  Nachkommen  der  in  §  5 
Behandelten,  vgl.  §  5,  4. 

1.  dJ  Barndleo,  da  Bebfjcl'arle  (vgl.  Anhang  No.  16),  d<f 
Ber'n9t9sepj)ly  da  Bonafa^eantoiie,  trotz  der  Länge  stets  gebraucht, 
und  dessen  zwei  Brüder  da  BmvafazekarJe  und  da  Bmiafazcfranz, 
da  Danisehanserg  oder  meist  (warum?)  s  Danisis  Hanserg^  Johann 
Georg,  einziger  Sohn  des  Banise,  s\  da  Bavidahemiann,  da  Geb- 
hartapaul,  da  Klansahamiasle  (s.  1825  im  Grundbuch:  Johann 
Lang  Klausen)  und  sein  Bruder :  da  Klausabaldas  —  Grundbuch 
1827:  Baltasar  Lang  Clausen;  Unterschrift:  Baldus  Lang  — ,  da 
Jonasacdhefi,  da  Kaseantone,  lediger  Bruder  des  Kase-Max,  da 
ICäschperjosepp,  und  dessen  verheiratete  Schwester  sKüschper- 
bf'irbele,  klein  und  buckelig,  da  Kussleinarte  =  Martin  —  Martin 
=  Martina  und  Maria  =  Martha,  —  da  oder  s' Mangassahanasle 
(Grundbuch  1825:  Johann  Lang  Mangessen),  da  Marlcussaleo^ 
s\  da  Odamakarle,  s\  da  Odamafranz  =  Adam,  da  Ruadlethmima 
=  Thomas,  da  Sta^iassarane,  da  Urbagustav^  sonst  Urha**^  da 
Xandernaze  =  Ignatius  und  da  Xandcrjohannes,  des  Vorigen 
Bruder,  da  Zachejalcob,  da  Zenisewilhehny  da  Zenzafranzepp. 
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2.  crB(m^fazenann9y  d' Hansoluis ,  d'Hans^paulin^  SMar- 
Jciisso(n)anne,  d'  0d9i}i9(n)ann^^  d' PatdebenJiartQ,  von  s'PatdB  Ben- 
hartd  =  Paul,  d'Paulezihiä,  Schwester  der  Vorigen,  cFPäertlwres 
(s.  Anhang  No.  9),  ^Rmhart9wal(d)hnrg^  d'Sigmtind9fheres  oder 
sSlgmund9  =  Theres,  s' Zacheamm^^eile,  dazu  s\  d'Beti9ss9tnareik, 
von  Bertdsde,  so  genannt  als  ledig  und  dann  wieder  als  Witwe, 
d'Kasejen9v€t  Schwester  des  Kasenwx  (s.  Anhang  No.  11). 

Diese  Art  der  Bezeichnung  des  Sohns  mit  Hilfe  des  Vor- 
namens seines  Vaters  spiegelt  sich  auch  wider  in  folgenden 
Benennungen,  die  sich  oft  in  alten  Büchern  und  offiziellen  Ur- 
kunden bis  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  finden:  1692  Lorenz 
Guoth  Michels  Sohn,  1695  Jakob  Guoth  Michels  Sohn,  1824 
Johann  Lang  Mangeßen  =  Magnus,  1826  Joseph  Groß  Pranzen, 
Johan  Gut  Vinzenz(en),  Johann  Gut  Lazern  (vgl.  dazu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  Joseph  Guten  Latzerus). 

%  16.  Gleicherweise  werden  pleonastisch  bisweilen  auch 
Leute  benannt,  die  seltene  Vornamen  allein  tragen  und  daran 
Rufnamen  genug  hätten,  z.  B.  d^  Stanoss9rofw  und  diPatdezihiü  — 
aber  erst  so  bezeichnet,  als  es  eine  zweite  Zihäl,  nämlich  d'Zachf 
nbül  gab  — ,  oder  allgemein  und  richtiger  gesagt:  Aus  solchen 
Vornamenverbindungen  entwickeln  sich  —  seitdem  diese  all- 
gemein üblich  sind  —  wol  erst  viele  reine  Taufnamen  als  Ruf- 
namen, sobald  man  entdeckt,  dass  sonst  zurzeit  keiner  den- 
selben Vornamen  hat. 

§17.  Uneheliche  Kinder  erhalten  so  manchmal  den  Vor- 
namen der  Mutter  zu  dem  ihrigen :  d^Feväegust^  =  Augusta,  verh., 
dJtidith^theres  und  deren  Schwester  (VJudith^marjagdt  =  Maria 
Agatha,  s'Kolascht^(n)amm9reiIe,  verh.,  s'Magddien9  Marjann, 
verh.,  aber  stets  so  genannt. 

1.  Wenn  sie  den  Namen  ihres  Vaters  bekommen,  gehört  das  in  das 
Gebiet  der  Schimpfnamen  (vgl.  §  104). 

2.  Nach  der  Mutter  werden  auch  Kinder  von  Pantoffelhelden 
benannt,  so  z.  B.  allgemein  (vgl.  auch  §  56,  2):  d^  Heleti^jakobf  d^Kätttr- 
karlin,  d»  Bäbdhattischt  und  dessen  Tochter  d^Bähdmarie.  Bei  andern 
aber  dient  diese  Art  der  Bezeichnung  meist  nur  zum  Spott. 

§  18.  Mit  diesen  eng  und  traulich  zusammengefügten  zwei 
Vornamen  schaltet  man  wie  mit  einfachen. 

Danach  heißt  die  Frau  des  Xandernase  z.  B.  d^Xanihr- 
naziriy  sein  Haus  s'Xandernazehus^  die  ganze  Familie  s'Xamhr- 
nazes,  seine  Kinder:  s'Xandemans  Bndbo  oder  -3feidle,  -Kind 
(Mehrzahl).     Wenn  er  nur  einen  Sohn  hat,  so  nennt  man  diesen 
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s'Xmidemazesbuß,  das  schon  als  Kompositum  gefühlt  wird;  später 
auch  d^  XandemcLzdms,  oder  z.  B.:  s'XandemazisgoHfrid,  danu 
d9  XandemazegoUfrid*  Aber  diese  letztere  Form  ist,  wol  wegen 
ihrer  monströsen  Länge,  nicht  lange  und  oft  gebräuchlich,  daher 
sagt  man  dafür:  d9  Nazegoäfrid.  —  Ahnlicher  Fälle,  wie  dieser 
tatsächlich  vorkommende,  gibt  es  manche:  d^  ThommdseppHone 
=  Joseph  Anton,  Sohn  des  Ruodlethomm9,  trotz  der  Länge  stets 
gebraucht;  s\  d9  Hanser g9karle,  Sohn  des  Danisehanserg;  d^ 
Sepplbenhart,  Sohn  des  Bärn^seppl;  dieser  Fall  ist  außerdem 
deswegen  interessant,  weil  Großvater  und  Enkel  eigentlich  die- 
selben Vornamen,  Bernhard,  nur  in  veränderter  Form  tragen, 
also  ähnlich  wie  im  Friesischen. 

§  19.  Häufiger  sind  jedoch  jene  Fälle,  wo  der  Sohn  eines 
Vaters,  dessen  Rufname  aus  seinem  Vornamen  und  dem  seines 
Vaters  besteht,  den  Taufnamen  seines  Großvaters  erbt.  Dies 
tritt  dann  ein,  wenn  der  Taufname  des  Vaters  allzu  oft  schon 
vorkommt  und  der  neu,  nach  dem  vorigen  Paragraphen  gebildete 
Rufname  zu  Verwechslungen  führen  könnte.  Bei  unehelichen 
Eandern  kann  dasselbe  wieder  bezüglich  des  Mutternamens  ein- 
treffen. Die  gleiche  Erscheinung  haben  wir  wol  auch  im  Alt- 
germanischen: Sigfrid  —  Sigmund*  Beispiele  s.  So  ein  S.  202  f., 
und  auch  bei  Geschwistern :  Gundult  filius,  GundJiüt  ßia,  siehe 
Beispiele  dafür  a.  a.  0.  S.  205. 

1.  d9  JBeti)eunlhdm,  Sohn  des  Bebbekarle,  d»  Bow^fazeaugust^ 
d^  Bon^fazeantone,  d^  Jon^ss^paul,  von  Jon^ssoalberty  —  cfo  Kasc- 
alwise,  von  Kasemax,  d9  Seppelfranzepp  usw. 

s\  d'DavU^Ieno,  Tochter  des  DavUohermann,  s'Mang^ssd- 
iheres,  von  Mang9ss9hann9sle. 

2.  d^  Judith^(n)ant(me  und  d9  Jttdith^xaverey  natürliche 
Söhne  der  unehelichen  Judithdinar jag^. 

ffo  Sepplfranzepp,  Sohn  des  Sepplbenhart.  —  In  diesem  Falle 
haben  übrigens  auch  Großvater  und  Enkel,  wenn  nicht  dieselben, 
so  doch  wenigstens  ähnlich  klingende  Vornamen :  Joseph  —  Franz 
Joseph;  vgl.  1703:  „Jakob  Guoten  Jokchen  Sohn",  dessen 
Vater  =  „Jakob  Guoth,  schwartz  Jokch",  auch  Jakch  geschrieben,, 
also  offen  und  lang  gesprochen.  Genannt  wurde  er  sicherlich: 
({<}  Jdkdjakdb!  -—  und  dessen  lang  ledig  gebliebene  Schwester: 
sSepjAmeidle^  wurden  auch  noch  s\  dJ  Sepplbenhartdfranzepp 
und  dSepplbenhartJnanfie  genannt,  welch  letztere  Namen  die 
Grundformen  darstellen,  aus  denen  die  ersteren  entstanden  sind» 
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§  20.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  zur  Benennung  eines 
Kinds  der  Vorname  seines  Vaters,  und  zu  der  seiner  Geschwister  der 
des  Großvaters  benützt  wird.  So  sind  z.  B.  da  Ru^cBekarle  und 
der  in  §  14  genannte  Hiofnmosejipotofie  Söhne  desselben  Vaters 
litudli^thonmv^.  Es  kommen  sogar  bei  ein  und  demselben  Kinde 
derartige  verschiedene  Bezeichnungen  vor,  welchen  gewöhnlich 
aber  eine  boshafte  Absicht  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  daher  bei 
den  Schimpfnamen  §  103  ff. 

§  21.  So  kann  der  Vor-  und  Rufname  eines  Ahnen  sich 
also  vielleicht  noch  erhalten  in  den  Namen  seiner  Enkel  und 
Urenkel  —  unter  den  direkten  Nachkommen  des  Bebbe  kommen 
sogar  zwei  Behhekarle,  Großvater  und  Enkel,  vor  — ,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  man,  etwa  bei  einem  Enkel  mit  auf- 
fallendem eigenem  Taufnamen,  nicht  plötzlich  in  die  andere  Be- 
nennungsart überspringt,  wie  es  umgekehrt  der  Fall  ist  beim 
Bonewüheltn,  von  Stmiossin-one,  dessen  Sohn  d9  Rmietedor  heißt.  — 
Diese  Vererbung  hört  nicht  auf  bei  natürlichen  Kindern,  voraus- 
gesetzt, dass  die  ledige  Mutter  den  Vornamen  ihres  Vaters  oder 
Großvaters   im   eigenen  Rufnamen   als   ersten  Bestandteil  trug. 

Das  beweisen  folgende  Fälle:  dd  Patäekarley  Sohn  der  Panh- 
Jtenhartd,  ds  Staclieadolf,  von  Stacliefranzele,  Tochter  des  Stäche, 
d9  Mangess9josepp,  von  Mang9ss9thereSf  Tochter  des  Mang9s$9- 
hannosU. 

%  22.  Typus  Berufsname  +  Vorname.  Bestand  des  Vaters 
Rufname  lediglich  in  einer  Berufs-  oder  Amtsbezeichnung,  so 
wird  eben  diese  den  ersten  Teil  der  Namen  seiner  Kinder  aus- 
machen, unbekümmert  darum,  ob  sie  dasselbe  Handwerk  oder 
Geschäft  wie  der  Vater  1.  tatsächlich  ausüben  oder  2.  auch  nicht. 

Der  leere  Berufsname  vererbt  sich  kaum  so,  dass  er  allein 
allgemein  auch  auf  den  Sohn  und  Geschäftsnachfolger  angewendet 
würde,  da  er  als  fester  Rufname  stets  etwas  Persönliches,  In- 
dividuelles an  sich  hat. 

1.  dd  BloaJcerferde,  da  BuochUnderfranz,  da  Färbermarfe, 
da  Flaschnerpaul,  da  Öhlennax,  da  Strickerbald^s,  da  Waldschitz^ 
Icarle,  da  Ziaglerxavere,  da  BecJcaJconrad,  Sohn  des  Beckabaldes. 

2.  da  Budäscherferde  und  dessen  Bruder  -august,  da  Buach- 
Undergustly  Bruder  des  obigen  Bi^chbinderfranz,  sTarnntbor^- 
mariseppde,  kleine  Tochter  des  Tammborle,  auch  als  verheiratet 
noch  so  genannt,  da  Drajerjohann,  da  Kesslarnemuck  =  Nepo- 
muk,  da  Eotschribcradolfy  da  Schäfer  fr  ans,  da  Ziaglarbattist  — 


Die  volkstümlichen  Personennamen  einer  oberbadischen  Stadt     191 

irJägerheUbe,  (T Schmidleann^  und  s'Schmit^(n)ewnule,  Töchter  des 
Schmidle,  d Zioglersophe, 

Ähnlich  wird  in  Fritz  Reuters  »Reis  nah  Belligen •*  der  Pastoren- 
sohn stets  „Heindrich  Faster*'  genannt  (vgl.  auch  Heintze  S.  89  Anni.  1). 

§  23«  Sogar  im  Rufnamen  des  Enkels  kann  sich  der  Be- 
rufsname des  Großvaters  noch  erhalten,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  er  das  betreffende  Geschäft  ausübt  oder  nicht. 

(U  Zi^glernenmck,  der  wie  sein  Großvater  Ziegler  ist;  da- 
gegen d^  Budäschfffrjaddff  Sohn  des  Budäsch>rferdej  s^Öhlcr- 
fransele,  Tochter  des  ÖJdermax,  und  d^ Flaschnerfane  =  Fany, 
Tochter  des  tlaschnerpaul,  deren  Kindernamen:  rf«?  Budäsch^^r- 
ferdeaddf  —  noch  früher  s  Budäsclu^rferdis  Addf  —  und  söhler- 
max<^fran^fie  usw.  waren. 

§  24.  Aus  einem  Namen  wie  Fürhcrmarte  kann  sich  aber, 
wie  bei  den  zusammengesetzten  Vornamen,  z.  B.  KasvmaXy  für  ein 
Kind  nicht  nur  ein  Name  mit  dem  Bestimmungswort  (also  Färber), 
sondern  auch  einer  mit  dem  Grundwort  (Mmie)  bilden,  d.  h. 
der  in  §§  14 — 21  besprochene  Typus  mit  zwei  Vornamen;  je- 
doch meist  nur,  wenn  es  sich  um  einen  karakteristischen ,  sel- 
tenen Taufnamen  handelt.  Einen  solchen  Rufnamen  hat  z.  B. 
rf'>  Martel'arlc,  der  Sohn  des  Fürhcrmarte,  Er  ist  aber  der 
einzige  unter  den  Nachkommen  der  in  §  22  Genannten;  des- 
wegen nämlich,  weil  bei  ihrem  Namen  der  Nachdruck  eben  auf 
dem  Berufsnamen  des  Vaters  liegt. 

§  25.  Ähnlicherweise  können  solche  Rufnamen  wie  Öhlvr- 
max  auch  Personen  eignen,  die  ihren  Berufsnamen  =  erstes 
Element  im  Rufnamen  lediglich  selbst  sich  erst  erworben  haben 
dadurch,  dass  sie  ein  anderes  Geschäft  wie  ihr  Vater  oder  Groß- 
vater erlernt  haben  und  nun  betreiben. 

Vorher  als  Kinder  haben  sie  natürlich  einen  andern,  er- 
erbten Namen  besessen,  der  diesen  Tausch  leicht  möglich  machte. 
d-^  Fischer josepp  ^  d*)  Glascrxavere ,  d<f  Hafncrcdivise,  daneben 
auch  noch  d<f  Kasealirise,  di)  Khyfcrjosfpp ,  do  Megs^rhaincr 
(s.  Anhang  No.  26),  d^  Millerjosvpp,  do  MilhrJcarlc,  do  Säger- 
nmrtej  d^  Schüferfranz,  d*^  Schmiedkonrad ,  auch  SchmitU)li(mrad, 
d^  SchmiedkarlCf  d^  Schrinerjakob,  d<^   Wehcrmafie. 

Auf  diese  Weise  sind  wol  auch  die  folgenden  historischen  Namen 
entstanden:  1695  , Michael  Guoth  genand  Miller  Michel*,  der  1709 
=  michel  guothen,  genant  Miller  Michele;  1710  ^Lorentz  Pertschin,  genant 
d.  aailer  lorentz*;  1705  „der  Jägerstoifel  meldet  sich  ratione  seines  \Veibs, 
am*  .  .  . 
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§  26.  Es  gehören  hierher  noch  die  etwas  abweichend  ge- 
bildeten Namen  nach  dem  Handwerkszeug,  der  Ware  usw.: 
ch  Soappkarle,  wol  aus  SoapfBrkarle ,  Seifensieder;  d'Soapf^ 
=  Seife;  di)  EloaJcehaincr  oder  Blodkerhainer  (Blodke  =  Bleiche); 
d^  Bioraddf,  Bierbrauer  und  Wirt;  do  Bi>rj6hany  desgleichen, 
früh  eingewandert,  aber  nach  dem  Vorigen;  danach  die 
spätere  •komische  Bildung:  d^  Bi9rschnner ^  der  vorher  die 
Schreinerei  erlernt  hatte;  do  Postfranz y  Postagent,  früher  d<^ 
Schuoschterfranz ;  d^  Vogelmitone ,  früher  d^  Judith^CnJantanr, 
war  Weber,  später  Vogelzüchter ;  dJ  Zimnu^rJcarle,  ein  Zimmer- 
mann. —  d'Epfeltheres,  Obsthändlerin,  lange  unverheiratet,  früher 
=  d'Mang<)ss4}ieres;  s' Käshurgde ,  früher  $' Färberburgele ,  die 
nach  der  Auswanderung  ihres  Manns  nach  Amerika  den  Käse- 
handel  anfing. 

Die  Namen  der  Nachkommen  dieser  Leute  werden  genau  so  ge> 
bildet  wie  die  in  den  §§  22—24  behandelten :  d^Glasemanfief  obgleich  ver- 
heiratet noch  80  genannt,  d9  Bloakerkarle  usw. 

§  27.  Wird  ein  Vater  nur  mit  seinem  Zunamen  bezeichnet, 
so  ergibt  sich  für  seine  Kinder  der  Bnfhamentfpns:  Ge- 
schlechtsname +  Vorname  9  also  die  Umkehrung  des  regel- 
rechten Schriftnamens,  die  sehr  gebräuchlich  ist,  da  sie  ja  die 
bequemste,  einfachste  und  dabei  die  zweckdienlichste  Namen- 
kombination bietet.  Es  ist  dies  aber  auch  die  farbloseste  und 
prosaischste  Benennungsweise,  die  deshalb  auch  meist  dann  an- 
gewendet wird,  wenn  die  Allgemeinheit  wenig  Interesse  und 
Teilnahme  für  den  Bezeichneten  übrig  hat,  also  z.  B.  bei  den 
meisten  Schulkindern  und  jungen  Leuten  bis  etwa  zu  25  Jahren ^ 
bei  frisch  Eingewanderten,  Sonderlingen  u.  a. 

Dieser  Typus  muss  auch  sonst  den  Lückenbüßer  machen» 
wenn  man  etwa  den  karakteristischeren  Namen  für  jemand 
momentan  nicht  im  Gedächtnis  hat  oder  diesen  einem  Dritten 
verständlicher  machen  will.  Er  nimmt  überhaupt  mit  der  Zeit 
sichtlich  immer  mehr  überhand,  so  dass  diese  alles  einebnende 
Bewegung,  mit  veranlasst  durch  das  entfremdende  Fabrikwesen 
(vgl.  Einl.  §  2)  im  Verlaufe  von  10  bis  15  Jahren  ordentlich 
wahrzunehmen  war.  Immerhin  hat  ein  solcher  Name  noch 
etwas  Ursprüngliches,  Altertümliches  an  sich  gegenüber  den 
beiden  getrennten  Worten  des  amtlichen  Namens  (vgl.  1709: 
„Hans  Georg  Hummel  [Hummelhannesie] *").  Es  ist  ein  wirkliches 
Ganzes,  dessen  Bestandteile  fest  zusammengefügt  sind;  wird  doch 
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die  Frau  des  Kdlerandres  z.  B.  d' KdlerandressUn  genannt. 
Entstanden  ist  er  ebenso  aus  einem  genetivischen  Ausdruck, 
wie  s'Bertschejakob^  Anna  =  cV Befische jakoh9(n)ann^,  (T Befische- 
ann^,  wie  die  bereits  behandelten,  aus  zwei  Vornamen  be- 
stehenden Rufnamen  (s.  §§  18  f.); 

Vgl.  Birlinger  II  S.  411  ff.  ,Anna,.  des  Brandenburger  Hannsen 
Tochter,  vulgo  Brandenburger-Annele*;  , Marianna,  vulgo  des  Winklers 
Marianna'';  „Gungelia  JakMe";  „zuo  Kraut  Micheln**,  „Lang  Melchior^, 

%  28.  Mit  solchen  zusammengesetzten  Namen  werden  ge- 
wöhnlich die  Kinder  von  Personen  bezeichnet,  deren  Rufname 
aus  dem  reinen  Geschlechtsnamen  besteht  (§  11),  oder  ihren 
Zunamen  als  erstes  bzw.  zweites  Element  aufweist  (§§  30 — 31, 
36 — 39).  Dazu  kommen  viele  Frauen,  die,  wenn  sie  nicht 
ihren  gleicherweise  gebildeten  Mädchennamen  auch  nach  der 
Heirat  fortführen,  mit  einem  Rufnamen  benannt  werden,  der 
aus  dem  Zunamen  ihres  Manns,  genommen  aus  einem,  vielleicht 
auch  irgendwie  zusammengesetzten  Rufnamen,  und  aus  dem 
eigenen  Taufnamen  besteht  —  vgl.  darüber  übrigens  §  59.  —  Kinder 
der  so  benannten  Leute  bekommen  meist  dieselben  Namen- 
komposita; es  kann  jedoch  auch  der  väterliche  Vorname  das 
Bestimmungswort  des  Kindesnamens  bilden.  —  Es  konnten  im 
ganzen  etwa  60  der  gangbarsten  Namen  dieser  Art  und  zwar 
nur  von  Erwachsenen  festgestellt  werden.  (^  aus  9[nJ  ist  da- 
bei meist  der  schwache  Genetiv.) 

d9  Baierleo;  do  Exlefrider;  d^  Fad^Jcarle,  von  Faden;  d^ 
Fischler addf,  d'FischleradölfUn;  d^  Götz^hainer  =  Götz;  da 
Gross^gustav,  unehelich;  do HaibeRui  =  Louis,  vgl.  d^ Flaschne7- 
lotiis;  sein  Sohn:  da  Luiaseppl;  da Kochakarle,  seine  Frau  d'Kochif- 
karlin;  Kinder:  da  KocJialeo,  da  Koc1i<^hubert  usw.;  da  Koclia- 
wUhelm,  des  Vorigen  Bruder,  Kinder:  da  Kocho(n)antone ,  da 
Koch^robeti  u.  a.;  da  Krvjagadanise y  1824  Dionys  Krug;  da 
Kruaga}ians(j)erg y  zur  Unterscheidung  von  seinem  Vater,  ge- 
nannt d^  Lindahanserg;  seine  Brüder  aber:  da  Lindafritz  usw., 
vgl.  §  41;  da  Krugakarle;  Kinder:  Krugakarli^,  -antone;  da 
Jlajerwiüudm;  Kinder:  s'Majerwüliehnahia,  -meidle,  noch  jung; 
d<^  Marietnarte  =  Martin  Martin,  Tochter  d^Marteagat;  da 
Mattossajohann,  oder  da  jung  Mattes;  da  Schatzafidele;  da  Schell - 
hamnierbattischt ;  da  Scldegeledawatt;  Söhne:  da  Schlegelsepp  u.s.f.; 
rf^  Schmiedjohann;  da  Schurekarle  =  Schury;  da  Spitsnagel- 
josepp,  unehelich,  u.  a.  m.  —  d Bauschamatlül(d) ;  d'BdlerJianna 

Alemannia  K.  F.  6,  8.  |3 
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=  Johanna;   d' Exlekresenz ;  (rHess^(n)amale  =  Hess;   (VHntüer- 
margreet;  (l'Stoffle7'aiigust9. 

Durch  diesen  häufigen  mündlichen  Gebrauch  des  flektierten  Ge- 
schlechtsnamens erklärt  sich  wol  auch  die  in  alten  Urkunden  und  Bücheni 
oft  wahrzunehmende  Erscheinung,  dass  diese  Form  sogar  in  den  Nomina- 
tiv eingedrungen  ist:  1822  Wunibald  Langen,  1825  Bartlä  Franken,  1826 
Lorenz  £itenbenzen,  Eonrad  Guten,  1703  Jakob  Guoten,  1739  ,Fr.  Joseph 
Guothin*. 

§  29.  Wie  man  Beamte  eher  mit  ihrem  Titel  als  mit  ihrem 
persönlichen  Namen  anredet  und  auch  sonst  sie  allgemein  so 
bezeichnet,  werden  gewöhnlich  Geschäftsleute  und  Handwerker, 
die  eine  wichtige,  große  Rolle  in  der  Öffentlichkeit  spielen, 
meist  ebenso  mit  ihrem  Berufsnamen,  wenigstens  bei  der  An- 
rede, genannt,  und,  wie  wir  gesehen  haben,  dann  auch  in  andern 
Fällen,  wenn  sie  keine  oder  keine  bedeutende  Konkurrenz 
haben.  Es  tritt  also  hier  der  persönliche  Name  mehr  in  den 
Hintergrund  vor  dem  Geschäft.  Taucht  nun  aber  ein  ein- 
heimischer oder  fremder  Kollege  auf,  so  wird  man  zunächst 
nach  der  Lage  seiner  Werkstätte  oder  mit  dem  (alten) 
Namen  seines  Hauses  ihn  näher  bezeichnen;  —  damit  kommt 
ein  neues  Bestimmungswort  zu  den  drei  bisherigen  — ,  und  zwar 
wol  zuerst  und  hauptsächlich  dann,  wenn  für  seine  Wohnung 
ein  besonderes  Wort  besteht,  wie  bei  der  konservativen  Schmiede 
und  Mühle,  ferner  Gerbe  und  Megs  =  Gerberei  und  Metzgerei ; 
vgl.  Megser  und  megs^>  So  waren  in  Möhringen  von  jeher 
doppelt  bzw.  mehrfach  vertreten:  Müller,  Schmied,  Nagler, 
Metzger,  Gerber,  Wagner,  Küfer,  Bäcker,  Schreiner,  Seiler, 
Schuhmacher  usw.;  daher  die  folgenden  Namen,  wozu  noch  die 
der  meisten  Wirte  kommen:  eb  Heehttvirt,  rf<?  Kron^ivirt,  (TOX'^- 
iviriin  oder  d'0x9lcresenz,  ledig,  u.  a. 

1.  d^  Toarheckj  dessen  Haus  beim  ehemaligen  Mangertor, 
d.  h.  Anger,  stand,  das  mit  den  andern  um  1815  abgerissen 
wurde;  d<)  Ox^wanger,  der  neben  der  Wirtschaft  zum  Ochsen 
wohnte;  do  Bachivanger,  am  Krähenbach  wohnend.  Vgl.  im 
mhd. :  BdchriMer  ^dictus  Bachritter  miles  de  Canzach"  1272: 
BacheberUn  „Eberlin  am  Bach**  bei  Bück.  d9  Bachschlossrr  ; 
d9  StädÜesoaler,  Seiler  neben  dem  Rathaus,  mitten  im  Städtchen ; 
d^  Stadtmegser,  dessen  Haus  =  dSttzdtmegs,  schon  sehr  alt,  im 
Mittelpunkt  der  Stadt  steht;  do  WinkdscMosser,  d^  Winkd  heißt 
ein  Stadtviertel,  sein  Sohn  aber  =  d^  Hemuindle;  rfo  Vird-*- 
schrinrr,    der   auf  dem    Wird^  —  ein   Stadtteil,    geschrieben: 
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Werden,  WürdeB,  Worden,  Werda;  s.  Werder,  Württemberg 
—  der  einzige  Schreiner  war. 

2.  ds  Dun^miUer,  Pächter  der  „Donaumühle",  die  seit  etwa 
50  Jahren  der  Firma  ten  Brink  in  Arien  gehört;  d9  Bachmiller, 
Besitzer  der  sogenannten  Sachmüe;  d^  Geer9nagler,  Nagelschmied, 
d^  Ger^Jci^fer  und  d)  Gerdhur,  d'Geer»  =  Name  eines  uralten, 
großen  Hauses,  früher  eine  Art  Armenhaus;  daher  d" Gehr9gass, 
Gehr^wiesen  und  andere  Flurnamen.  Im  Stadtprotokoll  vom 
12.  März  1702  wird  die  „Gehrenguotspflegschaft**  erwähnt,  „in 
welche  mehrere  Bürger  Heugeld  bezahlen  müssen";  s^ GwelbbirlCj 
s'Gicdb,  ein  altes  Haus  mit  einer  gewölbten  Stube;  d9  Rapp^bur, 
Besitzer  des  sogenannten  Rappenhofs;  do  Gägorscht^bur  von 
Gäg9rsc7U^hof  =  Elsterhof;  (fo  Erkdheck,  im  sogenannten  ErM- 
huSj  dem  einzigen  Gebäude  mit  einem  Erker;  d^  Heerdki9fer, 
Hekr^hus  =  Herrenhaus,  alte  Zehntscheuer;  d^  Bussi^schrtner. 
im  sogenannten  Bussen  wohnhaft;  dB  Spitlliafner,  in  dessen  An- 
wesen früher  efo  Spill,  jetzt  =  SpitU  war. 

1»  In  diesen  zusammengesetzten  Namen  ist  also  der  Name  des  Be- 
rufs stets  das  Grundwort. 

2.  Hierzu  kommt  noch  der  allein  stehende  Name:  d9  Gerber  am 
Toar,  Nachbar  des  Toarbeck. 

%  30,  Wenn  der  neu  auftretende  Handwerker  oder  Ge- 
schäftsmann junger  Bürgerssohn  ist,  so  bietet  sich  sofort,  als 
ein  ja  auch  sonst  beliebtes  und  häufiges  Unterscheidungsmerkmal, 
der  Rufname  seines  Vaters  dar.  Er  muss  eben  dann  seinen 
Vornamen  vertauschen  mit  seinem  Berufsnamen  als  dem  nun- 
mehrigen Grundwort  seines  Rufnamenkompositums,  zu  dem  nun 
dieselben  Bestimmungsworte  treten  können  wie  zu  einem  Tauf- 
namen,  nämlich: 

1.  Vorname  des  Vaters:  dd  Nai^zeschnider^  früher  rf^v 
Nazefrans,  Bruder  des  Na'^zegottfrid;  do  Roneivanger,  Bruder 
des  Ronewühelm;  d^  ZenisehtiMmacher,  auch  do  ZenisetvüJielm;  do 
Ru»dle(t1iommB)tceher,  Sohn  des  Bu^dlethomYr^  (also  mit  Vornamen 
des  Großvaters). 

2.  Berufsname:  Dieser  seltene  Fall  kommt  nicht  vor, 
vgl.  jedoch  §  46  Anm. 

3.  Geschlechtsname:  do  FadoscJdosser  =  Faden;  d'^ 
Koch^gldser;  do  Maierhcclc ;  ds  Schatz^wanger ;  (fo  Sterk^wango' : 
d^  ScIieUhamynerhiofer;  do  Biff<^ldBfe)' ;  d^  Schmtäjs^sattler;  d<f 
Schuresaäler. 

13* 
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§  31.  Derselbe  Fall  wie  in  No.  3  des  §  30  kann  natür- 
lich auch  eintreten  bei  Eingewanderten,  so  z.  B.  da  LeiberschrifieTy 
dcf  Busiamdler,  von  Buhl;  d^  Hä^rwaddbur  =  Hünerwadel.  Da 
diese  aber  meist  mit  den  leeren  Geschlechtsnamen  bezeichnet 
werden,  kommt  die  Erscheinung  bei  ihnen  nicht  so  oft  vor. 

1.  Für  diesen  Typus  No.  3  gilt  wol  das,  was  So  ein  S.  545  gegenüber 
der  im  Mhd.  vereinzelten  Anordnung:  sutor  Cuonrodu«  sagt :  ^ Noch  heute 
liebt  die  Mundart,  im  Gegensatz  zur  Schriftsprache,  die  Berufsbezeichnung 
hinter  dem  Namen  folgen  zu  lassen.* 

Auch  im  Friesischen  wird  vielen  Namen  das  Gewerbe  des  zeitweiligen 
Inhabers  beigefügt,  wenn  auch  keine  Komposita  dadurch  entstehen.  Vgl. 
Pott  S.  547—549. 

2.  Bei  den  in  §  25  behandelten  Bürgerssöhnen,  die  ein  neues  Ge* 
schäft  gründeten,  stellte  man  sich  umgekehrt  auf  den  Standpunkt  der  Tauf- 
namen und  bildete  ihre  neuen  Rufnamen  mit  Benützung  ihrer  Einder- 
namen, also:  d9  Hafneraltfnse  aus  d9  Kaseahvise. 

%  32.  Die  Nachkommen  aller  dieser  Leute,  deren  Name  im 
Grundwort  einen  Hinweis  auf  ihren  Beruf  enthält,  werden  ganz 
regelmäßig  mit  einem  genetivischen  Ausdruck  bezeichnet,  also 
z.  B.  s' Ger9huro(n)  August,  früh  f ;  s'MaierhecJc»  Schosei  =  Jo- 
sephina; s'Hecldwirts  Battist,  welche  Formen  sich  bisweilen  er- 
halten, besonders  wenn  der  Betreffende,  wie  der  Letztgenannte, 
stets  ledig  blieb.  Öfters  aber  entwickeln  sich  daraus  mit  der 
Zeit  Komposita  mit  drei  Namen: 

1.  d9  Toarheck^hainer  und  seine  Schwester  s  ToarheckeCnJ- 
amni9reile;  efo  Bachivangersev^ri^,  (TBachschlmsermin^;  d^Gero- 
bur<manne  und  deren  Brüder  d9  Gerdhur^johann  und  d?  Ge^-o- 
hurdeddwaU,  drei  ledige  Kinder,  50 — 55 jährig,  des  Gerobur;  dazu: 
d^  Krit^ivirtjohann;  d' Ox9toirtberth) ;  do  Sunn^wirttedor,  früher 
etwas  spöttisch,  da  er  Viktor  getauft  ist  nach  der  Anordnungr 
seines  schwärmerischen  Vaters  vulgo  cfe  Sonnetnann,  der  an  Viktor 
Emmanuel  dachte.  Da  der  Mutter  ein  solch  „verrückter"  Name 
—  Vittor  mundartlich  =  Viktoria!  —  nicht  passte,  sagte  sie 
stets  TedoKy  was  sich  bald  einbürgerte. 

2.  d'Ndzeschnidertheres;  d'Royietvanget'amu. 

3.  d' Kocli^glasermcUhüd  und  deren  Schwester:  -franzl;  d^ 
Makrhech^fritz;  d'St(^rk^wangerma}*isepp3. 

Da  der  Vorname  Lorenz,  wenn  er  auch  manchmal  belegt  ist  und  da 
und  dort  tatsächlich  noch  vorkommt,  immerhin  selten  ist,  dürfte  der  fol- 
gende Fall  doch  wol  ähnlich  wie  der  ebenbehandclte  Tedor  entstanden 
und  zu  beurteilen  sein:  „Lorenz  Eytenbenz  (Sepp)*,  im  Lagerbuch  No.  II 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
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%  33«  Meist  werden  jedoch  diese  überlangeB  Worte  ge- 
kürzt, und  zwar  wie  bei  den  Vornamenkompositen  auf  zwei 
Arten.  Man  Ifisst  nämlich  entweder  das  Grundwort  oder  das 
Bestimmungswort  des  väterlichen  Rufnamens  fallen,  das  letztere 
aber  hauptsächlich  nur  dann,  wenn  der  Sohn  auch  das  Geschäft 
des  Vaters  ausübt.  Zuerst  wird  man  im  Gebrauch  schwanken, 
bis  jene  Art  sich  einbürgert,  durch  die  jemand  unzweideutig 
bestimmt  und  unterschieden  ist  von  etwaigen  Namenskollegen. 

1.  a)  sToarflerle  oder  auch  s' Gerberflerle,  ledige  Tochter 
des  Gerber  am  Tor,  als  Kind  sogar  =  s' Gerber amtoar^meidle' 
Ähnlich  diesem  nannte  man  dann  das  erste,  damals  noch  lebende 
Flerle  später  einige  Zeit  auch  s*Amthusflcrle,  dessen  Vater  im 
alten  Amthaus  wohnte;  d^  GerBjosepp;  di>  SpiÜmax^  und  sein 
Bruder  efe  SpiÜaugust  —  dessen  Kinder:  rf«?  Spiürolfertf  dd  Spitl- 
pius,  verheiratet,  usw.  — ,  die  zwei  Söhne  des  SpiÜhafner;  d'Givölb' 
magd^Ien;  s'Stiss^meicUe;  do  Hecht frider,  Bruder  von  s' Heclitwirts- 
baÜist;  d^  Schütz^frände;  d'Sunneberth9  und  d' SumiOfitarie,  beide 
ledig;  d' Ox^wirthrfh^ ;  s'Stä^m^hereesele;  d^  Gerdpeter ^. 

b)  Hierfür  konnte  kein  Beispiel  gefunden  werden.  Ver- 
wechslungen wären  da  auch  zu  leicht  möglich.  Das  obige  Rone- 
wangerannd  könnte  z.  B.  nicht  gekürzt  werden,  da  es  bereits 
eine  Bon^annd  und  auch  eine   Wangeranm^  gibt. 

c)  d'KocJu>(glaserjmathüd\iJid d^Koch^f ranzig  ddScheUhammer' 
battist,  dd  Schurexaverey  früher  do  Schuresattlrbud  und  seine 
Schwester  cV Schur etheres,  auch  als  verheiratet  und  verwitwet  stets 
so  genannt;  dd  Hädnrwadelkarle ;  d^  SterJcdbenhärtle ;  sein  Sohn 
s'SterkdbenhärÜisantoneiel  Auf  diese  Weise  können  also  die  be- 
kannten einfachen  Rufnamen  —  §  27  —  auch  entstehen,  wenn 
es  keine  Verwechslung  gibt. 

2.  a)  dd  SoalerJcarle;  dd  Soälerleo;  dd  Megser Johann ;  dd 
KidferTionrad, 

b)  Solche  waren  nicht  zu  ermitteln. 

c)  dd  SatÜerkarle,  Sohn  des  Schmutzdsattler.  Dieser  Name 
konnte  deswegen  aufkommen,  obgleich  der  Sohn  des  sogenannten 
Sattler  Zepf  bereits  auch  so  bezeichnet  wurde,  weil  dieser  schon 
zehn  Jahre  ausgewandert  war,  als  jener  noch  in  die  Schule 
^ng;  dd  SatÜeredmund,  Vater  des  Schuresattler, 

*  Dazu  vgl.  Stadtprotokollbuch  1702:  ,  Jakob  Guoten  genant  Gehren- 
jokchen*  zum  Unterschied  vom  Altersgenossen  und  Namensvetter  ,schwartz 
Jokch*. 
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%  S4h  Solcher  Rufnamen,  die  zum  Bestimmungswort  einen 
Berufsnamen  und  als  Grundwort  einen  Taufnamen  haben,  gibt 
es  noch  eine  ganze  Reihe.  Aber  es  wäre  bei  der  Kompliziert- 
heit und  dem  Alter  vieler  Fälle  zu  schwer  und  langwierig,  Ab- 
stammung und  Verwandtschaft  ihrer  Inhaber  auf  mündlichem 
Wege  zu  ermitteln,  weshalb  sie  auch  nicht  in  die  verschiedenen 
Kategorien  eingereiht  werden  konnten.  Es  sei  nur  festgestellt, 
dass  sie  inbezug  auf  den  ersten  Bestandteil  —  der  zweite  ist 
immer  der  Vorname  des  Benannten  —  entstanden  sein  können: 

1.  aus  dem  reinen  Rufnamen  des  Vaters  oder  Großvaters 
(§  22)  oder  2.  aus  dem  selbst  erworbenen  Berufsnamen  des 
Namenträgers  (§  25),  oder  endlich  3.  aus  des  Vaters  Berufs- 
namen, der  als  zweites  Element  auftritt  in  dessen  Rufnamen, 
der  selbst  wieder  auf  die  mannigfaltigste  Weise  und  Art  ge- 
bildet sein  kann  (vgl.  §§  29,  30  u.  31),  ferner  noch  4.  aus  des 
Vaters  Rufnamen,  dessen  Bestimmungswort  seinen  oder  seines 
Vaters  Beruf  angibt,  der  also  bereits  ebenso  gebildet  ist  wie 
z.  B.  Gerberjosepp;  vgl.  §  23. 

§  85.  Nicht  näher  erklärte  Beispiele  für  den  Typus  Bemfo- 
name  +  Yorname.  Sicher  übten  bzw.  üben  das  in  ihrem  Namen 
bezeichnete  Geschäft  oder  Handwerk  nicht  mehr  aus:  d^  Megser- 
hamws  und  sein  Sohn  d^  MegserwilMm,  (fo  Schntderlmnserg;  rf<^ 
Soalerjülia^;  d<>  Wangerjohann^s  und  do  Wangerkarle^  dessen 
Sohn ;  d'Schrtnertheres,  die,  weil  seinerzeit  ledige  Modistin,  dem 
Namen  nach  wenigstens  noch  öfters  genannt  wird,  obgleich  sie 
längst  verstorben  ist;  d^  ZiogUrhattist. 

Die  Folgenden  dagegen  betreiben  das  angedeutete  Geschäft 
fast  alle,  mit  Ausnahme  von  einigen  wenigen,  längst  Verstor- 
benen, bei  denen  nichts  Sicheres  mehr  zu  ermitteln  war.  d» 
PostjaJcobde  und  sein  Sohn  ds  Postjosepp,  beide  Briefträger 
=  Postbot;  cfe  Glaserjalcob  und  sein  Bruder  cfe  Glaserfranzepp ; 
d^  Haf^mattis  (Hafd  =  Hafen)  und  sein  Bruder  d9  Hapwunüxddy 
auch  =  d9  Wunibcdd;  d9  Hafn^ma^js^e  und  sein  Sohn  d9  Hafner- 
Wilhelm;  s\  d9  Kessl^rseppde;  dd  Ki9f9rfidede;  s\  dd  Kt9f9rmucldey 
sein  Sohn;  d9  Megseralwise  und  sein  Sohn  do  Megs9rjak6b.  nur 
Gelegenheitsmetzger;  rfa  Naglerbasche  und  sein  Sohn  rf^  A'a^fer- 
ferde,  und  dessen  Tochter  s'Nagl€rferd€(s)k(Uterle,  ledige  Modistin, 
jetzt  =  s'Kätterle;  dd  Naglerbene  oder  -benedikt;  sein  ältester 
Sohn,  d9  Naglerbenedikt,  wurde  später  als  Bürgermeister  und 
Abgeordneter  bisweilen  —  besonders  von  seiner  Gegenpartei  — 
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spöttisch  auch  Naglerbasdie  oder  d^  BascJw  genannt  und  zwar 
nach  seinem  Onkel,  der  als  ^Grobschmid''  und  roher,  übereifriger 
Polizei  den  Namen  Basche,  der  früher  wol  ortsüblich  war  (an- 
fangs des  18.  Jahrhunderts  kommen  Basche,  Bascha  öfters  vor 
neben  Sebastian),  sowie  seine  Verwandten,  jetzt  noch  =  s'Nagler- 
basches,  in  Verruf  brachte,  zumal  da  ja  auch  die  Gattungsnamen 
Suuhasche  und  Dreckhasche,  wie  jetzt  noch,  damals  allgemein 
bekannt  waren;  d^  SaUlerandres,  Weber,  und  sein  Sohn  d^ 
Satilerandresle,  Taglöhner;  efe  Soabrkarle  und  dessen  Sohn  c?a 
Soalered9w€U,  später  =  d9  Messnier;  d»  Ukrdfritz^  Sohn  des 
^Uhromacher  Purter"  !;  d^  Weherjosepp,  dd  Zimnierferde,  Zimmer- 
man,  und  sein  Bruder  d»  Zimmemasaare. 

Solche  Namenkomposita  finden  sich  mehrere  witer  den  Gaunernamen 
bei  Birlinger  II  S.  411 — 440:  , Hannesien,  vulgo  des  Eeßler-Mathisen 
Hannesien,  ein  Krattenmacher"  (vgl.  damit  unsere  Keßlerjudin  §  102,  2); 
,Bronno,  vulgo  des  Salbenmanns  Brunno*;  »Schinder*-  oder  Oehltrfiger- 
Hannes**  S.  430;  „Bärbel  oder  Herrgotsmachersbärbel* ;  ,des  Uhrenmachers 
Sepple*;  „mit  des  Schinder  Peters  Theres*;  der  «Singer  Karle  .  .  .  habe 
mit  Liedern  gehandelt**. 

%  36.  Wenn  zu  dem  einzigen  Vertreter  desselben 
Geschlechts  namens,  der  zugleich  sein  Kufname  ist,  ein  er- 
wachsener Namensvetter  kommt  und  bekannt  wird,  sei  es,  dass 
er  auch  eingewandert  ist,  oder  aus  irgend  einem  andern  der  in 
§  1 1  erörterten  Gründe  gleichfalls  nur  mit  seinem  Zunamen  stets 
bezeichnet  wird,  so  muss  dieser  Dualismus,  um  Missverständnisse 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  irgendwie  beseitigt  werden.  Dies 
geschieht  nun  ähnlicherweise  durch  ein  Kompositum,  dessen 
Grundwort  der  Zuname  und  dessen  Bestimmungswort  gewöhn- 
lich ein  Berufsname  ist.  Die  Namen  etwaiger  Nachkommen  von 
derart  Benannten  können  aus  beiden  Kompositionsbestandteilen 
entstehen. 

1.  So  folgte  dem  eingewanderten  „Vogt"  bald  sein  Bruder. 
Da  unterschied  man  sie  nach  ihren  Handwerken  und  hieß  den 
einen  den  Schtniedvogt  und  den  andern  den  Glaservogt*  Dieser 
Benennung  kam  noch  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  man  lange 
vorher  eine  ähnliche  Bildung  hatte,  nämlich:  do  Vogt  oder  d9 
Stecklevogtj  die  allerdings  ein  Spottname,  damals  aber  ganz  gang 
und  gäbe  war  (§  102).  Der  Schmiedvogt  wird  jetzt  stets  noch 
so  genannt  —  mit  dem  Akzent  auf  dem  ersten  Wort  —  obgleich 
sein  Bruder  schon  seit  15  Jahren  wieder  fortgegangen  und  auch 
jener  Schimpfname  nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  wenigstens  nicht 
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mehr  in  der  alten  Form,  da  sein  erster  Träger  längst  tot;  und 
endlich   trotzdem    entgegenwirkende  Titel,  wie  „Hafner  Läng", 
bestanden  und  nach  und  nach  immer  mehr  aufkamen.  —  Etwa 
zu  derselben  Zeit,   um    1870,   kamen   ein  Lehrer  und  ein  Tag- 
löhner  namens  Graf  in  die  Stadt.     Der  erstere  wurde  wie  alle 
Lehrer   von  jeher,   nach   §    7   Anm.  2,   als    „Lehrer  Graf**   be- 
zeichnet; später,  und  zwar  besonders  durch  seine  Verheiratung 
mit  einer  Bürgerstochter,   nur    mit  Graf.     Schließlich  wäre   er 
sogar  einfach  do  Grof  geheißen  worden,  wenn  es  nicht   seinem 
schlichten  Namensvetter  schon  längst  so  ergangen  wäre.    Darum 
sagte  man  eben  d«?  Lehrer  Grof,    nur  beim  direkten  Gegensatz 
iU  Lehrergrofy  und  dem  andern  d^  LumpQgrof,  da  er  tatsächlich 
auch  Lumpensammler  im  Nebenamt  war,  später  spottweise  auch 
dr9  Schofgrof,    Die  Nachkommen  dieser  zwei  werden  meist  nur. 
wie  anfänglich,  durch  die  verschiedenen  Vokale  auseinander  ge- 
halten. —  Am  Orte   lebte  ein  gewisser  Haas,  meist  =  do  alt 
Haas.     Warum  er  so  genannt  wurde,  obgleich  er  Häßler  hieß, 
konnte  nicht  genügend  ermittelt  werden.    Er  soll  als  zeitweiliger 
Hutmacher  nur  lauter  Kilhasen  zur  Hutfabrikation  gekauft  und 
verwendet   haben.     Vielleicht  liegt    auch   nur   scherzhafte   Um- 
bildung seines  Namens  vor,  da  er  ein  sehr  starker,  großer  Mann 
war.     Da  ließ  sich  in  den  sechziger  Jahren  ein  fremder  Seiden - 
Weber  desselben  Namens  am  Platze  nieder.     Dieser  wurde  nun 
humorvoll  do  Sid^haSy  eigentlich  =  Seidenhase,  genannt,  was  er 
aber  später  als  Schimpf  aufnahm,   nachdem   er  Sandgräber  g'e- 
worden  war  und  dann  meist  d^  Sandhas  geheißen  wurde.   (Vgl. 
den  Geschlechtsnamen  Sandhaas,  wie  z.  B.  der  Maler  von  Hasle 
und  auch   ein  altes  Möhringer  Geschlecht   hieß,   das  durch  die 
Stiftung  eines  „ewigen  Jahrtags •*   wenigstens  dem  Namen  nach 
noch  in  der  Erinnerung  fortlebt.)     Kinder  neckten  damals  den 
lustigen   Mann   gern   mit  dem  Ausruf:  Has,  Has,  Sidf>has!  — 
In  neuerer  Zeit  werden  so  auch  die  zwei  fremden  Brüder:    tl* 
Fabrikanthauser  oder  meist  einfach  do  Hauser  und  d^  Gerber- 
haiisrr,  obgleich  der  einzige  Gerber,  unterschieden. 

2.  Ähnlich  erging  es  dem  einheimischen  Mmetiiepple,  der 
getrennt  gehalten  werden  musste  von  dem  seinerzeit  allein- 
stehenden Nachkommen  der  Nepple.  Dieser  wurde  aber  auch 
mit  dem  Spitznamen  dd  Galoppernepple  benannt.  Die  Tochter 
des  ersteren  heißt:  d'Nepplemarlise.  Vgl,  Anh.  No.  16.  —  So 
mag  es  auch  beim  Sockomajor  =  Socken-  und  Strumpfweber  — 
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er  wurde  später  Polizeidiener,  aber  trotzdem  meist  d9  Pcihei- 
mayer  genannt,  nicht  wie  sonst  üblich  einfach  d9  Polizei  —  und 
beim  Gldserstoffler  gewesen  sein,  deren  Gegenstücke  aber  nicht 
entdeckt  werden  konnten.  Nachkommen  dieser  zwei  sind:  d<* 
3Iayerbeck  und  d'Stoffleraiigustd. 

1.  Ebenso  gebüdet  sind  die  Unnamen  da  Märseschatz  (§  80),  d9 
Lunzifelber  (§  99)  u.  a. 

2.  Allein  steht  da:  d^  Ferdehoher,  seit  verheiratet  mehr  =  d9 
Bolzeraugust,  der  nach  dem  frühen  Tode  seiner  ledigen  Mutter  bei  der 
ebenfalls  ledigen  Großmutter  —  die  aber  bald  darauf  den  sogenannten 
Bachferde  heiratete  —  , aufgezogen*  wurde. 

8«  Vgl.  Bildungen  wie:  Linden- Müller,  Theater- Schulze  u.  ähnl. 

§  37,  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  folgende,  selten  vor- 
kommende Bezeichnungen  entstanden,  und  zwar  sowol  bei  Ein- 
heimischen wie  besonders  bei  Eingewanderten.  Der  Typus  Be- 
rufsname +  Geschlechtsname  ist  demnach  nur  bei  den  im 
vorigen  Paragraphen  Behandelten  gegeben;  denn  die  folgenden 
Benennungen  sind  keine  eigentlichen  Komposita.  Sie  sind  es 
nur  ausnahmsweise  gelegentlich  einer  direkten  Gegenüberstellung 
von  zwei  ähnlichen  Namen,  d^  Megser-äberle  ^  seine  Tochter 
=  d^ Megsermiyu ^  und  sein  Bruder  d9  Schmied-äberle ,  Kinder: 
d' Schmiedmarie  und  d^  Schmied  frans: ;  aber  auch  =  de  Aherle- 
megser  und  d»  Äherleschmied  genannt  und  gelegentlich  d^  Megser^ 
aberle.  ds  MünzerTcl9fer  oder  Kiffer  Miinzer;  d9  Sattler  Schmutz 
oder  öfter  rf^  Schmutz^^sattler,  Sohn  =  d^  Sattlerkarle;  dd  McHer 
liiff,  stets  nur  so  genannt,  er  war  ein  junger,  besserer  Maler; 
rfo  Sattler  Zepf,  seine  Tochter:  d\Sattlerpaidi^]  d^  Glaser  FranJc; 
d9  Müller  Zdler,  und  nach  diesen:  d^  Miller  Miller,  auch  drf 
Dun^miUer,  der  Müller  heißt  und  früher  es  auch  war.  Bald  aber 
betonte  man  das  erste  Wort,  also  Millermiller,  wie  er  auch  jetzt 
als  ExmüUer  noch  genannt  wird;  d^  (Schnider)  Wetsfl. 

§  38«  Ausnahmsweise  kam  diese  Benennungsart  auch  schon 
vor  40  Jahren  bei  Leuten  vor,  die  als  tüchtige,  bessere  Hand- 
werker und  Geschäftsleute  sich  ein  Ansehen  zu  verschaffen  und 
sich  sonst  auch  selbst  eines  zu  geben  wussten.  do  Hafner  Lang, 
dessen  Schimpfname:  d^  sche^  Lang  wahrscheinlich  älter  ist  als 
dieser  Rufname,  Sohn  des  Hafwunibald!;  d9  Schlosser  Fischler; 
d^  Ulir^maclier  Furter,  seine  Kinder:  d^)  Uhr^fritz  und  d'Uhr^fn)- 
emmo,  such  d' Uhrcfmacheremmd ;  d<f  Miller  Bertsche,  berüchtigter 
Sohn  des  Lehrers  Bertsche  und  Pächter  der  Donaumühle;  seine 
Nachfolger  und  Vorgänger  waren  fast  alle  fremd. 
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§  39*  Das  Schema  Yorname  +  Zaname,  das  dem  Schrift- 
Gebrauch  entspricht»  kommt  sehr  selten  in  Anwendung.  Seit 
Menschengedenken  waren  und  sind  die  folgenden  sechs  Personen 
die  einzigen,  die  fast  ausschließlich  so  tituliert  werden  und 
wurden.  Diese  Ehre  wird,  wie  es  scheint,  nur  denen  zu  teil, 
die  durch  besonderes  Ansehen,  ruhigen  Charakter  und  Wohl- 
habenheit sich  auszeichnen,  d^  Edwin  Bertscke,  Kaufmann,  d^ 
Hermann  Leiber,  Gutsbesitzer,  d*>  Leo  Fischler,  Kaufmann,  d^ 
Mdx  Beichle,  Tierarzt,  d<)  Feter  Beck,  Kaufmann,  und  lange 
nachher  sein,  indessen  nicht  mit  ihm  verwandter  Namensvetter 
do  Hermann  BecJc,  der  auch  jetzt  noch,  nach  seiner  Verarmung, 
diesen  Namen  bekommt,  für  dessen  Anwendung  er  übrigens 
meist  selbst  Sorge  trug  und  Propaganda  machte,  um  seinen 
früheren  Namen  d<y  David  (§  103)  vergessen  zu  machen,  und 
von  diesen  sechs  Namen  hat  sich  sogar  nur  ein  einziger  tat- 
sächlich ganz  vererbt,  weil  eben  nur  er  auch  als  wirkliches 
Kompositum  gefühlt  und  aufgefasst  wurde.  Es  ist  dies:  Peter- 
Beck,  dessen  Frau  d' Feter-Beckin  war.  Kinder:  d9  Feterbeck»- 
karte,  d'Feterheckdnanne;  d'Feterbeck9mi/n9;  die  uneheliche  Tochter 
der  letzteren:  d' Feterbeck9bert}i;9  hieß  und  heißt  jetzt  noch  stets 
so,  nachdem  sie  zum  dritten  Male  verheiratet  ist.  Das  sind 
tatsächlich  Komposita  mit  dem  Hauptton  auf  dem  letzten  und 
einem  Nebenton  auf  dem  ersten  Worte. 

Vgl.  Anh.  No.  15:  Jakob  Maier,  dessen  Hochmut,  wie  beim  Her- 
mann Beck,  wol  so  verspottet  werden  sollte. 

%  40.  Eine  besondere  Kategorie  von  zusammengesetzten 
Rufnamen  bilden  jene,  welche  als  Grundwort  zwar  auch  einen 
Vor-,  Zu-  oder  Berufsnamen  haben,  aber  als  erstes  Element  ein 
beliebiges  anderes  Wort,  das  auf  irgend  ein  karakteristisches 
Merkmal  des  Namensträgers  hindeutet,  und  womit  einfache  Ruf- 
namen im  allgemeinen  nicht  gebildet  werden. 

§  41.  Ursprünglich  hat  man  wol  nur  bei  Handwerkern  in 
ihrem  Namen  hingewiesen  auf  ihre  Wohnung,  und  zwar  mehr 
aus  praktischen  Gründen  (§  29).  Das  geschieht  aber  auch  bei 
andern  Leuten,  deren  Kinder  und  Enkel  diese  Bezeichnung  ge* 
wohnlich  erben.  Das  Grundwort  ist  dabei  meist  der  Taufhame. 
d^Ämihusann9,  früher  d'Wis^rann^  =  Anna  Wieser,  die  schon 
lange  Jahre  Magd  im  sogenannten  Amthtis  ist;  d^Ffarrtheres, 
Nichte  des  f  Dekans,  im  PfarrAo/*-  oder  "hus  wohnend;  d'VUtoar 
^hinterm  Grah^*^,  ein  Flurname,  zum  Unterschied  von  der  andern^ 
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ebenfalls  langjährigen  Witwe:  irViUor  (n  cb  Sechigass)',  ($')  d9 
II(ia!'hriJpadljohann9s(le)  =  Jobann  ilenn,  dessen  Haus  seit 
Menschengedenken  s'Häofh^adelshtiS  heißt,  Ton  einem  früheren 
Besitzer  Hünerwadel;  seine  Kinder:  s'Häa^^^rwacBburgde  und  d^ 
Häa^Hv)ctdls€pp9t(mey  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Kindern  des 
Häafh^üadlbur :  d9  Ulia'f^rwa^karle  u.  s.  f.;  da  SchmitMeo,  in 
einer  y,Schmitt9'^  zu  Hause  und  selbst  Schmied,  dessen  Sohn 
d9  Schmiä^peter;  d^  Lind^jörgle,  Besitzer  des  sogenannten  Linden- 
hofs, vor  60  Jahren  f ,  und  sein  Sohn  d^  Linddhanserg,  dessen 
zehn  Kinder:  cfo  Lifuhfritz  (dessen  Kinder  Lind^frizdmin»  usw.), 
rfa  LindBfrane,  d^  Linddudicig,  d'Lind^marie  u.  a. ;  dJ  Bachferde, 
der  am  Bache  wohnte,  bekannter  Junggeselle,  erst  spät  ver- 
heiratet; d'Bachhusmin^,  jetzt  verheiratet,  Tochter  des  Bachbeck. 

%  42.  Nur  einmal  kommt  es  vor,  dass  man  zwei  Personen 
mit  reinen  Geschlechtsnamen  nach  ihrer  Wohnung  bzw.  deren 
Lage  unterscheidet:  efc>  Obergassbdler,  in  der  sogenannten  Ober- 
gass,  später  mit  dem  Spottnamen  d<^  BummerbeUer  bedacht,  und 
d^  Ba^hofbeiler,  früher  mehr  de  Bellerantone,  als  ^Stations Wärter" 
im  Bahnhofsgebäude  wohnend. 

1.  Vgl.  im  Mhd.  Joh.  ee  dem  Bache,  Petrus  im  Graben,  W,  bi  der 
Linden,  Berschinus  am  Werde,  Agnes  im  Wiele  u,  a.    So  ein  XVIII. 

2*  Bisweilen  nennt  man  einen  Bahnwart,  der  allein  „ufm  BöhV 
wohnt,  auch  d»  Severin  ufm  Bohl,  oder  wenn  er  in  der  Stadt  sich  aufhält: 
,abm  Bohl*,  fthnlich  seine  Kinder. 

3*  Bas  Mhd.  hat  als  Familiennamen  neben  reinen  Haus-  oder  Flur- 
namen und  Ableitungen  auf  er,  also  Linden-Linder,  auch  noch  Personen- 
namen wie  Berc-man,  Hageman,  Waltman,  die  hier  fehlen. 

4«  Zwei  Bezeichnungen  nach  der  Wohnstätte  allein  sind  bei  den 
Schimpfnamen:  d»  Ger  und  dB  Stible  in  §  112. 

%  48.  Heimatsort,  Qestalt,  Anssehen  und  andere  persön- 
liche Eigenschaften  und  Verhältnisse  aller  Art  dienen  femer 
zur  Kennzeichnung  und  Unterscheidung.  Damit  werden  in- 
dessen häufiger  Übernamen  als  gewöhnliche  Rufnamen  gebildet. 
Um  es  gleich  hier  vorwegzunehmen,  diese  Namen  gehen  meist 
rein  und  ohne  Zusatz  oder  doch  mit  beiden  Elementen  auf  die 
Nachkommen  über.  Letztere  sind,  soweit  vorhanden  und  er- 
wachsen, den  Betreffenden  beigesetzt. 

1,  Berufsname  als  Grundwort:  da  Emmingerschmied,  do 
HaUifigerschu^macher.  —  Da  gross  Ki9fer,  Kinder:  do  Kidfer- 
hainer j  d'Ki9ferkresenz,  da  Bot  Beck,  der  feuerrote  Haare  hatte. 
(Vgl.  Bück,  Schwarzmurer  1516,  Schwarzschnider  1480.)   Sein 
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Sohn  auch  so,  obgleich  nicht  rot.  Dessen  Sohn  ist  auch  nicht 
mehr  Bäcker,  wurde  aber  doch  wie  sein  Großvater  benannt, 
eine  Zeitlang  wenigstens;  als  er  dann  die  Bachmühle  inne  hatte, 
auch  e=  (fo  Bachmiller j  jetzt  wieder  =  d9  rot  Beck\  dessen 
Kinder:  sWot9  Beck9(n)ann9^  s^roto  Beck9(n)eige^(ne)  =  Eugenie. 
(dB  Eige^  und  d'Eig&n) ;  aber  seine  Frau  =  d'Rotbcckin  —  der 
Name  war  ursprünglich  wol  Schimpfname  — \  d9  nei  Bur  oder 
dB  Häa^^rwadlburf  wie  bereits  oben  (§  9  Anm.)  erwähnt,  wonach 
nur  noch  seine  Frau  benannt  ist;  d'nei-Birin,  auch  d^Häartvadd- 
birin;  seine  Kinder  bekamen  aber  den  Geschlechtsnamen;  d9 
WäBnBrbeck,  der  in  Wien  die  Bäckerei  erlernte,  —  Sohn :  meist 
dB  PfudSecJcj  ein  Schimpfname  — ,  und  dessen  Sohn  aber  wieder 
dB  WäanBrbeck,  obgleich  nur  kurze  Zeit  Bäcker,  auch  s  ^yäBnBr- 
luxhBjoliann;  dessen  Kinder:  dB  WöBfiBrbecJcBseppBtone,  dB  -Jconrad, 
d'-Jiedwig,  do  -glaser  usw.;  dB  Gipflbeck,  spasshaft  auch  d^ 
ZipflbecJcy  der  in  Österreich  einst  das  sogenannte  Halbmondbrot 
kennen  lernte  und  es  dann  zuerst  in  Engen,  nachher  in  Möh- 
ringen einführte,  wo  es  Gipfl  =  Hörrde  genannt  wurde.  Tochter 
=  d' Gipßbecicdsophe ,  als  70jährige  Witwe  noch  so  wie  stets 
genannt ;  d3  Hmnmelbur  —  Kinder :  dB  HtimmdburB(n)antone  usw., 
in  dessen  Haus  vor  etwa  120  Jahren  einige  Zeit  ein  Privat- 
farren  =  Hummd,  so  jetzt  noch  in  der  Schweiz^,  gehalten 
worden  sein  soll.  —  Erst  seit  etwa  1820  gibt  es  Gemeinde- 
farren.  —  Der  Großvater  des  jetzigen  Hummdbur  (Aberle)  hatte 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  schon  diesen  Beinamen. 
Übrigens  gab  es  damals  laut  Salbüchem  auch  ein  Geschlecht 
Hummd  —  1693  und  Ende  des  18.  Jahrhunderts:  Johannes 
Hummel.     Näheres  ließ  sich  nicht  feststellen. 

Db  Ga^sbur:  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  lebte  ein  gewisser 
Joseph  Nepple,  dessen  Frau  d'Hättl  =  Kosename  für  Geiß, 
Hättele,  Diminutiv,  wol  wegen  ihrer  Aussprache  —  vgl.  dB 
HäUeler  —  genannt  wurde,  und  danach  er  selbst  d»  Hätt3ihur. 
Das  gefiel  ihm  aber  nicht.  Deshalb  ließ  er,  ein  Spassvogel  und 
reich  dazu  wie  er  war,  einst  sich  selbst  malen  in  einem  langen 
Zwillichrock,  an  dem  eine  Gans  zupfte,  sodann  dieses  lebens- 
große Bild  an  seinem  Scheunentor  anbringen,  gleichsam  als 
Hausschild.  Nachkommen  von  ihm  können  sich  dieses  alten 
Bilds    noch    erinnern.     Von  nun  an  wurde  er,   wie  wol  beab- 

'  Ebenso  im  «kleinen  Odenwald",  südlich  des  Neckars.     P. 
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sichtigt  (vgl.  den  noch  lebenden  Viktoriavogd  in  §  101),  rfe 
Ga^sbur  geheißen.  Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  kaufte 
sein  Haus  ein  gewisser  Dietrich  aus  Bargen,  der,  wie  bei  Besitz- 
wechsel gewöhnlich,  denselben  Namen  bekam,  und  ihn  auch 
dann  weiterführte,  als  er  später  in  das  jetzt  noch  bestehende 
und  nach  ihm  benannte  Ga^sburdhus  umzog.  Von  seinen  Nach- 
kommen leben  noch:  (s')da  Ga^sburajalcobyd'Ga^sburdmarie:  Kin- 
der des  Gansburajosepp  u.  a. 

2.  Vor-  oder  Zuname  als  Grundwort:  s^Emmingerbärbele 
(Barbara),  Ti<)rgartasoffe(sL\isTieTga,rten)j  (s')doBolhjörgle(Zieg\eY' 
geselle  von  Boll,  Amt  Messkirch;  Gegenstück  zum  Lindsjörgle^ 
um  einem  unschönen  Böüer  auszuweichen);  d9 MaP^schter  Hanserg 
(=  c?e?  Henker,  s.  §  8,  i),  Joh.  Georg  B  .  .  .,  der  als  letzter 
fürstenbergischer  Scharfrichter  beim  Möhringer  Hochgericht 
wirkte  (s.  Birlinger  II  S.  441  ff.). 

Da  VaMer  Braun  =  Anton  Braun,  f  1727  in  Wien  als 
k.  k.  Hofoptiker.  Er  hatte  seine  Heimatstadt  mit  einer  bedeu- 
tenden Stiftung  bedacht,  mit  deren  Zinsen  die  Armen  früher 
allmonatlich  nach  einer  sonntäglichen  Vesper  beschenkt  wurden. 
(In  einem  Pastnachtsvers  aus  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts wurde  einem  verarmten  Verschwender  geraten:  ^Gang 
doch  nu^  zum  Vatter  Brau^,  Däd(r)  hat  no  Tconn  verhung^ra 
lau^i  =  lassen.) 

Unter  diesem  ehrenvollen  Namen  lebt  der  große  Woltäter, 
dessen  Lebensbeschreibung  usw.  die  Schulkinder  in  der  Orts- 
kunde erfuhren,  auch  jetzt  noch  im  dankbaren  Andenken  seiner 
Landsleute  weiter. 

1.  Es  möchte  etwa  auffallen,  dass  nur  gar  wenige  harmlose  Ruf- 
namen einen  Hinweis  auf  die  äußere  Erscheinung  enthalten.  Aber  um  so 
zahlreicher  sind  die  Spottnamen,  die  dergestalt  gebüdet  sind. 

2.  Vgl.  die  Namen  bekannter  Gauner,  z.  B,  der  Villinger  Kasper; 
s.  Birlinger  II  S.  411  ff,:  Sauerburger  Toni,  von  Sauerburg  i.  E.;  der 
Molzemer  Michel,  aus  Molzheim  iE.;  der  Laubheimer  Toni;  dazu:  .der 
bayerisch  Hansel**.  —  Jetzt  noch  viel  genannt  werden  hier  zwei  bis  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  allbekannte  Gestalten  halbnärrischer  Natur : 
d?  Sitingerchrist»  und  d»  Esülingerhan'Msle  —  von  Seitingen  und  Ess- 
lingen — ,  der  eine  ein  grober,  überlästiger  Bettler,  der  andere  ein  gut- 
mütiger, gemgesehener  Kobold.  Des  letzteren  nicht  uninteressante  Lebens- 
geschichte und  Karakteristik  findet  sich  im  Kalender  , Der  Wanderer  am 
Bodensee*  vom  Jahre  1867  („der  Esslingerbue"*).  Sein  Name  ist  nun  in 
Möhringen  zum  allgemeinüblichen  Spitznamen  für  einen  gutherzigen,  härm- 
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losen  Tölpel  geworden.   Daher  hört  man  oft:  du  bist  9n  rä9Cch)t9  EssUnger- 
hann98  oder  entsprechenc^  auch  Tutilingerhann98. 

8«  Kamenkomposita  wie  Buggenkonz,  Stumpfheim^  bei  Bück,  usw. 
finden  sich  nur  als  Schimpfnamen  vor. 

%  44.  Der  Rufname  geht  nicht  nur  von  den  Eltern  auf 
die  Kinder  und  Enkel  über  und  hilft  so  deren  Namen  bilden, 
wie  wir  bis  jetzt  gesehen  haben,  sondern  es  kommen  auch  bei 
Verwandten  indirekter  Abstammung,  und  sogar  bei  solchen  in 
aufsteigender  Linie  Vererbungen  und  Übertragungen  von  Ruf- 
namen aller  Art  vor,  und  zwar  nicht  einmal  selten.  Hierbei 
spielt  das  Wohnhaus  der  Betreflfenden  meistens  eine  große  Rolle: 
denn  dieses  bzw.  sein  fest  ausgeprägter,  bleibender  Name  bildet 
gleichsam  das  Mittel  der  Namensübertragung  für  die  Personen. 
So  enthält  also  bei  dieser  Gruppe  ein  Namenkompositum  als 
erstes  Element  den  Namen  eines  Verwandten  —  mit  Ausnahme 
der  Eltern  oder  Großeltern  —  oder  irgend  einen  Hinweis  auf 
diese  Abstammung  und  Verwandtschaft  des  Betreffenden.  Es 
geht  auch  bisweilen  der  gänzlich  unveränderte  Name  auf 
einen  Verwandten  kurzweg  über.  Solche  einfache  Benennungen 
sind  der  Übersichtlichkeit  wegen  doch  auch  erst  hier  au^eftihrt. 

§  45.  Es  kann  ein  Vater  nach  seinem  Sohn  benannt 
werden:  di>  Soapfdpeter,  der  als  ^aberwitzig"  gewordener  Greis 
lange  bei  seinem  Sohn  vulgo  Soappkade  „uf  (fo  Libding'^ 
=  Leibgeding,  lebte,  und  ihm  wol  bei  der  Seifensiederei  auch 
etwas  half;  da  (alt)  Suntigmüler  =  R.  Sonntag,  früher  eto  Bach- 
säger genannt,  der  bei  seinen  zwei  Söhnen,  cfe  MiUerkarle  und 
d9  MUlerjosepp,  welche  die  väterliche  Sägerei  zu  einer  Mühle, 
vulgo  liachmüJdej  umwandelten,  als  Lihdinger  oder  y.Mu^sde- 
Jiai^*^  =  „muss  dich  haben",  das  Alter  zubrachte.  —  Diese 
mundartliche  Aussprache  des  Geschlechtsnamens  Sonntag  kommt 
sonst  nicht  vor,  ist  vielleicht  ähnlich  dem  Sonntagsjäger  ge- 
bildet — ;  d9  ÖTüermax^  früher  (fo  Sigmund,  der  ebenso  im  unteren 
Libdi(n)gstiMe  seiner  Ehle,  die  sein  Sohn,  rfo  Öhlermax,  dann 
betrieb,  seine  Tage  beschloss. 

Man  sagte  stets  s^ Maxd(n)ehle ,  vielleicht  da  mundartlich 
auch  der  Mohn,  der  früher  vielfach  angebaut  und  zu  Salatöl  be- 
nützt wurde,  stets  nur  Max^  heißt.     Vgl.  noch  §  63. 

Eine  Benennung  der  Schwiegermutter  nach  ihrem  Schwiegersohn 
s.  in  §  63  Anm. 

*  Mhd.  mage,  mägesame,  mägesdt  =  Mohn.    P. 
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§  46.  Öfters  bekommt  ein  Techkrma^  =  Schwiegersohn,  der, 
wie  es  oft  geschieht,  mit  seiner  Frau  das  Haus  der  Schwieger- 
eltern bezieht,  sei  es  als  alleiniger  Besitzer  bzw.  mit  Verleihung 
des  Wohnungsrechts  an  diese,  oder  als  bloßer  Mieter  oder  Teil- 
haber, den  Rufnamen,  bei  Eingewanderten  sogar  den  Ge- 
schlechtsnamen seines  Schwiegervaters.  Neben  dem  Na- 
men des  Hauses  hat  hier  auch  der  der  Frau  einen  Einfiuss  aus- 
geübt. Ein  solcher  Name,  der  übrigens  manchmal  nicht  gern 
gehört  wird,  obgleich  man  ihn  ohne  böse  Absicht  und  allgemein 
ganz  harmlos  gebraucht,  vererbt  sich  natürlich  wie  jeder  andere. 

1.  Taufname  als  zweites  Element:  d^  Hansokarle 
neben  Kochokarle^  seine  Frau  =^d'Hans9done,  Tochter  des  Hans; 
s'Hans9hi4S'y  seine  Kinder  aber  mehr:  d^  Koch^leo  u.  s.  f. ;  (1*ß 
Kasejdkoby  Schwiegersohn  des  Kase\  d9  Gerdpeter ^  verheiratet 
mit  der  sogenannten  Ger^tJiereSy  Tochter  des  Ger^nagler;  Kinder: 
d»  G€r9ed9w<xtt  u.  a. ;  d?  LondonerbaUist  oder  d<)  Londoner,  wie 
sein  Schwiegervater  hieß,  seine  Frau  stets  =  d'Londonerberthy; 
cfo  ScheidUaze  =  Plazidus  B.;  Schwiegervater:  Scheu;  Tochter 
=  (TSchev^marie;  efc»  Wick9sepjpHone  oder  d9  (jung)  Wic1:9bur, 
früher  cfo  Wä^nerbeck^seppdtone ;  seine  zweite  Frau  heißt  jetzt 
auch  wieder  d' Wickin;  d9  GlaserJcarley  sonst  d9  Grossdkarle, 
dessen  Schwiegervater   Glaser   war,   seine   Frau  d^  Glasemanne. 

2.  Berufsname  als  zweiter  Bestandteil:  dd  Märhs^hur, 
dessen  erste  Frau  d! MarTcussd(n)anne  und  dessen  Haus  s^Märksd- 
hus  heißt,  auch  sein  zweites  Weib  =  d^ Märks9birin  * ;  d«?  Zds^si^- 
ki9fer  von  Cdsins;  seine  Tochter:  d'Zds9s9(n)€lis;  d^  Sehniger- 
kisfer,  ein  Schneider,  dessen  Schwiegervater  Küfer  ist  und  d^ 
Ger^ki^fer  heißt,  sein  Sohn  aber  =  rfa  Münzerlcii^fer ! 

3.  Reiner  Name:  Do  (jung)  Bachwanger,  Weber,  dessen 
Schwiegervater  der  eigentliche  Bachwanger  war;  seine  Frau 
=  s'Bachwangers  Anno,  früher  s'-scbwarze  oder  d' Bachwanger- 
anno;  Söhne:  do  Bachwangerkarle  u.  s.  f.;  do  Wickdbur  und  d^ 
Londoner  sind  schon  unter  No.  1  erwähnt. 

4.  Besonderer  Fall  zu  No.  1:  Beim  Nepplejakob,  der 
das  Haus  seiner  eigenen  Eltern  übernahm,  wurde  der  Wegfall 
und  Mangel  einer  Beeinflussung  durch  den  Namen  eines  schwieger- 
väterlichen  Hauses  ausgeglichen  durch  den  starken  Einfiuss  seiner 
Schwiegermutter,  d'Nepplin,  die  er  zu  sich  nahm  ins  sogenannte 


Vgl.  in  §  48:  e{9  Märl'99jo8epp. 
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untere  Stühle,  oft  s'Nepple  StiUe  genannt ;  seine  Frau  heißt  auch 
stets:  cFNeppletnarlise;  seine  Kinder  d9  Nepptejohann^  d^Nepfie- 
kresenz,  verheiratet,  d'Neppleann»  usw. 

Schniderki9fer  und  Bi9rschnner  (s.  §  26)  sind  die  einzigen  Namen 
vom  Typus:  Berufsname   -1-   Berufsname! 

§  47.  Ähnlicherweise  wird  manchmal  der  Name  desjenigen 
Sohns,  der  das  elterliche  Geschäft  oder  Anwesen  übernahm, 
auf  jene  ledigen  Geschwister  übertragen,  die  im  Eltemhause 
ein  Wohnungsrecht,  das  durch  Verheiratung  aber  verloren  geht, 
besitzen,  oder  bzw.  und  bei  ihm  dienen,  s' Färberburgele,  alte 
Jungfer,  von  ihrer  ganzen  Verwandtschaft  war  nur  ein  Bruder 
Färber,  d^  FärberniaHe;  d^  Hansdfranz  oder  -fränzle,  als 
80  jähriger  f,  lediger  Bruder  des  sogenannten  Hans,  bei  dem 
er  stets  diente;  (fe  Kasecdivisey  verstorbener  Bruder  des  Kasr- 
jakob,  dem  der  Name  seinerzeit  auch  nur  übertragen  wurde  (siehe 
§§  46  u.  99);  (fo  Märksdjosepp  oder  cfe  Märksle,  kleiner  und 
schwächerer  Bruder  des  sogenannten  Markus,  bei  dem  «r  als 
ledig  längere  Zeit  diente.  Der  Name  Märksle  hat  dann  seiner- 
seits bewirkt,  dass  neben  Markus  auch  Marks  zu  seinem  Bruder 
gesagt  wurde.  Kinder  des  Markus  sind :  d' Markus^(n)ann9  und 
d^  MarkusJfeo;  die  des  Märksle  heißen  aber  d9  Märksifrudolf; 
dd  Märksdhermann  oder  -saUler  und  s'Märks^heresde,  ver- 
heiratet.    Das  gemeinschaftliche  Haus   heißt  noch  s'Märks^hus, 

Der  Name  Markus  war  früher  häufiger:  1704  Marx  Leo, 
1823  Marx  Rudolf. 

Ähnlich  führten  ja  auch  im  Mittelalter  nichtadelige  Ritter  oft 
Namen  und  Wappen  eines  vornehmeren  und  reicheren  Adeligen,  zu  dem 
sie  im  Dienstverhältnis  standen. 

§  48.  Es  geschieht  auch,  dass  ein  Mann,  der  eine  Witwe 
heiratet  und  in  ihr  Haus  zu  wohnen  kommt,  den  Namen 
ihres  ersten  Manns  e|hält  (vgl.  damit  §  62).  So  können 
also  Kinder  auch  nach  ihrem  Stiefvater  benannt  werden. 

d^  Ginter  =  Joseph  Faden,  Mann  der  Gintertheres  oder 
Gintere,  deren  erster  Mann  Girder  hieß,  und  in  deren  Haus  auch 
noch  ihre  ledige  Schwägerin:  d'Ginterkresenz  als  Libding^re 
lebte.  Kinder  des  Faden:  d'Gintemamie  und  d^  Ginterhamte, 
beide  ledig,  etwa  70 jährig;  dd  Kaut9gerl)er  =  A.  Groß,  Gerber, 
von  Katd  vulgo  d9  KautBgerbcr;  dd  Nepple(ma^!  aus:  der  Nepplin 
ihren  Ma^^)  =  Kramer,  zweiter  Mann  der  Nepplin,  der  meist 
auswärts    arbeitete   und    sich   bald   von   der  Frau  trennte,  und 
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daher  kaum  bekannt  war.  Seine  Tochter  wurde  stets  allgemein 
(TNepplemarie  genannt,  wie  ihre  verheiratete  Stiefschwester 
<rNepplemarlise,  bei  der  sie  lange  war. 

§  49.  Kinder  erhalten  manchmal  sogar  den  Namen  ihres 
Stiefvaters,  auch  wenn  dieser  nicht  nach  ihrem  rechten  Vater 
benannt  wurde  (§  48):  nämlich  dann,  wenn  sie  an  Zahl  oder 
Alter  oder  an  beidem  von  den  Kindern  aus  zweiter  oder  erster 
Ehe  überragt  >verden:  da  SterkdbenhcbUe  =  Bernhard  Schell- 
hammer, Stiefbruder  der  älteren  Sterk^max,  SterJcsjoliann  u.  a. 
=  Kinder  des  Störk;  (T Fif0ssojdkohi^  =  Jakobina  Weiß,  Stief- 
schwester der  jüngeren  Findss^maris€pp9  usw.,  Kinder  des 
Finus. 

Dasselbe  gilt  für  ein  uneheliches  Kind,  das  die  Frau  in  die 
Ehe  mitbringt  und  mit  den  ehelichen  Kindern  aufzieht,  ohne 
dass  der  Vater  von  diesen  jenes  anerkannt  oder  angenommen 
hat:  (U  Maxosattler  =  N.  Zepf;  Stiefvater  =  Max  Reichle; 
il^  HasabaldoSj  später  =  d^  Strickerbaldas^  da  er  Strumpfstricker 
war,  Balthasar  Maier.  Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  finden 
sich  noch  die  Schreibungen  des  Taufnamens  Balthas,  Baltus, 
Baldes.  —  Er  soll  von  einem  russischen  Soldaten  stammen.  Sein 
Stiefvater  =  vulgo  d^  Haus  (s.  §  36, i). 

§  50.  Vereinzelt  steht  der  folgende  Fall,  der  indessen  ein 
Gegenstück  hat  an  dem  Schimpfnamen  RotJieck  sowie  im  ahd.  und 
mhd.,  z.  B.  ^TJieodoald  et  Theathilda  germana:  Theoderis  nepos, 
Theoderuna  neptis""  bei  Socin  S.  207,  ferner  S.  582/3:  cfe  Speck 
=  Jos.  Ant.  Furter,  der  um  1813  von  den  Franzosen  gefangen 
genommen  wurde,  von  seinem  reichen  Vetter,  d.  h.  Onkel  Konrad 
Speck  aber  losgekauft  wurde  und  aus  Dankbarkeit  dann  dessen 
Namen  annahm.  Vielleicht  bekam  er  ihn  auch  nur  vom  Volks- 
raund.  Nachkommen:  da  (alt)  Speck,  von  dessen  Söhnen  nur 
derjenige  den  alten  Namen  beibehielt,  welcher  sein  Spezerei- 
geschäft  oder  sSpeckdlad^  übernahm,  nämlich  d9  SpecJcotitus. 
Dessen  Kinder:  da  SpeckafranZy  sSpeckareesle  u.  a. 

Einzigartig  kam  zu  ihrem  Namen  di  (alt)  Schäf9re,  deren  Schwager 
berühmter  Wahrsager  und  Schäfer  =  cb  Schäferfranz,  war.  Ihres  Manns 
Name  ist  nicht  mehr  bekannt;  vielleicht  wurde  er  gemäß  §  47  nach 
»einem  Bhider  benannt;  jedenfalls  war  er  kein  Schäfer.  Ihre  Töchter 
d^Schäfersepp»,  die  mehrmals  verheiratet  war.  und  d^ Schäferburg ,  lange 
verwitwet,  70  jährig  t,  wurden  stets  so  bezeichnet. 

%  51.  Schließlich  sind  noch  einfache  Rufnamen  zu  be- 
handeln, die  jedoch  zuweilen  auch   durch  irgend  einen  der  drei 
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häufigeren  primitiven  Namen  zu  Kompositen  ergänzt  werden. 
Deren  gibt  es  aber  verhältnismäßig  nur  wenige;  denn  die  so 
gebildeten,  aus  besonderen  Worten  entstandenen  Namen  gehören 
fast  alle  in  das  Gebiet  der  Schimpfnamen.  Sie  bezeichnen  hier 
Eingewanderte  nach  ihrer  weiteren  oder  engeren  Heimat.  Vererben 
tun  sich  diese  Namen  kaum,  da  deren  Träger  sie  allmählich  rer- 
lieren,  d.  h.  sie  verdrängt  sehen  durch  andere,  heimlichere. 

1.  D9  Heibärger  vom  Heuberg,  der  als  arme  Gegend  gilt. 
Deshalb  bekam  der  Name  bisweilen  einen  etwas  verächtlichen, 
schimpflichen  Beigeschmack;  efe  Tiroler  =  Peter  G.  oder  später 
pleonastisch  und  wol  mit  Anlehnung  an  den  Namen  seines 
Landsmanns  und  Kollegen  Canon,  vulgo  cfe  Gerdpeter ,  dif  Tirder- 
peter,  der  beim  Bahnbau  1864  sich  ansiedelte.  Vgl.  1710  „Franz 
Chiolin  de  Welsch";  1734   „Jakob  Weltin  dr  schwizer*". 

2.  Dif  Beitlinger,  aus  Reutlingen;  cfe  Schindfn^r  =  B.  Senn 
aus  Schienen,  seine  Tochter  aber  d'Senn9(n)ann9. 

Vgl.  1702:  Joh,  Eytenbenz  Böring[er],  ,von  Johannes  Eytenbenzen 
dem  Böringer";  daneben  ein  Joh.  Eytenbenz  der  Fischer;  1704:  ,Antou 
rügr  da  Ippinger";  1734  ,Bartlin  Mühlenberg  de  ,Honier*  von  HorIl^• 
8.  auch  Birlinger  U  S.  411— 440:  der  „Tiroler*,  ,.der  kleine  schwärzt* 
Thanner",  aus  Thann  im  Sundgau. 

§  52.  Solche  einfache  Namen  tragen  bisweilen  aber  auch 
Einheimische.  Bei  ihnen  geben  sie  die  Stadt  oder  das  Land 
an,  wo  jemand  kürzere  oder  auch  längere  Zeit  gearbeitet  und 
sich  aufgehalten,  oder  auch  die  Waffengattung,  bei  der  er 
gedient  hat. 

Z>«?  Am€rikaner(karle),  früher  cfo  Gerberkarle;  d'Amerikanin, 
die  als  ledig  lange  in  Amerika  war,  dy  Pariiser,  vorher  s'Stei- 
kdbenhärÜes  Antonde,  der  lange  in  Paris  in  Arbeit  stand.  Als 
sein  größerer  Bruder  1848  auch  von  Paris  zurückkehrte,  nannte 
man  ihn  d^^  Klei^pariis,  seine  Kinder:  do  Parisered^wcU  usw., 
und  diesen  do  Grosspans ,  dessen  Frau  =  d'Grossparisere,  oder 
meist  dr?  KasemaUer,  nach  seinem  Schimpfnamen.  20  Jahre 
später  ging  ein  anderer  beleibter  Schuhmacher  auch  nach 
Paris,  der  seither  cfo  Diekparis  (unflektiert)  heißt;  Tochter 
d'Dickparisermin9 ;  d9  Londoner,  ein  Bruder  der  Pariser.  Kinder: 
d'LondonerlmrtJid,  d'Londonerpauli^,  die  so  auch  als  verheiratet 
stets  genannt  werden  (s,  §  47);  (fo  Hamburger';  d^  Off^hurgcr^ 
der  sich  auch  eine  Frau,  vulgo  s^  Off^btirgenvil Je,  sehr  klein  und 
er  ein  Riese,  in  Oflfenburg  holte;   d9  Reeinor,  der  bis  1870  als 
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päpstlicher  Soldat  in  Rom  diente.  —  d^  First^bärger,  einer  der 
letzten  Soldaten  des  Fürsten  von  Fürstenberg,  dem  ja  bis  1803 
die  Stadt  gehörte;  rf9  Fissii^r  =  Füselier,  sein  Sohn:  (to  FisdU^i-o- 
Sattler f  da  er  auch  Schmutz  heißt  wie  sein  Kollege:  d9  Schmutzo- 
Sattler;  cU  3Iarine  =  „Marinesoldat *"  =  Matrose;  seine  Frau 
=  d'Marhiehebann,  früher  (TMari^^in;  cfe  Dragoner,  sein  Sohn 
dd  jung  Dragoner  oder  Dragonerkarle. 

1«  Vgl.  schon  in  den  jüngeren  Schichten  ahd.  Namen  viele  ähnliche 
Bildungen,  so  bei  So  ein  S.  213  f.,  216  f.,  dann  mhd.  Stammesnamen, 
•Socin  XXIII. 

2«  £s  käme  hier  noch  in  Betracht :  d9  Mann^nier  oder  d»  Heedelbergei', 
der  in  Mannheim  oder  Heidelberg  arbeitete  und  auch  die  dortige  Au«i- 
sprache  etwas  lernte.  Er  ist  aber  schon  lange  ausgewandert  und  daher 
fast  vergessen. 

g  53.  Keinen  Bafnamen,  der  auf  eine  bisher  behandelte 
Weise  gebildet  und  allgemein  üblich  wäre,  haben  ungefähr 
80  Personen.  Das  kommt  daher,  dass  man  sie  einfach  stets 
mit  ihrem  mehr  oder  weniger  schimpflichen  Spitznamen  benennt. 
Die  Gründe  zur  Verallgemeinerung  des  Schimpfnamens  sind  ver- 
schieden. Es  geschieht  meistens  bei  Leuten,  an  denen  der  All- 
gemeinheit wenig  gelegen  ist,  und  zwar  ihrer  sozialen  Stellung 
oder  auch  ihres  minder  w^ichtigen  oder  gefürchteten  Karakters 
wegen,  also  bei  eingewanderten  Knechten  und  Mägden,  alten 
Jungfern  und  Geistesschwachen,  besonders  unbeliebten  Lumpen, 
Prahlern,  Windbeuteln,  Schmarotzern.  Oft  verliert  ein  anfäng- 
lich sogar  beißender  Spottname  mit  der  Zeit  an  Schärfe;  denn 
das  eigentlich  beleidigende  Merkmal  kann  vergessen  oder  auch 
absichtlich  zeitweilig  bzw.  bei  dem  oder  jenem  Familienmitglied 
weggelassen  werden,  bis  es  schließlich  ganz  verschwindet,  w^ie 
z,  B.  die  Nasale  in  Boiler,  Ja^bo^ly  Kna*^cJc,  oder  er  wird  nur 
von  Kindern  oder  Enkeln  anders  gedeutet  und  nicht  so  schlimm 
aufgefasst,  weshalb  er  dann  allgemein  zugelassen  und  gebraucht 
wird.  Bisweilen  wird  bei  solchen,  die  mit  zwei  und  mehr  Über- 
namen ausgezeichnet  sind,  der  glimpflichste  und  harmloseste 
davon  zu  einem  allgemeinen  Rufnamen  benützt. 

§  54«  FraaeBoamen«  Erwachsene  ledige  weibliche  Per- 
sonen sind  den  Männern  gleich  behandelt. 

Da  die  selbständigen,  persönlichen  Ruf-  sowie  Schimpf- 
namen von  Frauen  unter  den  andern  aufgeführt  sind,  handelt 
es  sich  also  hier  nur  um  übertragene  und  ererbte  Frauennamen. 

14* 
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Bei  den  Rufnamen  kommt  eine  Anzahl  von  Frauen  von 
vornherein  nicht  in  Betracht,  nämlich  diejenigen,  welche  nach 
§  53  bereits  immer  mit  ihrem  eigenen  Schimpfnamen  oder  dem 
ihres  Manns  oder  Vaters  bezeichnet  werden. 

%  55.  Eine  Frau  erhält  im  Volksmund  nicht  so  unbedingt 
wie  in  der  Schriftsprache  sofort  mit  ihrer  Verheiratung  auch 
den  Namen  ihres  Manns,  sondern  behölt  meistens  noch  längere 
oder  kürzere  Zeit  ihren  Mädchennamen,  den  man  eben  schon 
zu  sehr  und  lange  —  Mädchen  heiraten  durchschnittlich  mit 
25,  früher  mehr  mit  28  Jahren  —  gewöhnt  war,  als  dass  man 
ihn  so  rasch  vertauschen  könnte  mit  einem  ungewohnten,  frem- 
den. In  vielen  Fällen  gehen  beide  Namen  im  Gebrauch  neben- 
einander her.  Besonders  die  Alters-  und  Schulgenossinnen  und 
-genossen,  ihre  sogenannten  ^Jahrgänger",  gebrauchen  fast  aus- 
schließlich den  alten,  traulichen  Kindernamen  der  jungen  Frau. 
Ja,  bei  etwa  30°/o  sämtlicher,  mit  übertragenen  Rufnamen  be- 
hafteten Frauen  geschieht  dies  ganz  allgemein  und  für  immer, 
wofür  die  in  §§  56,  57  aufgeführten  Namen,  außer  den  bereits 
da  und  dort  angeführten  —  wozu  natürlich  besonders  die  reinen 
Vornamen  in  §§  5,  6  gehören  — ,  Beispiele  sind.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  Namen  von  solchen,  welche  allzulange  über  die 
obige  Altersgrenze  hinaus  ledig  blieben,  was  bei  den  alten,  ört- 
lichen Heirats  Vorschriften  (s.  darüber  Einleitung  §  2)  früher 
nicht  selten  vorkam,  oder  Männer  von  auswärts  oder  auch  Pan- 
toffelhelden nahmen.  Endlich  sind  es  Namen  solcher,  die  auck 
nach  ihrer  Vermählung  das  vorher  betriebene  Geschäft  einer 
Näherin,  Modistin  u.  s.  f.  weiterführen.  Übrigens  kann  auch  dei 
Umstand,  dass  der  Mann  ins  Elternhaus  der  Frau  zieht,  bei 
dieser  die  Fortführung  ihres  bisherigen  Namens  bewirken,  ohne 
dass  gerade  der  Name  des  Manns  durch  den  ihrigen  beeinflusst 
zu  werden  braucht,  wie  es  in  manchen  Fällen  vorkommt 
(s.  §  46).  Es  können  natürlich  verschiedene  dieser  Ursachen 
bei  einer  Person  auch  zusammenwirken. 

g  56,  Nach  ihrem  Vater  werden  also  auch  noch  nach  ihrer 
Verheiratung  benannt:  d^Älwisenanne,  Tochter  des  ScItdOiarnfner- 
cdwise;  d'Ba'nh(n)waHl'ätt9r;s'Dummdbärbde;  d'Fad^sophe;  d'Ge- 
retheres,  Tochter  des  Ger9naglers;  d'Ger9rosaU  =  Rosalie;  —  die 
Gferi^-namen  haften  sonst  auch  gerne  fest!  — ;  d'Humnuibur^rt' 
anne;  s' Käschprbärbde  von  Bdscrkäschpr ;  d'Koch9(n)anidf'' 
d'Londonerherthd;  d'Roneanno   und  d' WangerannB,   Tochter  des 
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Wangerjoimnnes ;  verschieden  von  diesen  beiden  ist  die  Trau  des 
sogenannten  Ronewangers:  d'Ronewangerann^  (!);  d^Schmidle- 
ann9;  s'Seppelmeidley  halb  verächtlich,  aber  allgemein;  d' Zimmer- 
iarUdane  =  Antonie  u.  a. 

Begreiflicherweise  befindet  in  dieser  Gruppe  sich  kaum  eine  von 
jenen  fremden  Frauen,  die  ein  Bürgerssohn  von  auswärts  heimholte,  da- 
gegen fast  alle  diejenigen,  die  einen  Eingewanderten  nahmen. 

§  57.  Den  Namen  der  Mutter  statt  des  Vaters  —  es  sei 
diese  Erscheinung  zusammenfassend  hier  erwähnt,  obgleich  sie 
meistens,  und  zwar  besonders  bei  Männern,  nicht  Ruf-  sondern 
Übernamen  zeitigt  (vgl.  §  17)  —  behalten  als  Bestimmungs- 
wort ihres  Rufnamens  nicht  bloß  natürliche  Kinder  nach  ihrer 
Verheiratung  bei,  sondern  auch  ehliche,  deren  Vater  Pantoffel- 
held war  und  das  Hausregiment  der  Mutter  überließ.  Mhd. 
Metronymica  s.  So  ein  XXIX,  III  u.  IV  Anm.  2. 

Unehliche:  d'Bd^eremmd;  d' Schlegelburg(el)  oder  d'Burg, 
eine  bekannte  Bötin,  deren  Mann  früh  im  Gefängnis  starb. 

Ehliche:  d^ Vittoort^nnino ,  verheiratete  Tochter  der  soge- 
nannten Vittoar  und  Schwester  des  J^ttoordsclm9macli€rs  und  des 
Viktöridschiiiders,  ein  Schimpfname,  s.  §  101;  s'Bur^meldle,  vgl. 
§  95  Anm. 

1«  Geschwister  können  demnach,  und  wie  auch  aus  den  früheren 
Ausführungen  ersichtlich,  die  verschiedenartigsten  Namen  tragen. 

2«  Ein  Beispiel  dafür,  dass  ein  Kind  nach  der  Mutter  nur  deswegen 
benannt  wird,  weil  der  Vater  früh  starh,  wie  es  nach  Socin  im  Alt- 
germanischen öfters  vorkommt  —  vgl.  auch  mhd.  Ittensohn,  Nesensohn, 
das  jetzt  noch  in  Sauldorf,  Amt  Messkirch,  vorkommt,  Mechtildinun  u.  a. 
bei  Bück.  In  diesen  Fällen  waren  wol  auch  verschiedene  Gründe  für 
die  Namengebung  maßgebend  —  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

§  58.  Sogar  gegenüber  mehreren  Mannsnamen,  die  eine 
Prau  infolge  ihrer  mehrfachen  Verehlichung  eigentlich  bekommen 
sollte,  hält  ihr  aus  dem  Elternhause  mitgebrachter  Name  hart- 
näckig stand  und  bleibt  ihr  natürlich  auch  noch  im  Witwen- 
8tand.  D'Gockdamm^rei;  d- Peterheckdberth^  und  deren  Tante: 
d'Peterh€ck9nanne, 

Es  kommt  auch  bisweilen  vor,  dass  —  allerdings  gewöhn- 
lich nur  nach  Ehen  von  kurzer  Dauer  —  der  kaum  eingebürgerte 
Mannsname  im  Rufnamen  der  Frau  wieder  verdrängt  wird  durch 
den  Mädchennamen  der  Witwe,  was  sich  dadurch  erklärt, 
dass  dieser  eben  noch  in  frischer  Erinnerung  ist  und  auch  neben- 
her teilweise  gebraucht  wurde.  d'BeU9re  =  d'Bolermin3;  d'Soalrßr- 
leoin  (!)  =  d'Berf^ss^narlise;  d'Bhinmg9re  =  d'Sigmtmdotheres. 
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§  59.  Typas:  Mannsrufname  +  YorDame  der  Frau.   Von 

den  übrigen  70°/o  gehören  eigentlich  auch  nur  40^0  ganz  zu  den 
rein  movierten  Femininen;  denn  die  andern  30  ^o  sind  lediglich 
auf  Grund  und  mit  Hilfe  der  Mädchennamen  gebildet  und  be- 
stehen, ähnlich  wie  die  Geschlechtsnamen  der  besseren  Stände 
in  der  Schweiz  und  manche  mhd.  Frauennamen  (Beispiele  bei 
So  ein  XXXII,  I),  aus  dem  ganzen  Rufnamen  des  Manns,  bzw. 
irgend  einem  Bestandteil  desselben,  und  dem  Vornamen  der 
Frau,  sei  es,  dass  dieser  früher  zugleich  ihr  Rufname  oder  dessen 
Grundwort  war.  An  die  Stelle  des  Mädchennamens,  an  der  bis- 
her der  Vatername  mit  irgend  einem  Element  oder  auch  ganz 
vertreten  war,  kommt  jetzt  einfach  der  Mannsname  oder  ein  Teil 
desselben.  Selten,  um  diesen  Fall  gleich  vorweg  zu  nehmen, 
tritt  der  ganze  Mannsrufname,  auch  wenn  er  ein  echtes  Kompo- 
situm darstellt,  vor  den  Frauentaufnamen,  weil  dadurch  meist 
ein  Monstrum  zu  stände  käme:  d* HxmimelhiirHlone ^  d^Ox^uifi- 
hejihe,  d' Ronewangerannd  —  hier  wol  nur  zur  Unterscheidung 
von  Boneami^  und   Wangef^ann^  — . 

1.  Vorname,  der  zugleich  Rufname,  des  Manns:  s'0d^m9- 
franzde,  d^ Phüipp^nanne,  früher  d'Bonofazenanne. 

2.  Berufsname,  zugleich  Rufname:  d' Hagdl'ääer,  von  Hag^- 
fii^ttdrer;  s* ZidgUrammdreüe, 

3.  Geschlechtsname,  zugleich  Rufname:  d^ Hiädermine,  früher 
Soalermine,  d' Maierharlin,  fremd,  d' Bedwitzonanne,  ^'ov- 
her  d'Krtim)n9schiiderna7tne,  s.  §  72c,  so  oft  auch  jetzt 
noch. 

4.  Vorname  aus  dem  Rufnamen:  d'AdcipTcMter,  Frau  des 
Fischleradolfy  d'Na'^zefheres,  von  Xanderna^^ze;  d'RofVi- 
he.rtlie  von  Roneicilhelnily  d' StacJiemarei  von  Stacheaddf; 
vgl.  Anhang  No.  18.  In  den  beiden  letzten  Frauen- 
namen erscheint  also  der  Name  des  Schwiegervaters! 

5.  Berufsname  aus  dem  Rufnamen :  d^PoschÜuis  von  Poscht- 
fnmz,  früher  und  jetzt  noch  mitunter  d'NaMzdttis'y 
d'Uafnernanne  von  HafnenvUhdm;  früher  d^Almsenanne, 
so  auch  jetzt  noch;  d' Kessler f ranzet  you Kesslerkrumm; 
d'  VogelJcätter  von  Vogdantone;  s'Zi9glemiareüe;  s^Zi^gler- 
Icütterle  von  Zi^glernemuJc, 

6.  Geschlechtsname  aus  dem  Rufnamen:  d^Haibdros^  von 
Haihelfranz;  d'Riff^hätter  von  Riffddick;  d'SchurethereSt 
früher  d' HummelbuMheres  von  Schurewilhdm. 
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7.  Sonstige  Bestandteile  des  Mannsrufnamens:  crGer9rosi^ 
von  de  Ger,  für  ihn  ein  Schimpfname;  vor  der  Heirat 
=  d'Betioss9rosi^;  d^ Schmitt9marUse ;  s'Schmitt^theresele, 
der  Name  ihres  Manns  ist  nicht  mehr  bekannt;  ihr 
Schwager  war  d^  Schmitt)bu9;  d' Speck<)done  =  Antonie 
—  Done  war  früher,  wie  da  und  dort  noch  jetzt,  auch 
männlich;  s.  1697  Thonj  S.  — ,  Frau  des  SpecJc9titus, 
früher  Sunn^done;  d^W("mt^r})ecTc9käU(o)n'^;  d' Londoner- 
liitOr, 

1«  Man  vgl.  damit  die  ähnliche  ahd.  Erscheinung,  z.B.  „Waltramnus 
pater,  Waltrata  mater"  bei  So  ein  S.  203. 

2.  d^Bloakernanne,  Witwe  des  Bloakermax,  wurde  oft  auch  d^Maxd- 
nanne  genannt.    Vgl.  §  63. 

§  60.  Movierte  Fraaennamen  werden,  manchmal  mit  Um- 
laut, gebildet  aus  allen  vorkommenden  männlichen  Rufnamen, 
und  zwar  durch  Anhängung  von  -^,  geschlossen  und  kurz,  nach 
-er,  also  ^rf,  und  -m,  d.  h.  en  überall  sonst.  Vgl.  Socin  XXXII 
Abschn.  IL  Wenn  es  zu  einem  zusammengesetzten  Mannsnamen 
den  entsprechenden  Frauennamen  gibt,  so  ist  damit  erwiesen, 
dass  jener  wirklich  als  Kompositum  empfunden  und  gebraucht 
wird. 

d^Alfridifij  d' Eng€U)ert'm,  d'Haln^re,  dl  alt  Hansin  usw. 
—  D'Burg9moasUre,  d'Bokf^rey  d'Färb^re,  di  alt  Jäg^re  oder 
Konafuzuj  d'Megs^re,  d'BacJmiiU^re,  d'Botschribore,  d^Sfadf- 
megs^re.  —  D'Aberlln,  d'Blei9re,  d'DrexUre,  d'Dummin  (s.  An- 
hang No.  14),  W Frankin,  d'Grofin  =  Graf  und  d' Gräfin  {^S6,l), 
d^KrU>glin,  Kriogle  Diminutiv  von  Krug,  d^Marjonin  =  Marig- 
lioni,  d'BiBg^re,  —  Di  alt  Na^zin  aus  Xandemaze,  d'Bmiin  von 
Slan9ss9i'me,  —  B'Soalerleoin(!),  Schmiedlonrädlin,—  D'FischUr- 
(idelfUn,  d' HailMjlui'in,  d' Kocliowilhdmin,  d' Schaf zokarlin,  nicht 
'karlin  =  Karolina.  —  U Maierl)eckin,  d' Cels9S'fkiofere^  d' Schmied- 
rogtin.  —  D'Schmied  Aberlin,  d' Megsor  Aherlin,  d' Lehrer  Bicki in, 
dl  cdt  Hirsclmvirtin.  —  D'Hamburg^re,  d'Fisoliorin,  d'Ga^s- 
hirin,  d'Sjnthnäxlin, 

1«  Diese  Betitelung  zeigt  sich  sogar  oft  in  urkundlichen  Namen: 
17u2  , Madlena  Guotin*,  1708  ,Kalberhürt  Maria  Rebmänin  genand 
Fischerweiblin**;  Maria  Sussannin;  1710  Margarete  Engelsraännin;  1><23 
M.  Anna  Heißin;  1824  Unterschrift:  (unleserlich)  Bellerin. 

2«  Wendet  man  in  diesen  Fällen  ausnahmsweise  einmal  den  l'itci 
Frau  an,  so  hört  man  bisweilen,  wie  noch  allgemein  im  18.  Jahrhundort. 
d'Frou  Mill9re,  d^Frau  Frankin  sagen. 
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§  61.  Auf  die  eben  behandelte  Art  und  Weise  können 
und  werden  tatsächlich  auch  alle  andern  Frauen  bisweilen  be- 
nannt. Wie  der  umgekehrte  Schriftname  (§  28),  so  ist  auch 
diese  Art  der  Benennung  die  einfachste  und  bequemste,  wes- 
halb sie  oft  die  Retterin  aus  der  Not  machen  muss.  Manchmal 
aber  weicht  man  auch  dieser  Form  absichtlich  aus;  dann  näm- 
lich, wenn  sie  7u  lang  und  unschön  ist.  In  diesem  Falle  hilft 
man  sich  dergestalt,  dass  man  sagt:  (i)m  K6che(n)ed^watt  s(iV 
Wib  oder  (i)m  Kru^gonalivise  sine. 

Vereinzelt  ist  die  Form:  d' Marinehehann,  Frau  des  sogenannten 
Marine. 

§  62.  Es  kommt  vor,  dass  eine  Frau,  die  mehrmals  ver- 
heiratet war,  inmier  den  Namen  ihres  ersten  Manns  bekommt, 
und  zwar  dann  gewöhnlich,  wenn  die  erste  Ehe  die  längste 
war,  und  die  andern  Männer  dazu  noch  Pantoffelhelden  gewesen 
sind  (s.  bereits  §  48):  z.  B.  d'GintBre  oder  GintortheieSy  d'Kaut^- 
gerbere,  cTNepplm,  langjährige  Witwe  von  auswärts,  deren  erster 
Mann  rfo  Murernepple  war,  s' Tro09ivible,  mehr  ein  Spitzname 
von  Troll;  s.  §  70. 

§63.  Witwen  (auch  junge)  von  Beamten  und  sonstigen 
Angestellten  werden  mit  dem  Zusatz  „alt"  gewöhnlich  bezeichnet: 
di  (dt  Akzis^re,  auch  =  d' Bockin  und  d'Frou  Bock;  di  aU  Burg-f- 
nioastdre.     Desgleichen:   di  alt  Kritzivirtin,  di  alt  Simn^icifiin. 

Dieselbe  Benennung  erhält  aber  auch  die  Frau  eines  Be- 
diensteten, der  in  Ruhestand  getreten  ist:  di  alt  Akzisere  oder 
meist  zur  Unterscheidung  von  der  ebengenannten:  dScMimmin; 
di  alt  Postagentin,  Dazu  auch:  di  alt  Hirscimvirtin ;  di  alt 
Oxdwirtin. 

Di  alt  Äp»thek9rey  alte  Witwe,  hat  diesen  Namen  von  ihrem  Schwieger- 
sohn, der  die  Apotheke  schon  lange  besitzt,  vor  Jahren  übertragen  be- 
kommen, sogar  ohne  dass  sie  bei  ihm  wohnte.  Vorher  =  d'Bloakernanue 
oder  d*Max9nanne,  auch  ÖJUemannef  da  sie  die  Frau  des  sogenannten 
Öhlermax  war,  der  die  ehemalige  Ölmühle  sowie  die  alte  Bleiche 
=  Bloake  besass  und  auch  d»  Bloaker  oder  d9  Öhler  hieß  (vgl.  §  4o). 

§  64.  Während  bei  den  Männern  kaum  je  einmal  in  der 
Anrede,  und  auch  da  sehr  selten,  das  Prädikat  „Herr*'  verliehen 
wird  —  höchstens  manchmal  beim  „Pfarr",  solange  man  ihn 
noch  nicht  recht  kennt,  d.  h.  er  sich  nicht  „gmoa*^^  =  geraein, 
allgemein  =  leutselig,  gemacht  hat  — ,  genießen  dagegen 
mehrere  Damen  aus  besseren  Familien  die  Ehre,   meist  bei  der 
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Nennung  ihres  Namens  mit  dem  Epitheton  Frou  bzw.  Freue 
ausgezeichnet  zu  werden,  nämlich:  d'Frou  Fischler  =  Frau  des 
sogenannten  Leo  Fischler!  (s.  §  39);  cCFrou  JSertscJie^  aber  auch 
(THarieU,  Witwe  Henriette  des  sogenannten  Edwin  Bertsche. 
Hier  seien  nachträglich  der  Übersichtlichkeit  wegen  auch  an- 
geführt: s\  d* Freue  Emmo,  75jährige,  ledige  Schwester  des 
Hermann  Leiber,  auch  d^  Herr  L.  genannt  (vgl.  §  39);  d Freue 
Sofe^  80jährige  alte  Jungfer;  d Freue  Graf,  Lehrerin  und 
Lehrerstochter;  die  Bezeichnung  wurde  hier  erst  durch  die  Schul- 
kinder allgemeiner;  d Freue  Hanm^,  Johanna,  ledige  Schwester 
des  f  Dekans;  d Freue  Seeger,  ledige  Schwester  des  Stadt- 
pfarrers. Der  Name  wird  mit  kurzem  ä,  wie  der  gleichlautende 
Berufsname,  ausgesprochen. 

Die  sogenannte  Madamm  Jäger  lebte  30  Jahre  lang  als  Witwe  eines 
Apothekers  in  der  Stadt  und  war  ebenfalls  eine  Schwester  des  genannten 
Hermann  Leiber.  Madam  galt  früher  als  der  nobelste  Titel  für  eine  bessere 
Dame;  jetzt  mehr  verächtlich,  da  Madam  auch  =  Puppe. 

Schimpfnamen. 

§  65.  Die  Schimpfnamen  der  Frauen  seien  im  Anschluss 
an  deren  Rufnamen  vorweggenommen.  Das  in  §  54  Gesagte 
gilt  im  allgemeinen  auch  hier.  Die  Frauen  sind  mit  einem  beträcht- 
lichen Prozentsatz  an  den  selbständigen,  persönlichen  Spottnamen 
beteiligt,  die  bei  ihnen  wol  meist  noch  aus  der  Schul-  bzw. 
Mädchenzeit  stammen.  Oft  auch  bringen  sie  des  Vaters  oder 
der  Mutter  Übernamen  mit  in  die  Ehe  und  behalten  ihn 
allein  oder  neben  dem  movierten  Spitznamen  des  Manns.  Es 
trifft  also  hier  dasselbe  wie  bei  Rufnamen  zu.  Unter  den 
gleichen  Verhältnissen  und  Umständen  wie  dort  bleibt  nicht 
selten  der  väterliche  Spottname,  besonders  wenn  man  ganz  all- 
gemein ihn  gebraucht  (§  53),  der  Tochter  auch  als  Frau  stets 
haften,  zumal  dann,  wenn  ihr  Mann  keinen  karakteristischen 
Namen  hat:  dScher9nanne,  dStiblemarie,  d'TriäUmiagddlefn,  d'  Wis- 
Jcopfoami^  u.  a.,  wie  sie  auch  da  und  dort  gelegentlich  im  fol- 
genden, besonders  in  §§  107 — 112,  angeführt  sind. 

%  66.  Movierte  Franenübemamen.  Meist  aber  wird  der 
„Schletterling",  den  man  dem  Mann  anhängt,  auch  auf  seine 
Frau  angewendet,  es  mlisste  denn  nur  sein,  dass  sie  inbezug 
auf  Karakter  und  Ansehen  in  ganz  besonders  vorteilhafter  Weise 
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von  ihm  absticht.  Dabei  wird  der  Vorname  der  Frau  nur  an 
solche  Schimpfnamen  angefügt,  die  schon  lange  eingebürgert 
sind  und  mehrere  Vertreter  in  der  Verwandtschaft  haben,  be- 
sonders auch  dann,  wenn  schon  im  Schimpfnamen  des  Manns 
sein  Taufname  steckt  (§  59).  Sonst  haben  wir  einfach  movierte 
Feminina. 

d'Hibernanne  von  d^  Hiler,  dl  gä^l  Vittor  oder  d'Gä^l<)' 
cittor^  Frau  des  sogenannten  6raW<?;  d' Stachemarei  von  Stäche- 
adolf;  d'SfibleJcättn,  Frau  des  Stlblr  oder  SüUcjoliann.  — 
d'Äddflin  zu  s'AdeJfle,  d' Grossparisere  zu  Grossparis,  d'Diitr- 
st  andere  y  d'Fünffiossl^re  zu  Fünffu^sSy  d' Funkin;  d' HdeJM'islm 
(HdeheisJe),  d' Ku^fhiUlUn  von  Ku^raad;  d'Prim^glasere;  d'Einal' 
dlnin;d'Tschcipp<}re,  d'  Vittm-oschnid^fre;  d'Nettwett^re  oder  d'  Wettere: 
d'Zundelhainere  oder  d'ZmidUn  von  Zundelhainer  oder  Zundl. 

Eigenartigerweise  kam  s'Kampelburgele,  früher  8^ Färberburgde,  zu 
ihrem  Namen.  Ihr  Mann,  ein  Färber,  stahl  einst  eine  Anzahl  von  Kämmen 
=  d9  Kampel  oder  ISträl,  verschwand  aber  nach  Amerika,  bevor  er  ge- 
fasst  werden  konnte,  und  hinterließ  seiner  Strohwitwe  nicht  viel  mehr  als 
diesen  Schimpfnamen. 

%  67.    Übersicht  über  die  Schimpfnamen.    Da  für  die 

Unnaraen  annähernd  dieselben  Prinzipien  der  Bildung  und  die 
fjleichen  Gesetze  der  Vererbung  gelten  wie  für  die  bisher 
behandelten  Rufnamen  —  entstehen  sie  doch  meistens  ganz 
parallel  und  analog  diesen  —  so  werden  sie  im  folgenden  mehr 
dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  nach  betrachtet  als  nach  der 
Form. 

Danach  sind  sie  auch  eingeteilt  in  solche,  deren  Entstehung 
veranlasst  wurde  durch 

1.  körperliche  Mängel  und  Eigenarten  im  Äußern, 

2.  Fehler  der  Aussprache  und  Redeweise, 

3.  geistige    Eigentümlichkeiten,    sittliche    Schwächen    imd 
Fehler, 

4.  zufällige  Ereignisse,   darunter   besonders   Begebenheiten 
von  1848  und  Fastnachtsscherze, 

5.  Art  und  Weise  der  Beschäftigung, 

6.  Abstammung    und   Verwandtschaft    —    Vererbung   und 
Übertragung  von  Schimpfnamen  — , 

7.  eigentümliche  Wohnungsverhältnisse,  endlich 

8.  Namensverdrehungen. 
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Begreiflicherweise  umfassen  die  drei  ersten  Abteilungen,  die  aucli 
die  Hauptgruppen  bilden,  die  meisten  und  interessantesten  Spottnamen - 
träger. 

§  68.  Übernamen  der  ersten  großen  Masse  enthalten  und 
bezwecken  also,  wie  die  Mehrzahl  der  römischen  Geschlechts- 
namen (vgl.  Claudius,  Naso,  Plautus)  eine  neckische  Karakteri- 
sierung  der  Bezeichneten  nach  ihrer  äußeren  Erscheinung. 
Dabei  ist  das  Augenmerk  gerichtet  auf  das  Ganze  wie  auf  ein- 
zelne Teile  des  Menschen. 

§  69.  Eine  auffallend  kleine  Gestalt  wird  stets  durch 
Anhängung  der  Verkleinerungssilbe  -le  =  lein  an  die  verschieden- 
artigsten Rufnamen,  deren  Bildungsweise  im  ersten  Teile  dieser 
Arbeit  behandelt  wurde,  verspottet.  Oft  tritt  auch  noch  ver- 
stärkend der  Umlaut,  sogar  bei  Geschlechtsnaraen,  ein.  Diminu- 
tiva  kommen  indessen  auch  sonst  vielfach  vor,  ohne  dass  sie 
einen  gehässigen  Beigeschmack  an  sich  haben,  sei  es,  dass  der 
damit  bezeichnete  kleine  Mann  ein  gemütliches  Wesen,  eine 
fröhliche  Sinnesart  besitzt,  und  den  Namen  allgemein  zulässt,  oder 
dass  sich  im  Diminutiv  noch  die  Koseform  der  Eltern  erhalten 
hat.  Man  kann  ferner  beobachten,  dass  Verkleinerungsformen 
auch  oft  erst  dann  gebraucht  werden,  wenn  der  Betreffende 
durch  das  Alter  gebeugt  ist.  Hier  sind  nur  die  allgemein  und 
stets  gebrauchten  Diminutivschimpfnamen  aufgeführt. 

a)  Zunamen:  d^  Mundle  oder  Rothmundle  (von  Rothmund; 
1702  und  1734  Rotenmundt;  vgl.  auch  1704  Mundus  Guoth), 
welch  letztere  Form  die  gelindere  ist ;  d<)  Bajerle  oder  meist  de 
tkheer9hajerle  =  J.  Baier,  dessen  Vater  Scherenschleifer  war; 
d^  Hä^rwädeh  oder  d9 (s'jUäintraadeTbirlej  der  ins  Häe^rwadels^ 
Hus  wohnte  —  ein  früherer  Besitzer  desselben  hieß  Hünerwadel, 
er  selbst  heißt  jedoch  Johannes  Renn,  s.  §  41  — ;  s'(d9)  Sei- 
toorle  =  d^  Xavor  in  §  101  =  Xaver  Sator,  kleiner  Kamin- 
feger, s'Fixle,  Schützen wirtin,  geb.  Fuchs,  von  Esslingen;  zu- 
gleich Anspielung  auf  ihr  „verschmitztes",  schlaues  Wesen. 

b)  Vornamen:  d'^  (s^)  Hermänn(d)le  =  Hermann  S.;  wol 
analog  diesem:  s' Karlemän(d)le  —  Karl  (vgl.  mhd.  Merde  bei 
Socin);  dif  MiicJcle  =  Nemuck,  der  zudem  buckelig  ist;  d9 
Xäverle  =  Xaveere^  der  sich  besonders  hohe  Absätze  auf  die 
Schuhe  machen  ließ ;  d^  Jdkebele  oder  d<)  Bri^fjalcebele,  der  lange 
Briefträger  war  —  gleichsam  Diminutiv,  von  Kindern  besonders 
gebraucht,   vom   Diminutiv   Jäliebie;    rf«?  Peterle   oder  do  Geerd- 
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peterle,  dessen  Frau  aus  der  sogenannten  Geeir9  stammte;  d-j 
Gerowädeße)  =  Ecbwatty  Sohn  des  Vorigen;  dieser  Name 
ist  wol  auch  stark  beeinflusst  von  dem  des  Großvaters:  Ger^- 
wacU  (s.  §  96,  2);  da  Glaserjergle. 

c)  Berufsnamen:  (fe  BasomenterU  =  PosanietUicr ;  d* 
Weberle,  der  früher  Weber  war,  d^  Schni'nderle ;  do  Gwölbbirh\ 
der  Bauer  in  einem  Hause  namens  s'Givölh  war;  d<>  Schue- 
inäclierle^  bei  dem  auch  noch  die  Magerkeit  auffällt,  daher  auch 
=  Mägerle;  da  Waaldschitzle  =  Waldschütz. 

1«  Bei  Frauennamen  kommen  Verkleinerungsformen  noch  hftufiger 
vor,  werden  aber  gewöhnlich  nicht  als  Schimpfnamen  aufgefasst. 

2«  Man  vgl.  auch  die  Diminutiva  in  §  7,  i. 

§  70,  Diminutive  dienen  ferner  zur  ironischen  Benennung 
von  ausnahmsweise  großen  und  starken  Personen,  deren  ein- 
zige Art  der  Verächtlichmachung  dies  ist.  s' Geerherseppele  — 
Seppele  ist  Kinderdiminutiv  oder  gleichsam  doppelte  Verkleine- 
rung von  Sepp  —  Seppl  — ;  s'Birle,  welcher  der  größte  und 
stärkste  Bauer  der  Stadt  war;  da  Tu^cJüe  =  Taucher  =  Tuch- 
macher; dieses  Wort  hat  im  Laufe  der  Zeit  wol  verschieden- 
artige Gefühle  zum  Ausdruck  gebracht;  denn  der  Betreffende 
wurde  rasch  sehr  reich  und  vornehm  und  wollte  Herr  B.  be- 
titelt sein,  und  nicht  da  Tuaclier^  da  er  sich  seines  Handwerks, 
das  er  ja  doch  selbst  kaum  noch  mehr  betrieb,  schämte.  All- 
mählich verarmte  er  infolge  seiner  vielen  Prozesse  und  starb  im 
Spital;  da  (s')Wängerle  =  Wagner;  (fe  Hafnerhialie]  später 
=  da  Beehey  jetzt  efo  OnTcd,  s.  §§  89,  106,  Sohn  eines  Hafners. 
Mit  diesem  Spitznamen  sollte  wol  zugleich  auch  die  übertriebene 
Zärtlichkeit  seiner  Mutter  kritisiert  werden.  s^TroUauMe,  un- 
geheuer große  Person,  die  dreimal  verheiratet  war,  zuerst  mit 
einem  gewissen  Troll,  dessen  Name  ihr  auch  fortan  blieb; 
s'ScIieeraivible,  Frau  des  obenerwähnten  kleinen  Scheerabajerh-» 
Vielleicht  ist  ähnlich  entstanden  1702  „Maria  Kebmännin,  ge- 
nannt FischerwiUinl'' 

%  71.  Eine  in  die  Augen  fallende  dicke  oder  magere  Ge- 
stalt ist  ebenfalls  oft  Gegenstand  der  Verspottung,  die  sich  in 
einem  Spitznamen  niederschlägt: 

a)  cto  dick  Wilhelm,  cfo  dick  Johann  oder  da  Dick  noch  granz 
allgemein  gebraucht,  obgleich  „nomen  est  onien^  jetzt  kaum  mehr 
gilt  bei  ihm,  der  schon  in  der  Jugend  s^Färbermartis  Dich^ 
hieß ;  da  Scidegeldick  =  K.  Schlegel,  zum  Unterschied  vom  Riffa^ 
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dick  =  E.  Riflf,  der  jedoch  ganz  abgemagert  ist,  weshalb  sein 
Name  auch  aus  der  Mode  kam;  (to  Koch^dicJc  oder  s'Koch^ 
Dick9,  d^  Glichdickj  eine  kurze,  gedrungene  Gestalt  =  überall 
gleich  dick;  cfo  jRollwag^j  eine  plumpe  Frau,  deren  Gang  zu- 
gleich gekennzeichnet  ist  durch  den  Vergleich  mit  einem  schwer 
beladenen  Materialwagen. 

b)  d^  Mägerle,  bei  dessen  Namengebung  man  wol  an  den 
bekannten  Geschlechtsnaroen  MegerU  dachte.  Der  gewöhnliche 
Name  für  einen  dürren  Schwächling  ist  sonst  Mäg9r9ss>  Schon 
afwrd.  s.  „Hdgi  magri".  Stark  S.  153.  D9  StMegitz,  de  Gitz, 
Sohn  der  sogenannten  Stüiemarjagdt  s.  §  112,  2,  vgl.  auch  die 
Redensart:  „er  ist  so  mager  wie  eine  Geiß",  der  zudem  in  seiner 
Jugend  übermütig  war  wie  eine  Geiß  =  Gitz^  besonders  von 
Kindern  gebraucht  als  Gitzele  neben  Hättde,  In  seinem  Ge- 
burtshause besass  man  auch  viele  Ziegen.  Dd  Di^rständeTf  wie 
der  allgemeine  Ausdruck  lautet  für  einen  abgestandenen,  dürren 
Baum.     Vgl.  ahd.  Ü.  Diirro,  Dürrefphai  bei  Socin. 

§  72.  Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  richtet  man  auf  die 
Gangart  und  die  Beschaffenheit  der  Füße  und  Beine,  was  die 
folgenden  verschiedenartigen  und  zahlreichen  Spitznamen  erweisen. 

1.  Gang:  cfo  Glänkanton,  ein  Geistesschwacher,  wol  von 
GlonkeTy  glonh9  =  schlotterig,  wakelig  gehen  (warum  nicht  das 
gewöhnliche  Ardone^  ist  unerfindlich);  d9  Zenz^glänk,  dessen 
Vater  d^  Zenz  =  Vinzenz  war;  dd  Galoppernepple  —  Nepple,  der 
im  Gegensatz  zu  seiner  langsamgehenden,  stark  hinkenden  Frau 
übertrieben  rasches  Wesen  zeigte ;  cfo  Goass^galopper,  der  dazu 
noch  mager  war  wie  eine  Geiß;  eJ?  Schaseer,  der  trippelt  wie 
ein  Jagd*  oder  Dachshund,  oft  =  Ghctsseur;  d^  Sägetriü^  oder 
früher  meist  Sägetrimmd,  auch  Sägebuckeh  ©ii^e  aus  der  Sägerei 
stammende  alte  Jungfer  mit  wakeligem  Gang;  dazu  trank  sie 
oft  noch  gerne  Schnaps  —  Trimmler,  umm^trinmÜJ  =  herum- 
lungern, stolpern,  trimmlig  =  schwindlig.  Tribl  =  ein  Hebel 
zum  Treiben    eines   Rads,    auch  in  einer  Sägerei  gebräuchlich. 

2.  Füße. 

O- Beine:  ^Kocli^gaU  =  K.  Koch  —  eine  Gabel  machen 
=  die  Beine  spreizen;  vgl.  ahd.  W.GebeUi  Socin — ;  d'Speck9' 
gablj  Sohn  des  sogenannten  Speck  (§  50);  d^  Gähdebu^,  der 
stets  ledig  blieb,  daher  Bti^  (s.  §  95),  d'Heizang^,  eine  be- 
kannte Näherin,  deren  Fußspitzen  außerdem  sich  fast  berührten. 
Heuzange  =  Doppelzange  zum  Heuaufziehen. 
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X -Beine:  de  Lei$i>l3fuess ,  d'Leisl;  PL  d' Leisi>U  sind  vier 
gekrümmte  Träger  aus  Holz,  welche  die  Leitern  aufrecht  und 
an  der  Wagenachse  festhalten  =  Wagenleiste,  mhd.  liuhse,  vgl. 
den  Familiennamen  Leuchsenring. 

Ein  zu  kurzes  oder  verkrüppeltes  Bein  (Hinkender):  d^f 
Kesslerkrumm,  dessen  Vater  Kesselflicker  war ;  ds  ZeniseJcrtimnt, 
dessen  Vater  =  cfo  Zenise  =  Senis  B.;  cfo  Bdzerl'rumm  j  oder 
d^  knimm  Bdzer  =  Jak.  Boizer;  rfe  krumm  Schninder.  Vgl. 
ferner  Anhang  No.  10. 

Sonstwie  missgestaltete  Beine  oder  Füße:  d^  Stoarch, 
der  außergewöhnlich  lange  Storchenbeine  hatte  (s.  mhd.  Siorko- 
Stoerchli(n),  Socin ;  d^  Stdz9zacher  =  Zacharias,  der  einen  Stelz- 
fuß hatte.  Birlinger  II  S.  431:  J.  M.  „der  Stelzenbub  ge- 
nannt, von  Üppingen  aus  dem  Fürstenbergischen,  Oberamt  Möh- 
ringen" ;  d9  Dam9fu3sSt  eine  Frau,  die  sehr  verdrehte,  aber  kleine 
Füße  hatte.  Ihre  überzärtliche  Mutter  soll  einst  zu  ihr  gesagt 
haben,  sie  habe  Füße  wie  eine  Dame. 

Schon  im  Mhd.  gibt  es  mehrere  Übernamen,  die  des  (Tehftnselton 
Fuße  zur  Zielscheibe  hatten,  so  z.  B.  bei  Socin:  Fuoss,  Vuosli,  Refus,  so- 
gar Geilfuoz  und  liotfuoz.  Bei  Bück  und  Mone:  Tamebeiny  Siarzenfuss, 
Wutfuoz  1417,  Pernifuess^  Leicht fu^s^  StoUerfoth,  Einbein,  Krummbein, 
Langbein.  Die  letzteren  sind  jetzt  noch  fast  alle  als  Geschlechtsnamen 
erhalten.  Huntfuos,  Rappenfuss,  Ockenfuos  und  Hoggenfuss  von  auca 
< Trans,  Rintfus  1310.  Schragfuoseina  1300,  Strekkfuzze  1355,  Krumpf u»a 
1336.  Giddinvuos.  Im  anord.:  Baegifötr  =  Krummfuss,  Vithleggr 
=  Holzfuß,  Halfdan  hdleggr  =  der  Hochbeinige.  Stark  S.  153.  Vgl. 
auch  Pott  S.  598—600. 

§  78.  In  die  Augen  springende,  abnorme  Bildungen  anderer 
Körperteile,  besonders  des  Rückens,  des  Schädels,  der  Augen 
usw.  werden  benützt  zu  allerlei  Spottnamen. 

Rücken:  d^f  Sägehuckel,  alte  Jungfer,  die  Wohnungsrecht 
in  der  Sägmühle  vulgo  Säge  besass ;  d^  SunnebuckM^  der  täglich 
die  Wirtschaft  zur  Sonne  besuchte;  di>  Soalerbuckdl  oder  rf./ 
Jiucki^lsoaler  =  Seiler ;  d<>  Hessdbuckdly  alte  Jungfer  namens  Heli ; 
da  PcterleekMfückl,  Sohn  des  Peter  Beck;  d^Buckde,  oder  Buckele 
karle,  der  zugleich  zwerghaft  klein  war.  Vgl.  mhd.  JPugdi: 
Btichd,  Bukü  usw.  kommt  öfters  vor  bei  Socin ;  vgl.  auch  Bir- 
linger II  S.  431:  „Schnizbukels  Jule"  ;  da  Buckelbeck  oder  (h 
Buck/johannas*  Nur  sein  Vater  war  Bficker.  Der  erste  Name 
•  ist  daher  wol  nur  ererbt,  d.  h.  sein  Vater  dürfte  auch  schon 
buckelig  gewesen  sein. 
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Schädel:  cU  Wasserkopf;  d^  Fischkopf ;  s'Spüzhim,  oder 
(1^  SpU^kopf  Schulspitzname,  später  mehr  =  s'Spmnhim  (siehe 
§  110);  do  Zylinder,  der  einen  sehr  dicken,  zylinderförmigen  (! ) 
Kopf  hat,  d^  Kopße,  der  bei  kleinem  Körper  einen  unverhältnis 
mäßig  großen  Schädel  besass  —  mhd.:  Scliedd,  Schedelin(?). 
ferner  JRohirn,  Bockshirniy  Bocschedd,  Socin;  Dullenkopf ^  im 
Hegau  noch  bekannter  Geschlechtsname,  von  Dohle;  Kuekopf: 
Ganskopf  1492;  Muckenhim^  Grugdhirn:  bei  Bück,  vgl.  Gugd- 
fritßy  ein  Schimpfnamen  in  der  Zimmerschen  Chronik;  Gross- 
kopf^  Eosslcopf,  Mone  S.  83. 

Augen:  s'Pflu^grädle,  die  auffallend  hervorstechende  Au- 
gen (so  groß  wie  ein  Pflugrädchen!)  hat;  d^  schiäig  Kt^u^Hj 
=  J.  Krug;  {fo  schillig  Ed9watt,  das  eigentlich  kein  Schimpf- 
wort ist,  denn  er  wurde  allgemein  bedauert  und  bemitleidet. 
Vgl.  ahd.  Otto  der  schüehenta^  Socin  S.  458;  sogar  schon 
anord.  Finur  skialgi,  Stark  S.  15B;  ferner  „der  einäugige 
Fidele",  berüchtigter  schwäbischer  Gauner;  die  Bockäugig,  Bir- 
linger  n  S.  430. 

Sonstige  Körperteile:  d'Spcckna^^so,  der  von  Geburt  auf 
eine  dicke,  hässliche  Nase  hat,  wol  Schulname;  vgl.  Anhang 
No.  22;  do  Kurzhudls  (mhd.  Hartwich  Giurzlmls  Stark  S.  153 
Anm.  No.  2);  tfo  Langohr,  1435:  Langenöhrli  bei  Bück,  d'f 
Lätschniartc,  weil  er  weit  vorspringende,  rüsselartige  Lippen  be- 
sass —  Latsch  allgemein  =  verzerrter  Mund  —  d^  Läfschjosepi), 
nach  dem  Tode  des  ersteren  meist  einfach  =  d<)  Latsch;  d»* 
Fiddewirt,  ein  sehr  magerer  Wirt  mit  schmalem  Podex;  du 
Fidl9dick,  das  Gegenteil  vom  Vorigen;  d<f  FidUkarle,  Sohn  des 
letzteren;  s'dick  Fidl^^  eine  ganz  besonders  dicke  Frau  (vgl. 
Mittendickh,  Mone  S.  83). 

1*  In  diesen  Fällen  haben  wir  meist  die  Metapher  pars  pro  toto ! 
2.  Die  Zähne  gaben  bezeichnenderweise  keine  Veranlassung  zu  scherz- 
haften Beinamen. 

§  74.  Die  Beschaffenheit  und  Farbe  des  Gesichts 
und  der  Haare  sind  auch  Schuld  an  gar  manchen  Spottnamen, 
die  daher  ein  eigenes  Kapitel  verdienen.  Dabei  mag  auffallen,  dass 
der  Bart  aber  nur  eine  bescheidene  Rolle  spielt,  während  er 
doch  unsern  Vorfahren  manchen  Stoff  zu  Übernamen  lieferte. 
Bei  Socin  z.B.  kommen  vor:  Bart,  Bertiin,  Geizehart,  Hechelhart, 
Sterzebart,  Rossd>arho,  Rotpart;  s.  auch  Pott  S.  594. 
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1.  Gesicht:  d9  Gäal,  der  die  Gelbsucht  hatte;  d^  Maser 
von  Masern  =  M(is9^r9;  vgl.  Maser  im  mhd.,  Socin;  cPLarv» 
=  wüste  Maske,  der  nicht  bloß  schwarze  Haare,  sondern  auch 
einen  ganz  dunkeln  Teint  hat  —  auch  Name  einer  gelben  Kuh 
mit  schwarzen,  brillenartigen  Flecken  um  die  Augen  — ;  dr» 
Neger  oder  Biffdneger  =  d9  Bonjur,  alter  Junggeselle  mit 
rabenschwarzem  Haar,  dazu  mager  und  unsauber,  hSsslich  (wol 
Schulname;  vgl.  mhd.  dictus  Mor.);  cfo  Schu:a(r)z  (ebenso;  auch 
=  d^  Mohr9ivirt,  obgleich  er  nur  kurze  Zeit  bloß  Kellner  war; 
1703  „Jakob  Guoth,  schwarz  Jokch",  im  Gegensatz  zum  gleich- 
zeitigen sogenannten  Gehrenjokch  (§  33,  la). 

2.  Haare:  c!«?  Kord^fuXy  rothaarige  Tochter  des  sogenannten 
Kard9engd,  die  zudem  als  schlaue  Händlerin  und  Bettlerin  un- 
beliebt war  (mhd.  öfters  Fuchs,  Fuchsdi(n),  Socin;  vgl.  femer 
Anhang  No.  17,  1  u.  2);  efo  Nepplerapp,  eine  Frau  Nepple, 
auch  =  d'NappUn  mit  schwarzen  Haaren,  Rapp  =  Rabe;  vgl. 
mhd.  didiis  Rappe;  d^  Wiskqpf,  der  schon  in  seiner  Jugend 
schneeweiße  Haare  hatte,  daher  wol  Schulspitzname;  d»  Wishärh\ 
ein  kleines  Männchen,  wie  vorhin;  vgl.  mhd.  WisherHn,  und 
öfters  Wisso  und  Albus,  Socin;  Weysshaiiptl,  Mone  S.  83;  rf<> 
Schnauzhartlcaschper,  mit  ungeheurem  Schnurrbart  =  Schnautzbart. 

Man  vgl.  die  Gaunernamen  bei  Birlinger  H  S.  411  ff.:  Der  braune 
Nikolaus,  ,J.  L.  vulgo  der  Blaue;  der  Rothe,  der  rothe  Hechelspitzer: 
„des  schwarzen  Martins  Theres",  der  schwarze  Mattis,  .  .  .  habe  schwarze 
Haare  und  einen  Zopf,  ...  ein  schwarzbraun  Angesicht,  .  .  .  trage  schwarz- 
lederne Hosen  und  Schu",  ,der  gehle  Maties;  Jakob  E.,  so  sich  sonst 
schwarz  Jäkle  nennt". 

(Fortsetzung  folgt.) 


Preiburger  Bruchstück 
einer  mitteldeutschen  Stephanuslegende. 

Von  Fridrich  Pfaff. 

Unter  vielen  im  Laufe  langer  Jahre  von  wurmstichigen  oder 
sonst  schadhaften  Bucheinbänden  abgenommenen  Handschrift- 
bruchstücken der  Universitätsbibliothek  zu  Freiburg  im  Breisgau 
fand  ich  neben  dem  in  dieser  Zeitschrift,  N.  F.  IV  S.  192,  an- 
gekündigten Willehalmbruchstück  auch  den  folgenden  Text.  Es 
ist  der  Rest  einer  Pergamenthandschrift  etwa  vom  Jahre  1300, 
die  in  der  Breite  13  cm  maß,  deren  Höhe  nicht  festgestellt 
werden  kann,  da  nur  der  untere  Abschnitt  eines  Doppelblatts, 
6  cm  hoch,  erhalten  ist.  Und  auch  von  dem  ersten  Blatte  (unten 
1  und  2)  sind  nur  8 — 8,3  cm  in  der  Breite  vorhanden,  der  äußere 
Teil  ist  abgeschnitten.  Jede  Seite  enthält  sechs  Zeilen  und  Spuren 
einer  weiteren.  Das  Doppelblatt  war  wol  das  innerste  einer  Lage, 
wie  sich  aus  dem  Text  zu  ergeben  scheint.  Die  äußere  Seite 
war  mit  Leim  auf  dem  Buchdeckel  angeklebt,  ist  jedoch,  wie 
die  ganze  schöne,  große  Schrift  überhaupt,  gut  lesbar,  trotzdem 
das  Pergament  auch  viele  Wurmlöcher  aufweist. 

Die  Sprache  des  Bruchstücks  ist  mitteldeutsch.  Bei  dem 
geringen  Umfang  des  Texts  werden  sich  bestimmtere  Schlüsse 
nicht  ziehen  lassen,  ti  bezeichnet  nur  w,  und  zwar  u  und  md.  //. 
=  hd.  tio:  auffinde  1,  2,  gedidtic  2,  b,  fürspredmi  4,  3,  ümhe  4,  6, 
geniü  2,  4,  gemütis  2,  6. 

Der  Wortschatz  weist  einige  Altertümlichkeiten  auf.  So 
manhinne  1,  i,  schtme  1,  2  intehltln  3,  i.  Der  Text  ist  demnach 
weit  älter  als  die  Handschrift. 

Der  Inhalt  des  Bruchstücks  entspricht  etwa  den  Haupt- 
stücken 5 — 7  der  Apostelgeschichte.  Da  auf  der  ersten  Seite 
offenbar  auch  die  Vorgeschichte  des  Auftretens  des  hl.  Stephan 
erzählt  ist,  könnte  ich  das  Ganze  wol  auch  „Bruchstück  einer 
AlemanniA  N.  F.  6,  8.  ]^5 


226  Pfaff 

altdeutschen  Bearbeitung  der  Apostelgeschichte"  nennen.  Eine 
solche  ist  jedoch  nicht  bekannt;  wol  aber  gibt  es  eine  Anzahl 
von  Bearbeitungen  der  Stephanuslegende,  und  zwar  stets  als 
Teil  von  Heiligenlebensammlungen.  Nach  diesem  Beispiel  kann 
auch  wol  die  Handschrift,  der  unser  Bruchstück  angehört,  eine 
solche  Sammlung  enthalten  haben.  Jedenfalls  hat  die  Erzählung 
durchaus  Stephan  als  Mittelpunkt. 

Keiner  der  mir  bekannt  gewordenen  Stephanustexte  stimmt 
zu  dem  Bruchstück.  Vor  allem  nicht  die  Apostelgeschichte. 
Sie  erzählt  nur,  dass  die  Zwölfe  aus  der  Mitte  der  Jünger  unter 
sieben  bewährten  Männern  auch  den  Stephanus,  einen  Mann  voll 
Glaubens  und  heiligen  Geists,  voll  Gnade  und  Kraft,  als  Pfleger 
aufgestellt  hätten.  Und  dann  folgt  die  Erzählung  seines  Wunder- 
wirkens, seines  Auftretens  vor  dem  Synedrium  und  seines  Be- 
kennertods. 

Dasselbe  berichtet  der  lateinische  Text  des  Jacobus  a 
Voragine^. 

Das  wie  unser  Bruchstück  mitteldeutsche  Heiligenleben  des 
Hermann  von  Fritzlar  beruht  in  dem  Stephan  gewidmeten 
Abschnitt  auf  der  Apostelgeschichte,  die  es  noch  bedeutend 
kürzt*. 

Auch  die  Predigten  vom  hl.  Stephan,  die  Schönbach  ver- 
öffentlicht hat,  zeigen  keinen  Zusammenhang  mit  unserem  Text*. 

Ferner  ist  auch  der  Abschnitt  4  „von  Stephanus  einem 
mertirer"   des  Passionais  nicht  verwandt*. 

Wie  es  scheint,  ist  auf  Seite  2  unseres  Bruchstücks  Stephan 
dem  hl.  Paul  gegenübergestellt.  Von  Stephan  wird  sein  sanftes, 
geduldiges  Gemüt  gerühmt,  während  Paul  —  damals  ja  noch 
der  Verfolger  Saul  —  zu  dessen  Füßen  nach  der  Apostelgeschichte 
die  Steiniger  des  ersten  Märtyrers  ihre  Kleider  niederlegten, 
„eines  brennenden  Gemüts"  war.  Die  Erzählung  ist  fließend 
und  schön.  Dies  macht  es  besonders  bedauerlich,  dass  nur  so 
geringe  Reste  erhalten  sind. 

Das  Bruchstück  trägt  jetzt  unter  den  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  zu  Freiburg  im  Breisgau  die  Nummer  590. 

^  Legende  aurea.  Rec.  Graesse.     Ed.  II.  Lipsiae  18r)0.  S.  49—56. 
^  Deutsche  Mystiker  hg.  v.  Pfeiffer.    1.  Leipzig  1845.   S.  34-86. 
'  Altdeutsche  Predigten,  herausg.  von  Schönbach.  Graz  18j^6— li>i*l- 
I,   141;   II,  19;  111,  14. 

*  Herausgeg.  von  Köpke.  Quedlinb.  Bibliothek XXXI 1. 1852.  S.37-5.S. 
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1.  mankunne.  m  irluhte  dif  .  .  . 
fchime  d'  heiligen  düginde.  p  .  .  . 
unzirgendichem  lihte.    Ru  .  «  « 
wände  un  dir  gott[  fun  wol  .  .  «    - 
tiimele  zu  unf  in  den  kerkir  .  .  . 
daz  er  unf  irlofte  uon  d'  geu[a]  .  .  . 

2.  .  .  .  [Sfe  tteph]  .  .  .  ..^ 

.  .  «  uPuzwendic  dar  kum.  zu 

.  .  .  n  beide  edile.  nach  dir  weite. 

.  .  .  [n]  sttin  harte  miflich  und' ein  an- 

.  «  .  han  d^  waf  einf  feniMn  gemü- 

.  .  .  ged&Itic«    So  wa[  fantt  pauluf 

.  .  .  [n]  pn  einf  brinnenden  gemutiL 

3 [zlchlfe]  ein  bo- 

fe  ende,  daz  He  (ich  Intebifin  drane.    So  waf  in 
ab'  fanti  paul^  alliz  wid'e.    Do  die  zwelf  bo- 
tin  do  u^nam  [anfi  [tephanf  rede,  do  befontin 
si  in.  pn  undir  rihtitin  in  des  gelöbin.  pn  ge- 
touftin  in  pn  wart  ein  irweltiz  paz  des  hei- 
ligen geiftel.  pn  irweltin  He  in  zu  ir  dienifte. 

4.  d  a[iuda?]  .  .  .  [h] 

uerii[en  danne  and"^  meindetere.  Do  q<>men  He  def 
in  groze  angiK  pn  irkurn  [ante  ftephan.  zu  eim 
für  [prechin.  daz  er  fie  folte  intredin  wid'  den 
h'rtn.  daz  He  niht  hetin  [oIichi[  getan,  wi  er  ein 
driger  were.  pn  hete  diz  lant  plr  herit«  Do  sp^ch 
[ante  ftephan.  daz  [ie  eine!  hriftel  g'ten  ümbe 
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Noch  einmal  der  Name  Achalm. 

Von  Julius  Miedel. 

Auch  mich  hat  der  seltsame  Name  Achalm  schon  mehrfach  be- 
schäftigt. So  gut  nun  Dr.  K.  Uibeleisen  im  V.  Band  (1904)  dieser 
Zeitschrift  auf  S.  141  flF.  seine  Herleitung  von  einem  altdeutschen 
Personennamen  Achcdm  verficht,  so  hat  sie  mich  doch  wenig 
befriedigt,  und  ich  erlaube  mir  daher,  einen  andern  Versuch  der 
Öffentlichkeit  zu  unterbreiten. 

Mit  Recht  weist  Uibeleisen  die  landläufige  Deutung  ^Alni 
an  der  Ach"  sowie  die  Bacmeisters  aus  einer  unerklärten  vor- 
germanischen Form  Acdnuin  und  Bucks  „Achluxlden^  u.*  ä.  zu- 
rück. Aber  auch  Ludw.  Laistners  Annahme,  der  Alem.  X,  S.  ^1 
an  das  mnd.  echel  =  Beule  denkt  und  meint,  es  könne  die  Vor- 
stellung der  Anschwellung  auf  den  Berg  übertragen  sein,  ist 
gar  zu  weit  hergeholt  ^  H.  Fischer  im  Schwab.  Wörterbuch 
I,  S.  89  neigt  bei  der  Sichtbarkeit  des  Bergs  auf  weite  Ferne 
neuestens    wieder   dazu,    den  Namen    für  vordeutsch   zu  halten. 

Und  doch  hat  er  entschieden  deutschen  Klang.  Darum  ist 
wol  auch  Uibeleisen  auf  seinen  Personennamen  Achalm  gekom- 
men. Nun  sind  freilich  Berge,  die  scheinbar  Namen  von  Per- 
sonen tragen ,  nicht  gerade  selten.  Eine  alte  Bildung  wie  die 
des  mons  qui  vocatur  Eburharti  mons  (im  Saargau,  trad. 
Wizenb.  bei  Zeuß  204,  i.  J.  851)  ist  so  leicht  verständlich  wie 
manche  ähnliche  neue,  etwa  Wilhelmshöhe.  Andere  wie  Hans- 
jörg, Patrich  (nur  so  lautet  der  Name  in  der  Umgegend)  er- 
klären sich  als  Übertragungen  von  einem  daran  liegenden  Hof- 


*  Der  Kuriüsitiit  halber  seien  hier  noch  die  andern  mir  bekannten 
älteren  Erklärungsversuche  erwähnt:  Achhalm  =  Achhelin,  d.  i.  Helm, 
Schutz  des  Achtales;  ferner  Achel  =  AgeJ .  d,  i.  Ähren  — ,  dann  Berjj- 
spitze  ~  aiguUle  {^noch  1825!). 
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namen:  der  Berg  über  dem  Hof  des  Hansjörg.  Ähnlich  ists 
mit  solchen,  wie  Rosenegger,  Blender  (bei  Kempten),  an  deren 
Abhang  die  Höfe  Rosenegg,  Blenden  gelegen  sind  und  zu  denen 
also  einfach  „Berg**  zu  ergänzen  ist^  Der  Torhelm  und  der 
Gerstenhalm  sind  einstweilen  noch  zu  schleierhaft,  als  dass 
sie  irgendwelche  Beweiskraft  haben  könnten,  Madersalm  ist 
kein  Berg,  nur  ein  Weiler,  und  den  Buckschen  Gothalm  ver- 
mag ich  nirgends  zu  finden.  Diese  Gattung  von  Namen  ist 
aber  offensichtlich  neueren  Ursprungs,  und  schon  dieser  Umstand 
macht  es  zweifelhaft,  ob  bei  Achalm  ein  Personenname  ange- 
nommen werden  darf. 

Dazu  kommt  aber  noch  die  Form.  Von  alten  Vollnamen 
männlichen  Geschlechts  werden  tatsächlich  nur  die  auf  bodo  — 
Socin  gibt  jetzt  auch  noch  zwei  auf  bero  an  —  schwach  ge- 
beugt. Allein  gerade  die  Formen  mit  Beugungsendungen  sind 
bei  der  Achalm  die  älteren. 

Halten  wir  uns  daher  die  Entwicklung  der  Namensform 
noch  einmal  vor  Augen:  um  1100  Achcdmin,  12.  und  13.  Jahr- 
hundert Achalmen,  dann  AcMme,  Achaln  und  Achalm,  die  Achd 
(d'Achl),  auch  Achelberg;  in  der  Schriftsprache  hat  sich  das 
vollere  „die  Achalm ^  behauptet.  Überall  marschiert  an  der  Spitze 
ein  deutliches  Ach. 

Hat  nun  am  Ende  der  Zwiefalter  Chronist  Ortlieb  mit 
seiner  Bemerkung  „mons  a  praeterfluente  rivo  Achalmin  voca- 
tur"  doch  nicht  so  unrecht  ?  *  Hat  er  den  Sinn  des  Bergnamens 
doch  noch,  wenn  auch  vielleicht  nur  teilweise,  verstanden,  weil 
er  ihn  an  ein  Wasser  anknüpft?  Aber  die  Echatz  kann  er  da- 
bei freilich  unmöglich  gemeint  haben;  auf  die  hat  man  die  An- 
gabe —  vielleicht  verführt  durch  das  wol  ungenaue  praeter- 
fluente —  auch  erst  in  neuerer  Zeit  bezogen.  Noch  Gratianus 
in  seiner  Geschichte  der  Achalm  (Tübingen  1831)  schreibt 
S.  7:  „Der  Name  wird  von  einem  vorbei  fließenden  Bach  ab- 
geleitet.    Dieser  Bach,  gegenwärtig  ohne  Namen,  entspringt  in 

*  So  hat  auch  der  verstümmelte  Scharfreiter  an  der  bairisch-tiro- 
lischen  Grenze,  der  im  Volksmund  8chafreiter  und  bei  Apian  noch  Schaff- 
reitter  heißt,  seinen  Namen  von  einer  unterhalb  liegenden  Schafreute. 

'  Das  Bedenken,  dass  er  von  einer  urbs  spricht,  die  Graf  Egino  ge- 
baut habe,  löst  sich  einfach,  wenn  man  annimmt,  dass  urbs  wie  auch  oft 
oppidum  im  Sinn  von  Burg  gebraucht  ist;  heißt  es  ja  bald  hernach  cum 
cctstello  Achalmin  dicto. 
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der  Nordseite  der  Achalm,  in  der  .Waldschlucht  Dobel,  fließt  an 
der  Wurzel  des  Bergs  nach  Sondelfingen  herab  und  erhält  dann 
erst  den  Namen  Reichen-  oder  Reihenbach.''  Dieser  Reichen- 
bach, der  seinem  Namen  nach  zu  schließen,  reichlich  Wasser 
haben  muss,  entsteht  übrigens  —  ich  kenne  die  örtlichkeit  leider 
nicht  und  kann  daher  nur  nach  der  Karte  urteilen  —  aus  zwei 
Rinnsalen,  die  sich  kurz  vor  der  Straße  Reutlingen — Metzingen 
vereinigen.  In  Sondelfingen  kommt  noch  ein  zweites  Bächlein 
hinzu,  das  östlich  unterhalb  der  Kalten  Herberge  vorbeifließt 
und  gleichfalls  der  Achalra  entquillt.  Gen  Osten  geht  sodann 
der  Eninger  Bach,  der  dem  Arbach  (einst  Marcbach)  zueilt.  Süd- 
westlich finde  ich  zwei  Wässerlein  herauskommen,  die  Reut- 
lingen zufließen,  und  auch  nach  Nordwest  zieht  sich  ein  Rinn- 
sal dem  bekannten  Heilbrunnen  zu,  der  1713  gefasst  wurde. 
Über  den  letzteren  sagt  Beger  in  den  Gesamieten  Nachrichten 
von  dem  vortreflFlichen  Gesundbrunnen  bei  Reutlingen  (1761) 
S.  31:  „Das  von  langer  Zeit  auf  der  wegen  ihres  binsigten 
Grases  verschreyten  .  .  .  Wiese  stehende,  wegen  seines  Ge- 
stancks  übel  berüchtigte  Wasser  fand  man  aus  hartem  Schiefer 
hervorquellend  ...  Es  waren  zwei  starke  Quellen,  welche 
sprudelnd  und  wallend  eine  Menge  Wasser  über  sich  heraus- 
gurgelten. Vier  Monate  darnach  wurde  in  einer  Entfernung 
von  ungefähr  200  Schritten  ein  dritter  Ursprung  gefunden." 
Und  in  der  Reutlinger  Oberamtsbeschreibung  (1824)  heißt  es 
S.  35  bei  Erwähnung  der  Schwefelquellen  auf  den  Ried  wiesen: 
„Auch  sonst  dringt  noch  an  vielen  Orten  und  beinahe  in  jedem 
tiefer  gezogenen  Graben  Schwefelwasser  mit  aufgelöstem  Schiefer 
hervor." 

Also  Fließwasser  genug  an  den  Hängen  des  Bergs,  die 
eine  Benennung  danach  rechtfertigen  könnten.  Es  scheint,  dass 
sie  meist  dem  oberen  Rand  der  Opalinustone,  der  untersten 
Schicht  des  braunen  Juras,  entquellen. 

Was  ist  aber  dann  der  zweite  Teil  des  Worts?  Die  ^All- 
mende" wäre  doch  nicht,  wie  Uibeleisen  meint,  sogleich  von 
der  Hand  zu  weisen  angesichts  der  im  Schweiz.  Idiot.  I,  S.  190 
dafür  auch  nachgewiesenen  Formen  AUmein,  AJlm9d,  Ällm^y  so 
dass  ein  Ach-allmem,  Ach-alm<>  wol  glaublich  erscheinen  würde. 
Auch  das  Schwab.  Wörterbuch  verzeichnet  je  einmal  Altnan  und 
Elman  und  als  mundartlich  neben  überwiegendem  alm^d  „auch" 
cdm^,    W^äre  nur  einmal  eine  Spur  eines  dentalen  Auslauts  bei 
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der  Achalm  beurkundet,  so  würde  ich  keinen  Anstand  nehmen, 
die  Allmende  als  Grundwort  anzusprechen. 

So  aber  muss  noch  ein  anderes  Grundwort  gesucht  werden. 
Ein  solches  verfolge  ich  schon  länger  in  dem  auf  ahd.  waUan 
wallen,  sprudeln  zurückgehenden  wahn  =  die  Wallung,  der 
Sprudel,  die  Quelle.  Es  steckt  ziemlich  sicher  in  den  nassaui- 
schen Flurnamen  Walme,  Walmsborn,  WdUmenach,  in  der 
brandenburgischen  Walmo^v,  in  dem  Wahnsod  des  Cod.  trad. 
Formbac.  I,  S.  747  von  1180,  die  also  etwas  Ähnliches  bezeich- 
nen wie  der  Name  WaUendeiibrunno  von  1012  bei  Forst.  II  *, 
1544;  femer  wahrscheinlich  in  Wallnierod  (Nassau),  1313  Wal- 
menroyde  und  Wcämsheim,  abgeg.  (trad.  Formbac.  S.  738),  viel- 
leicht auch  in  dem  Bergnamen  Almen,  der  volkstümlich  TTa/w^n 
heißt  (Kant.  Zürich),  und  dem  WaUenbach,  der  an  einer  TFaZZ- 
holde  hinfließt  (bei  Pfäffikon).  Wer  weiß,  in  wie  vielen  der 
zahlreichen  Wallbrunnen  und  Wallbäche  es  sonst  noch  versteckt 
ist!  Zweifellos  ein  Wort,  das  so  recht  geeignet  ist  zur  Bil- 
dung von  Gewässernamen. 

Nimmt  man  also  die  Urform  Achwahnin  an,  so  bedarf  zu- 
nächst der  Ausfall  des  w  einer  Begründung.  Wie  schon  die 
Entwicklung  von  ahva  zu  atva  und  aha  zeigt,  wich  bei  der 
Laut  Verbindung  hw  bald  der  erste,  bald  der  zweite  Laut,  wie 
denn  bis  ins  späteste  Mittelalter  herein  Formen  wie  Ampferach 
—  Ampferaue  (beides  noch  im  15.  Jahrhundert!),  Nazzahe  — 
Xassawe,  Schonach  —  Schonaive,  AhiwincJda  —  AuwinJcel  u.  dgl. 
nebeneinanderstehen.  So  sehen  wir  einerseits  Vlacwilere  zu 
Flaivil  (St.  Gallen),  Aheivillere  zu  Aehvihr  werden  (jetzt  Ehn- 
weier  im  Elsass  geschrieben);  anderseits  verklingt  das  w  z.  B. 
in  der  Eichel  (Nebenfluss  der  Saar):  713  Aqulla,  schon  788 
Achiäa,  deren  Gau  846  Achilgotme  genannt  wurd.  Bekannter 
ist  die  letztere  Erscheinung  in  Wörtern  wie  eihharn  ^acivern, 
nwrhala  <  nwrhwalu,  hurgaere  <  burgware,  Ecliart  <  Eckivart,  oder 
leihan  (^leihvan y  s'ehan  <  saihvan  usw.  Nach  Braune  ahd.  Gr. 
§  109  A.  4  schwindet  im  Anlaut  des  zweiten  Teils  von  Kompo- 
siten das  w  überhaupt  gern;  ich  erinnere  nur  an  die  Personen- 
namen auf  wald,  tvdf.  Grund  hierfür  mag  der  halbvokalische 
Karakter  des  w  sein,  der  in  der  Form  Achwahnin  über  Achual- 
min,  Achocdmin  von  selbst  zu  Achahnin  führen  musste. 

Die  Endung  des  Namens  ist  wie  allenthalben  in  Ortsnamen 
der  Dativ,  und  zwar  in  der  Mehrzahl:  js:en  Achahnin  =  bei  den 
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Wasserquellen;  ob  damit  nur  eine  der  angeführten  oder  alle 
zusammen  (also  „der  an  Quellen  reiche  Berg")  gemeint  sind,  ist 
gleichgültig.  Das  i  der  Endung  erklärt  sodann  den  zuweilen 
im  zweiten  Teil  erscheinenden  Umlaut,  der  aber  gemäß  der 
Mittelstellung  des  Schwäbischen  zwischen  fränkisch  und  ober- 
deutsch vor  l  +  Kons,  nicht  durchdrang.  Dass  sich  bei  der 
Lage  des  Haupttons  auf  der  ersten  Silbe  die  letzte  verflüchtigen 
musste,  ist  weiterhin  auch  einleuchtend  und  der  Wechsel  von 
m  und  n  im  Auslaut  gleichfalls  eine  häufige  Erscheinung  (ygl 
tagum  >  tagun,  tum  >  turnt  u.  ä.).  Der  Volksmund  ging  noch 
einen  Schritt  weiter  und  warf  auch  noch  diese  Laute  ab:  die 
Achel.  Und  das  Geschlecht?  Mit  dem  ists  gegangen  wie  bei 
Ähre,  Sitte  u.  a. :  aus  der  Mehrzahlform  entstand,  als  man  sie 
als  solche  nicht  mehr  fühlte,  die  weibliche  Einzahlform. 

Nun  bliebe  nur  noch  übrig  zu  erörtern,  ob  denn  eine 
solche  Benennung  sich  auch  anderwärts  findet.  In  Deutschland 
kenne  ich  keine ;  aber  was  ich  beim  Studium  der  ausgezeichneten 
Schrift  Dr.  H.  Middendorfs,  Altenglische  Flurnamen,  nach 
engl.  Urkunden  vom  7.  bis  11.  Jahrhundert  (Würzburg  1899 
und  1901,  Halle  1902)  vor  einiger  Zeit  fand,  machte  mir  die 
Richtigkeit  meiner  Deutung  zur  Gewissheit.  Dem  ahd.  aha 
entspricht  ags.  oe,  dem  walm  ags.  wylm]  nun  lesen  wir  a.a.O. 
S.  9:  ao  726  Isenan  oewylm,  798  Craeges  oiuudma,  aeicelmes 
hangra^  932  (Herdweüys)  aewylm  und  931  at  Awilme  als  Flur- 
und  Ortsnamen  —  also  eine  ganze  Anzahl  englischer  Achalm! 
Ein  neuer  Beitrag  zu  den  oft  überraschend  nahen  Beziehimgen 
zwischen  den  alten  Sachsen  und  den  Schwaben,  hinaufreichend 
in  jene  graue  Vorzeit,  da  sie  noch  Nachbarn  waren. 


Sprachliclies  aus  den  Senatsprotokollen 
der  Universität  Freiburg. 

(17.  Jahrhundert.) 
Von  Hermann  Mayer. 

Sehr  häufig  kommt  im  17.  Jahrhundert  vor:  NN  soll  mit 
einem  gehörigen  Filzen'  bestraft  werden.  Nach  Grimm, 
Deutsches  Wörterbuch  III  S.  1633,  ist  es  soviel  wie  Verweis, 
nach  Sanders,  Deutsches  Wörterbuch  I  S.  443,  derber  Ver- 
weis. Übrigens  kommt  es  schon  in  früherer  Zeit  vor.  Lex  er. 
Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  III  S.  351  zitiert  aus  der 
Zimmerischen  Chronik  III  S.  584,  19:  einem  einen  gueten  filzen 
lesen  =  den  Marsch  machen.  Der  Bedeutungswandel  ist  aus 
den  angeführten  Wörterbüchern  (s.  oben)  zu  ersehen  und  voll- 
ständig klar. 

Dagegen  finde  ich  in  keinem  der  bekannten  Wörterbücher 
einen  andern  Ausdruck,  vielleicht  von  demselben  Stamm.  Am 
13.  Mai  1675  findet  sich  folgender  Eintrag:  Andreas  Müller 
metaphysice  studiosus  bittet  vmb  ein  Beifils  ad  gradum  magi- 
sterii  halten  (?)  pro  convivio.  W^as  das  Wort  bedeuten  soll,  ist 
aus  dem  Zusammenhang  klar.  Es  ist  bekannt  und  wird  gerade 
in  jener  Zeit  häufig  Klage  darüber  geführt,  dass  die  Kosten  der 
Feierlichkeiten  bei  den  Magisteriums-  und  andern  Promotions- 
festen für  ärmere  Studierende  meist  unerschwinglich  groß  waren, 
so  dass  von  solchen  oft  um  p]  rl  eicht  er  ung  (Erlassung  eines 
Teils  des  Aufwands,  Einschränkung  der  zum  Festmahl  zu  laden- 
den Gäste  u.  ä.)  oder  um  einen  Beitrag   als  Unterstützung 


'  Mitunter  auch  mit  tz  geschrieben,  z.  B.  18.  Dezember  1075  :  Weilen 
vorkommen,  dass  ettliche  studiosi  noch  nit  immatriculiert,  da  doch  solche 
gemahnt,  conclusum:  sollen  mit  einem  Filtzon  bestraft  werden. 
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gebeten  wird.  Zum  Überfluss  stehen  a.  a.  0.  im  Senatsprotokoll 
die  Worte  „vmb  ein  Beifils"  an  Stelle  eines  durchgestrichenen  an- 
gefangenen pro  stip[endio]. 

Aus  der  Studentensprache  scheint  der  Ausdruck  nicht  zu 
kommen.  Ich  finde  bei  Kluge,  Deutsche  Studentensprache, 
Straßburg  1895,  nur  Filzität,  offenbar  im  Sinn  von  Kargheit, 
Geiz  (S.  VIII,  auch  bei  Grimm  erwähnt  III  S.  1637),  und 
zwar  im  17.  Jahrhundert;  und  Filz  als  Biername  in  der  Trunken- 
litanei vom   16. — 18.  Jahrhundert  (S,  23). 

Vielleicht  weiß  einer  der  Leser  dieser  Zeitschrift  Aufschluss 
über  die  Etymologie  des  Worts  zu  geben. 


Notiz  über  Heinricli  Louffenbergs 
Gesimdlieitsregiment  (1429). 

Von  Karl  Baas« 

In  seiner  Monographie  über  Heinrich  Louffenberg  schrieb 
Ed.  Richard  Müller,  dass  das  von  jenem  1429  zu  Freiburg 
verfasste  Gesundheitsregiment,  welches  handschriftlich  in  Mün- 
chen aufbewahrt  wird,  bis  jetzt  nicht  gedruckt  sei.  Da  Müller 
die  ganze  Literatur  über  den  Dichter  verarbeitet  hatte,  die  der 
gleichen  Meinung  war,  so  forschte  auch  ich  nicht  weiter  da- 
nach, ob  unter  den  vielen  von  dem  Mittelalter  überkommenen 
und  am  Ausgang  desselben  zum  Teil  gedruckten  Regimina  sani- 
tatis  sich  nicht  doch  eines  finde,  das  auf  Louffenberg  zurück- 
ginge. —  Ein  glücklicher  Zufall  ließ  mich  nun  die  letztere 
Frage  im  bejahenden  Sinne  beantworten. 

Auf  dem  hiesigen  Stadtarchiv  wurde  mir  jüngst  eine  bis 
dahin  nicht  weiter  beachtete  Inkunabel  vorgelegt,  die  den  Titel: 
„Versehung  des  leibs"  trug  und  welche  nach  Angabe  des  letz- 
ten Blatts  war  „Gedruckt  czu  Augspurg  in  dem  LXXXXI.  jare". 

Schon  die  der  Überschrift  folgende  Inhaltsangabe  der  Ein- 
leitung machte  mich  stutzig;  als  ich  dann  das  in  Versen  geschrie- 
bene Werk  überlas,  sagte  ich  mir  sofort,  dass  dasselbe  Hein- 
rich Louffenbergs  Gesundheitsregiment  sei,  welches  mir  ja 
durch  das  Studium  der  Münchener  Handschrift  und  das  teilweise 
Abschreiben  derselben  gut  im  Gedächtnis  haftete.  In  der  Tat 
bestätigte  der  Vergleich  der  beiden  Texte  alsbald  meine  Mei- 
nung: von  unwesentlichen  Unterschieden  abgesehen,  erwies  sich 
der  Augsburger  Druck  als  völlig  übereinstimmend  mit 
dem  uns  in  der  einen  Handschrift  bekannten  Regimen 
sanitatis  unseres  Freiburger  Dichters. 
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Wolfg.  Panzer  hat  in  seinen  Annalen  der  älteren  deut- 
schen Literatur,  1788,  die  Inkunabel  verzeichnet  und  beschrieben; 
in  seinem  Repertorium  bibliographicum  wiederholt  Hain  ledig- 
lich dessen  Angaben.  Dass  beide  aber  den  Verfasser  nicht  an- 
geben konnten,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  unbekannte 
Drucker  das  Schlussrätsel  des  Gedichts  weggelassen  hat,  in 
welchem  als  Akrostichon  der  Name  Heinrich  Louffenbergs  ge- 
nannt ist.  Vielleicht  verstand  er  diesen  Sinn  der  letzten  Verse 
nicht  mehr  oder  aber  er  wollte  die  Herkunft  seines  Werks 
nicht  nennen;  lediglich  die  Jahreszahl  1429  melden  noch  die 
Endzeilen  des  Drucks. 

Als  durchgehenden,  äußerlichen  Unterschied  des  letzteren 
von  der  Münchener  Handschrift  bemerke  ich  die  lautlichen  Ver- 
schiebungen in  Konsonanten  und  Vokalen,  wie  sie  der  Sprach- 
entwicklung zuzuschreiben  sind,  so  dass  z.  B.  steht:  „auch, 
dein,  säumen,  one,  lassen,  zum,  arczet,  blut,  aprill,  monat^ 
statt:  „ouch,  din,  sumen,  ane,  lossen,  zem,  arczot,  plut,  abvrelle, 
manot"   u.  dgl.  m. 

Ferner  hat  der  Druck  an  Stelle  der  in  der  Handschrift  nur 
mit  Worten  angedeuteten  Bilder  diese  selbst  in  mit  wenigen 
Ausnahmen  genauer  Übereinstimmung  derselben  mit  jenen  An- 
gaben. Zur  nachträglichen  Illustration  der  Textproben  aus 
Louffenbergs  Gedicht,  welche  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XXI 
S.  41if.)  gegeben  habe,  setze  ich  hier  die  Darstellungen  der 
vier  Temperamente  her. 


Sanguinicus.  Flegmaticus. 

Ich  bin  von  Art  ein  frölich  man  Ich  bin  traeg  und  buusten  vil 

von  göttem  blüt  das  ich  han.  der  schlaff  mich  nit  erlassen  wil. 
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Colericus.  Melancolicus. 

Ich  bin  von  zoren  ein  gaeher  man  Ich  bin  ein  g&ttig  traurig  man 

ob  ich  joch  wicze  und  liste  han.  und  kein  mött  noch  fr6de  han. 

Die  erklärenden  Verse  unter  den  Bildern  sind  auch  Zusätze 
des  Drucks,  der  im  übrigen  nur  im  ersten,  astrologisch-astro- 
nomischen Teil  von  der  Handschrift  dadurch  abweicht,  dass  es 
manche  Tabellen  nicht,  hat,  während  andere  in  den  Zahlen  ge- 
ändert und  dazu  mit  Erläuterungen  zur  Benutzung  und  dem  Ver- 
ständnis derselben  versehen  sind. 

Von  Interesse  ist  schließlich,  dass  sich  im  vierten  Haupt- 
teil, in  dem  Abschnitt:  „Hie  merke,  wie  .  .  .",  welchen  ich  auf 
S.  43  abgedruckt  habe,  ein  Vers  findet,  den  das  Münchener 
3Ianuskript  ausgelassen  hat.     Nach 

„Der  mentschen  leben  stat  gar  hol* 
heißt  es  im  Augsburger  Druqk: 

„Es  kost  haut  und  auch  das  vell". 

Wie  ich  an  anderer  Stelle 
zeigen  werde,  so  beweist  diese  Aus- 
lassung gleichfalls,  dass  die  Mün- 
chener Handschrift  eine  Abschrift 
des  verloren  gegangenen  Original- 
manuskripts  ist;  wir  sehen  aber 
ferner  aus  dieser  Abweichung  des 
Texts,  der  zur  Zeit  der  Herstellung 
des  Drucks  des  Gesundheitsregi- 
ments  Heinrich  Louffenbergs  in 
mehrfachen  Exemplaren  vorhanden 
g-ewesen    sein    muss,     von    denen 

jedoch  nur  die  eine,  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München 
aufbewahrte,  Abschrift  bis  auf  unsere  Tage  gekommen  ist. 


Die  Pflege  der  Volkskunde  in  Baden. 

Von  Oskar  HaiTner. 

(Fortsetzung.) 

Nachstehend  folgt  ein  Verzeichnis  der  Orte,  von  denen  Be- 
antwortungen des  Fragebogens  eingegangen  sind.  Die  Gemeinden 
sind  nach  Kreisen,  von  Konstanz  beginnend,  geordnet,  die  andere 
Reihenfolge  ist  alphabetisch. 

Die  Beurteilung  der  einzelnen  Beantwortungen  soll  lediglich 
den  Zweck  verfolgen,  anzugeben,  in  w^elcher  Weise  über  die 
einzelnen  Orte  berichtet  ist,  soll  also  keine  allgemeine  Zensur 
enthalten. 

Folgende  Abkürzungen  sind  verwendet:  Abergl.  =  zeigt, 
dass  hier  im  allgemeinen  über  Aberglauben  berichtet  ist;  allg. 
=  allgemein;  Ausdr.  =  Ausdrücke;  ausf.  =  ausführlich;  ausgez. 
=  ausgezeichnet;  Bearb.  =  Bearbeitungen;  dürft.  =  dürftig; 
Kirchl.  —  Kirchliches;  lückenh.  =  lückenhaft;  Nachtr.  =  Nach- 
trag; Pfr.  =  der  Verfasser  ein  Pfarrer;  reichl.  =  reichlich; 
s.  =  sehr;  spr.  =  sprachlich;  teilw.  =  teilweise;  v.  Lücken 
=  viele  Lücken;    (!)  wichtig. 

Die  einzelnen  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Nummern  des 
Fragebogens  (Blätter  1,  S.  6  u.   7). 

1.  Kreis  E^onstanz. 

1.  Amtsbezirk  Engen. 

1.  Hihingen.     1;  2. 

2.  Riedheim.     1—4;  6—8;  9  a  (allg.),  b,  c;  11  m;  12  ab,  ac,  ae-ab,  ca, 
cd,  d;  13  a,  d  — f,  i,  1,  m;  kurz. 

8.  Thengen,     1;  2;  4;  9b,  c;  11  c,  f,  n;  12ae— ag,  cd;  13 e,  g,  i;  dürft, 
u.  ungeord. 
Aus  dem  Hegau.     9  b;  12  d. 

2.  Amtsbezirk  Eonstanz. 

1.  Allensbach.     1—4;   6;    8;   9  b,  f;   11  i  (spr.)  vgl.  13  c;    12  ae,  cc,  cd: 
13  a,  m;  kurz. 

2.  Allmannsdorf.     1    4;  6;  8;  12  ab,  ad,  d;  13  a,  b,  d,  f— l;  alles  s.  kun. 

3.  Bohlingen.     1—4;    6—8;    9a  (^allg.),  b,  f,  g;    IIa,  b,  e,  g,  h~k,  m: 
12  ad.  af— ah,  ba— bc,  ca— cd,  d:  13  a— 1;  gut. 

4.  Freudenthal.     1—4;  7;  8 ;  9  a;  11  d,  f,  m;  12  ab;  8.  unvollst,  u.  dürft. 

5.  Gottmadingen.   1—4;  6—8;  9  a  (allg.),  b  (allg.),  f;  11  b,  f;  12 ab,  ad,  d; 
s.  dürft. 
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ß.  Konstanz.     1—8;    9b—d,  f;    11    (allg.  Abergl.);    12  af— ah,   bb,    d; 
13  a — m;  s.  gut. 

7.  Markelfingen.    Nur  9  b,  aber  reicbl. 

8.  Badolfszell.     2;  9  b,  c;  12  bb;  13  i,  1;  v.  Lücken. 

9.  Eandegg.     1—4;  6—8;    9  a  (allg.),  b,  f;    11  a;  12 ab,  ad-ah,  bb,  cb, 
cd:  13  a— ro;  gut,  z.  kurz. 

10.  Beichmau.     1—4;    6—8;    9  a  (ailg.),  b,  d,  f;    12ad-af,  bc,  cb,  cd; 
kurz,  V.  Lücken. 

11.  Singen.     1—8;  9  a— c,  f;  12  d;  teilw.  gut,  v.  Lücken. 

12.  Überlingen  am  Ried.     1;  3;  6;  9  a  (allg.J,  b;  s.  dürft. 

13.  WoUmatingen.     1—4;  6—8;  9a,  b;  IIb,  i  (spr.);    12  aa— ah,  ba— bc, 
ca— ce,  d;  13  a— n;  alles  s.  kurz. 

8.  AmtsbeBirk  Messkiroh. 

1.  AUheim.     1—4;  6—8;  9  a  (allg.);  11  b,  c,  f,  k,  m;    12  ab,  ae,  cb,  cd, 
ce,  d;  13  d,  e,  i,  m  (vgl.  9);  teilw.  dürft.,  11  gut. 

2.  Bietingen.     1—4;  6—8;  9  a;  11  (allg.  Abergl.);  12 d;  höchst  dürft. 

3.  Boll     1-4;    6—8;    9  a  (allg.),   b,  c,   e,  f;    IIa;    12  ab,  ac,  ae— ah, 
ba— bc,  cc — ce,  d;  13  a— f,  h,  i,  1;  s.  kurz. 

4.  Engelwies.     1—4;  7;   8;    9a  (allg.),  b,  f,  IIa,  i  (spr.);    12 ab,  ae,  af, 
ce;  8.  dürft. 

.").  Gtttenstein.     1-4;  6—8;  9a,  b;  IIb,  d,  i  (spr.),  k,  m;  12  ab,  ae — ah, 
bb,  bc,  ca,  cb,  cd,  d;  13  a — i,  1,  m;  s.  gut. 

6.  Hartheim.     1—4;  6—8;  9  a  (allg.),  b,  f;  IIa,  c,  d,  k;  12  ab,  ae— ah, 
cd,  d;  13  a,  d— f,  h,  i.  k;  Lücken,  mittel. 

7.  Hausen  i.  Th.     1 — 4;    7;   8;    9  a,  b  (reichl.),  g;    11  a— c,  i  (spr.),  m; 
12  ab,  ae — ah,  ca,  cc,  cd,  d;  13  a — i,  m;  mittel. 

8.  Hainstetten.    1—8;  9  a  (allg.),  b,  d— g  (!);    12  ab— ae;  2  Bearb.;  gut, 
aber  Lücken. 

9.  Krumbach.     1—4;    6—8;    9  a,  b;    11  a,  b,  i  (spr.);    12  aa,  ab,  af,  ag, 
bb,  bc,  cd,  ce,  d;  13  a — f;  gut. 

10.  Langenhart.     1—4;  6—8;  9  a  (allg.),  b,  f;  IIb,  i  (spr.),  k,  n;  12  ab, 
ae,  af,  ah,  cb,  cd,  d ;  13  f;  dürft. 

11.  Leiberdingen.     1 — 4;   7;   8;   9  a  (allg.);  12  ab,  ae,  af,  ah,  cd,  d;    13  a, 
d,  e;  s.  dürft. 

12.  Henningen.    1—4;  7;  8;  9  (allg.),  b,  c;  IIb,  d;  12  ab,  ae— ah,  ba— bc, 
ca — cd,  d;  13a — m  (reichl.);  gut. 

13.  Messkirch.     1—4;  6—8;  9a  (allg.),  b— d,  f,  g;  IIa— f,  i,  k,  m;  12 aa, 
ab,  ad — ah,  ba — bc,  ca — ce,  d;  13  a— i,  1;  alles  s.  gut. 

14.  OberglashüUe.  1—4;  6—8;  9  a  (allg.);  H  b,  d,  e,  k.  m,  n;  12  ab,  ae— ah. 
bb,  cb,  d;  13  a— 1  (reichl.);  gut. 

V).  Rast.     1—4;  6—8;  9  a  (allg.).  h-d,  f;  IIa.  b,  i  (spr.l;  12  ab,  ad— ah, 
bb,  bc,  cb — cd,  d;  13  a,  b,  d,  h,  i,  ni;  mittel. 

16.  Rohrdorf.     1—4;  6—8;   9  b;  12  ab,  ac,  ae— ah,  ba— bc,  d;  13  a— i  (s. 
reichl.);  gut. 

17.  Schwetmingen,     1;  3;  4;  6—8;  9  b,  f ;  11  d,  m;  sonst  fehlt  alles,  kurz. 

18.  Sentenhart.     1;  3;  4;  6;    12  ae,  ah,  ba,  cc,  d;  13  f,  i;   überaus  dürft. 
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19.  Wasser.    1 — 4;  6~b.:  9  a  (allg.),  b;  12 ab,  ae,  ag,  ah,  ba  (apr.),  ca, 
d;  13  a,  b,  d,  f;  s.  dürft. 

20.  Womdorf,     1—4:  6—8;  9b,  f;  IIa,  b,  m;  13a— e,  g— i,  1,  n  (gut); 
mittel. 

4.  AmtsbeBirk  Pfnllendorf. 

1.  Bethenbrunn,     1 — 4;    6 — 8;    9  a  (allg.),   b,   c;    12  ab,  ac,  ae — ah,   ba, 
bb,  cd,  d;  18  a,  b,  d — 1;  mittel. 

2.  Grossachönach.     1—3;   7;   8;    9  b,  c,  f,  g;  11  c,  d,  f  (AbergL);    12  aa, 
ab,  ae,  af,  d;  13  a,  d — m;  gut. 

3.  Heüigejiberg.     1—4;    6—8;   9a  (allg.),  b,  f;  11  a  (Beilage,  gedruckt): 
12  ab — ah,  ba;  13  a,  d,  e,  g,  h,  i,  k,  1;  kurz. 

4.  Herdtcangen.     1—4;  7;  8;    9a  (allg.),  b,  d,  f;  12 ae — ah;  bb,  cc,  cd, 
d;  13  a — d,  i — m;  mittel. 

5.  PfuUendorf.     1—8;  9  a,  b,  c,  f;  11  d;    12  ab,  ae— ah,  bb,  cd,  d;    13  a, 
b,  d,  f,  g — 1;  mittel. 

6.  Böhrenbach.     1—4;  6—8;  9ä  (allg.),  b,  c;  11  a,  b,  f  (AbergL);  12  ab, 
ae — ah,  ba — bc,  cb— cd,  d;  13  a,  d,  e,  g— 1;  kurz. 

7.  Zell  a,  A,     1—4;  7;   8;   9  a  (allg.),  b,  f;  11  b,  f,  i  (spr.):    12  ab— ag, 
ba,  bb,  ca,  cc,  cd,  d;  13  a — k,  m;  gut. 

6.  Amtsbezirk  Stoekaeh. 

1.  Bodman,     1 — 8;  9a— d,  f,  g;  IIa,  b,  m;  12 ab,  ad— ah,  cd,  d;    13a, 
b,  d — k,  m;  gut. 

2.  Eigeldingen.     1 — 8;  9a  (allg.),  b,  d;  IIa — d,  h,  i  (spr.),  k  (spr.),  m, 
n;  12  ab,  ad,  af,  ah,  ba — bc,  cd;  gut.  aber  Lücken. 

3.  Espasingtu.     1—8;    9a,  b,  f,  g;    IIa,  b,  f,  i,  m;    12 ab— ah,  bb,    cb 
bis  ce,  d;  13a — n  (dazu  einz.  Wörter);  alles  s.  gut;  Nachtr. 

4.  GalMannsweil.    1—4;  7;  8;  9b,  e,  f;  IIb,  d;  12 ab,  ae— ah:  cb.  cd, 
ce;  18  a — e,  i;  kurz. 

5.  Liptingen.     1 — 4:  6 — 8;  9a  (allg.),  b — d;    lim;    13a,  n;    alles  kurz. 
V.  Lücken.     Nachtr. 

6.  Ludmgshafen.     1 — 4;  6;  8;  sonst  fehlt  alles. 

7.  Münchhöf,     1;    2:    4;    8;    IIa,  i  (spr.);   12  ab,  ae,  af,  d;   13  a— f,  k; 
alles  s.  dürft. 

S.  Nenzingen.     1—4;  6— ><;    9  a,  b,  d— f :  IIa,  c,  m  (AbergL);    12  ab,  ad 

bis  ag,  d:  13  a,  c-  f,  i,  m;  gut. 
9.  Orsinyen.     1;  4—8:  9  a  (allg.).  b,  c,  f,  g;  11  a— c.  f,  g,  m;  12  ab,  ac, 

af — ah,  ca,  ce,  d;  18  a.  c — f,  ra;  s.  ausf. 

10.  Beuthe,     1;  8;   4:  7;   8;   9  a  (allg.),  f;    12  d;    13  a,  d,  m;   s.  unvoUst. 
u.  dürft. 

11.  Stahringen.     Nur  12  ao. 

12.  ISteissingen,    Vorweist  auf  eine  andere  Sammlung. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Von  dem  sicherlich  richtigen  Gedanken  geleitet^ 
dass  eine  Zeitschrift,  die  schon  seit  Jahren  erscheint, 
erst  durch  ein  eingehendes  Iithaltsverzeichnis 
wirklich  benutzbar  werde,  haben  Herausgeber  und 
Verlagsbuchhandlung  den  Plan  eines 

Gesamtregisters  über  die  30  ersten 
Bände  der  Alemannia 

ins  Auge  gefasst.  Eine  solche  Arbeit  ist  langwierig 
und  mühsam,  sie  könnte  erst  dann  mit  Freudigkeit 
und  Nachdruck  unternommen  werden,  wenn  aus 
dem  großen  Kreise  der  Benutzer  dieser  auf  eine 
immerhin  ohne  Zweifel  nutzbringende  Vergangenheil 
zurückblickenden  Zeitschrift  recht  vielseitige  Zu- 
stimmung erfolgen  würde.  Danach  würde  sich  auch 
Umfang  und  Preis  des  Gesamtregisters  richten 
können.  Wir  werden  gern  auf  alle  Vorschläge  und 
Wünsche  eingehen.  Einstweilen  haben  wir  den  be- 
scheidenen Umfang  von  etwa  10  Bogen  in  Aussicht 
genommen.  Für  baldige  Mitteilungen  aus  dem 
I^arkrefM.  feiftd  wir  besonders  danli 
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Die  volkstümliclien  Personennamen 
einer  oberbadischen  Stadt. 

Ein  Beitrag  zor  Geschichte  der  alemannischen  Naraengebung 
von  Karl  Bertsche* 

(Schluss.) 

§  75.  Ein  männliches  Aussehen  und  dementsprechen- 
des  Betragen  bei  Mädchen  oder  Frauen  wird  folgendermaßen 
originell  gekennzeichnet : 

a)  cfo  Schatz9seppl  oder  d)  Märsrsepplj  statt  d' Schatzdscpp9 
oder  'Seffo  —  Josepha  —  Seppl  ist  ein  verächtlicher  Name  für 
Joseph  —  Tochter  des  J.  Schatz  vulgo  Marse,  die  sich  erst  mit 
40  Jahren  verheiratete;  dr>  Ma'^^btO,  in  der  Schule  =  s'MiMerle 
=  Mütterlein,  s.  §  76,  die  bis  zu  37  Jahren  ledig  war;  d^ 
Paulus,  eine  alte  Jungfer,  Paulina  R.  =  d9  KnO^clc,  §  85,  die 
^Meister"  ist  in  einer  Familie  von  Geschwistern,  ledigen  und 
verheirateten,  auch  verwitweten;  d9  GocMjohann  =  d9  GocUy 
s.  92,  8,  eine  böse  Schwätzerin,  Johanna  Seh. ;  d9  Bdthutz,  die 
als  Mädchen  ihrem  Vater  =  d<)  Bachivanger,  halbieren  =  rasieren 
half,  ebenso  ihre  Schwester  Balbina;  daher  wol  die  Scherzbildung. 
Sie  war  sehr  ausgelassen  und  dafür  stadtbekannt,  weshalb  sie 
auch  mit  dem  folgenden  kuriosen  Fastnach tsvers  aus  den  40  er 
Jahren  verspottet  wurde: 

Ex  domini  pace! 

S'Bachtcangers  Schwa(r)ze  =  schwarzgelockte   Tochter  des 

Wagners  am  Bache, 
D'MiUerknä9cht    und    d'HafnergselU    (die    in    ihrer    Nähe 

wohnten) 
Bondr  (tun  ihr)  eto   Win  uff  d'Steg9  stell». 

D^  Modett.    Vielleicht  ist  hier  der  männliche  Artikel  nur  in  An- 
lehnung an  ihren   wol    ersten  Spottnamen  do  Schmisett  gesetzt, 

Alemannia  N.  P.  6,  4.  j^ 
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bei  dem  er  grammatisch  geboten  ist;  ihrem  Karakter  entspricht 
er  indessen  vollkommen  (vgl.  §   76). 

b)  D^  Umm9r,  ungeheuer  großes  und  herrschsüchtiges  Weib 
aus  Seitingen,  Württemberg,  gebürtig,  wo  man  umm9r  statt 
umder  =  immer,  dafür  jetzt  aber  mehr  iUUiviU  sagt;  rf«>  Jo^^ho^^l 
=  jawohl,  starke  Frau  eines  Pantoffelhelden,  die  auch  stets 
näselte  und  durch  vieles  und  undeutliches  Schwatzen  auffiel. 

In  den  beiden  letzten  Fällen  sind  also,  wie  auch  sonst  öfters,  zwei 
Momente,  Aussehen  und  Sprache,  eigentlich  drei,  auch  Karaktereigenschaft, 
maßgebend  gewesen  bei  der  Namenbildung. 

§  76.  Im  Anschlüsse  an  die  auf  Grund  des  allgemeinen 
Aussehens  und  der  Körperbeschaffenheit  entstandenen  Unnamen 
mögen  die  in  Anbetracht  der  besondern  Art  der  Kleidung 
gebildeten  nun  aufgeführt  werden: 

Db  Grä9^schnrz,  der  als  Schuhmacher  stets,  auch  außer- 
halb des  Geschäfts,  eine  grüne  Schürze  =  der  Schurz  trug;  di 
side  Fron,  Witwe  eines  geschickten  Seiden hutmachers;  jetzt 
Näherin,  die  sich  früher  stolz  meist  in  Seide  kleidete.  Das  Mhd. 
hatte  schon  einen  Sklherrc,  bei  Socin;  dd  Koch^lahe,  der  als 
fürstlich-fürstenbergischer  Jäger  einen  mächtigen  Schlapphut  ge- 
tragen haben  soll.  Wie  an  seinen  Nachkommen,  von  denen  nur 
einer  diesen  Namen  geerbt  —  auch  noch  =  KochofjaU  —  er- 
sichtlich, mag  er  auch  einen  wackeligen  Gang  und  eine  läppische 
Haltung  gehabt  haben.  Vgl.  mhd.  Lapo,  Lape,  Socin;  Latte  ist 
sonst  der  Name  von  Kühen  mit  einem  weit  herabhängenden 
Hörn.  J)<^(!)  ModHt,  früher  auch  d9  Finett  oder  do  Schmisefi. 
(wol  von  einem  Fastnachtsspottgedicht  herrührend),  die  sich  als 
ledig  stets  hochmodern,  d.  h.  nach  der  „Modde**  kleidete.  Endung: 
ett  wol  nach  den  bekannten  Babetty  Hariett  =  Henriette;  Finett 
vielleicht  von  „Finesso^  Faxd  maclo'' ;  SchmiseU(le)  oder 
Schmis  =  Mädchenkragen;  s'MIdttBrle,  später  d<f  Ma^^u^,  weil 
sie  sich  in  der  Schule  so  altmodisch  kleidete,  wol  auch  so  aus- 
sah und  sich  danach  betrug  (1697:  Jakob  Stambler  genannt 
Vätterlin;  s.  auch  Attila);  rf^  Sfarai^^  —  die  Nasalierung  hat 
sich  allmählich  verloren  —  der  als  Schuhmacher  in  Wien  war, 
in  ein  österreichisches  Heer  unter  General  Starein  eintrat  und 
dann  in  Möhringen  ins  Quartier  kam.  Er  soll  nun  wie  sein 
General  stets  Lederhosen,  rote  Schnallenschuhe  u.  s.  f.  getragen 
haben. 

Man  vgl.  hiermit  unsere  metaphor.  Bezeichnungen  wie  Rotk^ppcheu. 
Blaustrumpf;  femer:    Grawrocky    i<i]berpatcr(?j,  Mone  S.  S8;    Isetihuat^ 
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y.Juppen  143r>,  Uotz  mit  der  Juppen*^  hei  Bück;  Strumpfhosen-Lorenz,  der 
alte  schwarze  Hosen  trug;  Birlinger  II  S.  429;  Duhlenkittelhannesle 
*S.  430. 

§  77.  Einen  sehr  beträchtlichen  Anteil  an  der  Fülle  von 
Übernamen  haben  die  mehr  oder  weniger  auffallenden  Fehler 
der  Aussprache.  Die  Entstehungsart  und  Bildungsweise  ist 
eine  mannigfaltige.  Es  werden  Personen,  die  mit  wirklichen 
Sprachfehlem  behaftet  sind,  einen  Laut  nicht  sprechen  können, 
oder  solche,  die  nur  undeutlich  und  mangelhaft  reden,  einfach 
mit  ihrem  Vor-,  Zu-  oder  Rufnamen,  und  zwar  in  der  ihnen 
eigenen  Aussprache  benannt: 

dJ  Dlomm9  =  Thomm^  =  Thomas;  d«?  Ddlle  oder  Wangn- 
^lalJe  =  (U  Wangcrlcarle  =  Karl  G.,  Wagner;  und  zum  Unter- 
schied von  diesem:  d^  Gruog^dalle  vulgo  Kruifg^l'arle ;  do  KoVe- 
Sepp  =  Karl  Joseph  aus  Wurmlingen ;  zudem  eine  fremdartige 
Vornamenverbindung;  d' Barann  von  Marjan.  —  rfr>  Glanhb^  für 
Olauinger,  aus  Österreich  um  1812  eingewandert,  nicht  wie  sonst 
oul;  dif  Aitee  von  MdHeel>os  =  Matthäus;  d^  Lehbe  —  Behh', 
von  Hepp,  ein  Schulspitzname;  s'Blepperle  lür  Sepperle  (s.  §  7,  3). 
Vielleicht  ist  es  auch  Anlehnung  an  ihres  Manns  Schimpfname 
dj  BJemp  (§  92,  i),  da  man  sie  bisweilen  noch  s'Blemperk,  mit 
Hinweis  auf  ihre  Verschwendung  und  leichtfertige  Wirtschaft 
=  s'Geld  verplemperle,  schimpfte. 

§  78.  Bei  Stotterern  wird  dieser  verdorbene  Name  dop- 
pelt gesetzt  und  rasch  hintereinander  gesprochen.  Der  einfache 
ist  hier  weniger  beleidigend,  daher  allgemeiner.  Vgl.  Stark 
^.  153:  anord.  Sj7Mrdr  5/^/W  =  Stammler,  rf^  ^m/-^2iZ  von  Paul, 
Absichtlich  nicht  ou ;  d^KäJcä  oder  Käkättr,  Kutter  ==  Katharina. 

§  79.  Besonders  üblich  ist  dann  obige  Art  der  Benennung 
bei  Eingewanderten,  die  ihre  heimische  karakteristische 
Mundart  nicht  verleugnen  und  alsbald  verlieren. 

Geschlecbtsnamen:  (i?  FranJccJf  =  Frank,  der  vor 
42  Jahren  aus  dem  vier  Stunden  entfernten  Watterdingen  ein- 
Avanderte.  Seine  Aussprache  fiel  also  doch  noch  mehr  auf  als 
sein  fremder  Vorname  Lambert;  d9  HalfersriBder  =  Helfersried  er, 
Wirt  aus  Grünem  bei  S taufen ;  rf,^  Golp  (mit  übertrieben  offener 
Aussprache  des  o)  =  Kolb,  aus  Thüringen  vor  25  Jahren  ein- 
gewandert, dB  Brodbaail  =  Brodbeil,  vor  60  Jahren  mit  seiner 
Frau  eingewandert  aus  der  Waldshuter  Gegend;  d'Napplin  vulgo 
NeppHn,  die,  gebürtig  aus  Stühlingen,  Amts  Waldshut,  vor  etwa 

16* 
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58 — 59  Jahren  einen  Möhringer  heiratete  namens  J,  Nepple; 
(VBcäldre  aus  der  Schweiz,  verheiratet  mit  einem  Beller. 

Vornamen:  (T GldcJdemänne  vulgo  GlöcUemanne  =  Anna 
Glöckler,  aus  dem  Amt  Stockach  gebürtig;  cCVronickck  =  Ve- 
ronika, von  Schienen,  Amts  Konstanz,  vor  56  Jahren  eingewan- 
dert; s'Lisr^bäiÜe  vulgo  Lis9beet  =  Elisabetha,  aus  dem  nahen 
Oberflacht,  Württemberg,  stammend. 

Man  vgl.  hierzu  auch  §  7,  2. 

§  80.  Auch  werden  Flnchworte  und  sonstige,  von  einem 
Menschen  besonders  häufig  gebrauchte  Redensarten,  auffallende 
Flick-  und  Scheltworte  kurzweg  in  der  ihm  eigentümlichen 
Aussprache  als  Spottname  gebraucht,  sei  es,  dass  damit  die 
notorisch  mangelhafte,  undeutliche  oder  verkehrte  Ausdrucks- 
weise oder  die  Mundart  eines  Eingewanderten  oder  femer  die 
von  einem  Einheimischen  in  der  Fremde  erworbene  oder  sonst 
angeeignete  hochdeutsche  oder  fremdsprachliche  Redeweise  karak- 
terisiert  und  lächerlich  gemacht  wird,  womit  übrigens  meistens 
zugleich   eine   moralische   Zurechtweisung   Hand  in  Hand  geht. 

Auf  diese  besondere  Weise  sind  viele  Spitznamen  gebildet 
worden,  und  zwar  meistens  Satznamen  (Socin  XX). 

1.  Do  Bdgatt  =  bigott;  dd  Sa^ppermeftt;  d9  Bli^x,  dessen 
ständige  Redensart  „Kotts  Blix"  statt  „Potz  Blitz"  war.  Durch 
dieses  Schimpfwort  sollte  wol  auch  sein  hastiges,  übereifriges 
Wesen  verspottet  werden,  vgl.  „das  geht  wie  der  Blitz",  und  im 
Mhd.  Vlricus  Blicchece,  Socin.  Derselbe  heißt  auch  d^  Sa^  =  so! 
welches  Wort  er  auch  sehr  oft  gebrauchte  bei  seinem  Rasier- 
geschäft; do  Base  =  für  Blase,  ein  allgemein  übliches  Schimpf- 
wort =  Tölpel,  das  er  gern  anwandte;  rfo  Trapf  =  Tropf,  ist 
der  Vater  des  vorigen;  efo  Schaf*  =  5cAa»  =  schon,  aus  der 
Redensart:  „Jetjs  han  i  scJia^  wieder  ebb9s  fetiig.^;  dB  Zage 
=  sage  =  sag  ich,  ein  Vielschwätzer;  dd  Margn  =  Morgo 
=  Guten  Morgen,  der  auch  noch  hochdeutsch  sprechen  wollte; 
do  Hole-Hde,  der  in  seinem  hitzigen,  überflinken  Wesen  fast 
jedes  Wort  doppelt  aussprach.  —  Sein  Enkel  zeigt  noch  eine 
ähnliche  undeutliche  Aussprache.  Daher  er  zu  seinen  Arbeitern, 
Zieglern,  stets  sagte:  Hol(9)-Hol  mir  das  und  jenes.  Vielleicht 
auch  Anspielung  auf  Holebaus  =  gefürchteter  Mann  =  Schreck- 
gespenst. 

2.  JDi)  Einigermaasso  für  ai^nlgennassen  =  Franckch,  siehe 
S  79 ;  dd  AhvraU  ==  äUdml  =  immer,  Aheiset'  aus  dem  badischen 
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Unterland;  da  Buger j  Lehrer  und  zugleich  Messner,  -|*  vor 
60  Jahren,  der  jedes  böse  Schulkind  mit  Buger  titulierte,  wel- 
cher Name  sich  seit  der  Zeit  zu  einem  allgemeinen  Schimpfwort 
entwickelte  (s.  z.  B.  §  88,  i).     Buger  vom  frz.  bougre.    . 

3.  i>  Baigott  =  bigott,  der  lange  in  der  Fremde,  u.  a.  in 
Wien  usw.  war;  cb  Nachher  oder  di)  Hernach  =  no}ie9ry  wel- 
ches Wort  er  als  langsamer,  gemütlicher  Arbeiter  oft  anwandte.  £r 
lernte  seinerzeit  beim  Militär  in  Karlsruhe  hochdeutsch  sprechen; 
d<^  Scheissdi^rdrei  =  Schi8sd9dri'^^  der  als  wichtiger  städtischer 
Beamter,  Feldhüter,  sich  etwas  Hochdeutsch  aneignete  und  der 
jede  andere  Arbeit  als  seinen  Dienst  für  zu  gering  hielt  und 
noch  hält,  und  deshalb  darauf  pfeift;  dd  Marse  oder  Marse- 
scheu:  =  Merci,  der  längere  Zeit  in  Frankreich  war  und  Schatz 
hieß;  d9  Bonjour,  der  auch  lange  Jahre  in  Frankreich  war. 

%  81.  Kosenamen  für  die  Eltern,  die  nicht  ortsüblich 
—  fast  nur  Mutter  und  Vater  gebraucht  —  oder  schlecht  aus- 
gesprochen oder  zu  lange  über  die  Kinderjahre  hinaus  gebraucht 
worden  sind,  wurden  ebenso  zu  bleibenden  Schimpf  Worten  für 
das  betreffende  Kind  verwendet: 

d^  Daddale  =  DaUd,  der  auch  als  größerer  Knabe  noch  so 
seinen  Vater  nannte;  d(d)  Mu^ddaar  =  Muddder  =  Mutter. 

§  82«  Wenn  jemand  bei  irgend  einem  Anlass  ein  be- 
liebiges Wort,  einen  karakteristischen  Ausdruck  in  besonders 
auffallender,  schlechter,  missverständlicher  oder  hochdeutsch 
klingender  Aussprache,  dazu  in  eigenartigem  Zusammenhang  be- 
nützt, so  wird  der  betreffende  Ausdruck  meist  unverändert  oder 
auch  mit  kleiner  Umgestaltung  als  Spottnamen  auf  ihn  an- 
gewandt. 

1.  d9  Thbunt9y  für  Spunten  am  Fass;  aus  der  Jugendzeit 
stammender  Name;  die  50jährige  ledige  Trägerin  des  Namens 
spricht  jetzt  noch  das  Juden-s;  d9  Pfude  oder  PfudehecTc,  aus 
Pfud(e)u:ähe  für  FfundläBUe  =  Pfund  Brot,  ist  genommen  aus 
seiner  undeutlichen  Anrede  an  seine  Kunden,  die  heute  noch 
ganz  zitiert  wird.  Es  liegt  im  Worte  auch  noch  ein  Hinweis 
auf  seine  Unsauberkeit,  da  pfude  gleich  pfui  ist;  sein  Vater  hin- 
gegen war  ein  feiner  Bäcker,  genannt  do  Wä^erbeck;  d9  Berg- 
nnddadl,  der  sich  einst  rühmte,  er  habe  bei  den  Soldaten  schöne, 
weiße  Bergundalene  Hosen  getragen,  statt  bergalene  (vom  fran- 
zösischen percale)  Hosen  aus  feinem  Sommerstoff.  Er  war 
sonst    ein   undeutlicher   Sprecher,    weshalb   man   ihn   bisweilen 
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auch  (1}  Dud^r^s  (allgemein)  nannte,  von  duibro  =  zitterijr 
sprechen;  efo  Ge^iadir  =  Grenadier.  Nach  seiner  Entlassunjr 
vom  Militär  sang  er  öfters  das  Lied:  ^Ich  bin  ein  lustiger 
Grenadier  usw.";  (dif)  s' Scliei^rduUr  =  Scheuertor  =  Schirtoar, 
von  Aulfingen,  Amts  Donaueschingen;  d^  Kaisaare,  der  in 
seiner  Jugendzeit,  einen  starken  Ziegenbock  reitend,  sich  für 
einen  so  strammen  Reiter  wie  der  Kaiser  hielt. 

2.  S'Kornhröth  vulgo  d*^  Hamburger,  der,  im  Walde  Korn- 
brot essend,  voll  Stolz  einst  sagte,  solch  gutes  Kornbrötle,  statt 
Koarnbrot,  habe  er  das  ganze  Jahr.  (Vgl.  Bück:  WLssbrötdw, 
welcher  Name  aber  wol  mehr  zu  §  93,  6  gehört,  da  er  Ess- 
gelüste andeutete.)  Dt^  Ja-Ja,  weil  er  beim  Verhör  anno  1849. 
als  er  wegen  Beteiligung  am  Heckerrummel  angeklagt  war,  sich 
geistesgestört  stellte  und  auf  alle  Fragen  immer  mit  ja,  ja  ant- 
wortete; d^  Aufrecld'AufrecM,  wobei  seine  hastige  Sprechweise 
nachgemacht  wird.  So  hörten  die  Gäste  des  vornehm  tuenden 
Wirts  ihn  oft  zu  seinem  buckeligen  Sohn  sagen,  der  später  ebenso 
genannt  wurde. 

§  83.  Auf  dieselbe  Weise  entstanden  auch  sonderbare  Satz- 
namen:  d^  „'s  wird  schon  fesclU  werd^"" ;  so  sagte  der  betreffende 
Maurer  einst  zu  einem  fremden  Bauführer,  als  dieser  seine 
lockere,  mangelhafte  Zeiuentarbeit  tadelte.  Da  die  Mauer  aber 
bald  einstürzte,  wurde  er  entlassen,  worauf  sein  Meister,  ein 
bekannter  Spassvogel,  d^  Stacheadolf,  ihm  diesen  Spottnamen 
gab;  ciy  Sür2(d)bach,  aus  sürz('t)n  Bach,  in  Anlehnung  an  den 
ortsbekannteii  Geschlechtsnamen  Schutzbach,  der  einst,  nach- 
dem er  kurze  Zeit  auswärts  war,  einen  Betrunkenen  vor  dem 
nahen,  angeschwollenen  Bache  warnen  wollte,  mit  den  hoch- 
deutschen Worten:  „Stürz'  nicht  in  den  Bach",  statt  kei,  aber 
kurz  darauf  mit  diesem  selbst  hineinfiel;  et?  Seckl^raUein,  der, 
nachdem  ihm  sein  Weib  nach  Amerika  entgangen  war,  resigniert 
sagte,  jetzt  sei  (/*>  Säclder  =  Kürschner  eben  allein,  statt  ^loa**. 

§  84.  Jemandes  schlechte  Aussprache  oder  hochdeutsch 
sein  sollende  Ausdrucks  weise  wird  ferner  dazu  benützt,  um  ihn 
nach  seinem  Handwerk  oder  Beruf  spöttisch  zu  benennen: 

d^  Hleher  oder  Holzhieber  =  Holzhauer;  denn  er  wollte 
nach  der  Rückkehr  aus  der  Fremde  gebildet  reden  und  sagte 
für  hauen  hieben,  wol  nach  Holzhieb,  auch  mundartlich,  er  hieb, 
der  Hieb;  d<^  Schuster  =  Schu^scMer;  jetzt  dafür  allgemein 
mehr  Schii^nuicli^r,    der    ein  besserer  Schuhmacher  sein  wollte; 
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seine  Tochter  heißt  aber  (V Sckit^schdersofe I ;  (h  Schlasser,  Schlosser, 
der  Mann  der  lia^^si^tH^  =  Rosina. 

Eine  ähnliche  Bildimg  zeigt:  d^  Boiler  =  Booler  =  Pole,  denn  er 
war  einst  in  Polen;  vgl.  d^  Hamburger  u.  a.  Seine  Nachkommen  heißen 
fi'Bolers  (nicht  nasaliert).  Sonst  sagt  man  gewöhnlich  ein  Bool.  Boler 
kommt  wol  von  Bolerjakob,  seinem  gewöhnlichen  Rufnamen,  da.nnBol9(n)j., 
wie  bei  Bu9l?  mtidle  von  Buhl. 

§  85,  Mit  einem  eigens  zur  Kennzeichnung  der  Aussprache 
gebildeten  Worte  (Onomatopoesis  oder  Metapher)  sind 
nur  wenige  Personen  verspottet. 

Dj  Häft^kr  von  Hättd  =  Ziege;  man  sagt  auch  oft  er 
hätt)l^t,  d.  h.  er  lacht  wie  eine  Ziege,  meckert;  do  JJo-Do,  ein 
starker  Stotterer  und  Lump;  d^  Kna^ck  oder  Knack,  alte 
.Jungfer,  die  mit  einer  sogenannten  Hasenscharte  (s.  Hasenscharte 
Eigenname,  Mone  S.  13)  behaftet  ist  und  deshalb  stets  durch 
die  Nase  spricht.  Im  nahen  Tuttlingen  heißt  eine  solche  Frau 
(VHas9(n)schaart.  Warum  do  Knack?  Vielleicht  nach  Analogie 
der  häufigeren  männlichen  Namen  dieser  Art,  oder  wegen  des  männ- 
lichen Betragens  als  junges  Mädchen.  Zum  Unterschied  hiervon: 
flJ  Knickknack  oder  nasaliert,  vulgo  d^  Posthalter;  d9  Burd- 
kna'^^ck,  oder  mit  reinem  a,  eine  langjährige  Witwe,  deren  Vater 
=  s'Birle  und  Mutter  =  sBiir9mareile  (s.  §  95  Anm.). 

Dieses  sind  meist  alte  Schulspitznamen,  da  sich  der  Fehler  schon 
früh  stark  geltend  macht  und  den  Mitschülern  leicht  auffällt. 

§  86.  Oft  ist  der  Träger  eines  Schimpfnamens  nicht  ein- 
mal selbst  schuld  daran,  dass  er  einen  so  unliebsamen  Begleiter 
bekommen  hat,  sondern  andere,  meistens  seine  nächsten  Ver- 
wandten. So  wird  bisweilen  der  Name,  mit  dem  die  Mutter 
ihr  Kind  zu  nennen  pflegte,  diesem  später  zum  Spottnamen  und 
bleibt  ihm  bisweilen  für  immer;  dann  nämlich,  wenn  die  Mutter 
bezüglich  der  Aussprache  eben  eine  jener  drei  Eigenschaften 
und  Untugenden  besitzt,  die,  wie  soeben  erwiesen  w^urde,  einem 
einen  Übernamen  einbringen  können. 

1.  1)9  Kua^raad  =  Konrad,  dessen  Mutter  eine  Schwäbin; 
(1^  ChottJidh,  dessen  Mutter  an  der  schweizerischen  Grenze  zu 
Hause  ist;  d'Märlise  =  Marlisc  =  Maria  Elisabetha,  verheiratete 
Tochter  der  sogenannten  Napplin  von  Stühlingen  (s.  §  79a). 

2.  Da  Watt  oder  da  lucaft  =  Edoivatt,  Sohn  der  sogenannten 
Barann  =  Maria  Anna  (s.  §  77,  i),  und  dessen  zw^ei  Brüder: 
<U  GscMaff  =  Gustav;  do  Gevi^^  oder  do  Srvin  =  Severin;  da 
Zleo  =  Leo,    Sohn    der   sogenannten  Aresslin  =  Andreßlin    in 
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§  88,  i;  d<)  Dscheniäi  =  Emil;  die  Mutter  soll  ihn  als  Kind 
Dschemil  gerufen  haben,  was  durch  den  Umstand  erklärlich  und 
wahrscheinlich  erscheint,  dass  eine  Schwägerin  dieses  Dschemel 
JDschulian  =  Juliana,  und  deren  Sohn  Dsclwlbert  genannt  wird, 
wenn  auch  nicht  gerade  allgemein,  sondern  nur  von  ihrer  Nach- 
barschaft. Als  Dschemil  von  Böhmen  zurückkehrte,  wo  er  mit 
Glöcklein  handelte,  sagte  er  zu  seinen  Landsleuten,  in  der 
Fremde  habe   man  ihn  als  Dsclieniäl  angeredet. 

§  87.  Der  von  der  Mutter  gebrauchte  Kosename  wird 
ebenso  zu  einem  Unnamen  verwertet:  do  Beebe,  mit  welchem 
Worte  ihn  seine  tiberzärtliche  Mutter,  aus  Bargen,  die  lange 
im  Auslande  war,  stets  liebkoste.  Wol  =  engl.  Baby  oder  franz. 
Bebe.    Man  vgl.  hierzu  §§  70,  106. 

Vereinzelt  steht  der  folgende  Fall,  wo  der  Vater  dem  Kinde  für 
einen  Namen  sorgte:  d9  Anton  statt  Antone,  dessen  Vater  aus  Preußen 
einwanderte.  Man  ging  wol  von  der  Meinung  aus,  ein  solch  schöner,  vor- 
nehmer Name  passe  nicht  für  einen  armen  Geißhirten;  darum  sprach 
man  auch  später  ihn  nasaliert  aus.  Er  heißt  übrigens  auch  noch  d^  faule 
Steche  wie  ihn  sein  Vater  oft  schalt,  statt  d9  ful  Si^ch, 

§  88.  Der  Schimpfname  eines  Manns  wurde  bisweilen  mit 
Hilfe  der  schlechten  oder  eigen- bzw.  fremdartigen  Aussprache 
seiner  Frau  gebildet,  und  zwar  aus  seinem  Vor-  bzw.  Zunamen 
oder  einem  Kose-  bzw.  Scheltwort.  Der  umgekehrte  Fall  kommt 
natürlich  bei  Frauen  auch  vor. 

1.  Da  Heiner  statt  Hainer  =  Heinrich,  dessen  Frau  aus 
Ippingen,  Amts  Donaueschingen,  stammt;  dJ  Aress(le)  =  Andreßle 
=  Andreas,  dessen  Frau  auch  die  Mutter  des  Zleo  ist ;  d^  BaUer 
=  K.  Beller,  dessen  Frau  eine  Schweizerin  =  d'Ballore;  d^ 
Stiarnsiach  oder  Stiarnbu(/er,  eiii  Lump,  der  von  seiner  Frau, 
einer  Schwäbin,  oft  mit  dem  ersten  Schimpfwort  bedacht  wurde. 
Sidch  ist  ortsübliche  Schelte;  Stiurn  statt  Stä<>rn  =  Stern.  In 
der  Schule  wurde  der  Betreffende  von  dem  Lehrer  E.  vulgo 
Buger  (s.  §  80,  2)  besonders  oft  Buger  geschimpft;  da  Däti*' 
=  Vater,  wie  ihn,  der  auffallend  früh  heiratete,  seine  Kinder 
und  auch  seine  Frau  lange  anredeten. 

Es  ist  wol  nicht  bloß  Zufall,  dass  alle  diese  MSnner  mehr  oder 
weniger  Pantoffelhelden  sind  oder  waren. 

2.  D' Rasine  =  Rosina,  deren  Mann  d^  ScJdasser  ist; 
d'Kellermaar  =  Kdlermaarto  =  Martha  Keller ;  d'Brigaat  statt 
Brigdt  —  Brigitta,  Frau  des  sogenannten  Ahuf^  (§  99),  daher 
auch  d' Abu^-BrigH ;  s'Mammeh,    womit   die  Kinder   und   auch 
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der  viel  ältere  Mann  die  sehr  zärtliche  Mutter  liebkosten. 
M.  allgemein  =  Püppchen,  Diminutiv  von  Mammo  =  Puppe, 
auch  Madam  ^  Als  Kosenamen  für  die  Eltern  sind  Mamma  und 
Papa  nicht  gebräuchlich.  S*Herede^  wie  die  sehr  junge  Frau 
von  dem  überzärtlichen,  alten  Manne  bezeichnet  wurde. 

§  89.  Ähnlich  sind  auch  die  folgenden  Namen  durch  Über- 
tragung bzw.  eine  Art  Vererbung  entstanden:  do  Onkel,  ein  alter 
Junggeselle,  der  von  den  Kindern  seines  Kostgebers  und  Freundes 
stets  so,  statt  Vetter,  wie  sonst  üblich,  bezeichnet  wurde;  do 
Bäh^daite,  dessen  Stiefmutter  d^liäh^  (§  113)  war,  und  der  unter 
viel  jüngeren  Stiefgeschwistern  gleichsam  als  Daiiej  ungewöhnlich 
und  fremdartig  für  Vater,  erschien. 

Diese  aus  Koseformen  entstandenen  Spitznamen  (s.  auch  noch  §  92,  2) 
richten  wol  ihre  Spitze  mehr  gegen  die  rauhen  und  vielgeplagten  Land- 
leuten im  allgemeinen  unbekannte  Affenliebe  und  Verhätschelung  der 
Kinder  als  gegen  die  ungebräuchlichen  Ausdrücke  an  sich.  Trotzdem  sind 
sie  der  Bequemlichkeit  und  Übersichtlichkeit  wegen  hier  eingereiht.  Das- 
selbe gilt  auch  fUr  die  aus  hochdeutschen  Worten  und  Redensarten  ge- 
formten Spottnamen,  womit  hauptsächlich  der  Stolz  und  die  meist  ver- 
unglückte Vornehmtuerei  gegeißelt  werden  sollen. 

§  90.  Krankhaftes  Zucken  in  den  Gliedern  und  ner- 
vöses Wackeln  mit  dem  Kopfe  —  beim  Sprechen  oft  nur  — , 
Stummheit  und  Geistesgestörtheit  haben  leider  ebenso  Stoff 
zu  Schimpfnamen  geliefert.  Diese  mögen,  ihrem  Wesen  ent- 
sprechend, den  Übergang  bilden  zu  der  neuen  Gruppe. 

D9  Bajass,  eine  alte  Jungfer,  die  besonders  Zucken  in  den 
Gliedern  hatte.  BajasSj  von  Bajaccio,  italienisch,  bedeutet  eine 
Fastnachtsfigur,  dann  allgemein  närrischer  Kerl;  s' Glockdspiel 
der  auch  noch  sehr  kurzsichtig  war  und  beim  Lesen  den  Kopt 
immer  hin  und  her  bewegte,  Glockenspiel  =  Schellenbaum;  d<) 
Schnapper^  der  hauptsächlich  den  Mund  verzerrte  und  stets  nach 
etwas  zu  schnappen  schien;  d9  närrsch  Addf  (närrsch  =  über- 
spannt, halbverrückt  =  sehr  närrisch);  dazu  d9  Stumm,  ein 
Stummer,  der  auch  halbtaub  ist. 

§  91.  Eine  große  und  weit  verzweigte  Gattung  von 
Schimpfnamen  bilden  diejenigen,  welche  mehr  oder  weniger 
starke  geistige  (moralische,  soziale)  Mängel  und  Fehler, 
oder  auch  einzelne  Handlungen  und  sittliche  Taten  eines  Men- 
schen aller  Art  verspotten  sollen.     Natürlich  greifen  auch  diese 

'  9Mamm9l9  dagegen  =  Kindermiichflasche. 
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oft  noch  in  andere  Gebiete  über,  und  so  werden  dann  mehrere 
verschiedene  Eigenarten  und  Untugenden  mit  einem  einzigen 
Ausdruck  gegeißelt. 

§  92.  Absonderliche.  Gewohnheiten,  lächerliche  Eigen- 
tümlichkeiten, menschliche  Schwachheiten  und  seltsame  An- 
sichten bieten  eine  beliebte  und  willkommene  Handhabe  zur 
Übernamengebung,  wobei  bisweilen  der  Vor-  oder  Zuname  oder 
der  Berufsname,  kurz  der  gewöhnliche  Eufname  des  Betreffenden 
zu  Hilfe  genommen,  oder  aber  meistens  ein  eigens  gebildetes 
Wort  benützt  wird: 

1.  Trägheit  (bei  der  Arbeit):  d' Sattlerlnnpo,  oder  (VLa»j)<f. 
eine  langsame  und  faule,  alte  Jungfer,  deren  Vater  Sattler 
war;  La^p9,  allgemein  Schelte;  do  Mistjosepp^  der  als  Bauern- 
knecht so  j^fid  wi  Mischt"  war;  d-)  Bhmpp  —  Bletnpp^  ein 
lahmer  und  ungeschickter  Drescher,  der  den  Takt  nicht  ein- 
halten konnte,  wol  Schallnachahmung;  s.  ebbis  verpleinjKrU 
=  Wasser  usw.  verschütten,  Zeit  vertrödeln. 

2.  Überspanntheit,  Übereifer,  übertriebene  Zärtlichkeit: 
(l^  Ger9schnecJc  oder  d^  Ger^tvadel,  K.  Schneckenburger,  -  der  in 
der  sogenannten  Ger^  wohnte.  Schneck  deutet  ironisch  sein 
flinkes  Wesen  und  seinen  Übereifer  als  Waldhüter  an,  als 
welcher  er  nicht  beliebt  war,  wie  fast  alle  seine  Kollegen; 
Wadel  kennzeichnet  sein  kriecherisches  Schmeicheln  vor  seinen 
Vorgesetzten,  von  ivädls,  ummd  =  „icädU  U  dd  Hen-o^'^  d'Xagl- 
hcXj  ausnahmsweise  flinker  Bursche,  guter  Schwimmer,  der  mit 
27  Jahren  nach  Amerika  auswanderte.  Der  Name,  wol  aus  der 
Schulzeit  stammend,  hatte  deswegen  etwas  Schimpfliches  an 
sich,  weil  dessen  Träger,  von  seiner  ledigen  Mutter  verzogen, 
auch  zu  allen  schlimmen  Streichen  seine  Gewandtheit  missbrauchte. 
Worterklärung  siehe  bei  diesem  Kinderschimpfnamen,  §  119. 
dJ  Gigg^digdggode,  ehemaliger  überfleißiger  und  doch  armseliger 
Weber,  der  mit  einem  nervösen  Zucken  in  den  Armen  behaftet 
ist:  Nachahmung  des  Webstuhlgeräusches;  d^  wild  Hä^rdepfef^ 
wol  Schulname,  wilde,  zähe,  „haarboschige",  rackerige  Frau, 
d.  h.  ein  Wddlamder  =  Wildkatze,  und  so  rund  und  dick  und 
klein  wie  eine  Frankfurter  Kartoffel;  di  Wild,  von  ähnlichem 
Karakter  wie  ihr  Mann:  d<?  Wüd  Bu9,  der  noch  bedeutend 
schlimmer  war  wie  sie,  s.  §  97,  6,  im  Ahd.  „Wddfanc  nwnx^i- 
pium",  Socin;  „Wildeman  (von  Wildenegg  bei  Weingarten), 
R.  Indomitus'',  Bück;  d^  Ringsiimnarr,   eine  hochmütige,  über- 
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spannte  und  holfärtige,  „närrsche"  Person,  die  lange  ledig  blieb; 

—  Ringsum  wol  vom  vielen  Drehen  des  Kopfs;  Narr  =  all- 
gemeines Schimpfwort   für  männliche   und  weibliche  Choleriker 

—  d9  Schmidehiir^  ein  allzuzärtlicher  Gatte,  Schniide  =  Kuss; 
s'Häa^le  oder  s'Biiss^gaggele,  eine  Frau,  die,  besonders  in  ihrer 
Jugend,  gern  Hühner  liebkoste.  Von  ihren  Großeltern,  die  im 
sogenannten  Bußen  wohnten,  wurde  sie  lange  verhätschelt  und 
verzogen.  In  der  Kindersprache  ist  Gaggele  =  Ei(er),  Häa^le 
=  Hühnchen;  cb  Karl  Albert  =  do  Sohn  vom  Vater,  s,  §  99,  der 
wirklich  so  getauft  und  nicht  wenig  stolz  darauf  ist,  dass  sein 
Vater,  der  Revolutionsheld  =  d9  Kasoinatter  in  §  100,  ihm  einen  so 
noblen,  einzigartigen  Namen  gegeben  hat.  Wer  denselben  aber 
anwendet,  will  damit  die  Eitelkeit,  die  Protzerei  mit  dem  sel- 
tenen Doppelnamen  verspotten.  —  Hierher  gehört  wol  auch: 
1696  Jakob  Stambler  gen.  Vätterlin. 

3.  Eitelkeit,  Hochmut,  Prahlerei:  do  sehen  Lang  = 
J.  Lang,  der  sich  für  den  schönsten  Mann  der  Stadt  hielt ;  ds  gddc 
Taglöhner  oder  d9  Golde,  ein  Mann,  der  unverschuldet  Amt  und 
Vermögen  verlor,  und  dann,  als  armer  Taglöhner  heimgekehrt, 
immer  noch  nicht  von  seinem  vornehmen  Wesen  abließ,  son- 
dern fortwährend  noch  goldene  Ringe  trug  u.  dgl.  Vgl.  Silhep'- 
pawr,  Mone  S.  83;  Guddiman,  Giddlnjörg,  Giddinvues  bei 
Bück;  d^  Stii^rsimmo ,  Simon  L.,  der  stets  sehr  stolz  war  auf 
seine  wirklich  schönen  und  großen  Stiere;  d*)  Herr  Gross, 
=  G.  Groß,  ein  „Wichtigtuer" ;  d9  rieh  Weher,  ein  Groß- 
sprecher, der  immer  sehr  reich  sein  wollte;  de  GöcJd,  eine 
stolze,  freche  und  bösartige  Person,  alte  Jungfer,  die  schon  als 
Mädchen  „wie  ein  Gockd'^  einhergeschritten  sein  soll:  auch 
=  d9  Gocldjohann,  Vielleicht  von  einem  Fastnachtsscherz;  vgl. 
§§  75,  114.  Warum  nicht  d^  Giä<^  oder  do  GicJcl,  welches  die 
gewöhnlichen  Namen  für  Hahn  sind?  GocM  klinge  auch  schon 
vornehmer  und  kühner,  sagte  man  mir!^  d9  lYimaaglaser  oder 
(fo  3IiUion9gJasery  ebenso  ein  Prahlhans,  der  immer  nur  Prima- 
arbeit zu  verrichten  glaubt;  (7^  Nettivettcr,  der  als  gewesener 
erfahrener  Schiffsjunge  sich  früher  gern  als  kundiger  Wetter- 
prophet aufspielen  wollte,  aber  stet.s  nur  nettes  Wetter  vorher- 
sagte^; di>  Kode^,  auch  ti?  Näpdeo^^,  vermeintlicher  Gesetzes - 
kenner  und  Kurpfuscher,  der  tatsächlich  den  Code  Napoleon  be- 

'  Jetzt  oft  nur  d9  Weiter  genannt. 
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sessen  hatte,  und  sich  auch  als  Winkeladvokat  aufspielte.  Vgl. 
Anhang  No.  13;  d<^  Baro''^,  welcher  sich  für  den  reichsten 
Mann  am  Platze  hielt  und  darnach  sich  betrug ;  dJ  Speyerhafner. 
der  nur  kurze  Zeit  in  der  Fremde  war  und  bloß  in  einer  Stadt, 
Speyer,  aber  doch  stets  sich  damit  „wuchtig  machte** ;  d^  Stab- 
haalter,  der  vor  45  Jahren  einige  Zeit  Vertreter  des  Stabhalters 
in  Bachzimmern  war,  und  sich  dessen  nachher  allzusehr  rühmte ; 
d<^  Tafldd€cJc€7\  der  als  Taglöhner  damit  renommierte,  früher  als 
Kellner  feine  Tafeln  gedeckt  zu  haben;  d^  Serviis:  „Er  war  Sol- 
dat bei  den  Grenadieren  in  Karlsruhe  und  hat  nach  seiner  Rück- 
kehr vom  Militär  den  Leuten  in  Möhringen  erzählt  —  in  seinem 
Stolze,  er  habe  im  Offizierskasino  serviert.  Da  den  Leuten  die 
Sache  unglaubwürdig  erschien,  weil  er  ein  ungeschickter  Mensch, 
eine  steife,  lange  Figur  war,  hat  man  ihm  eben  den  Namen 
Servus  aufgetrieben.''  Es  ist  wol  auch  Anlehnung  an  seinen 
Vornamen  Severi*^  und  an  den,  vielleicht  von  ihm  aufgebrachten 
Gruß  Servtts!  anzunehmen;  dB  Nathan'.  „Er  war  Waldhüter,  sehr 
groß  und  gefürchtet.  Da  haben  ihm  einmal  Hattinger  Männer 
mit  verdeckten  Gesichtern  —  es  waren  Holzfrevler  —  Angst 
eingejagt.  Er  soll  dabei  gesagt  haben,  er  furchte  kein  Satan 
und  kein  Nathan;  zugleich  soll  er  aber  davongesprungen  sein. 
Von  dort  an  wurde  er  mit  dem  gelinderen  Namen  Nathan^ 
nicht  Satan,  bedacht.**  D9  oder  d^ Madammddatur,  ein  Schuh- 
macher, der  sich  damit  brüstete,  bei  der  Mme.  de  la  Tour  in 
Paris  beschäftigt  gewesen  zu  sein  —  zugleich  Verspottung: 
seines  stolzen,  dämlichen  Gangs;  s Ansschussmitglied^  der  be- 
sonders stolz  darauf  war,  einmal  in  den  Bürgerausschuss  ge- 
wählt worden  zu  sein,    wo  er  aber    „rein  gar  nichts"    leistete. 

Hier  ist  die  außerordentliche  Menge  von  Namen  beachtenswert. 

§93.  4.  Schwatzsucht,  Rabulisterei:  d Bober schnäd^r<p^ 
geb.  Bolzer,  die  bis  zu  ihrem  40.  Jahre  ledig  blieb.  Sclinäd^r^ 
von  schnattern,  allgemein  =  Schwätzerin ;  d9  MiM^icanger^  ein 
großer,  berühmter  Spassvogel  und  Witzbold,  sonst  Wagner. 
Dieser  Name  ist  mit  der  Zeit  sogar  zum  allgemeinen  Schimpf- 
wort geworden»  nachdem  sein  erster  Inhaber  längst  tot.  Muttis 
—  welsch  reden,  im  Spasse  lügen;  d<^  MammaiiUt^  ein  Märchen- 
und  Geschichtenerzähler,  Schwindler;  allgemeine  Schelte  für 
Lügner,  von  Manul uvl\ 

5.  Lächerlich  häutige  Wiederholung  von  Lieblingsreden  s- 
ftrten  und  Liedern:  d-*  Fhundtrhh\  der  bei  allen  Vorfällen  nnd 
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Ereigpiissen  sagte:  „Es  ist  dafür  und  ist  auch  dawider",  d.  h. 
es  ist  ein  Unglück  und  doch  keins;  dd  Ojegerle  ( —  Gott)^  ein 
«kummerhäftiger**  Mann,  der  sich  über  eigene  und  fremde  Un- 
fälle übertriebenerweise  kränkte  und  beklagte,  daher  oft  diesen 
allgemeinen  Ausruf  tat,  s.  Jasomirgott;  bei  Bück:  Gotterbarm; 
Mone  S.  83  Gremiich;  d' Kumm^rahno ,  Tochter  des  Vorigen, 
die  ein  zu  ihrem  Wehklagen  und  Seufzen  gut  passendes,  jammer- 
volles Organ  hat.  Ahn9  =  Großmutter  ist  im  nahen  Tutt- 
lingen, Württemberg,  allgemein  üblich.  Das  Scheltwort  ist  nun 
auch  ortsüblich  geworden;  efc  Haüand,  eine  ledige  Karten- 
schlägerin,  die  oft  den  am  Platze  seltenen  Ausruf  gebrauchte: 
,0  du  lieber  Heiland" ;  efo  Trcdiomm^  ein  entlassener  Feldwebel, 
guter  Sänger,  der  allzuoft  mit  zwei  Genossen  dasselbe  Lied 
leierte,  „Traliomm-Traliomm-Tralio-lio-liomm" ;  do  Hu-Hu,  ein 
leidenschaftlicher  Fastnachtsnarr,  der  aber  nichts  konnte,  als 
fortwährend  nur  diesen  einen  Ausruf  tun. 

6.  Allzugroße  oder  etwas  eigenartige  Esslust:  da  Uh)^- 
glode,  ein  Uhrenmacher  —  Glode  allgemein  =  Nimmersatt;  im 
ahd.  Frazal,  Socin  S.  222  — ;  da  Walabangel,  f  um  1850, 
der  im  Breisgau  das  Schuhmacherhandwerk  gelernt  haben  soll, 
und  dann  zu  Hause  wol  gelegentlich  von  „Wallabangeln"  statt 

.  Reiswellen  sprach.  Übrigens  nennt  man  ja  heute  tatsächlich 
die  Einwohner  von  Kenzingen  spöttisch  noch  so.  W.  ist  in- 
dessen neben  Glode  heute  zu  einem  allgemeinen  Epitheton  für 
einen  Vielfraß,  wie  er  einer  war,  geworden;  d9  Knöpflebu9,  ein 
geistesschwacher  Junggeselle,  der  überall  um  ein  Essen,  be- 
sonders sein  Leibgericht,  Knöpfle  =  Spätzle,  bettelte.  Vgl. 
ahd.  Äddihret  Chasibuze,  Vorator  lardi,  Socin  S.  458;  Khnödel, 
Wurst  Mone  S.  83;  Eintfleische  1374  Bück;  do  PfundläaUe- 
hi»fery  der,  weil  er  als  Küfer  meistens  nichts  zu  arbeiten  hatte, 
oft  als  Taglöhner  in  den  Wald  ging  und  sich  dann  immerfort 
nur  von  „Pfundbroten"  nährte,  die  er  jeweils  bei  seiner 
Schwiegermutter  holte,  nach  welcher  er  auch  gewöhnlich  ge- 
nannt wurde  (=  d?  Celsdsahdfer,  s.  §  47). 

7.  Unreinlichkeit:  da  Haherlälle,  ein  Schulname,  der 
sich  stets  den  Mund  leckte  —  liiß^  =  d^LälJe,  Zunge,  heraus- 
strecken, von  lallen  —  und  zu  Hause  fast  nichts  wie  Suppe  und 
Habermus  zu  essen  bekam;  d'Schoderbirin  oder  dd  Schoder,  die 
als  junges  Mädchen  immer  eine  schöne,  saubere  Haarfrisur  trug, 
welche    aber   später   zum    „Schoder"   =  abenteuerlich  zerzauste 
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Haartracht,  Strobelkopf,  wurde,  als  sie  nämlich  doch  noch  einen 
Bauern  nehmen  musste.  Im  Mhd.  Strubel,  Socin;  Straubhar, 
Bück;  Zojyf,  Mone  S.  83;  d^  Tridler,  der  als  leidenschaftlicher 
Pfeifenraucher  fortwährend  seinen  langen  Bart  und  den  Mund 
beschmutzte  (Tri3>Ur,  auch  =  Kinderserviette),  weshalb  er  sogar 
seine  Kundschaft  als  Hafner  teilweise  verlor.    Sclimutzmid,  Mone. 

8.  Sonstige  Marotten:  (h  Träwalle,  der  seines  Vaters 
Hund  Traball  (?)  besonders  gern  hatte.  Dieses  Wort,  jedenfalls 
Schulspitznanie,  ist  jetzt  allgemein  geworden  zur  Bezeichnung 
eines  plumpen  „ungattigen"  Menschen,  wie  der  erste  Träger 
desselben  einer  war.  JDa  Hosdspanner^  der  alle  Vergehen  mit 
Prügeln  =  Hososp amier,  bestraft  wissen  wollte;  rf*?  Hos^läde, 
ein  fauler  Mann,  der  seine  Hände  unaufhörlich  in  die  großen 
Taschen  —  sing.  Ladif  —  der  alten  Bauernhosen  steckte.  Vgl. 
im  Mhd.  Bruochscltd,  Socin;  do  3Icidlejäger,  der  ewig  auf  die 
Brautschau  ging;  d^  Sozialdemdkrat,  der  erste  Sozialdemokrat 
im  Ort;  s3Iagoive1i,  eine  alte  Jungfer,  die  stets  über  Magen- 
weh usw.  klagte,  aber  w^enig  Glauben  fand.  Vgl.  Anhang  No.  12; 
s  ScldeyeUnsclde,  Walburga  Schlegel,  vulgo  ScJdegelbtirgde ,  eine 
kleine,  langjährige  Witwe  und  schlaue  Schmeichlerin,  {d'Trisch 
=  eine  Art  Aal);  rf<y  DolxOmeiiter,  der  allen  Leuten  Klagschriften, 
Dokumente,  aufsetzte,  da  er  als  geriebener  Prozesskrämer  sich 
darin  eine  gew-isse  Übung  erworben  hatte. 

§  94.  In  eigenartiger  und  treffender  Weise  werden  Pan- 
toffelhelden geneckt.  Sie  werden  nämlich  nach  ihren  Her- 
rinnen benamst,  und  zwar  auf  verschiedene  Art:  d9  Amm^reile- 
sepp9tone,  Mann  des  sogenannten  Toarhecl:o(n)ammoreUe :  do 
BärUjohann^  dessen  Frau  allgemein  s* (Em^ninger)  Bärbcie  hieß  ; 
sB(d)ttt9män(d)lc,  kleiner  Mann  der  sogenannten  Babett;  d^ 
Hel€n<>m(in(d)h,  Mann  der  Heh^y  einer  bekannten  Obsthändlerin 
und  Bötin;  dd  BussrHjagge,  Mann  des  Bussogaggele  §  92,  2;  d<* 
Fcevelesattlcry  s'Fevele  =  Genoveva;  do  OUvHüus  oder  sogar 
bisweilen  do  Öldpßfcr,  dessen  Frau  d'OIiv^  oder  mit  ihrem 
Schimpfnamen  d'Öhlpfifo  heißt,  s.  §  99.  Beachte  hier  auch 
die  interessante  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Spitznamen  der 
Frau  und  dem  des  Manns.  Dazu  wol  auch  do  Ros^hene  in 
§   103>. 

*  l^cini  Schalzdmayer,  der  s.  Zt.  von  auswärts  kam,  ist  diese  Be- 
zoiclinuDg  all  mählich    zum  allgemeinen  Kufnamen  geworden.     Im  benach- 


Die  volkstümlichen  Personennamen  einer  oberbadischen  Stadt     255 

1.  Auf  ähnliche  Weise  sind  solche  Helden  schon  in  §  88,  i  gekenu* 
zeichnet. 

2«  Als  Frauen  von  Pantoffelhelden  können  d»  Ummer  und  d9  Jo^ho^l 
in  §  75 b  betrachtet  werden,  bei  deren  Benennung  indessen  noch  andere 
Tnistände  nlitwirkten. 

8.  Vgl.  bei  Pf  äff  in  ^Zeitschr.  des  Allgern,  d.  Sprachv/  1900,  S.  112: 
der  Jakobiner,  dessen  Frau  Jakobine  heißt. 

§  95.  Hartnäckige  Hagestolze  und  alte  Jungfern 
werden  folgendermaßen  gehänselt,  falls  sie  keine  andern  Karak- 
teristika  zeigen.  Es  wird  nämlich  der  Kindername  mit  spöttischer 
Betonung  absichtlich  noch  immer  Angewandt:  do  aalt  Uno;  d'f 
Schmittifhi0,  in  einer  Schmiede  =  Schmitto,  geboren,  sehr  spät 
verheiratet;  do  Seppelbu^  oder  d^  Zcttelhi0  =  Joseph  B.,  dessen 
Vater  auch  Joseph  hieß.  Seppe!  ist  schon  an  sich  verächtlich, 
s.  noch  §  7,  2.  Er  war  eine  Zeitlang  Weber.  Zettel,  genau 
jieschieden  von  Zedl  mit  offenem  e  =  Papierzettel,  bedeutet  das 
aufgespannte  Rohgarn :  Je/  FeterlebiOy  Sohn  des  sogenannten 
Peterle  —  s' Poidemeidle,  Tochter  des  Paul;  $' Bclermeidle,  Tochter 
<les  Bonlef-;  fC Kord^meidle,  80jährige  Tochter  der  ledigen  Kor- 
dula  D.  vulgo  d'KordJ;  s'Hcssdmeidle,  auch  =  d^  Hessohucld, 
Hess  vulgo  d'Hessenainale;  s  Kellermeldle,  65jährig. 

!•  Hierher  gehört  auch  sYalt)  Burdmeidle,  eine  Xan tippe,  mit  dem 
Kufnamen  Burdmareile,  die  für  sich  allein  bauern  und  wirtschaften  rausste, 
weil  ihr  Manu  nach  ganz  kurzer  Ehe  sich  vor  ihr  nach  Amerika  flüchtete. 
Vgl.  Anhang  No.  19, 

2«  Vgl.  1784:  „Casper  Heiß  (der  Hagastolz)" ;  dazu  „Andres  M.  vulgo 
der  Buob*,  Birlinger  11  S.  43.5;  der  Esslingerbue,  der  Fridlibue,  Beckebue 
im  Kalender  ,Der  Wanderer  am  Bodensee*  vom  Jahre  1867. 

§  96.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  man  jemand,  der 
übergroße  Verehrung  für  ei  nen  Kriegshelden  oder  sonst 
berühmten  Mann  öifentlich  zur  Schau  trägt  und  ihm  vielleicht 
ähnlich  sehen  will,  zum  SpotD  und  Hohn  den  Namen  des  Ge- 
feierten anhängt.  Hansjakob  ^  erzählt  von  einem  solchen  Falle 
in  seinen  „Wilden  Kirschen**,  wo  ein  Mann  in  Haslach  stets 
Hinkeldey  geheißen  wurde,  und  zwar  im  Ernst,  nicht  spöttisch, 
weil    er    nämlich    unter    einem     General    gleichen    Namens    ge- 


barten Tuttlingen  werden  solche  Namen  (z.  B.  Trommer- Müller ^  Storz- 
Bue89\  die  aus  dem  Geschlechtsnamen  der  Frau  und  des  Manns  bestehen 
—  also  umgekehrt  wie  in  der  Schweiz  —  sogar  amtlich  gebraucht. 

*  An  dieser  Stelle  sei  überhaupt  auf  Hansjakob  hingewiesen,  der  in 
.seinen  Werken  viele  solcher  Ruf-  und  Ül>ernamon  bietet  und  sie  teil- 
weise auch  erkl&rt. 
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dient  hatte.  D»  Bismark,  der  dem  Reichskanzler  ähnlich  sehen 
wollte  und  sich  damit  oft  brtistete;  d9  Rotheck,  der  1812  Soldat 
in  Russland  war  unter  einem  Oeneral  namens  Rotheck,  dem 
gleichzusehen  er  stets  behauptete;  denn  er  habe  u.  a.  ebenso 
einen  roten  Bart  wie  dieser;  do  Fafre,  ehemals  großer  Ver- 
ehrer des  Jules  Favre.  D9  Elache,  welcher  Name  nicht  hin- 
reichend und  sicher  erklärt  werden  kann.  Der  Großvater  —  ein 
Hüne  an  Gestalt  —  des  Manns,  der  jetzt  noch  so  genannt 
wird,  soll  den  russischen  Feldzug  mitgemacht  haben  und  nach- 
her oft  vieles  begeistert  erzählt  haben  von  seinem  Feldherrn 
Elaclie,  vielleicht  Jelachich  de  Buzim,  f  1859;  cl)  Slarai  in  §  76; 
ffo  Kossuth  und  cfo  Sonnemann  §  100. 

§  97.  Zu  den  stärksten  und  ehrenrührigsten  Schimpfnamen 
gehören  diejenigen,  welche  einen  mehr  oder  minder  groben  sitt- 
lichen Defekt  (Karakter fehler)  zur  Grundlage  haben: 

1.  Diebstahl:  iVMaus,  ein  gefährlicher,  schlauer  Dieb,  der 
auch  einige  Male  aus  dem  Gefängnis  entkam,  also  Ein-  und  Aus- 
brecher. Maus  statt  Mus,  da  er  vor  20  Jahren  aus  Tuttlingen 
einwanderte;  (fo  Houptma^,  ein  geriebener  Dieb  von  großer, 
strammer  Gestalt.  Man  dachte  an  einen  liinaldini  =  Räuber- 
hauptmann. Nicht  identisch  mit  dem  sogenannten  Hauptmann 
in  §  100;  da  Rchglaser,  ein  gefürch teter  Wilderer,  sonst  Glaser. 

2.  Habgier:  s'Reff  oder  Schndttsreff  oder  -ross,  ihres 
Manns  Bruder  war  Schmied,  da  SchmitUbua]  sie  wollte  über- 
all, in  Wald  und  Feld,  alles,  Erlaubtes  und  Verbotenes,  zusammen- 
raffen. Reff  =  Sense  mit  Rechen,  um  das  Getreide  zu  mähen; 
da  ewig  Jud,  der  aus  Habgier  Tag  und  Nacht  arbeitete,  und  als 
reicher  Mann  dann  noch  großen  Wucher  trieb. 

3.  Trunksucht:  da  Schnapsferde;  da  Ha^hnafrieder  oder 
-Drucker,  Wirtssohn,  der  als  lediger  Bursche  den  Bierhahnen 
allzu  oft  und  gerne  öffnete. 

4.  Streitsucht  und  Roheit:  d'Zedlmarei,  eine  händel- 
und  prozesssüchtige,  lang  ledig  gebliebene  Frau,  die  oft  mit 
einer  Klageschrift  =  Zettel,  aufs  Rathaus  ging.  Vgl.  Anhang 
No.  25;  d' Giftpflanz,  eine  ge fürchtete,  hadersüchtige  ledige 
Person;  da  Krawallmurer,  früher  ein  streitbarer  Mann,  nach 
dem  sogar  die  von  ihm  einst  bewohnte  Straße  getauft  wurde, 
nämlich  Krawallstraße;  da  HdebotfS,  ein  grober,  finsterer  Mann. 
Hdehous  ist  ein  Gespenst,  womit  man  die  Kinder  schreckt;  d^ 
Rimddlnr,    ein    gemiedener   Betrüger    und    Grobian.     Das  Lied 
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vom  Rinaldini  ist  ja  stadtbekannt;  d^  Glache,  ein  langer,  un- 
flätiger und  vierschrötiger  Mensch,  allgemeines  Scheltwort.  In  der 
Schule  hieß  er  d-J  Longitus  oder  Latschaare,  allgemein  =  Kaffer. 

5.  Ausschweifung:  dif  WUd  Bu^,  ehemaliger  Wirt  „zum 
Wilden  Mann",  der  ein  ausschweifendes,  wildes  Leben  führte,  ein 
bubenhafter  Lump.  Seine  Frau  =  dd  wild-  Herdäpfel;  d^di)  klai^ 
Li^d^rUkait  =  d^  Tralionim,  ein  leichtsinniger,  liederlicher  Mensch, 
jedoch  nicht  klein  von  Statur;  do  Luft,  eine  windige  alte  Jung- 
fer, die  zudem  noch  in  einem  hochgelegenen  luftigen  Häuschen 
wohnte.    Vgl.  ahd.  Sturm,  Försteman;  ferner  s.  Anhang  No.  12. 

§  98«  So  haben  auch  gröbere  einzelne  Vergehen  un- 
nachsichtlich  zu  schweren  Schimpfnamen  geführt:  d<^  Funk,  der 
sein  Haus  in  Brand  steckte,  von  Funh)  =  Funken;  hier  wol 
Anlehnung  an  Geschlechtsnamen ;  d^  Flnoobeller,  der  wegen  Brand- 
stiftung 100  Tage  eingesperrt  war.  Firio  =  Alarmruf  bei  einer 
Feuersbrunst;  dJ  ILmke,  der  sich  einst  selbst  hängen  wollte; 
mundartlich  henk<).  Henke  ist  ein  im  benachbarten  Tuttlingen 
häufig  vorkommender  Geschlechtsname.  S.  Anhang  No.  23;  d<^ 
Wu^schtkiofW,  ein  wüster  und  grober  Mensch,  Geizhals,  allge- 
mein =  \Vu9scht.  —  Vgl.  das  Wueschtrentien  an  Fastnacht  in 
Villingen,  Birlinger  II  S.  32  — ,  der  als  Besitzer  eines  eigenen 
Kastens  =  Heu-  und  Fruchtlagerhaus,  in  den  teuren  40  er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  seine  Landsleute  stark  ausbeutete  und  be- 
trog, d.  h.  zuviel  forderte  für  seine  Frucht,  sonst  war  er  Küfer; 
(/.'  Meister  Langfinger  —  §  43,  2:  Meister  Hanserg!  —  der 
als  Postgehilfe  in  Stockach  sich  Unterschlagungen  zu  Schulden 
kommen  ließ.  Der  berüchtigte  Müller  B.  §  3  ließ  dann  an  einer 
Fastnacht  eine  Zeichnung  herumtragen:  ein  Beamter,  als  „Meister 
Langfinger"  bezeichnet,  greift  mit  überlangen  Fingern  in  die 
Postkasse  zu  St(ockach);  d9  Schoofgroof,  A.  Graf,  der  1875  ein 
Schaf  stahl. 

§  99.  Zu  einer  Menge  von  gelinderen  Spottnamen  geben  die 
verschiedenartigsten  sonderbaren  Begebenheiten  undlächer- 
lichen  Handlungen  oder  gelegentlichen  Äußerungen, 
oft  ganz  harmloser  Natur,  Stoff  und  Veranlassung. 

JDi>  Lunzifeller  =  :A.  Felber,  ein  Wahrsager,  der  ins  Lunzis 
Bierkeller  im  nahen  Wurmlingen  einen  Geist  erlöst  haben  will 
und  soll;  d^  Brootdsmäder,  der  seinen  Hochzeitsschmaus  =  Brootis 
=  Braten,  nicht  bezahlen  konnte,  und  zur  Abtragung  der  Schuld 
deshalb  von  dem  betreffenden  Wirte  als  Mäher  =  Müder  ange- 

Alemaonia  N.  F.  6,  4.  |7 
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stellt  wurde.    Do  Kaseilepper,  zweiter  Bruder  des  KasejaJcob  in 
§  47,    der    verarmte    und    dann    nur   noch   einen  alten  Klepper 
besass.    Dieses  Wort  hört  man  sonst  am  Orte  nicht.    Der  Spitz- 
name  wurde    wol   von  einem  Eingewanderten,  Beamten,  aufge- 
bracht.   Dd  SpioMe,  ein  Zwerg  mit  Höcker,  der  1870  als  Spion 
sich  in  Frankreich  herumtrieb;  s^Schh'ffde,  früh  ledig  gestorben 
=  Josepha  B.     Ein    bei   deren   Eltern  einquartierter  russischer 
Soldat  soll  gesagt  haben,  s'Seffele  dürfe  bei  ihm  scJdiff'en,  statt 
schlafen.     Do  Hafnerkniiz,  ein  fauler,    verschmitzter  Taglöhner, 
Sohn  eines  Hafners,  den  1858  der  Straßenmeister  Eberhard  aus 
dem    badischen  Unterland  einen    „knitzen  Kerl**   schalt.    Knitz, 
eigentlich  gnitzt  =  abgenützt,  ist,  wie  ich  von  einem  Fachmann 
hörte,    ein    Schäferausdruck    —   und    die    Schäferei,    Schafzucht 
wurde  früher  ja  hauptsächlich  im  badischen  Unterland  betrieben  — 
für  Schafe,  die   „nicht  mehr  zulegen"   und  deshalb  dem  Metzger 
übergeben    werden,    weil    sie    die    „Sucht"    haben,   alle  Pfützen 
auszusaufen  und  dann  krank  werden.    Vgl.  noch  Anhang  No.  20; 
dif  Hafnergugucky  der  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  aus  der 
Fremde  die  sogenannten  Kuckucks  einführte  =  Kinderokarinos, 
aus  rohem  Ton  mit  nur  einem  Tonloch.    Bald  hallte  das  ganze 
Städtchen  von  diesen  Kuckucksrufen  wieder,  die  aber  allmählich 
einem    zur    Last   fielen.     Der  Name  hat  sich  nun   allmählich  zu 
einer  allgemeinen  Schelte  für  Hafner  ausgewachsen.    />*>  Oa^fcJt 
=  Einfalt,  allgemein  für  Dummkopf,  ein  grober  Mensch  namens 
Dumm,    der  lieber  mit  seinem  Taufnamen  genannt  sein  wollte. 
Als    er    einst   einem   Manne,    der  ihn  bei  seinem  Zunamen  rief, 
mit  Absicht    kein   Gehör  schenkte,   forderte  ihn  jener  mit  dem 
gleichbedeutenden    Oa'^falt    heraus  —  Äinfaldt,    Mona   S.    83. 
Do  Kammdrde,  der  einst  aus  der  Fremde  seinem  Freunde  schrieb: 
^Lieber  Kammarde"   statt  Kamerad,  oft  =  Jahrgänger  =  Alters- 
genosse; d^Öhlpfifo  vulgo  d^Olivo,  deren   eingewanderter,  unge- 
schickter Mann  ebenso  schlecht  schreibt  wie  spricht.     Als  Bräu- 
tigam konnte  er  einst  nicht  einmal  den  Namen  seiner  Braut  recht 
schreiben.     Ein   bekannter  Witzbold,  do  Latsch  ^  benützte  zuerst 
diese,   von  ihm  wol  noch  veränderte  und  zurechtgestutzte  falsche 
Schreibweise  zu  einem  Spitznamen  für  die  Braut  (s.  §  94).   D^ 
AbuUy  ein  Viehhirt,    der   in   der  Schule  nicht  einmal  das  ABC 
recht   lernte   und    deshalb    eines  Tages  ABU  sagte;   do  Zundel 
oder  do  Zundelliainer,  den  der  Lehrer  einmal  für  „so  dumm  wie 
Zundel"   =  Zunder   erklärte;   do  Hosogölde,    der   in   der  Schule 
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einst  seine  Hosen  verunreinigte,  früher  ein  allgemeiner  Aus- 
druck; rf<?  SchwUer,  der  sogar  in  der  Schweiz  um  Brandgeld 
bettelte,  deswegen  dort  aber  eingesperrt  wurde;  dr9  SecJcelebecl'y 
früher  Bäcker,  dessen  Frau  sich  von  ihm  einst  wegen  gewisser 
Mängel  scheiden  lassen  wollte  und  sich  später  wirklich  auch  von 
ihm  trennte ;  d^  Fünffuess,  ein  Schlosser,  der  einmal  fünf  Füße  an 
«ine  Pfanne  machte;  d9  NuUnulU  der  als  Kaufmann  sich  um 
1870  damit  brüstete,  das  beste  Mehl  zu  haben,  nämlich,  wie  der 
damals  aufgekommene  Ausdruck  lautete,  „00  Mehl",  gleich  dem 
früheren  Semmelmehl  oder  „Vorlauf".  Im  Laufe  der  Zeit  bekam 
der  Titel  einen  hässlichen,  beleidigenden  Beigeschmack  =  Nichts- 
nutz und  wurde  so  zum  ortsüblichen  allgemeinen  Scheltwort;  (U 
Sohn  vom  Vatier,  auch  =  d^  Karl  Älltert  (s.  §  89,  2),  der  sich 
gern  wichtig  macht  und  dessen  -j-  Vater  so  viele  Stücke  auf 
ihn  hatte.  Vom  Vater  wie  vom  Sohn  sagte  man  ja  „Dä9(r)  hat 
^  Gsch .  . .  (Sach)  mit  sind  Kind*^.  Der  Name  ist  auf  ihn  über- 
tragen worden  von  einem  früheren  Inhaber,  der  aber  jetzt  einen 
andern  Titel  bekommen  hat.  Dieser  wurde  einst  von  seinem 
Vater,  welcher  die  Maurerarbeiten  des  Kirchenfonds  zu  besorgen 
hatte,  zum  neu  angekommenen  Pfarrer  geschickt,  um  sich  auch 
vorzustellen.  Dabei  vergass  er  aber  in  seiner  Beschränktheit 
seinen  Namen  zu  nennen  und  gab  auf  Befragen  die  Antwort, 
-er  sei  der  Sohn  vom  Vater.  Dd  Kord^engd,  eine  alte  Jungfer 
Kordula  D.  vulgo  (VKordd,  die  ihren  großen  aus  Holz  geschnitzten 
Engel  jährlich  mehrere  Male  feierlich  am  Bache  wusch,  daneben 
Anspielung  auf  ihre  Scheinheiligkeit;  d'Barto^^marei  oder  d'Frei- 
Jieiismareiy  die  anfangs  des  19.  Jahrhunderts  wegen  Ermordung 
ihres  Manns  „geköpft **  werden  sollte  vom  Scharfrichter  von 
Möhringen.  Sie  wurde  aber  in  letzter  Stunde  vom  Fürsten  zu 
Fürstenberg  begnadigt.  Noch  jetzt  kann  man  Einzelheiten  dieser 
Begebenheit  aus  vieler  Munde  hören. 

§  100.  Hervorzuheben  sind  verschiedene  denkwürdige  Be- 
gebenheiten und  Ereignisse  von  „and  48'',  die  nämlich  auch 
in  manchen  Schimpfnamen  ihre  Spuren  hinterlassen  haben;  denn 
damals  gingen,  wie  manchenorts,  auch  in  Möhringen  die  politi- 
schen Wellen  ziemlich  hoch,  wohnte  doch  hier  der  später  in 
der  Schweiz  verstorbene  ^Civilltommissär"'  Dr.  Tissot.  Dd  Acht)- 
vidrzgdr,  der  provisorische  Revolutionsbürgermeister  der  Stadt; 
dd  Kasdmatter,  der  als  Revolutionär  in  den  Kasematten  von 
Paris  eingesperrt  wurde;   rfc?  BceJ(r(matiis)  =  Mathias  E.,    der 

17* 
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damals  mit  einem  Böller  =  Beder  auf  das  Haus  des  alten 
Bürgermeisters,  Abg.  Fischler,  schoss;  dd  Hauptmann  j  der  das 
in  der  Umgegend  gesammelte  revolutionäre  Heer  befehligte  und 
deshalb  nach  Amerika  flüchten  musste.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  sogenannten  Hoüptma^  i™  §  97,  i.  Di)  Gmciuderk^ 
kleines  Männchen,  der  eine  Revolutionsgemeinde  haben  und 
bilden  wollte;  (fo  Kosuf,  der  sehr  für  Kossuth  schwärmte;  (k 
Sonnemann^  Wirt  zur  Sonne,  der  seinen  Gästen  oft  und  gern 
aus  der  Zeitung  vorlas,  und  zwar  mit  Vorliebe  über  die  Revo- 
lution, dabei  auch  von  dem  Frankfurter  Abgeordneten  Sonne- 
mann. Der  damalige  Arzt  Gageur  hat  ihm  diesen  Namen  ver- 
schaift.  —  Sonst  tragen  die  Besitzer  oder  Pächter  der  zwölf 
Wirtschaften  gewönlich  keine  Übernamen,  was  einigermaßen 
auffallen  könnte.  Der  Grund  ist  der,  dass  bei  ihnen  der  Wechsel 
zu  groß  ist.  —  Di)  Sebrlschnid^rj  ein  großsprecherischer  Schneider, 
der  sich  anno  dazumal  mit  zwei  Säbeln,  einem  kleinen  und 
einem  Reitersäbel,  bewaffnete,  um  sich  besser  verteidigen  zu 
können;  d^  Ja-Ja  in  §  82,  2. 

§  101.  Von  einzelnen  Fastnachtsspielen  und  -scherzen, 
die  früher  am  Orte  sehr  beliebt  waren  —  s.  Einl.  §  4  — 
rühren  die  folgenden  Spitznamen  direkt  her.  Dazu  d^  Meisfrr 
Langfinger  in  §  98;  (/<>  Vi(c)ton^cogel,  ein  lustiger  Schneider» 
auch  Fittori9schntdfr  —  seine  Mutter  war  rf'  Vittoor  =  Victoria  — 
Freund  und  Besitzer  von  Vögeln,  der  einst,  um  seinen  frühereu 
Schimpfnamen  dr>  Gä<)l  Sehnidn-y  als  Sohn  des  GäM^^  loszu- 
bekommen, einen  Gäalitz  =  Hänfling  vgl.  Stieglitz  =  Distel- 
fink in  einem  Käfig  herumtrug  und  ihn  den  Viktoriavogel  nannte. 
Vgl.  d<)  Ga^^shur  §  431,  i,  ^fo  SchnelUeiffe7',  der  bei  einem  soge- 
nannten Sacklaufen  an  der  Fasn^t,  wobei  man,  bis  an  den  Hals 
eingenäht  in  einen  Sack,  um  die  Wette  laufen  musste,  den 
ersten  Preis  errang;  s  Sinnnlih'n,  der  prozesssüchtige,  verleum- 
derische Miller  B.,  früher  =  sSpitzhirn  —  s.  Spinnenhirny 
Bück  unter  Spcnnenmaiiin  —  dessen  Name  von  einer  vor  etwa 
30  Jahren  öffentlich  aufgeführten  „Schnitzelbank"  =  Hobel- 
bank: „/s^  des  niH  9  Spinn  am  Hirn''  usw.  herrührt;  d^Wahottr, 
Schuldomachorj  Weber,  ein  großer  Spassvogel  und  Verschwender. 
.,halb  verrückt**,  der  einst  in  einer  Winternacht  um  Fastnacht, 
mit  zwei  Zylinderhüten  auf  dem  Kopfe,  im  hochangeschwollenen 
Bache  herumgelaufen  sein  und  dabei  gerufen  haben  soll:  ^Wa- 
bor,    Schuldenmachor"     usw.;    d^   Xaror  =   Xaver   Sator,    ei»^ 
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humoristisch  veranlagter,  kleiner  Kaminfeger,  auch  =  s'Satorie 
§  69  a,  von  dem  jetzt  noch  viel  erzählt  wird,  obwol  etwa  1780 
geboren.  Diese  Veränderung  seines  Vornamens  wurde  wol  auch 
in  einem  Fastnachtsvers  oder  sonstigen  Spottgedicht  vorgenom- 
men, um  Tauf-  und  Zuname  reimen  zu  lassen. 

§  102.  Zu  einer  neckischen  Benennung  gibt  oft  Anlass  die 
nachlässige  und  schlechte  oder  missTaräuchliche  Ausübung 
des  Berufs,  die  bloße  Handhabung  eines  wenig  einträglichen 
oder  verachteten  Geschäfts,  oder  die  Ausführung  einer 
Lieblingsbeschäftigung.  Vgl.  Ausdrücke  wie  die  Regierung, 
der  Herr  Rat  u.  a.: 

1.  De?  2sio}mfner  oder  Primahafner,  der  fast  nie  „hafnerte", 
und  dann  auch  nicht  gerade  Primaware  lieferte.  Vgl.  Prima- 
fflaser  in  §  92,  3,  d^  SelUwanger,  der  selten  und  wenig  wagnerte. 
Schon  im  Mhd.  dictus  selten  werc  bei  Socin;  d^  Maumeentig- 
(schti^na<:Jier)y  der  oft  „Blauen"  machte  und  überhaupt  nicht 
viel  „leistete" ;  d9  Klai^tveiiffgdetiebery  fauler  Arbeiter,  fleißiger 
Schwätzer,  der  früher,  als  er  noch  wob,  öfters  gesagt  haben 
soll  —  nach  einem  langen  Gespräche  —  jetzt  müsse  er  aber 
noch  „9  MeV^uenggele^  weben  =  ein  klein  wenig;  dd  Bettlivebr, 
der  jetzt  noch  als  armseliger  Weber  hausiert,  wie  ein  Bettler; 
<l)  rieh  Weber  oder  auch  d9  glickle  Weber  =  glückliche,  der  in- 
folge einer  Erbschaft  sein  Handwerk  nicht  mehr  ausüben  zu 
müssen  glaubte;  d9  Bise'(Blse)  =  Lockruf  für  eine  Katze 
=  Biisi,  Diminutiv  Bisele,  ein  Metzger,  der  allerlei  Unerlaubtes 
geschlachtet  haben  soll;  d9  Jidle,  ein  klein  gewachsener  Kauf- 
mann, der  den  überschlauen,  verschmitzten  Handelsjuden,  die 
auf  den  früheren  großen  Viehmärkten  von  Möhringen  stets  zu 
sehen  waren,  etwas  stark  nacheiferte ;  d9  Broatschi^,  der  meist 
schlechte,  zu  große,  breite  Schuhe  verfertigte;  dd  NudUbech, 
Bäcker  nur  im  Nebenamte,  der  unförmige  Wecken,  wie  Nudeln, 
machte;  d9  BiscJiof,  ein  umgesattelter  Theologe,  von  dem  sein 
Vater  prophezeit  haben  soll,  er  bringe  es  noch  zum  Bischof  bei 
seinen  Kenntnissen.  Auch  unter  den  mhd.  Übernamen  bei 
Socin  kommt  ein  Bischof  vor!  Bd  Vogt  oder  dJ  Steckle- ^Wird*)- 
vogt,  der  die  Grenzen  seiner  Macht  eines  Waldhüters,  als  welcher 
er  einen  besonderen  Stock,  zum  Beil  hergerichtet,  trug  —  daher 
StecMe  — ,  wol  manchmal  überschritt  und  das  von  ihm  be- 
wohnte Stadtviertel,  d^Wird^,  ordnete  und  musterte.  Vielleicht 
renommierte  er  auch  gerne  mit  seiner  Herkunft,  da  sein  Vater 
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aus  dem  Hause  des  ehemaligen  Vogts  von  Konzenberg  im  nahen 
Esslingen  stammte,  s' alte  Vogt s  Hiis. 

2.  Da  Batz^martey  der  einst  als  Amtsbote  Briefe,  die  damals 
einen  Batzen  kosteten,  zu  Fuß  nach  dem  drei  Wegstunden  ent- 
fernten Engen  tragen  musste  (vgl.  P/ienninchschueste)'  1327, 
Bück);  öfc?  Af^oucMopfj  der,  wie  schon  sein  Vater,  berühmter 
und  vielbegehrter  Pfeifenkopf  an  raucher  war;  s*  Schnapsmareiliu 
eine  langjährige  Witwe,  die  einst  eine  verrufene  Schnapskneipe, 
vulgo  d'Laffet^,  betrieb.  1)9  Tschäpper,  der  in  seiner  Jugend 
oft  bei  der  Schafschur  behilflich  sein,  und  besonders  die  WoU- 
biindel  =  Tschäpper,  tragen  musste;  s'Blä^nüe  oder  s^BIoaDy- 
mareile,  alte,  ledige  „Blumenmacherin";  d^  Kesslerjuud  —  vgl. 
§  35  Anm.  — ,  dessen  Vater  ein  Kesselflicker,  und  er  selbst 
unermüdlicher,  allbekannter  Trödler,  Lumpensammler  und  Korb- 
macher war. 

B.  Di^  gross  Giger  oder  d^  Breeselegiger ,  ein  guter,  aber 
kein  großer  Geiger,  von  hoher  Gestalt,  der  aber  als  Landwirt 
nur  wenig,  nur  t>  Breesele  =  Diminutiv  von  Broos^m^  ==  Bro- 
samen (vgl.  Brösamlengeiger ,  Birlinger  II  S.  429)  Zeit 
hatte  für  seine  Kunst;  d^  Bummerbdler^  der  früher  bei  der 
fahrenden  Musikkapelle  war,  die  gelegentlich,  bei  Jahrmärkten, 
Tänzen  usw\,  da  und  dort  spielte,  und  dabei  die  große  Trommel 
schlug.  Allmählich  kam  diese  Zunft  in  Verruf,  daher  das  ver- 
ächtliche des  Titels.  Wol  auch  Anspielung  auf  die  magere,  ge- 
drungene Gestalt.     Ortsüblich  ist  „kurzer  Bummer"'. 

§  103.  Eine  interessante  Gruppe  von  Spottnamen  bilden 
jene,  welche  nur  auf  die  eigenartige  Verwandtschaft  und 
Herkunft  des  Namens trägers  hinweisen.  Unnamen  können  näm- 
lich aus  Worten  und  Namen  bestehen,  die,  wie  fast  jeder  harm- 
lose Rufname,  lediglich  jemands  Abstammung  andeuten,  an 
welche  aber  der  Betroffene  aus  gewissen  Gründen  nicht  erinnert 
werden  möchte.  Nicht  immer  haben  jedoch  solche  Benennungen 
von  vornherein  einen  bösen,  beleidigenden  Sinn,  —  haben  sie 
sich  doch  meistens  aus  den  Rufnamen  entwickelt  — ,  sondern 
nur  dann,  wenn  die  Vorfahren,  ohne  allgemeine  Spitznamen  ge- 
habt zu  haben,  —  wenigstens  hat  sich  keiner  vererbt  —  in 
schlechtem  Rufe  standen,  oder  Schuld  der  Verarmung  ihrer  Nach- 
kommen waren,  oder  auch  dann,  wenn  die  letzteren,  gewöhn- 
lich aber  erst  die  Enkel,  als  Bessergestellte  oder  Sichbesser- 
dünkende  —    offen    sich    ihrer    Ahnen    zu    schämen    anfangen. 
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ü' Schindrrsoffe,  alte  Jungfer,  deren  Vater  Wasenmeister  =  Schin- 
der war;  s' Stacheamm^reile,  uralte  Jungfer,  deren  Vater  Eusta- 
chius  vulgo  rt?  Stäche  hieß ;  d<f  Davit  oder  s'Davit^  Hermann^ 
in  der  Schule  auch  =  d9  Dafink  nach  der  Finkenart  dieses  Na- 
mens, die  für  sehr  dumm  gilt  und  unangenehm  riechen  soll, 
der  nur  ^Hermann  Beck"  genannt  sein  will,  da  sein  Vater,  rfa 
Davit,  sehr  arm  war  (s.  §  39);  dR6s9benemarjag9t,  alte  Jungfer, 
deren  Großeltern  mütterlicherseits  s^Rosabenes  hießen;  Rosa 
und  Benedikt  Rohrer;  vielleicht  zuerst  d9  Bar^bene  von  RordT' 
hene,  also  ein  Pantoffelheldenname,  wie  Nagloferde  neben  Naghfr- 
ferde-  Die  Frau  soll  ein  großes  Vermögen  „verputzt"  haben. 
d' Scheronanne,  deren  Großvater  Scherenschleifer  war;  d^  Schin- 
der, dessen  Großvater  mütterlicherseits  Wasenmeister  war. 

§  104.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  boshaften  Benenn- 
ung eines  unehlich  Geborenen  nach  seiner  ledigen  Mutter 
oder  gar  nach  dem  bekannten  oder  mutmaßlichen  Vater:  d<f  Ju- 
dUter,  dessen  Mutter  Judith  hieß ;  d9  StacJi^bu»,  Sohn  des  Stache- 
franzele,  lediger  Schwester  des  ebengenannten  Stacheamtn^reile. 
Vgl.  Anhang  No.  18.  de  Trvtle(jo)hannes  oder  einfach  ddTrutle, 
welcher,  da  sein  Vater  viele  Kinder  hatte,  von  einer  verwandten 
alten  Jungfer  namens  Gertrud  M.  =  s'TrxUle  auferzogen  wurde, 
so  dass  es  wenigstens  schien,  als  ob  diese  seine  Mutter  wäre. 
Seine  zwei  Töchter  heißen  teilweise  jetzt  noch,  obgleich  ver- 
heiratet: d'TnUleanna  und  -magd^le^l  Früher  hieß  er  auch 
d^  Sucicelfressery  wol  Schulname.  SucM  =  Schnuller ,  d.  h.  ein 
kleines  Säckchen  mit  weichem,  verzuckertem  Brot  gefüllt,  zum 
Suug-J  =  SucJdo.  —  Do  3IuserphHipp,  dessen  Vater  Maulwurfs- 
(=  Schermaus)fänger,  d.  h.  =  Muuser  in  Geisingen  war.  Hier- 
bei soll  auch  noch  dessen  verächtliches  Handwerk  verspottet 
werden,  cfo  Pdäck9schnPHler,  der  von  einem  „Polackeu"  ab- 
stammen soll;  do  Schlesinger,  der,  wie  man  sagt,  von  einem  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Stadt  einquartierten 
Soldaten  aus  Schlesien  stammt.  Vgl.  Möhringer,  Immendinger 
u.  s.  f.  Es  heißt  übrigens  auch,  er  habe  Bosinger  geheißen. 
De  (jung)  Jäck  —  übrigens  noch  ein  Kind,  dessen  Vater  ein 
gewisser  Jäck.  Diese  ganz  junge  Bildung  lag  wol  deswegen 
nahe,  da  der  Name  auffiel,  weil  auch  ein  bekannter  Vogel  so 
heißt,  nämlich  der  Häher. 

§  105.  Ebenso  wird  die  Mutter  eines  unehlichen 
Kinds  manchmal  benannt   nach  dem  Vater  des  Kinds.     Dieser 
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Name  bleibt  ihr  auch  dann  noch,  wenn  sie  später  einen  andern 
heiratet. 

jyHuugdre,  alte  Jungfer,  nach  einem  gewissen  Hanger  in 
Donaueschingeu,  bei  dem  sie  in  Dienst  war;  iVJäclmi  von  Jäck, 
einem  fremden  Bauführer. 

Hierher  gehört  auch  der  folgende  eigentümliche  Fall: 
(VManZj  „ein  großes,  verdorbenes,  freches  Mädchen  Franziska  X., 
vulgo  d'Frand,  aus  roher  Weberfamilie,  das  einen  Gesellen 
seines  Vaters  heiraten  wollte.  Es  sei,  so  hört  man  allgemein, 
ein  außergewöhnlich  großer,  hagerer  und  gebeugter  Mensch, 
Manz  mit  Namen,  gewesen.  Dieses  würdige  Pärchen  soll  ver- 
traut miteinander  verkehrt  haben;  allein  der  Webergeselle  ver- 
schwand kurz  vor  der  Hochzeit  auf  Nimmerwiedersehen,  und 
von  dort  ab  nannte  der  Volksmund  das  Mädchen  spöttisch  Frau 
Manz.  Als  sie  aber  später  einen  andern  Burschen  genommen 
hatte,  sagte  man  ihr  nur  noch  d'Manz,  oder  im  Reim  auf  ihren 
Mädchennamen  Franzi  einfach  d'Maml'', 

g  106.  Auf  die  Abstammung  von  einer  überzärtlicheu 
Mutter  weisen  nachstehende  Ausdrücke  hin,  die  wol  meist 
Schulspitznamen  vorstellen.  Vgl.  §  86  Anm.  und  §§  81,  89. 
de(s')Adplfle;  5' iCa.5/>6rtoW^,  dessen  Vater  Kaspar  hiess ;  s'MaJcr- 
h't'fble,  60jährig,  dessen  Vater  wie  er  Max  hieß;  sH(jf<^ebh\ 
82jähriger  Junggeselle  -j-,  Hafner  wie  sein  Vater  und  sein  Bru- 
der —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  viel  später  lebenden 
HafmrhhiUe  in  §  70  — ;  s' FcuMndUr  =  K.  Faden,  der  zudem 
noch  ziemlich  klein  und  Junggeselle  war. 

Auffallend  ist,  dass  es  sich  hier  nur  um  Männer  handelt. 

g  107.  Schimpfnamen  vererben  sich  fast  ebenso  hartnäckig 
wie  die  allgemeinen  Rufnamen,  kommt  es  doch  nicht  selten  vor. 
dass  sie  fast  die  ganze  Hinterlassenschaft  ausmachen.  Für  sie 
gelten  auch  annähernd  dieselben  Gesetze  der  Vererbung  wie 
für  diese.  Vgl.  daher  §§  44—51.  Fast  durchweg  werden 
sämtliche  Kinder  von  vornherein  durch  Komposita  benannt,  be- 
stehend aus  dem  Übernamen  des  Vaters,  oder  der  Mutter,  imd 
zwar,  abgesehen  von  unehlichen  Kindern,  dann,  wenn  sie  auch 
so  einen  „Schletterling**  besass  und  dazu  die  Hauptrolle  im 
Hause  spielte,  und  dem  eigenen  Taufnamen  als  zweitem  Bestand- 
teil; denn  die  ganze  Familie  und  gewöhnlich  auch  das  Haus 
wird  spottweise  nach  dem  Schimpfnamen  des  Hausherrn  bzw. 
der  Hausfrau   bezeichnet;    z.  B.  sNudj0beckd(htis),  s'Tratcalks' 
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oder  s'B(tb^(hus),  s'Umnxers  (Familie).  In  cumulo  heißen  die 
Kinder  also  z.B.:  s' Pfudebeclc^ BU^bo,  s'Bäb^  Meidle,  s'Trutles  Kind, 
PL;  ein  einzelnes  daher:  s'Hihers  Johann,  s'B(ib<f  Batfist,  s'Wis- 
liopfa(n)  Anne,  oder  wenn  nur  ein  einziges  Kind  überhaupt  vor- 
handen ist,  meist:  s' Wiskopfobu^  bzw.  -meidle.  Dasselbe  gilt 
auch,  wenn  bloß  ein  Kind  seines  Geschlechts  da  ist.  Dieser 
Kindername  kann  nun  an  dem  Betreffenden  haften  bleiben  bis 
ins  Alter,  und  zwar  dann,  wenn  kein  Schulspitzname  und  auch 
später  kein  anderer,  persönlicher  Spottname  ihn  vertreibt.  Ohne 
Beachtung  der  bei  den  Friesen  geltenden  Primogenitur  behält 
für  immer  den  Eiternunnamen  von  mehreren  Kindern  stets  das- 
jenige, welches  ihn  am  ehesten  verdient,  weil  es  dem  betreffen- 
den Elternteil  am  meisten  nachschlägt,  und  zwar  besonders  in 
den  durch  den  Schimpfnamen  hervorgehobenen  Eigenschaften. 
Über  Frauenruf-  und  Schimpfnamen  vgl.  übrigens  §§  54 ff., 
65  ff.  Verloren  gehen  kann  er  indessen  dem  Kinde  später  doch 
auch  noch,  nämlich  dann,  wenn  es  sich  etwa  längere  Zeit  in 
der  Fremde  —  Militärdienst,  Wanderschaft  usw.  —  aufhält, 
oder  auch  durch  seinen  Karakter  oder  besseres  Wirtschaften  in 
einem  eigenen  Heim  bald  sich  besonderes  Ansehen  zu  erringen 
vermag.  So  kann  der  elterliche  Spitzname  ganz  verschwinden 
und  aussterben,  oder  aber  nötigenfalls  auf  eines  der  andern  Ge- 
schwister übergehen.  Der  Form  nach  macht  ein  solcher  Name, 
nachdem  er  sich  einmal  bei  einem  Kinde  festgesetzt  hat,  mit 
dem  Leben  seines  Trägers  einen  bestimmten  Wandel  durch. 
Die  genetivischen  Ausdrücke  s'Hlbers  Biio  und  s'Hibers  Meidle 
verdichten  sich  bald,  wie  die  zusammengesetzten  Rufnamen 
—  näheres  s.  §  14  —  zu  wirklichen  Kompositen:  do  Hil)erhi0 
und  s'Hibermeidle  oder  später  d' Hü)€rpaidi^.  Aus  dem  Hieher- 
ho  kann  sich  dann  leicht,  besonders  wenn  er  der  einzige  Sohn 
ist,  d^  jung  Halber  entwickeln,  welches  solange  üblich  ist,  als 
d^  alt  Hiber  noch  lebt,  oder  auch  noch  geraume  Zeit  nach  dessen 
Tode  Geltung  hat,  bis  wir  einfach  wieder  einen  Hiber  haben. 
Diese  letztere  Erscheinung  kommt  bei  Rufnamen  jedoch  seltener 
vor.  Meistens  aber  ist  der  ererbte  Unname  irgendwie  modifi- 
ziert, d.  h.  auf  den  neuen  Träger  zugestutzt.  Mit  dem  Hiber- 
meidle  verhält  es  sich  aber  ganz  anders.  In  ihrem  Namen 
konnte  man  nicht  wie  bei  ihrem  Bruder  das  zweite  Element 
kurzerhand  weglassen;  denn  dann  bekäme  man  ja  die  Form 
eines  mo vierten  Femininums:  d'Hibdre,  wie  die  Mutter  als  Frau 
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des  Hiber  hieß,  oder  wie  die  Frau  des  jungen  Hibers  mit  der 
Zeit  heißen  wird  —  jetzt  noch  =  dl  jmuj  Hik^re  ~.  Die 
Schwester  des  Hiberhu^  wird  man  demnach  bis  zu  ihrer  Verhei- 
ratung und  wahrscheinlich  noch  nachher  eben  d' HiberpanVo^ 
nennen. 

§  108.  Es  seien  nun  die  bekanntesten  Beispiele  hiol) 
ererbter  Spottnamen,  zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten, 
aufgeführt  und  zwar  nur  gangbare  Namen  älterer  Personen,  denen 
noch  viele  andere  beigefügt  werden  könnten,  besonders  von 
jungen  Leuten  im  Alter  von  etwa  15  bis  25  Jahren,  größten- 
teils Fabrikarbeitern,  bei  welchen  diese  Art  von  Bezeichnung  die 
gewöhnliche  oder  fast  ausschließliche  ist,  da  sie  meist  noch 
keine  eigenen,  persönlichen  Beinamen  oder  nur  Schulschimpf- 
namen besitzen.  Die  Formen  mit  -hw>  und  -nieidle  erhalten  sich 
meistens  nur  solange,  als  die  Betreffenden  ledig  bleiben. 

Reine  Erbnamen:  do Baujott,  do  Ii(ise,  d^  Pfude,  rf«?  HälMen 
da  Hiber,  d<f  Bone,  d9  Sonmtnann,  do  Wislopf,  ohne  tatsächlich 
weißes  Haar  geerbt  zu  haben,  d<^  Rinaldini,  da  HosAäd(\  (l^ 
Funk;  do  KochelaJx*  und  d'KochagaUy  in  der  Jugend  =  sKoch 
Knmimo,  dann  d<)  Kochalcrumm,  welch  letztere  zwei  Brüder  sind 
und  von  ihrem  mit  zwei  Namen  bedachten  Vater  je  einen  erbten. 
Hierzu  gehört  auch  d<>  Modett^  unehlich,  nach  der  Mutter,  und 
d'Modettamine,  eheliche  Tochter  des  (cdto)  Modett;  s' Burameidh. 
Vgl.  §  95  Anm. 

Modifizierte  Erbnamen:  s'  (da)  Staraiana^^ze,  Sohn  des 
Starai;  da  Hanneaugast,  erst  35  Jahre  alt,  und  sein  Bruder  rf' 
Hannewilhdm,  30jährig,  deren  Vater  da  Hanne  noch  lebt;  d'* 
Büsebua,  da  jung  Base  und  da  Bäseleo,  bei  dem  noch  sämtliche 
vier  Benennungsarten  im  Gebrauche  schwanken;  d^ KodexaMtin\ 
ledige  Tochter  des  Kodex,  s.  Anhang  No.  17,  i;  d' Goclcelamnyrvi 
=  A.  M.  Finus  geb.  Seh.,  unehliche  Tochter  des  Gockel  =  Jo- 
hanna Seh.,  die  schon  in  den  30er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts starb.  S^  Gockels  sind  ein  altes,  weitverzweigtes  Ge- 
schlecht, denn  schon  Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  das  nähere 
Datum  des  betreffenden  Salbuchs  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln  — 
kommt  das  bekannte,  noch  unter  diesem  Namen  vorhandene 
Gogglsdldle  =  Tälchen  vor.  Aus  dem  Alter  erklärt  sich  daher 
wol  auch  das  auffallende  offene  o  in  Gockl  (vgl.  §  92,  3  und 
§  111);  d-Hiherj)aulin,  ledige  Tochter  des  Hibr;  s'Zundlpaih. 
Diminutiv    von    Paula;    d^Boolernanne    oder   s'Bdermeidle,  das 
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sehr  lange  ledig  war  (abgeschwächte  Form  von  Bo^^hr)\  d^ 
Schii^sckterfranz,  bei  dem  sich  ebenso  das  eigentlich  beleidigende 
Kriterium  des  Vatemamens  =  Schtistr  verlor,  sonst  sagt  man 
aber  gewöhnlich  Schuhmacher ;  cb  gross  Schtclzer  =  langer  Sohn 
des  Schwtzer;  d^  Hclebeisle,  Sohn  des  Holebaus  in  §  97,  4;  d<^ 
Bäb  oder  A?  Biibshattist,  ehlicher  Sohn  der  Bab9  §  113;  iV(i) 
gross  GUj9,  Tochter  des  Grossgiger,  auch  sehr  groß;  di  Gäol, 
früher  sGMnieidle  von  s'GöbIo  Meidle.  Vgl.  Anhang  No.  17,  3, 
und  d^  gäcd  Schuhmacher  oder  (to  gäal  Bu^,  Bruder  der  Vorigen 
und  Sohn  des  Gcial^;  d^  gml  Schnider,  Bruder  des  Vorigen,  jetzt 
meist  d^  Vittoriovogel  oder  -schnider  s.  §  101;  d 3futtlelcuoh ,  un- 
geschickte Tochter  des  sogenannten  MuttU wangers  in  §  93,  4, 
die  erst  spät  nach  auswärts  heiratete.  Da  sonst  kein  Übername 
vorkommt,  welchem  jemandes  Beschränktheit  und  Dummheit  im 
allgemeinen  Sinne  zu  Grunde  liegt,  wie  bei  Schulspitznamen  der 
Kinder,  z.  B.  Ger^^ga^s,  Brotesel  usw.  (vgl.  §  119),  so  dürfte 
dieser  hauptsächlich  als  Gegenstück  zu  dem  ihres  überpfiffigen 
Vaters  geschaffen  worden  sein,  da  der  erste  Teil  des  Namens 
eigentlich  ja  nur  die  Abstammung  bezeichnet.  Das  Ganze,  ur- 
sprünglich wol  noch  als  Oxymoron  gefühlt,  bildet  dann  auch  noch 
ein  offensichtliches  Gegenstück  zu  einer  sogenannten  Muttl^gotfss, 
eine  Geiß  ohne  Hörner;  vgl.  auch  Anhang  No.  18. 

§  109.  Nicht  selten  geht  ein  Schimpfname  sogar  auf  Enkel 
über,  was  wieder  aus  den  Namen  mancher  junger  Leute,  die 
hier  jedoch  nicht  berücksichtigt  sind,  zu  ersehen  ist.  Wenn  bei 
den  Söhnen  der  ererbte  Schimpfname  durch  andere  verdrängt 
oder  aus  irgend  einem  Grunde  —  Ansehen,  Auswanderung 
u.  s.  f.  —  nicht  angewendet  wurde,  so  tritt  er  mitunter  bei 
den  Kindeskindem  wieder  auf.  1)9  Funlc,  d^  Koch9lahe,  d9 
Jläserbu^,  Enkel  des  Maser.  Sein  angesehener  Vater  hieß  aber 
nur  d9  Kder  oder  d^)  FiscMernemnck ,  denn  er  war  Köhler; 
d'Schicizersophe,  70jährige  Tochter  des  obigen  grosso  Schcizer. 

1.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  Unnamen  auch  dann  noch  als 
solche  gelten  und  wie  eine  Beleidigung  aufgefasst  werden,  wenn  deren 
Bedeutung  fast  allgemein,  selbst  für  den  Beschimpften,  nicht  mehr  be- 
kannt ist. 

2«  Es  kann  sich  treffen,  dass  der  Elternname  sich  nur  durch  ein 
Mädchen  erhält  und  fortpflanzt ;  dann  nämlich,  wenn,  wie  im  letzten  Falle, 
die  Brüder  desselben  alle  besondere,  eigene  Schimpfnamen  erhalten  haben : 
d^  Baron,  (U  Nudldbeek  und  d»  limeldine  sind  die  (grosse)  Schwtzerbu^b?, 
also  die  Brüder  der  Schwisersophe. 
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§  110.  Ebenso  kommt  es  vor,  dass  Geschwister  Schimpf- 
namen voneinander  erben,  d.  h.  bekommen. 

D' Kord9ntarisej>p<),  f  1860,  80 jährig,  ledig,  deren  ältere 
Schwester  =  do  Kord^engel;  s'BucTcelheclcdmagd^len^  Schwester  des 
Buckelbeck ;  d<f  gross  Booler^  größerer  Bruder  des  Booler,  eigent- 
lich =  Boiler;  dd  GocMbattlst,  dessen  Schwester  d9  Gockel  war, 
deren  Name  sich  seit  100  Jahren  noch  in  verschiedenen  Ruf- 
namen, die  den  ursprünglichen  Schimpf  verloren,  erhalten  hat, 
z.  B.  do  Gochäandres.  Der  Stammbaum  des  alten  Geschlechts 
kann  aber  auf  mündlichem  Wege  nicht  aufgestellt  werden. 

§  111.  Vereinzelt  steht  der  folgende  Fall  —  vgl.  jedoch 
§  50  —  do  jung  lioihccl',  benannt  nach  seiner  Mutter  Bruder, 
bei  dem  er  aufwuchs,  zumal  da  er  auch  rote  Haare  hatte  und 
ein  Lump  wurde  wie  dieser.  Nach  dem  Tode  seines  Onkels  war 
er  einfach  selbst  do  liothecl', 

%  112.  Sagen  uns  die  im  vorstehenden  betrachteten  Spott- 
namen, von  wem  ihr  Inhaber  abstammt,  so  verrät  die  folgende 
Gruppe,  wo  er  zu  Hause  ist. 

Manche  Spitznamen  enthalten  nämlich  einen  indiskreten, 
verächtlichen  Hinweis  auf  die  armselige  schlechte  Wohnung, 
das  alte  verfallene  Haus,  aus  dem  der  Gemeinte  stammt  oder  in 
dem  er  zurzeit  wohnt.  —  Damit  ist  jedoch  gewöhnlich  noch 
eine  andere  beleidigende  Anspielung  verbunden. 

1.  Bd  Geer,  früher  i)<?  Get-ohur,  aus  der  sogenannten  Ger^, 
einem  uralten  Hause,  früher  eine  Art  Armenhaus.  Da  seit 
einigen  Geschlechtern  das  Haus  in  Privatbesitz  übergegangen 
ist,  empfindet  man  die  vielfach  vorkommende  Benennung  nach 
der  Gero  nicht  mehr  als  Schimpf.  S.  Anhang  No.  24;  d9  Turn- 
hami9sJe,  dessen  verarmte  Eltern  einige  Zeit  im  Adlertorturm 
ihre  Wohnung  hatten,  eigentlich  =  Mangertor  vom  nahen  Anger 
vulgo  d9  Mnnger  von  im  Anger;  die  Tore  samt  Türmen  wurden 
etwa  1815  abgebrochen;  do  Tumapostel  =  Sfachebu^,  dessen 
ledige  Mutter  eine  Zeitlang  im  Judentorturm  wohnte,  auch  eine 
Art  Armenhaus.  Er  selbst  war  ein  lustiger,  überspannter  Kerl 
und  Spassmacher,  der  überall  Reden  halten,  predigen  wollte. 
Do  Spitlhn<^y  dessen  Mutter  als  Witwe  um  1860  den  ehemaligen 
Ortsspital  —  der  neue  he'üM  do  Spitol  —  gegen  Wohnimgsrecht 
verwaltete;  d^  Kai)9zmer  (s.  §  104  =  dd  Tniutle),  welcher  von 
einer  alten  Jungfer  erzogen  wurde,  deren  Häuschen,  s' Kapuziner- 
hisle,  früher  ein  Kapuzinerkloster,   er  später  erbte;    s'Bi^rhitt^- 
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mareile,  eine  alte  Jungfer,  SOjährig,  deren  ledige  Mutter  eine 
ehemalige  sogenannte  Bierhütte  —  Brauhäuschen,  die  früher 
alle  vom  Wirtshaus  getrennt  gebaut  wurden  —  bewohnt  hatte; 
(fo  Gwdbbu9y  unehlich,  55 jährig,  verheiratet,  geboren  im  so- 
genannten Gicelb,  ein  baufälliges  Haus  mit  einer  gewölbten 
Stube,  das  ein  altes  Römerbad  sein  soll;  s' Gwelbnieidle,  ehliche 
Stiefschwester  des  Vorigen,  jetzt  verheiratet. 

2.  U Süblemarjag^t y  die,  weil  stets  ledig  geblieben,  im  Hause 
ihres  Bruders  das  Wohnungsrecht  besass  und  zwar  im  sogenann- 
ten Slihle  =  Stübchen.  Im  Kauf  buch  von  1825  S.  76  wird 
auch  ^das  sogenannte  hintere  Stühle  am  Hausgibel  gegen  den 
Adler"  bei  einem  Kaufe  erwähnt.  Der  Sohn  räumte  seinen  El- 
tern dabei  das  Leibgeding  darin  ein,  wie  es  früher  allgemein 
geschah.  —  IXirnelhnanne,  verheiratet;  iV HisJevittoor^  die  das 
kleinste  Häuschen  —  selbst  gekauft  —  am  Platz  inne  hatte; 
(fo  Buchveber,  der  sich  ein  Haus  auf  die  kleine  Anhöhe  =  Bück, 
—  vgl.  den  Flurnamen  ufm  Sc1üh9buck  —  beim  alten  Juddtor 
bauen  ließ,  bei  dessen  Abbruch  auch  die  Straße  tiefer  gelegt 
wurde,  weshalb  das  Gebäude  dann  ziemlich  hoch  zu  liegen  kam. 

1.  Bei  den  unter  1  Genannten  kommt  auch  das  im  vorher- 
gehenden Kapitel  über  die  Abötammung  Ausgeführte  in  Betracht  und 
Geltung. 

2.  Die  beiden  Formen  dd  Ger  und  d^  Stible  zeigen,  dass  und  wie 
auch  die  alten  historischen  Geschlechtsnamen,  die  in  nackten  Namen  von 
Wohnstätten  bestehen,  wie  z.  B.  Brunnen,  Buclis,  (lass,  seinerzeit  wahr- 
scheinlich aus  zusammengesetzten  Namen  entstanden  sind.  Vgl.  So  ein 
XVlll,  s.  auch  die  metaphor.  Bedeutung  von:  Kammer,  Liedertafel  u.  s.  f. 

§  113.  Die  letzte  Gruppe  umfasst  diejenigen  scherz-  und 
ernsthaften  Beinamen,  welche  entstanden  sind  durch  oft  witzige, 
humorvolle  sprachliche  Umformung  eines  Vor-  oder  Zunamens  oder 
auch  eines  sonstigen  Rufnamens,  deren  Grund  indessen  vielfach  nicht 
recht  ersichtlich  ist  —  Kurzformen,  Namensverdrehungen.  — 
Dd  Bofte,  später  ild  Bon^ba(rJt  =  Bonifazius  K.  vulgo  (Ij  Boiu- 
fa^e,  ein  unbeliebter,  großsprecherischer  Mann,  der  aber  bald 
verarmte,  also  ein  ähnliches  Schicksal  erduldete  wüe  sein  ent- 
fernter Namensvetter  Bonaparte.  So  entstand  Ende  der  50  er 
Jahre  das  Fastnachtslied: 

,d9  Bonebaa(r)t  ist  nimma  stolz, 
da  handlat  jetz(t)  mit  Schweflholz, 
Louft  d'Gassan  uf  und  ab: 
,Koufd  mer  ou  Schweflholz  ab*". 
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D9  Hanni>  oder  d<)  HaMinger  Hamie  =  Johann  Sp.,  vor  60  Jahren 
aus  dem  nahen  Hattingen,  wo  diese  Form  auch  nicht  gang  und 
gäbe,  wenigstens  zurzeit  nicht  ist,  eingewandert;  früher  hörte 
man  oft:  ^d^  nissig  oder  d*^  bsch . .  .^  Hattinger  H.**,  da  er  für 
boshaft  und  hinterlistig  galt.  Vielleicht  wollte  er  nicht  ver- 
wechselt sein  mit  dem  nachstehenden  Namensgenossen:  d^  Hann, 
sonst  Gint9rhanne  =  Johann  Günter,  und  d'Xann  vulgo  Gifüei- 
nanne,  zwei  ledige,  reiche,  aber  geistesschwache  Geschwister, 
70  jährig;  d'  Wangerann(cf),  verheiratete  Tochter  des  sogenannten 
Wanger  Johannes;  d'Bäh)  =  Barbara  L.,  die  sich  mit  einem 
PantoflFelhelden  verheiratete,  nachdem  sie  lange  ledig  gewesen; 
eine  böse,  gefürchtete  Schwätzerin;  d'Bidin(n^)  oder  d'Juli^(ne) 
statt  Julian  =  Juliana,  wol  nach  Paulis,  Karlin  usw.,  eine  et- 
was exzentrische  „unri'fscht^rliche",  zweimal  verheiratete  Frau, 
die  aber  stets  mit  ihrem  Mädchennamen  bezeichnet  wurde;  d^ 
BöbU  vulgo  d'BiMe  oder  sBebJjde  =  Josepha  B.,  schon  35  Jahre 
Witwe,  bekannte  Näherin  und  Stadtbase,  Boppd  =  Wollknfiuel, 
dazu  der  Diminutiv  =  i)  Bebbelc^  Bebbe  ist  generis  communis. 
—  UHoa^  =  J.  Hühnle  vulgo  do  Häa^e  =  Hühnchen,  daher 
Hoa^  =  Henne,  da  der  Betreifende  ein  großer  Mann  war.  Seine 
kleine  Frau  hieß  s'Häa^^e  oder  d'Häa^^ün.  Diese  haben  nichts 
zu  tun  mit  jener  viel  jüngeren  Frau  genannt  sHäale  in  §  92,  3, 
dt>  Ueer^wanger  =  A.  Röhrenbach,  Wagner,  ein  grober,  sehr 
unbeliebter  Wichtigtuer,  der  die  Verstümmelung  seines  Namens 
als  Beleidigung  hinnahm.  Dazu  d^  Gerdschnech  =  Schnecken- 
burger  in  §  92,  2,  und  s'Fixle,  Schützenwirtin,  geborene  Fuchs 
aus  Esslingen,  klein,  schlaue  Heuchlerin  und  Klatschbase,  in 
§  69  a.  —  1)9  Gadir,  der  ein  magerer,  hässlicher  und  dummer 
Schüler  war  und  von  seinen  Mitschülern  d^  Geer,  weil  aus  dem 
armseligen  Hause  d'Ger^  stammend,  geschimpft  wurde.  Sein 
späterer  Meister  —  Maurer  W.,  s.  §  112  =  rfi?  Turnaposfd  — 
ein  Erzspässlemacher,  der  „jähnisch"  sprechen  zu  können  vor- 
gab, veränderte  Ger  in  Gadir,  De  Fise,  jetzt  mehr  d^  Sozial- 
denioJcrat,  dessen  Bruder  aber  benannt  wird  mit  seines  f  Vaters 
unverändertem  Rufnamen :  Fis4i9r  =  Füselier.  Die  Abkürzung 
mag  wol  zusammenhängen  mit  seiner,  jetzt  noch  bemerkbaren, 
hastigen,  undeutlichen  Aussprache  während  der  Schulzeit. 

1«  überhaupt  sind  wahrscheinlich  auch  die  andern,  nicht  befriedigend 
erklärten  Namensänderungen,  wie  frühere  ähnliche  Fälle  zurückzuftlhren 
auf  die  schlechte  (^Kuder welsch")  oder  fremdartige  Aussprache  entweder 
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des  Betreifenden  selbst  oder  seiner  Eltern  u.  a.,  was  sich  aber  nicht  mehr 
feststellen  ließ. 

2*  Vgl.  hierzu:  1707  ^ Georg  Schmied,  sonsten  faber  genannt '^. 

%  114.    Wer  bekommt  keinen  Schimpfnamen?     Da  die 

Mehrzahl  der  Erwachsenen,  etwa  TO^jOy  gegenwärtig  —  und 
früher  dürfte  der  Prozentsatz  eher  noch  höher  gewesen  sein  — 
unnachsichtlich  bedacht  ist  mit  einem  zweifelhaften  Epitheton 
ornans,  sei  es  mit  einem  ererbten  oder  selbst  erworbenen,  so 
mag  die  Frage  nicht  unberechtigt  und  unmüßig  erscheinen,  wer 
denn  nun  eigentlich  unberührt  gelassen  wird  vom  Dämon  der 
Satire.  Es  konnte  an  vielen  Beispielen  beobachtet  und  fest- 
gestellt werden,  dass  gewöhnlich  dann  jemand  frei  ausgeht  bei 
der  Spottnamen  Verteilung,  w^enn  er  1.  eingewandert  ist  und  sich 
bald  eingewöhnt  hat,  es  sei  denn,  dass  er  durch  seine  Mundart 
auffallen  musste,  oder  2.  in  seiner  Jugend  längere  Zeit  in  der 
Fremde  weilte,  oder  auch  dann,  wenn  er  3.  wegen  seines  tadel- 
losen Lebenswandels  und  seines  friedlichen  Karakters  —  nur 
ganz  ausnahmsweise  schützt  bloßer  Reichtum  vor  einem  Spitz- 
namen —  sich  Ansehen  und  Beliebtheit  zu  verschaffen  vermochte 
und  sich  auch  fernhält  von  lächerlichen  Gewohnheiten,  oder 
endlich  4.  einen  recht  karakteristischen,  auffallenden  Rufnamen, 
wie  z.  B.  (VMnrjef,  do  Offenhurger,  do  Dragoner,  rf«?  Xander- 
na^zr,  besitzt.  —  Wenn  der  BetreflFende  dann  noch  das  Glück 
hat,  von  seinen  Eltern  keine  solch  anrüchige  Hinterlassenschaft 
übernehmen  zu  müssen,  oder  doch  den  überkommenen  Schimpf 
ein  günstiges  Geschick  an  ihm  ausgelöscht  bzw.  auf  irgend  eine 
der  in  dem  Kapitel  über  die  Unnamenvererbung  erwähnten  mög- 
lichen Arten  getilgt  hat,  dann  erst  darf  er  sich  glücklich 
preisen,  dem  Schicksal  der  meisten  seiner  Mitbürger  entronnen 
zu  sein. 

Kinderspitznamen. 

§  115.  Möhringen  hat  bei  seinen  1200  Einwohnern 
durchschnittlich  240  Schüler.  Von  diesen  konnten  im  Win- 
ter 1903/04  nur  85  ausfindig  gemacht  werden,  die  mit  einem, 
mehrmals  sogar  auch  mit  zwei  Übernamen  gekennzeichnet 
sind.  Sie  verteilen  sich  ungefähr  hälftig  auf  Mädchen  und 
Buben.  Die  Trennung  ist  aber  hier  begreiflicherweise  nicht 
vorgenommen.  „cZa"  ist  dabei  meistens  der  Artikel  eines 
Knabennamens,  „s^"  zu  einem  Mädchennamen.  Ausnahmsweise 
hat  aber  auch  das  grammatische  Geschlecht  über  das  natürliche 
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den  Sieg  davongetragen.  Das  ist  besonders  bei  der  sehr  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Verkleinerungsformen  der  Fall.  Im 
ganzen  und  großen  sind  diese  Schülerschimpfnamen  ziemlich 
durchsichtig  und  wurden  daher  nicht  so  ausführlich  erklärt. 
Dabei  ist  auch  zu  beachten,  dass  hier  viele  allgemeine  Schelt- 
worte zur  Anwendung  kommen.  Es  ist  dann  interessant  zu  be- 
obachten, wie  da  annähernd  dieselben  Gesetze  herrschen,  dass 
die  gleichen  Grundsätze  maßgebend  waren  wie  bei  der  Schaflfung 
der  Unnamen  für  die  großen  Leute,  wenn  auch  ihre  Wirkungen 
und  Ergebnisse  hier  nicht  so  mannigfaltig  sind.  Es  gilt  also 
die  nämliche  Einteilung  wie  bisher.  Der  Kürze  und  Einfach- 
heit halber  wird  sie  jetzt  nur  nicht  so  ins  einzelne  hinein  aus- 
geführt. 

§  116.  Körperliche  Eigentömlichkeiten  und  Gebrechen 
aller  Art  geben  Anlass  zu  vielen  Neckereien:  dj  Ma^^ebtu^,  der 
den  andern  Schülern  so  groß  wie  ein  Mann  erscheint;  daher 
wol  zuerst  s^Ia^^le,  dann  cfo  Ma^^le;  sGustele  =  Gustav,  sehr 
klein;  s'Xudcle,  ein  Mädchen,  „klein  und  dick  wie  eine  Nudel". 
Vgl.  im  §  71  efo  Glichdick,  s  Schimmele  —  vgl.  im  Mhd. 
Schimnuli(n)y  öfters  bei  Socin  — ,  der  schnell  wuchs  und  des- 
halb jetzt  mehr  d^  Schimmel  heißt;  d^  Kofel  oder  d<^  rot  Hermd 
(Rötel  ist  auch  Bezeichnung  einer  roten  Kuh,  Katze;  ferner 
—  roter  Kieselstein;  Hermel  ist  sonst  nicht  ortsüblich  für  Her- 
mann); s  ZopftviUe y  das  schon  einen  langen  Zopf  trägt,  dazu 
ein  saures  Gesicht  macht  und  deshalb  sehr  alt  aussieht;  (h 
Schoder,  ein  Mädchen  mit  wirren,  rauhen  und  gelbschmutzigen 
Haaren  =  Schoder^  das  auch  unsauber  ist.  Schoderbosch^  ist 
ein  allgemeines  Scheltwort.  Vgl.  Schoderbürin  in  §  93,  7.  (If 
Zweierlei^  der  ein  graues  und  ein  blaues  Auge  hat  (!);  (U 
Zicizerle^  der  mit  den  Augen  oft  zuckt,  „zwitzert" ;  d^  Schüinget; 
der  stark  schielt.  Vgl.  d^)  schillig  Edewatt.  Vielleicht  Anleh- 
nung an  den  Geschlechtsnamen  Schilling,  der  in  der  Umgegend 
vorkommt,  dazu  an  Bildungen  wie  Möhringer,  Tuttlinger;  d* 
Latsch j  der  stark  vorspringende  Lippen  besitzt,  und  dazu  ein 
loses  Maul.  Vgl.  d<ß  Latsch  in  §  73.  UBdüöhrkj  schwerhöriges, 
kleines  Mädchen.  Tollohrig,  ein  Tollohr  —  allgemein  für  hart- 
hörig; s'Lanfßöhrle;  do  Zinh^,  hat  eine  hervorragend  lange  Nase. 
Schon  im  Mhd.:  B.  dictus  Ziulce,  bei  Socin;  d^  Sfo^rch^haals: 
d^)  Rotzhoscho^  ein  unsauberer  Bursche,  der  besonders  Nase  und 
Haare  stets  vernachlässigt.     Vgl.  d^  Schoder.    R.  ist  Appellativ- 
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name  =  soviel  wie  liotznaso.  ild  DickJcopf,  Appellativ;  sHeckerle^ 
ein  Mädchen  mit  einem  kleinen  Buckel  =  Buckele,  Höckerle; 
s^Datnohändle,  ein  zartes  Mädchen  mit  stets  schmutzigen  Hän- 
den, zu  dem  der  Lehrer  einmal  sagte:  „Du  hast  Hände  wie 
eine  Dame,  nur  sind  sie  nicht  sauber**.  Vgl.  §  72  rf-?  Damen- 
fuss;  (fo  Gäbde,  der  mit  krummen  Füßen  behaftet  ist.  Vgl. 
oben  (TGabd  §  72.  S' Hopperle,  das  stark  hinkt,  „hoppert"; 
rfo  Hoppixer,  desgleichen;  Endung  auffallend;  de  LangfTosder 
oder  d^  GaVopp  —  Lopp,  der  lange  Füße  besitzt  und  guter 
Springer  ist;  sFidde,  ein  kleines  Mädchen  mit  besonders  star- 
kem Hinterteil.  Vgl.  do  Fidl^dkh  u.  s.  f.  in  §  73.  d<)  3IÜ9^ 
rieh,  ein  Knabe  von  13  Jahren,  der,  für  sein  Alter  viel  zu 
klein  und  schwächlich,  ein  sehr  spitziges  und  mageres  Gesicht 
zeigt,  sonst  auch  allgemein  gebraucht;  do  (xä^louch  oder  Grä»- 
noiwh,  ein  Bube  mit  gelblich-grünem,  magerem  Aussehen,  ge- 
bräuchlicher Appellativname ;  d<)  Brand<fhnr(/er,  der  einen  Brand- 
fleck im  Gesicht  hat.     Vgl.  rf^  Hamburger  usw. 

§  117.  Zur  Spottnamenbildung  gaben  auch  reichlich  Ver- 
anlassung eigentliche  Sprachfehler  oder  bloß  kindlich-un- 
geschickte Ausdrucksweise,  oft  nur  gelegentliche  falsche  Aus- 
sprache, oder  unrichtiges  Lesen  eines  Namens,  oder  eines  be- 
liebigen Worts.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  manche  Kinder 
ihre  so  entstandenen  Spitznamen  schon  in  die  Schule  mit- 
brachten. 

D9  Hafnergigax,  unehlich,  böser  Schüler,  der  bei  seiner 
Großmutter,  d'Hafnetmanne  =  Witwe  eines  Hafners,  (v)erzogen 
wird,  und  ^im  Galopp  spricht",  vielmehr  stottert  —  „gaxt" 
=  gackert;  d^Wize,  ein  Bube  namens  Fritz,  oft  =  Fritze]  d^ 
( Fritze)'Itzej  oder  Ize-Äelr,  der  sich  heute  selbst  noch  Ize  nennt, 
sein  Bruder  hieß  Jakob;  d<^  Att<^,  ein  sehr  schlechter  Sprecher,  der 
allzu  lange  ^Ati9''  zu  seinem  Vater  sagte;  da  Empele,  der  seinen 
Gatte  =  Paten  namens  Albert  so  genannt  haben  soll,  von  den 
Schülern  wol  angeglichen  an  sEmpele  =  Diminutiv  von  Ampel 
=  kleines  Öhllicht;  sDottole,  das  zu  seiner  Patin  =  Goä<^ 
Dcftt9  sagte;  d^  Watte ^  der  den  Namen  seines  älteren  Bruders 
Eduard  =  Fdoiiait  oder  auch  Watt  so  aussprach;  d^JiuJepindy 
ein  Mädchen,  welches  ihre  Nachbarin  Josephina  derart  anredete; 
d^Hurees^y  der  einmal  beim  Aussprechen  des  mundartlichen  Worts 
für  Hausgang,  Hiisecr*),  eine  Metathese  vornahm;  d'GaUin^^,  deren 
Schwester  Karolina  von  ihr  so  betitelt  wurde;  s^LatzmUle,  das 

Alemannia  N.  F.  6,  4.  \^ 
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die  Ratte,  vulgo  liatsfmm^  Lazimis  nannte;  s'Länzde,  das  ebenso 
das  R  nicht  sprechen  konnte,  als  es  schon  den  Schulerranzen 
tragen  musste;  d' Decktebhick ,  desgleichen,  als  es  von  der  so- 
genannten Decktebruci  =  gedeckte  Holzbrücke  sprach;  do  IHupp, 
desgleichen,  von  Strupper;  d?  Lossstaal,  desgleichen,  von  Ross- 
stall; (Jy  Häbepfl,  ein  Mädchen,  das  jetzt  noch  eine  schlechte 
Aussprache  zejgt  —  Hä^rdepfl  =  Kartoffel;  d9  Ho^lig  oder 
s^Biahle,  das  seine  Mutter  verzärtelte  und  als  großen  Burschen 
noch  ihr  BüMe  nannte,  und  welcher  an  einer  Fastnacht  beim 
Singen  des  uralten,  allbekannten  Verses  „Hörig,  hörig,  hörig 
ist  die  Katz**  —  s.  Birlinger  II  S.  32  —  durch  seine  Aus- 
sprache auffiel;  sBlämämmele=F\e\%c\i^  ein  Mädchen,  das  noch  mit 
zwölf  Jahren  in  der  Metzgerei  statt  Hammelfleisch  nach  Kinder- 
art ,,I?Z«»««mmefc-Fleisch**  verlangte;  ds  BässcbasSy  ein  Knabe, 
der  das  ch  nicht  sprechen  konnte  im  Worte  Bächebach,  orts- 
üblicher Name  des  Kröhenbachs;  d^  Baal  =  Stall,  vulgo  Staal: 
drf  Eigaar,  der  sich  einmal  damit  brüst ete,  sein  Vater  habe  ein 
ganzes  Kistchen  Eigarren\  d<^  GähnußS,  der  eines  Tags  so  das 
Wort  Genuss  las ;  die  Schüler  dachten  dabei  wol  an  gäh  =  jäh 
und  Nuss! 

§  118.  Manche  Spitznamen  der  Schüler  entstehen  dadurch, 
dass  die  Schimpfnamen  ihrer  Eltern  auf  sie  übertragen 
werden,  mit  oder  ohne  bestimmenden  Zusatz  und  irgendwelche 
sonstige  Veränderung,  oder  dass  die  verderbte  und  schlechte 
oder  kindische  Aussprache  derselben  auf  den  Namen  der  Kinder 
angewendet  wird: 

1.  S'Gai^^sle  =  Gänschen  von  Ga^^s,  PI.  Gai^s,  wie  schon 
ihre  Mutter  in  der  Schule  hieß ;  s.  mhd.  GetisU^  Socin ;  s'Meislr 
(dialekt.  aber  =  3Ius,  Diminutiv  Misle),  ein  Mädchen,  dessen 
Vater  =  d'Mans  genannt  wird  —  s.  §  97,  i;  vgl.  Musdi 
bei  Socin  im  Mhd.  — ,  dessen  Bruder  aber  den  Vaternamen 
nicht  erbte,  da  er  die  betreffenden  Eigenschaften,  die  seinem 
Vater  den  Spottnamen  eintrugen,  nicht  in  solchem  Maße  zeigt; 
sHdiheiscley  ein  sehr  kleiner,  wilder  Knabe,  dessen  Vater  =  d«' 
Hdibeisie,  Sohn  vom  HoHbaus,  in  §  108;  s' Schivis9rle ,  ein 
Mädchen,  dessen  Großvater  d<^  Schuizet'  (s.  §  99)  war,  dessen 
Vater  aber  cb  Rinaldini  hieß. 

2.  Zfe  Sappi  oder  sSapjüe  =  Joseph,  vulgo  Seppl,  dessen 
Mutter,  eine  Schweizerin,  vulgo  d' Ballte,  verheiratete  Brfler, 
s.  §  79,  seinen  Namen  sehr  lange  nicht  richtig,  d.  h.  ortsüblich 
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aussprechen  konnte;  s'Xovile,  dessen  Mutter  alle  ihre  Kinder, 
von  denen  jedoch  erst  dieses  eine  in  die  Schule  geht,  mit  auf- 
fallenden Kosenamen  versieht.  Novel  und  Schosd  sind  übrigens 
allbekannte  Kurzformen  für  Josephina,  auch  =  ScJiosyfi^,  vom 
Französischen;  cU  (s^)Seppele,  ebenso  von  seiner  Mutter.  Kindliches 
Diminutiv  von  Srppl(e).  S'Dorley  sonst  nicht  gäbe  und  gang, 
von  seinem  Großvater  so  betitelt  =  Dorothea,  vulgo  DurrMlre, 
-ein  seltener,  etwas  verächtlich  gewordener  Taufname;  d9  Gfiggä 
=  Eigen  in  der  Aussprache  seines  Großvaters;  Eugenie  =  dCEige^, 
Es  mag  auffallen,  dass  gerade  der  Großvater  nicht  selten  seinen 
Enkeln  Übernamen  verschafft  hat,  da  doch  sonst  die  Großmutter 
bei  Kindern  eine  größere  Rolle  spielt  und  deshalb  auch  nur  sie 
einen  besonderen,  stets  üblichen  Kosenamen  erhalten  hat,  nämlich 
■(FGrossek  oder  d'Grossl;  s' Vittörle  =  \ictor'm,  vulgo  VtUor,  von 
der  Großmutter;  d^  Boo  =  Bu9y  von  seinen  eingewanderten 
Eltern;  d^  Garall  =  Karl  —  in  der  vermeintlichen  Aussprache 
seiner  Mutter,  die  aus  München-Gladbach  stammt;  SBuhfle, 
Diminutiv  von  BiMe  oder  do  Beehe,  welchen  seine  ledige  Mutter 
aus  Affenliebe,  und,  wie  mein  Vater  in  solchen  Fällen  stets 
meint,  auch  aus  dummem  Stolz  und  Hochmut  mit  dem  fremd 
und  vornehm  klingenden  Bebe  liebkoste.  Vgl.  übrigens  in 
5  86  Anm.  d<f  BebCy  mit  dem  dieser  nichts  zu  tun  hat.  S'Bä- 
schehj  Diminutiv  von  Basche  =  Sebastian,  welcher  alte  Name 
am  Orte  allmählich  fremd  geworden,  im  Diminutiv  jedenfalls 
noch  nie  vorkam.  Seine  Mutter  ist  aus  dem  nahen  Emmingen 
ab  Egg  gebürtig.  Dif  Franz,  dessen  Vater  die  umgelautete  Form 
aus  seiner  Heimat,  Württemberg,  mitbrachte. 

§  119.  Kinderspitznamen  verdanken  endlich  ihre  Entstehung 
allerlei  einzelnen  Begebenheiten,  geistigen  und  moralischen 
Eigenschaften  und  Eigenheiten:  d^  Hansdr,  der  einst  am 
Tage  der  Kinderfastnacht,  d.  h.  am  Donnerstag  vor  dem  Rosen- 
montag  =  d9  schmotzig  Dunschtig,  früher  auch  di  Uei^  Fasn^t 
—  vgl.  Birlinger  II  S.  30,  40,  49  —  einen  Hansd  oder  ein 
Hansde  =  Narr  mit  einem  ganz  bestimmten  Kostüm  und  Gang, 
dem  sogenannten  Hansdeschritt ,  machte,  was  sonst  nur  Er- 
wachsene tun ;  d^  Bü')r,  der  bei  einem  Kinderfastnachtsspiel  den 
Büren  darstellte.  Ähnlich  ist  oft  wol  auch  die  Entstehung  von 
Oeschlechtsnamen  wie  Papst,  Bischof,  Kaiser,  Graf  zu  denken. 
S^Schnifde,  zu  dem  der  Lehrer  einmal  sagte,  es  „schnüifle** 
überall    herum,    d.  h.    es  schreibe    von    andern    stets    ab.     /><> 

18* 


276  Bertsche 

Schnifd  =  SchnüflFel,  Diminutiv.  Sclmifde  bedeutet  auch  einen 
verzogenen  Mund,  gelinder  als  Latsch ;  d^  Sumv^hre'i9^r,  ein  Mäd- 
chen, dessen  Vater,  Bierbrauer  zur  „Sonne**,  sich  einen  Sohn 
als  Erstgeburt  wünschte,  jedoch  vergebens.  Dieser  gelungene 
Spitzname  rührt  jedoch  kaum  von  Kindern  her.  D' Soest ink^rf\ 
zu  welcher  der  Lehrer,  da  sie  stets  übelriechende,  schmutzige 
Kleider  trug,  einmal  sagte,  man  solle  sie  in  den  See  =  Bodeu- 
see  iiauchen,  dann  würde  sie  nicht  mehr  so  st  .  .  .;  d^  Mooler- 
stinker,  unsauberer  Malersohn,  s^GiU^ßdl^y  ein  dickes  Bauern- 
mfidchen,  das  auch  fortwährend  mit  Kleidern  in  die  Schule 
kommt^  die  nach  Jauche  =  GUI^  riechen;  d'Brigättosnu,  ein 
sehr  unreinliches  und  dabei  faules  Mädchen,  dessen  ebenso 
unsaubere  Mutter  =  d'BrigiHt  =  Brigitta  —  mhd.  Sidi,  Socin  — ; 
d^  Aufrecht,  zu  dem  sein  stolzer  Vater  oft  sagte,  er  solle  schön 
laufen,  aufrecht  gehen.  Nicht  identisch  mit  dem  in  §  82  ge- 
nannten Aufrecht  und  dessen  Sohn,  die  beide  schon  tot  sind. 
dd  Schnallodrucker,  der  als  der  „größte  Esel"  in  seiner  Klasse 
in  der  vordersten  Bank  sitzt  und  deshalb  bei  Schulschluss  die 
Türschnalle  zuerst  drücken  kann;  dGeehr9ga^s.  ein  ganz  un- 
geschicktes Mfidchen  aus  der  sogenannten  Geehnr,  d<>  BrootesI, 
dessen  Vorname  Brotasius  vulgo  Brotasl  oder  Brotase  mit  Be- 
ziehung auf  seine  Dummheit  verändert  wurde;  s' (d*>)  Glaseric , 
der  auf  Anordnung  seines  großsprecherischen  Vaters  =  vulgo 
Friniaglaspr  §  92,  8  schon  seit  3  Jahren  —  jetzt  lOjährig  — 
ewig  einen  grünen  „Glaserschurz"  tragen  muss;  d^  Fresskoj^fy 
der  seinen  Kameraden  immer  Brot,  Äpfel  u.  dgl.  abbettelt. 
Allgemeines  Scheltwort  für  einen  Nimmersatt,  auch  =  Fress- 
sack;  s'Zi^sle,  ein  zartes  Mädchen  mit  einer  schwächlichen, 
leisen  Stimme,  Zü^slc  =  Zeisig,  reimt  auch  auf  Li^sle,  z.  B. 
ll^f^sle  sprechen;  sWmdsp'teh  leichtsinniger  Knabe,  unruhig  wie 
ein  Windspiel  =  Windhund;  d^ Nagelhex,  ein  sehr  geschicktes, 
flinkes  Mädchen,  das  seinen  Mitschülern  oft  Spielsachen,  z.  B, 
die  altbekannten  sogenannten  Nagelhexen  macht  =  alter  Hosen- 
knopf, durch  dessen  mittleres  Loch  ein  Streichholz  =  Nagel  ge- 
steckt wird,  was  dann  als  primitiver  Kreisel  dient;  dSpitelliPXy 
ein  ebenso  flinkes,  „abgewichstes",  d.  h.  schlaues  Mädchen 
=  Hex,  dessen  Vater  dd  Spitelmcu  ist;  d<t  Oacher,  ein  behender 
Bursche,  der  klettern  kann  wie  ein  Oacher  oder  OacJierle  =  Eich- 
hörnchen im  benachbarten  Walde.  Vgl.  mhd.  Eicliom,  Socin. 
Endlich   sind    noch    zwei  alleinstehende,   interessante  Bildungen 
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aufzuführen:  d^ Kordax  =  Kordula,  vulgo  s'Kordüe,  welche,  wie 
der  erwähnte  lirotaseß),  Kind  eines  württembergischen  Bahn- 
warts  ist;  s' Freue  Bock,  dessen  Vater  als  Farrenwärter  oder 
=  d9  Hag^fuM^rdr  auch  die  Gemeindegeißböcke  pflegt  und  hegt. 
Namen  wie  Frau  Bock  —  hier  ist  Bock  wirklich  Qeschlechts- 
name  —  und  Frfiule  Graf,  Lehrerin,  waren  hier  wol  maßgebend.  — 
§  180.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  zur  Bildung  mancher 
Schülerübernamen  einfach  ein  ortsbekannter  Appellativname  be- 
nützt und  auf  einen  besonderen  Fall  angewandt  wurde.  Diese 
kindlichen  Wortbildungen  verraten  doch  schon  eine  ordentliche 
Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung,  eine  nicht  unbedeutende 
Kraft  und  Weite  der  jugendlichen  Phantasie  und  eine  Fülle 
kindlichen  Humors,  wenn  auch  —  zum  Teil  —  da*  Schimpf- 
wörterlexikon der  Alten  vorbildlich  gewesen  sein  mag.  Manch 
einen  wird  sein  Schulname,  nachdem  dessen  Stachel  sich 
vielleicht  mit  der  Zeit  etwas  abgestumpft  hat,  ungebeten  durch 
das  ganze  Leben  begleiten,  wenn  nicht  ein  etwas  gröberer  und 
weniger  harmloser  Geselle  ihn  später  verdrängt. 

Anhang.    Fastnachtsverse. 

I.  Verse,   die  den  auch  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Namen  der 
Verspotteten  nicht  direkt  verraten  (meist  alt): 

1.  Es  ischt  an  Ma^  im  Voararlbäarg, 

(=  Vorarlberg  Hehlname  für  Vorstadt) 
hat  d' Wiege  z'frie  verkouft! 
e  h^klbs  Johr  isch's  nu  a^gschtande, 
no  hat  m'  im  wider  touft! 

2.  Es  sitzt  en  Bm*  im  Gaarte  und  seh 

er  patzet  s'Fidle  mit  Bremiesle  —  s'bisst! 
Ai!  hett  de  Bur  des  Kritle  kemit, 

no  hett  er  s'Fidle  nit  verbrennt. 

3.  Wenn  on  uf  de  Wibet  (=  Brautschau)  will, 

und  hat  en  Sigel  im  Hemb  (=  verunreinigtes  Hemd,  Schand- 
fleck =  , Dreck  am  Stecke*); 
no  man  (=  mag)  er  ribe  wie(n)er  will, 
jo-jö,  me  sieht'e  halt  e  wengg.     (Polka,  1850.) 

4.  Wenn  on  ebbes  (=  etwas)  wftere  will, 
no  wixt  (=  spendet)  er  Bier  und  Speck, 
und  wenn  er  grad  en  Simpel  ischt, 

no  wurd  er's  voreweg.     (1850.) 


278  Bertsche 

5.  Wenn  on  im  Andsra  d'Wohrhat  seit, 
no  kunnt  er  in  Arrescht, 
und  wenn  98  grad  9n  Burger  ischt, 
fascht  no  da  ällerbescht.     (Aus  den  60er  Jahren.) 

6.  Es  ischt  a  Meidele  hier  (sonst:  hia), 
as  hat  ni°t  vil  Manier^ 
a  Mile  we  a  Sile 
und  Ouga  we  an  Stiar.     (1857.) 

7.  Im  Adlar  hät's  horrente  Schixa  (==  Menscher.  Dirnen), 
si  dond  da  Kerle  (=  Liebhaher)  d'Stifel  wixa.    (1865.) 

8.  I  da  mittlara  Gass,  do  ischt  an  Ma^», 
däa  bind't  sin  Wib  a  d'Kuahkripp  an.     (1883.) 

II.  Verse,  die  den  Geneckten  mit  Namen  nennen  oder  ihn  doch 
sonst   hinreichend   kennzeichnen.     Dazu  noch  §  75  und  §  113. 

9.  d'Petertheres  und  d'Paulezibai 
sind  beide  ni^t  vil.    (Polka.)    Sp&ter  sang  man: 

D'Petertheres  ischt  nimma  so  bes, 
d'Paulezibill  frisst  nimma  so  vil. 

1 0.  S'Schurysattlers  kmmm»  Stoarch  (=  hinkender  Bote,  Sohn  des 

sogenannten  Schuresattlers), 
hat  z'  Tuttlinga  vor's  Rothus  gs .  .  cht ; 
no  ischt  ar  kumma  bis   zur  Poscht  (=  Gasthaus  zur  Post  | 

am  Marktplatz),  i 

no  hät's  a  scho  8  Batza  koscht.     (1840.) 

11.  Konschtanz  Ugt  am  Boda-Bodasee, 
griass  mar  s^ Käses  Jen^- Jemfe.  (Sonst  =  d'Kasejenafe  =  Oe- 

noveva,  die  lange  irgendwo  am  Bodensee  diente.   Tanz- 
vers, 1845.) 

12.  S'Mag9weh,  s'Magaweh 
und    d3  Luft  sind  dahoam   (=  daheim,    d.  h.   diese  beiden 

alten  Jungfern   tajizen  jetzt   nicht   mehr  wie  früher! 
In  den  50  er  Jahren  beliebter  Tanzvers). 

13.  Da  Napoleon  und  sein  Sohn  (=  da  Gebhaard) 
gingen  am  frühen  Morgen  schon 
in  den  Birkenwald  hinaus  (=  Gewann  in[n]  Birchen) 
zu  graben  Hexenwurzen  'raus, 
um  zu  vertreiben  einem  Mann, 
der  fast  nicht  mehr  gehen  kann, 
eine  Krankheit  an  dem  Leib 
durch  des  Naglerferdis  Weib.     (Da  Napoleon  =  da  Nagler- 

ferde.     1S48.) 


Die  volkstümlichen  Personennamen  einer  oberbadischen  Stadt     279 

14.  D* Dummin  mit  em  stinkiga  Za^  (besasa  im  Alter  nur  noch 

einen  übergroßen  Zahn) 
leert  da  Schlittar   d'Sch  .  .  .  kibel  a»  (d.  h.   den   vor  ihrem 
Hause  schlittenfahrenden  Kindern). 

15.  Jakob  Maier,  Donnerwetter,  fest  auftreten!  halt! 

Und  so  geht  der  bayrische  Marsch,  Marsch,  Marsch!  (Tanz- 
vers.) * 

16.  D?  Murerneppk  hat  ni"t  gwisst, 

dass  cb  Beli»karle  d'Milz  ni^t  frisst  (welche  dieser,  als  sein 
GeseUe,  einmal  statt  Gr()scht8  oder  Gliber  =  Herz, 
Lunge,  Leber,  Nieren  zusammen,  bei  einer  Megsata 
vorgesetzt  bekam.     1850). 

17.  1.  Wenn  i  nu  di  Bot  het  (=  d'Naglarferdekätter  oder 

=  d'Kodexakätter) 
wenn  i  ou  ko  Brot  het! 

i  wet  (—  wollte)  mi  scho»  verumma  tumma, 
bis  i  Brot  tat  übarkumma. 

2.  Wenn  i  nu  di  Schwaa(r)z  het  (=  d'Geratheres), 
wenn  i  scho  ko  Schmalz  het! 

i  wet  mi  scho  verumma  tumma 
bis  i  Schmalz  tat  übarkumma. 

3.  Wenn  i  nu  di  Gä9l  hat  (s'Gäala  Meidle) 
wenn  i  scho  ko  Mäal  het! 

i  wet   mi   scho  verumma  tumma  (=  tummeln,   nicht  mehr 

bekannt), 
bis  i  Mäal  tat  überkumma!   (1860.) 

18.  Dd  Stachehu9  und  d'MuttM'U9h 

gond  (=  gehen)  mitanand  (i)m  Hege  zua  (=  Hegau). 
D^Marei  dia  rennt  hinna  dri 

und  seit,   da  Stachebua   ischt  min.     (d'Stachemarei   ist   des 
*   Stachebua  Frau.     1861.) 

19.  S'Burdmddle  hat  Strou  verkouft 

und  macht  da  Kerle  (=  Verehrer)  Brotas  (=  Braten)  drous 
(sonst  druus).     (1864.) 

20.  D9  Knitz  und  da  Aar, 

des  sind  ou  zwei  rar  (rar  =  absonderlich  gut,  fein,  oder 
ironisch  =  Nichtsnutz;  Aar  ein  Bahningenieur,  dessen 
Diener,  oder  wie  man  damals  sagte  „Indicateur*,  jener 
war.     1865.) 


'  Darauf  wurde  1860  schon  getanzt.     Die  betreflFende  Persönlichkeit 
ist  aber  nicht  mehr  bekannt. 
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21.  2>9  Btidäscker  und  d9  Manger  sind  nit  so  dumm, 

si  fangat  d*Ratzmis  (=  Maulwürfe)  mit  Morphium.  (1^^70.) 

22.  D'Speckna89  hat  an  Briaf  uf  s'Sch  . . .  hus  gleit, 
no  ischt  9  brave  Jungfar  kumma 

und  hat  9  wider  mit  9r9  gnumma.  (1887.) 

23.  S'  wohnt  an  Henke  i  da  Stadt, 
ar  ischt  9n  rich9  Ma»; 

ar  git  da  Dechter  (=  Tochter)  zehatousad  Mark, 
drum  kunt  se  ou  guat  a". 

24.  Geer,  Ger!     Juck,  juck,  juck 

über  a  rächt  lang  Lattastuck.     (Wol  älter.) 

25.  D^Zedlmarei  hat  a  Gscharei  (dafür  jetzt  Gscherfescht  =  Wich- 

tigtuerei =  9  Gsch  . . ,  =  9  Sach.   Hier  ist  jedoch  das 
noble  Himmelbett  dieser   sauberen  Magd    geraeint!); 

si  lang9t  in  Sack 

un(d)  nimmt  an  Tuback.    (Schon  alt.; 

26.  Hagafleisch  und  alte  Beiner  (sonst  Bfianer  oder  Boa«) 
kan  ma  han  bim  Megserheiner. 


S.  201,  5.  Z.  V.  u.  lies:  Sohn  des  Hafticunibald. 

S.  220,  5.  Zeile  v.  o.  Zu  Ba89menterle  vgl.  frz.  passementier. 


Zur  Geschiclite  und  Statistik  der  Universität 
Freiburg  i.  Br.  im  XVII.  Jahrhundert. 

Von  Uermanii  Mayen 

In  Weiterführung  eines  schon  1897  in  Conrads  Jahr- 
büchern für  Nationalökonomie  und  Statistik  3.  Folge  Bd.  XIII 
erschienenen  Aufsatzes  hat  Dr.  Franz  Eulenburg  als  No.  II 
des  24.  Bands  der  Abhandlungen  der  philosophisch-historischen 
Klasse  der  königlich  sächsischen  Akademie  der  Wissenschaften 
gegen  Ende  des  Jahrs  1904  sein  großes  Werk:  »Die  Fre- 
quenz der  deutschen  Universitäten  von  ihrer  Gründung 
bis  zur  Gegenwart*  veröffentlicht.  Dasselbe  fußt  auf  einer 
ganz  staunenswerten  Fülle  von  Material  *  und  behandelt  in  der 
scharfsinnigsten  Weise,  deren  Ergebnisse  der  Wirklichkeit  jeden- 
falls bedeutend  näher  kommen  als  alle  bisherigen  Berechnungen 
—  soweit  überhaupt  von  solchen  die  Rede  sein  kann  —  die 
schwierige  Frage,  wie  aus  den  uns  fast  durchgehends  allein 
erhaltenen  Inskriptionsziflfem,  d.  h.  also  der  Zahl  der  jeweils 
in  einem  Semester  Immatrikulierten  die  der  wirklich  zu  gleicher 
Zeit  insgesamt  am  betreffenden  Ort  Studierenden,  also  die 
eigentliche  Frequenz  einer  Hochschule,  berechnet  werden 
kann.  Sieben  Tabellen  und  acht  Figuren  im  Text  veranschau- 
lichen das  Ganze. 

Das  Eulenburgische  Buch  hat  vor  allem  den  großen 
Wert,    einmal  endgültig   und  schlagend  jene  Annahmen   von 


*  Galt  es  doch,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  8.  VII  entnehmen,  „allein 
bis  1830  ein  Material  von  anderthalb  Millionen  Inskriptionen,  die  sich 
anf  einen  Zeitraum  von  mehr  als  vier  Jahrhunderten  erstreckten,  zu  sich- 
ten, zu  ordnen,  zu  gruppieren  und  mit  Leben  zu  versehen*! 
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geradezu  fabelhaft  großen  Zahlen^  Studierender  an  deut- 
schen Universitäten  früherer  Jahrhunderte  als  durchaus  will- 
kürlich und  vollständig  unrichtig  nachgewiesen  und  hoflfentlich 
für  immer  aus  dem  Weg  geräumt  zu  haben,  nachdem  schon 
Pauls en  (Gründung,  Organisation  und  Lebensordnungen  der 
deutschen  Universitäten  im  Mittelalter,  in  von  Sybels  Histori- 
scher Zeitschrift  Bd.  45,  1881,  S.  251—440)  und  andere  auf 
diese  Überschätzung  hingewiesen  haben. 

Für  die  früheren  Jahrhunderte,  bis  ins  18.  und  in  den  An- 
fang des  19.,  sind  uns  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahme- 
fällen unmittelbare  Zahlenangaben  über  die  in  einem 
bestimmten  Jahr  an  einer  Hochschule  Studierenden  überliefert. 
Erst  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bringt  eine  Reihe  von 
FrequenzziflFem,  gedruckte  Studentenverzeichnisse  gibt  es  erst 
seit  1830. 

Aus  der  ganzen  früheren,  vor  dem  18.  Jahrhundert  liegen- 
den Zeit  weiß  Eulenburg,  abgesehen  von  Dillingen,  wo  80  Ca- 
talogi  studiosorum  aus  den  Jahren  1607 — 1774*  vorhanden 
sind,  nur  ganz  wenige,  meist  zufallige  Funde  (S.  10),  darunter 
nur  drei  wirklich  brauchbare  Aufnahmen  (S.  31)  anzufülireii. 

Ich  bin  in  der  Lage,  diese  Funde  um  einige,  mehr 
oder  minder  brauchbare  Angaben  zu  vermehren,  und  zwar 
für  die  Universität  Freiburg. 

*  Noch  1903  hat  z.  B.  Pfarrer  Oergel  auf  der  Generalvereaminlunc 
des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in 
£rfurt  in  einem  Yoi*trag  über  das  Bursenwesen  der  mittelalterlichen  Uni- 
versitäten (Protokolle  8.  174if.)  fttr  Erfurt  um  1520  nicht  weniger  als 
1800  Studenten  angenommen,  während  nach  Eulen  bürg  S.  55  es  nicht 
viel  über  500  (541)  waren.  —  über  1000  Studenten  haben  vor  dein 
19.  Jahrhundert  nur  einzelne  wenige  Hochschulen  erreicht: 
die  Höchstzahl  wol  Halle  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mit 
ca.  1500  (Eulen bürg  S.  278  und  146,  vgl.  Tab.  VI).  Man  muss  dabei 
immer  bedenken,  wie  klein  die  damaligen  Bevölkerungsziffern  deutscher 
Länder  im  Gegensatz  zu  heute  waren.  Darüber  Eulen  bürg  S.  269  und 
270.  —  Auch  für  die  italienischen  Universitäten  hat  sogar  noch  G.  Kauf- 
mann (Geschichte  d.  deutschen  Universitäten)  ganz  märchenhafte  An- 
gaben (Eulenburg  S.  123  Anm.  8). 

-  Vgl.  Th.  Specht,  Geschichte  der  Universität  Dillingen.  Freiburg 
1902,  S.  XVII  und  S.  381  ff. 
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Wie  überhaupt  die  Gegend  am  Oberrheiii,  so  war  auch 
unsere  schöne  Breisgaustadt  in  den  ersten  Zeiten  des  Dreißig- 
jährigen Kriegs  unbehelligt  geblieben.  Erst  mit  Beginn  des 
Jahrs  1632  —  infolge  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  und  der 
dadurch  auch  den  Ländern  am  schönen  Rheinstrom  sich  nahen- 
den Gefahr  eines  schwedischen  Einfalls  und  schwedischer  Be- 
sitzergreifung —  nahte  das  Unheil.  Schon  am  16.  Januar 
dieses  Jahrs  wird  im  Senat  beraten,  „ob  den  studiosis  anzu- 
zaigen,  wehr  sich  in  sicheren  ortt  begeben  wolle,  der  möge 
es  thun,  oder  ob  noch  vmb  etwas  eingehalten  werden  solle". 
Und  auf  eine  Anfrage  bei  der  Stadt  hin  wurde  am  3.  Februar 
beschlossen  „weil  die  gefahren  des  schwedischen  Über- 
falls je  länger  je  größer  vnd  näher,  .  .  .  daß  man  die  iugendt 
vnd  sonderlich  die  vomembsten  in  stille  auisiren  solle,  daß 
sie  die  gefahr  vor  äugen  sehen,  deswegen  sich  selbsten  nach 
vermögen  vnd  belieben  versichern  sollen  .  .  .**  Aus  denselben 
Gründen  fragt  sodann  am  8.  März  der  Commissarius  Ossa  beim 
Rektor  an,  „weil  die  schwedische  einfalls  gefahren  zu  be- 
sorgen, also  begehre  er  zu  wissen,  ob  nit  die  studiosi 
kündten  gemustert  werden.  Item  ob  sich  dieselbigen  nit 
vif  soflfort  gebrauchen  lassen  weiten.  Doch  wolle  er  es  herrn 
rectorn  hingestellt  haben.  Decretum:  Herrn  Ossa  soll  ange- 
zaigt  werden,  daß  vormahls  ihr  durchlaucht  [der  Erzherzog] 
selbst  im  land  gewesen  vnd  an  die  univei'sitet  und  studiosi 
begehren  lassen,  daß  die  musterung  vorgenommen  werde, 
worauflf  denn  die  studiosi  sich  selbsten  anerbotten.  So  haben 
aber  anietzo  ihr  durchlaucht  geschriben,  daß  die  lectiones 
continuirt  werden  sollen,  also  ohne  ihr  vorwissen  vnd  be- 
fragen khein  musterung  beschehen  khünde,  weil  man 
imniediate  von  derselben  dependiren  khünde". 

Für  diesmal  also  lehnte  man,  da  die  Gefahr  doch  noch 
nicht  nahe  schien,  eine  Musterung  ab.  Tatsächlich  gingen 
auch  das  Frühjahr  und  fast  der  ganze  Sommer  ohne  unmittel- 
bare Kriegsgefahr  vorüber.  Im  Spätjahr  aber  wurde  es  anders. 
Daher  verlangte  der  Gemeinderat  der  Stadt  (senatus  ci- 
vium)  am  3.  September  einen  Catalogus  civium  academi- 
corum.     Es  wurde  beschlossen,   ein  solcher  solle  „in  nexter 
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convocation  abgelesen  vnd  der  stadt  übergeben  werden'*.  Das 
erstere  geschah  dann  auch  eine  Woche  später,  am  10.  Sep- 
tember; das  verlangte  Verzeichnis  wurde  abgelesen,  nament- 
lich da  man  bei  einigen  Peraonen  noch  im  Zweifel  war,  ob 
sie  zu  „inserieren"  seien  oder  nicht,  offenbar  weil  man  teils 
nicht  wusste,  ob  sie  noch  hier  weilten  oder  schon  fortgezogen, 
teils  auch  wol,  ob  sie  als  Cives  academici  —  wie  wir  sehen 
werden,  hier  in  weiterem  Sinn  zu  nehmen  —  anzusehen  seien. 
Von  einer  Übergabe  des  Verzeichnisses  an  die  Stadt  ist  dies- 
mal nicht  die  Rede.  Vierzehn  Tage  später  aber,  am  24.  Sep- 
tember, wird  im  Gegenteil  beschlossen,  „bis  vff  den  nothfall 
den  catalogus  nit  zu  übergeben". 

Viele  waren  übrigens  am  10.  des  Monats  sicher  noch 
nicht  fortgezogen,  denn  am  14.  September  wird  darüber  be- 
raten, „ob  man  die  studiosos  erlassen  [statt  entlassen] 
solle",  unä  beschlossen,  „soll  solliches  ihnen  privatim  ange- 
zeigt werden,  möge  sich  ieder  saluieren  so  gueth  er 
kinde".  Nun  erst  begann  die  Flucht  einen  größeren  Um- 
fang anzunehmen,  sowol  der  Professoren  als  der  Studenten, 
selbst  der  Rektor  „saluierte  sich"  am  15.  dieses  Monats  mit 
Weib  und  Kind  nach  Obernbaden  (=  Baden  in  der  Schweiz); 
und  an  demselben  Tag  wurde  festgestellt,  dass  schon  viele 
Studenten  weggezogen  und  noch  Willens  seien  fortzuziehen, 
„allso  außer  den  huesigen  Kindern  [also  Freiburgem] 
wenig  verbleiben  werden". 

Blättern  wir  etwas  im  Protokollbuch  des  Senats  weiter, 
so  finden  wir  nach  dem  Eintrag  des  2.  Oktober  3V«  leere 
Seiten,  und  nach  diesen  folgt  (S.  599)  ohne  irgendwelche  Über- 
schrift ganz  unvermittelt  ein  Verzeichnis  von  Studieren- 
den. H.  Schreiber  (Geschichte  der  Stadt  Freiburg  IV.  Bd. 
S.  8  Anm.)  bemerkt  offenbar  in  Bezug  auf  dieses  Verzeichnis: 
„2.  Oktober  Musterungszettel  mit  193  Namen  der  Studieren- 
den." Das  ist  aber  sicherlich  falsch.  Am  2.  Oktober  waren, 
wie  wir  soeben  gesehen,  fast  alle  bis  auf  die  Freiburger  aus- 
gewandert und  gewiss  nicht  mehr  193  Studierende  zur  Ver- 
fügung. Mit  einer  Musterung  haben  aber  überdies  die  Ver- 
handlungen   und  Beschlüsse   des  Senats   vom  2.  Oktober  gar 
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nichts  zu  tun.  Richtig  ist  vielmehr  offenbar,  dass  dieses 
Verzeichnis  sich  auf  den  oben  erwähnten  Beschluss 
vom  3.  (und  bzw.  10.)  September  bezieht.  Bestätigt  wii-d 
diese  Annahme  überdies  noch  durch  eine  Bemerkung,  die 
von  anderer  (späterer)  Hand  an  den  Rand  des  ersten  Blatts 
jenes  Katalogs  geschrieben  ist  und  welche  lautet:  „Scheint 
zu  pag.  585  concl[usum|  1  zu  gehören.  **  Dort  (S.  585)  steht 
eben  der  genannte  Beschluss  vom  10.  September  des  Jahrs. 

Dieses  für  uns  sehr  willkommene  Verzeichnis  nun 
enthält  im  ganzen  190^  (nicht  193)  Namen*.  Unter 
diesen  sind  26  als  Magistri,  einer  am  Rand  als  Miles  be- 
zeichnet. Im  ganzen  finden  sich  darunter  77  Freiburger, 
also  zwei  Fünftel. 

Leider  sind  von  diesen  190  Namen  nur  106  mit 
solchen  im  Matrikelbuch  sicher  zu  identifizieren. 
Einige  sind  unleserlich  oder  wenigstens  in  der  Form  nicht 
ganz  sicher  festzustellen,  andere  sind  Namen,  die  in  der  Ma- 
trikel sich  sicher  nicht  vorfinden.  Letzteres  hat  wieder  seinen 
Grund  teils  darin,  dass  leider  die  Matrikelbücher  —  für  jene, 
unruhigen  Zeiten  ja  einigermaßen  zu  erklären  —  nicht  ganz 
zuverlässig  geführt  wurden,  teils  darin,  dass  —  wofür  auch 
sonst  direkte  Beweise  vorliegen  —  trotz  aller  Vorschriften 
und  Mahnungen    mancher   sich  nicht  inskribieren  ließ;    teils 

*  Die  Zahl  erscheint  uns,  an  den  heutigen  Ziffern  gemessen,  klein. 
Wir  brauchen  aber,  um  uns  an  bescheidenere  Ansprüche  zu  gewöhnen,  nicht 
viel  Über  ein  halbes  Jahrhundert  zurückzugehen.  In  den  Jahren  1><42 
bis  1849  ist  —  ohne  dass  (abgesehen  von  der  Revolution  1848/49)  krie- 
gerische Verhältnisse  obwalteten  und  ungünstig  einwirkten  —  nur  zwei- 
mal diese  Zahl  erreicht  oder  etwas  überschritten  worden.  Ich  schreibe 
zum  Vergleich  (aus  meiner  ^Geschichte  der  Universitfit  Freiburg  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  III.  l'eil  S.  99)  die  Zahlen  hierher: 

1841/42:  195                  1844:  168  1846/47:  175 

1842:  179             1844/45:  186  1847:  173 

1842/43:  182                  1845:  162  1^47/48:  200 

1843:  167            1845/46:  171  1848:  156 

1843/44:  175                  1846:  146  1848/49:  195 

*  Nach  Eulenburgs  Berechnung  (Tab.  IV  S.  112)  kämen  in  Frei- 
barg für  die  Jahre  1631—1635  nur  durchschnittlich  118  iStudierende  auf 
ein  Jahr. 
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endlich  sind  dabei  eben  viele,  die  nur  sogenannte  Cives  aca- 
demici',  nicht  eigentliche  in  die  Matrikel  eingetragene 
Studenten  waren,  worüber  noch  weiter  unten  zu  handeln 
ist.  —  Von  jenen  106  scheiden  aber  für  unsere  Untersuchung 
noch  zwei  weitere  aus,  die  erst  nach  1632  in  die  Ma- 
trikel eingetragen  sind:  der  Jesuit  Joannes  Theobald  Bieler 
Altkirchensis,  der  erst  volle  sieben  Jahre  später,  am  26.  No- 
vember 1639,  und  Martin  DuflFner  Neustadtensis,  der  am  5.  Fe- 
bruar 1635  sich  immatrikulieren  ließ. 

Es  bleiben  uns  also  noch  104  Namen  von  Stu- 
dierenden, die  anfangs  September  1632  in  Freiburg 
waren  und  von  denen  wir  genau  nachweisen  können, 
wann  sie  immatrikuliert  wurden,  wie  lange  sie  also 
damals  schon  in  Freiburg,  mithin  an  ein  und  derselben 
Universität  weilten.  Wir  werden  also  dann  eine  mittlere, 
durchschnittliche  Aufenthaltszeit,  den  sogenannten  Aufent- 
haltskoeffizienten oder  -faktor  finden,  der  in  der  Eulen- 
burgschen  Berechnung  der  Frequenzzififem  eine  so  gi'oße  Rolle 
spielt. 

Es  waren,  um  zunächst  einen  Überblick  zu  gewinnen,  hier 

34  Studierende     1 —  3  Jahre 

31  r,  4—  6       , 

26  ,  7-.10       , 

12  ,  11-16       , 

1  Studierender     31  „  (immatr.5.März  1601)1 

*  Wenn  oben  (in  den  Senatsprotokollen)  öfters  von  einem  Cata- 
logus  civium  academicorum  die  Rede  war,  so  ist  also  dort  dieser 
Ausdruck  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  indem  die  inskribierten  eigent- 
lichen Studenten  auch  miteinbezogen  sind.  Oder  aber  der  Senat  ist  in 
der  Aufstellung  seines  Katalogs  über  die  Forderung  hinausgegangen  und 
hat  —  der  eigenen  Kontrolle  halber  —  auch  die  eigentlichen  Studenten 
aufgenommen.  —  Die  Ratsprotokolle  der  Stadt  Freiburg  sprechen 
nur  von  Cives  academici  im  engeren  Sinn  (=  UniversitAtsverwandte).  Am 
2.  September  1632  wird  daselbst  referiert,  dass  der  Rektor  sich  erklärt 
habe,  „den  cathalogum  der  universitet  verwandten  ffirderlichs  zu 
tiberschickhen*.  —  Solche  Verzeichnisse  der  Cives  academici  wurden 
später,  in  den  füofziger  und  sechziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts,  all- 
jährlich an  die  Stadt  abgeliefert.  Leider  hat  sich  aber  bis  jet^t  kein 
weiteres  vorgefunden. 
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Über  zwei  Drittel  der  Studierenden  hielten  sich  demnach 
schon  mehr  als  3  Jahre  an  der  Universität  auf! 

Genauer  verhält  sich  die  Sache  so:  es  weilten  hier 

15  Studierende     0 —  IJahr,  und  zwar  insgesamt     51  Monate 

354  , 
397  „ 
739   „ 

522   , 
.    1011   „ 

H36   , 

1  Studierender     31  »       »       »  „  378       „ 

1 04  Studierende  also  zusammen  6722  Monate. 

Auf  je  einen  der  104  Immatrikulierten  kommen 
also  durchschnittlich  (6722  :  104  =)  64,63  Monate 
=  5  Jahre  4'/»  Monate  oder,  da  wir  bei  jenem,  der  nach 
31  Jahren  noch  (oder  wieder?)  da  war,  ganz  außerordent- 
liche Verhältnisse  annehmen,  ihn  also  aus  der  Berechnung 
ausscheiden  dürfen  (6344:103  =)  617^  Monate  =  5  Jahre 
172  Monate.  Jedenfalls  also  betrug  die  durchschnitt- 
liche Dauer  des  Aufenthalts  eines  Studenten  an  der 
Universität  Freiburg  damals,  im  Jahre  1632,  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  etwas  über  5  Jahre! 

Das  ist  ein  so  außerordentlich  großer  Aufenthaltsfaktor, 
dass  er  jeden  bis  jetzt  angenommenen  weit  hinter  sich  lässt. 
Berechnet  doch  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  31  ff.  auf  Grund  ähn- 
licher direkter  Angaben,  freilich  für  das  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, für  Heidelberg  im  Jahr  1401  nur  19,6,  im  Jahr  158H 
21,  für  Wittenberg  1592  23  Monate,  also  durchschnittlich  nur 
17*  Jahre;  für  Dillingen  freilich  (a.  a.  0.  S.  36)  im  Zeitraum 
1665 — 1700  schon  2,46,  für  das  ganze  17.  Jahrhundert  —  so» 
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weit  Zahlen  vorliegen  —  2,34  Jahre,  ähnlich  Paulsen  (a.a.O.) 
auf  direktem  Weg  27»  Jahre.  Mit  Berücksichtigung  aller  in 
Betracht  kommenden  Erwägungen  entscheidet  sich  Eulenburg 
für  einen  „generellen  Aufenthaltskoeffizienten**  von  1,8  Jahren 
für  das  15.  bis  17.  Jahrhundert. 

Wie  erklären  sich  nun  demgegenüber  unsere  auffallend 
hohen  Zahlen?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  etwas 
weiter  ausgeholt  werden. 

Als  Zeitdauer  des  Studiums  waren  ursprünglich  in  den 
Statuten  der  Artistenfakultät  vorgeschrieben:  für  den  Scho- 
laren (bis  zur  Baccalaureatsprüfung)  17^  Jahre,  für  den 
Baccalaureus  (bis  zur  Erlangung  des  Magistergrads)  weitere 
17«  Jähret  Die  nach  Einführung  der  Jesuiten,  welche  be- 
kanntlich 1620  die  Artistenfakultät  übertragen  bekamen,  auf- 
gestellten Statuten  schreiben  nur  allgemein  drei  Jahre 
philosophischen  Studiums  bis  zur  Erlangung  des 
Magister grads  vor.  Über  die  Zeit  des  Studiums  bis 
zum  Baccalaureat  enthalten  sie,  soviel  ich  sehe,  nichts,  wahr- 
scheinlich fiel  die  Erlangung  desselben  in  die  Mitte  des  ganzen 
Studiums,  also  nach  I7«  Jahren^. 

'  Statuta  antiqua  (ohne  Angabe  des  Jahrs)  cap.  XI:  Praelectiones 
eorum,  qui  ad  gradum  baccalareatus  aspirant.  Praelectiones  vero  pro- 
priae  complentium  aut  candidatorum  primae  laureae  sunt,  quarum  audi- 
tionem  vno  anno  et  quadrantem  definimus  et  circumscribimus  . .  . 
Von  den  Baccalaurei  aber  heißt  es  cap.  IX :  Pai*titio  praelectionum  philoso- 
phicorum:  Baccalaurei  ergo,  sive  in  nostra  academia  creati  sive  in  aliis. 
nostrae  tarnen  facultatis  matriculae  legitime  insei-ti,  qui  philosophiae  cur- 
riculum^  quod  vno  et  dimidiato  anno  definimus,  conficere  cupinut,  han 
praelectiones  ut  sequentur  assidue  diligenter  et  studiose  per  annum 
et  dimidium  audiendas  praescribimus.  —  Ähnlich  bestimmen  die 
►Statuten  des  Jahrs  1608  in  dem  Kapitel,  das  überschrieben  ist:  Ad 
quas  lectiones  sint  astricti  qui  gradus  in  facultate  artium  affectunt^  et 
quamdiu  easdem  audire  debeant.  Nach  Aufzählung  der  einzelnen  vor- 
geschriebenen Vorlesungen  heißt  es  dort:  hanc  literariam  operam  con- 
tinuabit  Scolaris  per  annum  integrum  et  quartam  unius,  bacca- 
laureus vero  per  annum  et  dimidiatum,  nisi  ob  urgentem  et  ra- 
tionabilem  causam  facultas  habeat  alicuius  rationem  iuxta  statuta  desuper 
condita. 

-  Die  Statuta  nova  seu  condita  post  introductionem  p.  p.  societatis 
verlangen:  Qui  petit  magisterium,  vigesimum  primum  annum  compleverit 
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Wenn  nun  damals  alle  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  die 
akademischen  Grade  sich  erworben  hätten,  müssten  von  jenen 
104  Inskribierten  69,  also  ^/s  schon  magistri  gewesen  sein. 
Nun  hatten  aber  nur  26,  also  nur  ^/i  sämtlicher  diesen  Grad 
erlangt.  Wie  viele  unter  den  104  Studierenden  Baccalaurei 
waren,  ist  leider  nicht  angegeben,  es  war  aber  sicher  etwa 
die  anderthalbfache  Zahl.  Den  damaligen  Universitätsverhält- 
nissen entsprechend  ist  nun  jen^Zahl  26  (bei  einer  Gesamt- 
zahl von  104)  durchaus  nicht  klein,  denn  es  erreichten  über- 
haupt nur  sehr  wenige  die  akademischen  Grade,  vorab  die 
höheren  des  Magisteriums.  Was  insbesondere  die  Universität 
Freiburg  betrifft,  so  führt  ein  Vergleich  der  Inskriptionen  mit 
den  Promotionen  (erhalten  in  den  Promotionsbüchern  der  Ai*- 
tistenfakultät)  zu  dem  Ergebnis,  dass  in  dem  Quinquennium 
1630  — 1635,  also  in  der  Zeit,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
nur  237o  aller  Inskribierten  den  ersten  Grad  (das 
Baccalaureat)  und  15,67o  im  zweiten  (das  Magisterium) 
erlangten.  Es  hing  dies  zusammen  mit  den  allgemeinen  aka- 
demischen Verhältnissen  jener  Zeiten.  Der  eigentliche  Zweck 
des  Universitätsbesuchs  war  nicht  wie  heute  die  durch  Voll- 
endung eines  vorgeschriebenen  Vorbereitungskurses  erzielte 
Erreichung  bestimmter  Kenntnisse,  die  zur  Erlangung  irgend 
eines  staatlichen  oder  kirchlichen  Amts  erforderlich  sind,  son- 
dern man  blieb  eine  Zeitlang  an  einer  Universität,  mn  sich 
der  zahlreichen  Privilegien  derselben  zu  erfreuen  und  in  die 
(Geheimnisse  einer  oder  mehrerer  Disziplinen  einigermaßen  ein- 
führen zu  lassen  und  eine  höhere  allgemeine  Bildung  (etwa 
wie  bei  uns  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  oder  in  den 
englischen  und  amerikanischen  Colleges)  zu  erreichen,  und 
zwar  immer  zuerst  in  der  Artistenfakultät.  Diese  allgemeine 
Bildung  war  freilich  z.  B.  für  die  höhere  Geistlichkeit  eine 
Empfehlung ^  vorgeschrieben  aber  zur  Erlangung  eines  Amts 

Becesse  est,  atque  idem  tribus  annis  philosophiam  more  iam  consuetr* 
andiuerit.     In  priore  tarnen  conditione  poterit  facultas  dispensare. 

*  Oft  mochte  schon  das  bloße  Jmmatrikulationszeugnis  als  Empfeh- 
lung dienen.     Näheres   über   diese  Verhältnisse  bei  Pauls en,   Die   deut- 
schen Universitäten   und   das  Universitätsstudium,    Berlin  1902,   S.  23  If.. 
Alemannia  N.  F.  6,  4.  29 
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ursprünglich  jedenfalls  nicht.  Dementsprechend  sind  also 
auch  die  akademischen  Grade  nicht  etwa  mit  unsern  Staats- 
prüfungen, die  Anspruch  auf  Anstellung  geben,  zu  ver- 
gleichen. 

Die  größte  Zahl  derer  also,  die  sich  immatrikulieren  lieikii 
an  einer  Universität,  gingen  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
wieder  ab,  ohne  einen  bestimmten  Abschluss  ihrer  Studien  er- 
reicht zu  haben.  Andere  kamen  überhaupt  erst,  nachdem  sit^ 
schon  in  Amt  und  Würde  waren,  daher  jeweils  z.  B.  viele 
Presbyteri,  Canonici  u.  a.  eingeschrieben  sind. 

Durch  diese  Verhältnisse  erklärt  sich  also  die  verhaltnis- 
mäliig  geringe  Zahl  der  Magistri.  Jene  Zahl  2(5  ist  aber  d(icli 
noch  um  ein  unbestimmtes  zu  vergrößern.  Gerade  so  wie 
in  unserem  catalogus  die  Gradbezeichnung  der  Baccalaurei  weg- 
gelassen ist,  so  fehlt  leider  auch  zum  größten  Teil  die  Angaln- 
der  Zugehörigkeit  zu  den  höheren  Fakultäten,  die  meistens 
den  ganzen  philosophischen  Kurs  schon  hinter  sich  hatten, 
also  auch  Magistri  artium  waren.  Nur  eine  Angabe  \\e'\>\ 
auch  in  dem  Catalogus  darauf  hin.  Nach  dem  16.  Njinuii 
steht  als  Überschrift  für  die  folgenden  Namen:  Juris  tat. 
Wie  viele  aber  der  nun  Folgenden  Juristen  sind,  ist  leider 
nicht  ganz  klar.  Wahrscheinlich  sind  es  27,  denn  unter  dem 
27.  Namen  von  da  ab  (dem  43.  der  ganzen  Reihe)  ist  ein 
Strich  gemacht,  der  offenbar  einen  Abschnitt  bezeichnen  soll. 
Wie  viele  Theologen  aber  vorhanden  waren  und  wie  viel* 
Mediziner,  ist  leider  nicht  ersichtlich.  Letztere  sind  ja  da- 
mals fast  überall  noch  am  wenigsten  zahlreich  gewesen.  Die 
Theologen  aber  dürfen  wir  als  mindestens  ebenso  zahl- 
reich berechnen  w^ie  die  Juristen  \    Nehmen  wir  einmal  nur 


und  in  Sybels  Histor.  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  891  ff.  Kaufmann. 
Geschichte  d.  deutschen  Universitäten  Bd.  IJ  S.  349 ff.  Eulenburu 
a.  a.  O.  H.  190  und  218. 

^  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  genauer  seit  1661. 
liefen  auch  für  Freiburg  Angaben  über  die  Fakultätszugehörigkeit  vor. 
und  da  ersehen  wir  (vgl.  Eulenburg  8.  201),  dass  von  1661 — 1700  dif 
Theologen  22.  die  Juristen  21  Prozent  der  Gesamtzahl  ausmachen.  In 
Dillingen,  das  in  seinen  Verhältnissen  —  entsprechend  dem  streng  katho- 
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ilas  Mindestmaß,  nämlich  auch  27  an,  und  lassen  wir  die 
etwaigen  wenigen  Mediziner  sogar  ganz  außer  acht,  so  ergibt 
sich  doch,  dass  (26  +  27  -f  27  =)  r.  80  jener  104  Immatri- 
kulierten entweder  den  Magistergrad  und  damit  den  Abschluss 
ihrer  philosophischen  Studien  erreicht  oder  sogar  in  die  höheren 
Fakultäten  übergetreten  waren. 

Wir  sehen  also,  dass  Freiburg  zu  denjenigen  Universi- 
täten gehörte,  an  denen  keine  fluktuierenden  Verhält- 
nisse herrschten,  sondern  mehr  Sesshaftigkeit  zu  fin- 
den ist  und  fleißig  gelernt  und  gestrebt  wurde, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  namentlich  größeren  Hochschulen 
jener  Zeit,  an  denen  das  Wandern  in  weit  größerem  Maßstab 
damals  Sitte  war,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt 
ist  und  worauf  Eulen  bürg  a.  a.  0.  S.  119  —  129  in  einem 
besonderen  Kapitel  „Die  peregrinatio  academica"  hingewiesen 
hat.  Wir  finden  diese  Verhältnisse,  wie  wir  sie  für  Freiburg 
soeben  f(\stgestellt  haben,  damals  an  fast  allen  katholischen 
Anstalten,  namentlich  an  den  unter  dem  Einfluss  der  Jesuiten 
stehenden,  sowie  auch  in  Tübingen.  Der  Grund  dafür  liegt 
einmal  .in  dem  schulmäßigen  Betrieb  der  An- 
.stalten  und  der  Beaufsichtigung  der  Studien, 
wodurch  der  Fleiß  der  Studenten  dauernd  über- 
wacht wurde"  (Eulenburg  S.  220). 

Dazu  kommt  a))er  noch  ein  anderes.  Gerade  in  Freiburg 
war  schon  damals  mehr  als  an  vielen  andern  Orten  durch 
zahlreiche,  zumTeil  recht  bedeutende  Stipendienstiftungen  \ 
sowie  Kontubernien  und  Bursen  mit  ihrem  billigen 
Leben  für  den  Unterhalt  und  das  Fortkommen  auch  der 
ärmeren  Studierenden  reichlich  gesorgt,  so  dass  sie  nicht 
so  leicht  genötigt  waren,   anderswohin  zu  wandern  oder  ihre 

lischen  Karakter  und  dem  jesuitischen  Zuschnitt  —  Kreiburg  sehr  ahn- 
lich ist,  beträgt  die  Zahl  der  Theologen  im  gleichen  Zeitraum  etwa  '/<• 
■<lie  der  Juristen  nur  '/"  <1^'''  <^<*samtzahl. 

*  Von  den  jetzt  (\2  [l'^Tö:  .M]  Stipendienstiftungen  der  Universität 
Jie.standen  damals  schon  o4,  und  zwar  gerade  die  bedeutendsten.  Vgl.  die 
Urkunden  über  die  der  Universität  Freiburg  zugehörigen  Stiftungen. 
Freiburg  187."). 

19* 
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Studien  aufzugeben.  Anderseits  waren  gerade  die  Stipen- 
diaten ganz  besonders  angehalten,  fleißig  zu  studieren  und 
die  Vorlesungen  zu  besuchen,  um  sich  so  ihrer  Stipendien 
würdig  zu  zeigen.  Wie  die  Dozenten  über  Vorlesungsabhal- 
tung, so  mussten  in  Preiburg  alljährlich  auch  die  im  Genuss 
von  Stipendien  Befindlichen  Rechenschaft  über  Vorlesungs- 
besuch ablegen,  d.  h.  genau  angeben,  wie  viele  Vor- 
lesungen und  aus  welchen  Gründen  sie  solche 
versäumt  („geschwänzt**)  hatten.  Daher  in  den  Senats- 
protokollen unserer  Hochschule  die  regelmäßig  wiederkehren- 
den Rubriken  „Defectus  legentium**  und  „Defectus  stipendia- 
torum**  (letzteres  auch  für  Jena  bezeugt.  Eulenburg  a.  a.  O. 
S.  85 — 86).  So  nahe  es  gelegen  wäre,  gerade  bei  dieser 
Gelegenheit  —  der  Kontrolle  halber  —  Frequenzziflfem  anzu- 
geben, finden  sich  leider  keine  solchen  vor. 

FeiTier  ist  folgendes  zu  beobachten.  Während  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  die  Zahl  der  aus  der  Universitätsstadt 
selbst  Stammenden,  der  Freiburger,  durchschnittlich  nur  4^\, 
aller  Immatrikulierten  betrugt  machte  sie  im  17.  Jahrhundert 
schon  137o  aus*,  genauer  in  den  Jahren  1625—1630:  1:V'  ^,. 
1630—16:35:  23%,  1635—1640:  28%,  1640—1645  sogar 
55%,  um  dann  rasch  wieder  zu  fallen.  Ist  es  doch  auch  nur 
zu  erklärlich,  dass  gerade  in  den  stürmischen  Zeiten  des 
Dreißigjährigen  Kriegs  die  Einheimischen  noch  mehr  als  sonst 
den  Stamm  bilden;  so  haben  wir  denn  auch  oben  schon  ge- 
sehen, dass  von  den  190  nach  dem  Catalogus  im  Jahr  1632 
Anwesenden  nicht  weniger  als  77,  also  40  7«%  Freiburger 
sind  ^. 


*  Vgl.  meine  ^Mitteilungen  aus  den  Matrikelbüchern  der  Universititt 
Freiburg**  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Ge- 
schichts-,   Altertums-  und  Volkskunde  in  Freiburg  1897,   Bd.  XUI  S,  87. 

^  Vgl.  ebd.  1901,  Bd.  XVil  8.  43. 

*  Auch  1638  heißt  es  im  Senatsprotokoll  vom  20.  Mai:  soll  der 
Stadt  communiciert  vnd  notificiert  werden,  was  der  universitet  vnd  dero 
Studenten  von  herrn  obristen  zuegemuehtet  werde,  damit  sye.  alls 
welche  die  maiste  iugendt  darbey  habe,  dessen  .  .  .  Wissenschaft 
haben  müiio.    Und  weiter:  Weil  wir  nber  die  gewehr  ergriffen,  ist  vrsacli. 
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Feraer  bestand  in  Freiburg  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ein  aus  dem  1572  gegründeten  sogenannten  Päda- 
gogium hervorgegangenes  Gymnasium,  das,  mit  der  Universi- 
tät in  naher  Beziehung  stehend  (daher  Gjonnasium  aeademi- 
cum),  seit  1620  von  den  Jesuiten  ausgebaut  und  geleitet  war 
und  dessen  Zöglinge,  wenigstens  die  der  oberen  Klassen,  auch 
in  die  Matrikel  der  Universität  eingetragen  wurden  \  Dieser 
Umstand  hat  sicher  auch  zur  Vergrößerung  des  Aufenthalts- 
koeffizienten beigetragen.  Und  dass  die  Zahl  der  (immatriku- 
lierten) Gymnasiasten  nicht  klein  war,  zeigt  eine  Bemerkung 
in  dem  Senatsprotokoll  des  freilich  einige  Dezennien  zurück- 
liegenden Jahrs  1599.  Dort  heißt  es  (5.  Februar),  von  den 
Angehörigen  der  philosophischen  Fakultät  seien  es  nicht 
weniger  als  83,  die  nicht  in  den  Bursen  wohnten,  davon  64 
classici,  das  sind  eben  Gymnasiasten. 

Endlich  sind  unter  den  104  seinerzeit  Immatrikulierten 
wol  auch  manche  Cives  academici  im  strengen  Sinn, 
<1.  h.  Universitätsverwandte,  die  ihre  Studien  abge- 
schlossen haben,  aber  der  Privilegien  halber  oder  aus  andern 
Gründen  noch  weiter  bei  der  Universität  verbleiben;  wenn 
dieselben  gewöhnlich  auch  nicht  inskribiert  wurden*,  so  kamen 
doch  auch  Ausnahmefalle  vor,  wofür  ich  Beispiele  anführen 
könnte.  Wie  viele  es  deren  waren,  lässt  sich  leider  nicht 
feststellen.    Groß  ist  die  Anzahl  jedenfalls  nicht  gewesen^. 

4la8s  der  mehrere  thail  burgers  kinder  gewesen,  welchen  es  zue- 
gestanden,  patriam  zu  defendiereu,  was  aber  die  ausländische  betrifft, 
('derer  doch  gar  wenig)  .  .  . 

*  Vgl.  meine  Mitteilungen  a.  a.  0.  Bd.  XVII  8.  27 ff.  Schreiber, 
<4eschichte  der  Universität  Freiburg  Bd.  II  S.  181  ff. 

*  Vgl.  die  Statuten  von  1581  Kap.  32  (und  ähnlich  die  von  1624 
Kap.  31):  De  laicis,  qui  in  album  studiosorum  non  [d.  h.  nicht  not- 
wendig!] sunt  inscripti.  Ut  graviora  committendi  scelera  auferretur  oc- 
casio,  necessarium  iudicavit  senatus  observatu :  ut  cum  persona  aliqua 
laica,  quae  ob  famulitium  apud  academicos  privilegiis  gaudet 
iisdem,  flagitium  aliquod  committat,  dignum  infamia  publica  ant  sup- 
plicio  extreme,  .  .  .  protinus  omni  gratia  academicorum  privilegiorum 
excidat   posseque   hunc    a  civil i  magistratu  in   eam  irapune  animadverti. 

*  Was  die  Zahl  der  Cives   academici   überhaupt  betrifft,   so    scheint 
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Mag  es  mir  nun  gelungen  sein,  den  auffallend  hohen  Auf- 
cnthaltskoeffizienten  für  Freiburg  genügend  zu  erklären  odt-r 
nicht,  bestehen  bleibt  die  Tatsache:  Freiburg  gehört  mit 
Tübingen  sowie  mit  den  mehr  oder  minder  von  Jesuiten  ge- 
leiteten Universitäten  Dillingen,  Paderborn.  Bamberg,  Inns- 
bruck, Graz  und  der  Benediktineruniversität  Salzburg,  also 
namentlich  geistlichen  (und  mit  Ausnahme  von  Tübingen  ka- 
tholischen) Anstalten  (vgl.  Eulenburg  S.  204),  zu  den  Uni- 
versitäten mit  geschlossenem,  schulmäßigem  Gepräg«- 
und  dem  Karakter  der  Sesshaftigkeit  seiner  An- 
gehörigen. 

Erst  im  letzten  Jahie  des  Dreißigjährigen  Krieiis  er- 
fahren wir  nochmals  etwas  über  Frequenzverhältnisse '. 

Am  29.  Januar  1648  trägt  der  Prorektor  im  Senat  voi-, 
„was  gestalt  herr  obrist  leitenampt  (Oberstleutnant)  von  hen-n 
rector  [Wilhelm  Freiherr  Rinck  von  Baldenstein,  für  den  ein 
Professor  als  Pro-  oder  Vizerektor  die  Geschäfte  führte]  nia^i- 
nifico  den  numerum  vndt  nomina  studiosorum  begert, 
welches  er  rector  gleich  ohne  vor  wissen  senatus  academici 
indebito  gleich  zugesagt,  weilen  aber  dabei  allerhandt  he- 
denckhen  vorgefallen,  auch  die  schwerlich  zuo  concediren,  habi* 


eine  bestimmte  (irenze  mich  oben  angenommen  worden  zu  sein,  über  die  niclit 
hinausgegangen  werden  durfte.  Dafür  nur  zwei  Beispiele.  Am  16.  De- 
zember 1H')0  begehrt  ein  gewisser  Joseph  Wirtner.  »weil  er  vor  diesem 
civis  academicus  gewesen,  quinquennium  aber  fflrüber,  ihne  nochmahl  für 
ein  civem  academicum  auffzunemmen*.  Es  wird  aber  geantwortet:  \Veilen 
nunmehr  numerus  acad.  zimblicher  maßen  complet,  zugleich  nie- 
malil  briiuchig  gewelit,  dass  univ.  ein  priester  i)ro  cive  acad.  so  vi II 
bewußt  ahngenommen,  also  wirdt  h.  J.  W".  senatui  academico  nit  ver- 
denckhen,  dass  mit  auffnemung  ihme  nit  kan  willfahrt  werden. 
Umgekehrt  wird  am  21.  Januar  lO.")!  einem  Jo.  Balt.  Buechlin  auf  ein 
gleiches  Ansuchen  geantwortet  imd  beschlossen,  , weilen  numerus  ci- 
vium  academicorum  noch  nit  complet,  selbiger  ahnzuenemmen  ..  .* 
'  Abgesehen  von  dem  ganz  unbestimmten  Ausdruck  im  Senatsproto- 
koll vom  25.  Juni  lH:^r»  „ob  die  caniculares  vacantiae  (Hundstagsferien) 
antecipando,  weil  die  wenig  vorhandenen  studiosi  ohne  das  willens 
furtzuziehen,   ihren  anfang  vif  negstkhttnfftige   wochen  gewännen  solle". 
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er  es  bis  heuth  differirt,  wolle  also  der  herreii  Senatoren  vnd 
vbriger  professorum  uota  vememen".  Man  beschloss,  „herm 
obristen  leutenampt  durch  herni  magn.  rectorem  ahnzuozeigen, 
dass  mit  Übergebung  des  numeri  studiosorum  ihme 
willfahrt,  aber  aus  ehrhaflften  (?)  vnd  erheblichen  rationibus 
die  nomina  nit  khönnden  geuolgt  werden,  dess- 
entwegen dan  sie  [sc.  wegen]  Übergebung  der  nominum  senatus 
academicus  wolle  gepetten  haben  zuo  verschonen".  Der  Rek- 
tor (der  als  Ehrenrektor  dem  Senat  nicht  regelmäßig  bei- 
wohnte), wurde  sodann  „ad  senatum  vociert  vndt  ihme  obiges 
decretum  abgelesen,  darauf  h.  rector  geandtwortet,  weilen  man 
nit  wiß,  was  khünftigen  frühling  wegen  belagerung  möchte 
vorgenommen  werden,  also  begehr  h.  obristleitenampt 
allein  den  numerum  civium  et  studiosorum  su- 
periorum  facultatum  zuo  wissen,  welche  ihme  rectori 
gleich  angezaigt,  neniblich  daß  2  cives  academici,  8  theo- 
lügi,  18  iuristen,  20  philosophi". 

Was  zunächst  die  Cives  academici,  hier  im  engeren  Sinne 
als  Universitätriver  wandte  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen 
Studiosi  zu  fassen,  betrifft,  so  galt  die  Zahl  2  doch  für  auf- 
fallend klein.  Wenigstens  wird  kurz  darauf,  am  18.  Februar 
dieses  Jahrs,  u.  a.  die  Frage  aufgeworfen,  „ob  es  beliebe, 
dass  cives  academici,  deren  pro  nunc  nur  zwen,  mit 
wachten  sollen  belegt  werden". 

Eigentliche  Studenten  also  waren  es  in  diesem 
Winter  (1647/48)  40,  eine  sehr  bescheidene  Zahl,  welche 
die  traurigen  Zustände  der  Universität  gerade  in  den  letzten 
Jahren  des  großen  Kriegs  widerspiegelt  und  eine  Folge  des 
<»ft  fast  gänzlichen  Aufhörens  der  Inskriptionen  in  jenen 
Jahren  ist\  Mediziner  gab  es  gar  keine,  was  immerhin 
etwas  auffällt,  wenn  auch  ihre  Zahl  in  jenen  Zeiten,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nie  groß  gewesen  ist.  Auffallend  klein 
ist   auch  die  Zahl   der  Theologen,    die   sonst   im  allgemeinen 


*  Vgl.  meine  Auseinandersetzungen  im  erwähnten  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  der  Freiburger  (Gesellschaft  für  (ireschichtakunde  Bd.  XVII  S.  35 
bis  87. 
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eher  zahlreicher  als  die  Juristen  waren  (vgl.  oben  S.  290  Anm.). 
Ein  Problem  bleiben  die  20  „philosophi".  An  einen  Schreib- 
fehler zu  denken,  derart,  dass  es  für  medicini  stände,  weil 
nur  die  Superiores  facultates  gezählt  werden  sollen,  ist  des- 
wegen kaum  angebracht,  weil  die  Zahl  für  die  Angehörigen 
des  medizinischen  Studiums  viel  zu  groß  (verhältnismäßig) 
wäre.  Es  bleibt  nur  ein  Ausweg,  dass  wir  nämlich  Superiores 
facultates  für  höhere  Studien  allgemein  im  Gegensatz  zu 
den  Gymnasialstudien  fassen,  Philosophi  also  die  eigentlichen 
Universitätsstudenten  des  oberen  philosophischen  Kurses  sind 
im  Gegensatz  zu  den  Classici  des  Gymnasiums,  die  —  wie 
schon  erwähnt  —  damals  auch  inskribiert  wurden  ^ 


Eine  dritte  direkte  Angabe  über  die  Frequenz  der 
Alber tina  findet  sich  für  das  Jahr  1674.  Wiederum  drohte 
Kriegsgefahr,  diesmal  von  Frankreich  her.  Daher  begehrte 
die  vorderösterreichische  Regierung  durch  ein  Schreiben,  das 
am  19.  März  im  Senat  verlesen  wurde,  zu  wissen,  „wessen 
die  universitet  auff  bestehende  feindtlichen  einfall  vnd  attaque 
bedacht,  ob  selbe  durch  ihre  bediente  vnd  Studenten 
(deren  liste  sie  regierung  begert)  auch  sich  in  devension  vnd 
postur  stellen  wolle,  oder  wessen  man  resolviert.  Conclusum : 
Dass  vorderist  die  studiosi  zusammen  zue  ruffen  vnd 
ihr  intention  zu  vernemmen,  auch  deren  nemen  auff- 
notiert  werden,  zu  diseni  ende  die  studiosi  per  mandatum 
auff  morgen  vormitag  zu  convocieren  vnd  per  deputatos 
(Rektor,  Decan  fac.  art.  und  Notar)  zu  vernemmen*.  Tags 
darauf,  am  15.  März,  berichtet  der  Rektor,  dass  „die  stu- 
diosi sich  heut  secundum  mandatum  eingefunden  vnd 
deren  namen  auffnotiert,   so  sich  ad   128  befun- 


*  Dies  die  Ansicht  Eulenburgs,  der  mir  brieflich  mitteilt,  dass  er 
einen  derartigen  Fall  auch  für  Graz  gehabt  habe,  wo  die  Mitglieder  der 
Jesuitenschule  ^studiosi  inferiorum  facultatum*  hießen.  —  Vgl.  auch 
die  Unterscheidung  der  Philosophen  und  Artisten  in  den  Tabellen  für 
Würzburg  bei  Eulenburg  S.  312. 
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den  .  .  /  Es  wird  sodann  beschlossen,  die  Studenten  noch- 
mals zu  zitieren,  anzuhören  und  aufzunotieren,  und  dann  „ein 
ohngefarliche  [d.  h.  ungefähre]  numerum  regimini  bei 
100  oder  mehr  zu  übergeben". 

Die  angegebene  Zahl  von  128  anwesenden  Studenten 
im  Winter  1674/75  stimmt  ziemlich  mit  der  überein,  die 
Eulenburg  (Tabelle  IV  S.  102)  für  das  Jahrfünft  1671  bis 
1675  als  Durchschnitt  berechnet  hat,  nämlich  110.  Ein  neuer 
Niedergang  in  der  Zahl  der  Inskriptionen  seit  Beginn  der 
siebenziger  Jahre  erklärt  sie. 

Dieser  Niedergang  war  aber  nur  der  Anfang  von  noch 
Schlimmerem,  bis  schließlich  Freiburg  1677  von  Marschall 
Crequi  eingenommen  wurde  und  unter  französische 
Herrschaft  kam.  Die  Folge  war  dann  bekanntlich  ein 
akademisches  Schisma,  indem  eine  französische  Uni- 
versität in  Freiburg  entstand,  während  die  deutsche  nach 
mehrjährigem  todesähnlichen  Schlaf  in  Konstanz,  wohin 
man  geflüchtet  wai-,  sich  neu  organisiertet  Das  Matrikel- 
buch allein  sagt  uns  genug.  Die  Zahl  der  Inskribierten  be- 
trug 1675/76:  17,  1676:  7,  1676/77:  6,  1677:  31,  1677/78:  2; 
dann  hören  die  Inskriptionen  ganz  auf,  um  erst  wieder  am 
10.  November  1686,  also  nach  fast  9  Jahren,  in  Konstanz  zu 
heginnen.     (Auch  Senatsprotokolle  fehlen  für  diese  Zeit.) 

Unter  diesen  Umständen  muss  es  uns  fast  noch  wundem, 
dass  am  7.  September  16  7  6  der  Rektor  im  Senat  berichten 
und  der  Regierung  mitteilen  konnte,  es  hätten  sich  24  be- 
waffnete und  45  nicht  bewaffnete  Studenten,  im 
ganzen  also  69  vorgefunden!  Ziemlich  zuversichtlich 
beschloss  dann  auch  der  Senat,  „auff  den  ohnuerhoflfendlichen 
fahl  ein  haubtlennen  vorfüle  (!),  solle  ein  mandatum  ahnge- 
öchlagen  werden,  auflf  daß  die  herren  studiosi  auflf  der  aca- 
demia  sich  einfanden  sollen".  Am  11.  September  hatten  sich 
dann    sogar    35  Studiosi   armati    und   46  Non   ar- 

*  Vgl.  Schreiber,  Geschichte  der  Universität  Bd.  II  S.  489  und 
meine  Ausführungen  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Geschichtskunde. 
Freiburg,  Bd.  XVI  S.  231  ff.,  sowie  K.  Gröber,  Geschichte  des  Jesuiten- 
kollegs und  -Gymnasiums  in  Konstanz.     Konstanz  1904  S.  104—126. 
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mati,  also  81  eingefunden,  von  denen  6  als  Officiale.s 
bezeichnet  werden,  nämlich  1  Leutnant,  1  Fähnrich,  1  Feld- 
weibel,  2  Korporale  imd  1  Führer. 

Leider  sind  —  außer  für  diese  6  Officiales  —  in  den  beiden 
letztgenannten  Zählungen  von  1674  und  1676  die  Namen 
der  Studierenden  nicht  angegeben,  so  dass  an  eine  Identi- 
fizierung mit  den  Inskriptionen  und  weitere  damn  zu  knüp- 
fende Betrachtungen  über  Studiendauer  und  ähnliches  nicht 
gedacht  werden  kann. 


Abergläubisches  aus  Heidelberg. 

Von  Lndwig  Sütterlin. 

Abergläubische  Vorstellungen  sollte  man  den  Bewohnern 
einer  größeren  Stadt  wie  Heidelberg  und  besonders  einer  üni- 
versitätstadt  nicht  zutrauen.  Dennoch  findet  sich  auch  hier 
noch  manches  lebendig.  Kürzlich  habe  ich  Umfrage  gehalten 
in  einem  Kreis  von  20  etwa  14 — 15  jährigen  Mädchen,  die  alle 
den  besseren  Schichten  der  Gesellschaft  angehören  und  min- 
destens auch  schon  längere  Zeit  hier  wohnen,  wenn  sie  nicht 
gar  hier  oder  in  der  nächsten  Umgebung  geboren  sind;  dabei 
habe  ich  nicht  nur  einzelne  Züge  wiedergefunden,  die  ich  seit 
meiner  Jugend  als  Anschauungen  der  kleinen  Leute  kannte, 
sondern  auch  verschiedenes  Neue  entdeckt,  was  nur  dem  weib- 
lichen Geschlecht  eigen  zu  sein  scheint.  Wirklich  geglaubt  wird 
das  zwar  nicht  mehr;  dazu  sind  meine  Mädchen  zu  aufgeklärt. 
Sie  kennen  die  Bräuche,  reden  von  ihnen,  deuten  auch  die  eine 
oder  die  andere  Erscheinung,  legen  ihnen  jedoch  einen  Wert 
nur  im  Scherz  zu;  wenigstens  tun  sie  so.  Ihre  Vorstellungen 
finden  sich  aber  auch  in  den  umliegenden  Dörfern.  Wenigstens 
war  einem  Studenten  aus  dem  südlich  von  der  Stadt  gelegenen 
Sandhausen  ein  großer  Teil  des  von  mir  in  der  Stadt  Gefundenen 
ohne  weiteres  bekannt. 

Selbstverständlich  trifft  man  vieles  von  dem  hier  Gefundenen 
auch  in  andern  Gegenden  Deutschlands  an^  Darauf  kommt  es 
hier  nicht  an;  denn  ohne  den  gesamten  Stoff  hat  ein  Vergleich 
wenig  Wert,  und  eine  solche  Sammlung  liegt  ja  noch  nicht  vor. 

In  der  Form  schließe  ich  mich  möglichst  eng  an  meine 
Quellen  an;  nicht  nur  die  Ausdrücke,  sondern  auch  der  Satzbau 
sind  so  merkwürdige  Beweise  volksmäßiger  Denkart  und  Sprech- 

*  Vgl.  im  allgemeinen:  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaiibe  der 
Gegenwart  3.     Bearb.  von  E.  H.  Meyer.    Berlin  1900. 
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weise,  dass  man  sie  nicht  antasten  darf.  An  der  „syntaktischen 
Ruhelage"  wird  jedenfalls  ein  Syntaktiker  wie  Behaghel  (Idg. 
Forsch.  14,  438  ff.)  seine  helle  Freude  haben. 

Meine  Ergebnisse  sind  beinahe  ausschließlich  Vorzeichen 
der  Zukunft;  sie  geben  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  Kommende 
vorauszusehen  oder  es  geradezu  herbeizuführen.  Meistens  handelt 
es  sich  um  etwas  sehr  Wichtiges,  das  man  entweder  sehnlichst 
herbeiwünscht  oder  sehr  ängstlich  fürchtet:  Glück  oder  Unglück, 
Heirat  oder  Tod.  Gleichgültigeres  kommt  nur  vereinzelt  in 
Betracht. 

a)  Glück  hat  überhaupt,  wer  am  Sonntag  geboren  ist,  aber 
auch  der,  der  einem  Heu  wagen  begegnet;  und  Scherben  weisen 
allgemein  hin  auf  Glück.  Darum  hat  auch  die  Braut  Glück, 
der  der  Brautschleier  zerreißt,  und  die,  bei  deren  Hochzeit  etwas 
zerbricht.  Auf  Glück  und  Unglück  lässt  auch  ein  entgegen- 
kommender Schornsteinfeger  schließen:  in  voller  Ausrüstung  be- 
deutet er  Glück,  sieht  man  ihn  ohne  Leiter,  dagegen  Unglück. 

b)  Das  Unglück  spielt  überhaupt  eine  wichtige  Rolle  in 
diesem  Vorstellungskreis.  Nicht  nur  der  13.  ist  ein  Unglücks- 
tag; Unglück  hat  auch,  wer  in  die  Neujahrsnacht  (Silvesternacht) 
hinein  tanzt,  oder  wer  nachts  kein  Brot  im  Hause  hat;  wer  mit 
dem  linken  Fuß  morgens  aus  dem  Bett  aufsteht,  hat  an  dem 
Tage  Unglück,  wer  einen  Spiegel  zerbricht,  dagegen  sieben 
Jahre  lang. 

Was  man  sonst  auf  den  Jäger  Bezügliches  glaubt,  gilt  auch 
von  Heidelberg:  dass  er  kein  Glück  auf  der  Jagd  habe,  wenn 
man  ihm  beim  Auszug  „Gut  Heil"  zurufe,  oder  wenn  ihm  Sonn- 
tags eine  alte  Frau  begegne. 

Nach  einer  meiner  Quellen  darf  man  auch  das  erste  Viertel 
des  Monds  nicht  rückwärts  über  die  linke  Schulter  durch  das 
Fenster  ansehen;  sonst  erfahrt  man  Unglück.  Aber  es  ist 
zweifelhaft,  ob  das  wirklich  für  Heidelberg  gilt,  ob  nicht  viel- 
mehr fremder,  sogar  ausländischer  Einfiuss  (aus  Neapel)  vorliegt. 

Andere  Zeichen  weisen  auf  besondere  Arten  des  Unglücks. 
Wenn  der  Himmel  abends  ganz  blutrot  ist,  bedeutet  es  Krieg; 
wenn  man  Salz  ausschüttet,  bekommt  man  Streit;  und  wenn 
man  jemand  eine  Stecknadel  gibt,  muss  man  lachen  und  darf 
sich  nicht  bedanken,  sonst  sticht  man  die  Freundschaft  entzwei. 

c)  Aber  weitaus  die  meisten  Zeichen  weisen  hin  auf  den 
Tod.     Wenn   ein  Toter  lange  noch  eine  warme  Hand   hat,  so 
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stirbt  noch  jemand  von  der  Familie;  wenn  ein  Rabe  auf  dem 
Dach  sitzt,  stirbt  jemand  in  dem  Haus  (auch  in  S.).  Wenn  13 
bei  Tisch  sitzen,  so  stirbt  zuerst,  das  dem  Spiegel  gegenüber- 
sitzt, und  wenn  auf  dem  Geburtstagskuchen  ein  Licht  vergessen 
ist,  so  stirbt  das  Betreffende;  das  gleiche  gilt,  wenn  die  Photo- 
graphie jemandes  herunterfällt  (auch  in  S.).  Ebenso  stirbt 
jemand  (auch  nach  dem  Glauben  von  S.),  wenn  ein  Holzwlirmchen 
im  Holz  nagt,  oder  ein  Käuzchen  schreit,  oder  wenn  das  Holz 
des  Möbels  kracht;  in  Sandhausen  sagt  man  in  letzterem  Fall 
„es  meldet  sich  was".  Auch  auf  Zähne  kann  man  gehen.  Wenn 
man  träumt,  es  sei  einem  ein  Zahn  ausgefallen,  muss  man  sterben 
nach  Heidelberger  Glauben ;  ebenso  lässt  der  Mannheimer  Dichter 
L.  Lewy  in  einer  seiner  Erzählungen  (Fauler  Zauber  S.  34:  „Die 
schwarze  Zunge")  eine  Magd  sagen:  Mein  Mutter  hott  aach  emol 
vuneme  Zahn  gedraamt,  wo  'r  ausgange  war,  unn  acht  Dag 
schbäder  iss  meiü  Großvatter  gschtorwe."  Und  eine  Frage  hat 
man  sogar  frei  an  das  Schicksal  in  der  Neujahrsnacht:  denn 
wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  seine  Stiefel  hinter  sich  wirft 
und  die  Spitzen  zeigen  nach  der  Tür,  so  kommt  man  in  diesem 
Jahr  noch  heraus  aus  dem  Haus. 

d)  Der  gerade  Gegensatz  von  Tod  ist  —  anscheinend  wenig- 
stens fiir  weibliche  Gemüter  —  die  Heirat.  Auf  diese  bezieht 
sich  eine  ganze  Menge  von  Anzeichen.  Wenn  einem  ein  Taschen- 
tuch heraushängt,  ist  man  heiratslustig  (auch  in  S.).  Wenn 
einem  Mädchen  ein  Schurzband  aufgeht,  denkt  der  Verehrer  an 
einen  (auch  in  S.).  Wenn  man  dagegen  eine  Haarnadel  ver- 
liert, verliert  man  einen  Verehrer.  Wie  viele  man  dann  noch 
hat,  kann  man  leicht  erfahren:  „Wenn  man  einen  Apfel  durch- 
bricht, so  viele  Kerne  drin  sind,  so  viele  Verehrer  hat  man." 
Wenn  man  sich  nachts  im  Traum  im  Sarg  liegen  sieht,  ver- 
heiratet man  sich  bald.  Wenn  sich  vier  Leute  die  Hand  übers 
Kreuz  geben,  gibt  es  nur  nach  Heidelberger  Auffassung  eine 
Verlobung;  in  Sandhausen  ist  das  ein  Zeichen  des  Unglücks. 
Wenn  endlich  ein  echt  goldener  Ring  in  der  Mitte  durchspringt, 
so  verlobt  man  sich  in  den  nächsten  fünf  Jahren;  wenn  man 
beim  Nähen  an  einem  Kleid  sieben  Nadeln  abbricht,  so  verlobt 
man  sich  in  diesem  Kleid.  Aber  es  heißt  auch:  Wenn  man 
sich  beim  Nähen  eines  neuen  Kleids  in  den  rechten  Daumen 
sticht,  so  wird  man  in  diesem  Kleid  Braut  —  oder  bekommt 
einen  Kuss. 
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Andere  Zeichen  sind  wieder  ungünstig.  Wenn  man  beim 
„Aus wergein"  von  Kuchenteig  Löcher  reinmacht,  so  muss  man 
mit  dem  Heiraten  so  viele  Jahre  warten,  als  Löcher  drin  sind. 
Wenn  man  ferner  zuerst  Milch  in  die  Kaffeeschüssel  tut  und 
dann  Zucker,  oder  wenn  man  einen  Brotlaib  auf  die  verkehrte 
Seite  legt,  oder  wenn  man  sich  an  eine  Tischecke  setzt,  muss 
man  sieben  Jahre  warten  mit  der  Heirat ;  dieses  letzte  gilt  auch 
für  Sandhausen.  Ganz  leer  geht  aus  und  bekommt  überhaupt 
keinen  Mann,  wem  die  Gänse  nachlaufen,  wer  einen  Apfel  nicht 
ganz  schälen  kann  (so  dass  die  Schale  ein  einziges  langes  Band 
bildet),  oder  wer  das  letzte  Stück  Kuchen  von  der  Platte  weg- 
nimmt. Aber  auch  die  Natur  des  Zukünftigen  wird  vorher- 
bestimmt. Wenn  man  ganz  weiches  zartes  Haar  hat,  bekommt 
man  einen  reichen  Mann;  freilich  in  Sandhausen  wird  man  ge- 
rade umgekehrt  reich,  wenn  man  rauhes  Haar  hat.  Wenn  man 
arbeitet  (putzt,  wäscht)  und  sich  dabei  nass  macht,  bekommt 
man  einen  Lump,  wenn  man  pfeift,  einen  Dummen  (das  letzte 
auch  nach  dem  Glauben  von  Königsberg  in  Preußen). 

Endlich  lässt  sich  auch  die  Person  des  Zukünftigen  selbst 
näher  bestimmen.  Wenn  man  einen  Apfel  rundum  schält  (in 
einem  Band)  und  die  Schale  über  die  linke  Schulter  wirft,  dann 
gibt  es  einen  Buchstaben,  damit  fängt  der  Name  des  Verehrers 
an.  Ganz  bestimmt,  aber  auch  verwickelter,  lautet  folgendes: 
„Wenn  man  99  Schimmel  gesehen  hat  und  einen  Schornstein- 
feger und  begegnet  einem  Mann,  dem  man  die  Hand  gibt,  den 
bekommt  man  zum  Mann." 

Endlich  wird  auch  der  Schwiegermutter  gedacht.  Wenn 
man  noch  Kaffee  in  der  Tasse  hat  und  schüttet  frischen  dazu, 
so  bekommt  man  eine  böse  Schwiegermutter. 

Für  die  Herren  kann  ich  nur  ein  hierhergehöriges  Vor- 
zeichen anführen:  wenn  sich  ein  Herr  an  seiner  Krawattennadel 
sticht,  bekommt  er  einen  Kuss  von  seiner  Geliebten. 

e)  Verhältnismäßig  vieles  bezieht  sich  auf  die  Erfüllung 
eines  Wunsches  und  gibt  ein  Mittel  an  die  Hand,  wie  man  in 
dieser  Hinsicht  die  Zukunft  erfragen  oder  unter  günstigen  Um- 
ständen gar  das  Schicksal  zwingen  kann. 

Wenn  man  einen  Nusskeim  (das  Herzchen  am  Nusskern)  in 
aen  Stiefel  steckt  und  wünscht  sich  was  und  es  ist  abends  noch 
drin,  so  geht  es  in  Erfüllung;  und  wenn  man  irgend  eine 
barmherzige  Schwester  sieht  und  an  einen  Kleiderknopf  an  seinem 
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(eigenen)  Anzug  fühlt,  darf  man  sich  etwas  wünschen,  und  es 
geht  in  Erfüllung.  Wenn  man  Sternschuppen  fallen  sieht,  geht 
nach  Heidelberger  Auffassung  auch  ein  gerade  ausgesprochener 
Wunsch  in  Erfüllung;  in  Sandhausen  ist  das  dagegen  ein  Zeichen, 
dass  jemand  stirbt.  Auch  wenn  man  jemand  zum  erstenmal  im 
Monat  wieder  sieht  und  drei  Knixe  macht,  soll  ein  dabei  aus- 
gesprochener Wunsch  erfüllt  werden;  ob  das  aber  wirklich  in 
Heidelberg  Glaube  ist,  erscheint  mir  fraglich. 

Anderes  ist  verwackelter.  Entweder  schreibt  man  zehn 
W^ünsche  auf  einzelne  Zettelchen  und  legt  sie  in  der  Neujahrs- 
nacht unter  das  Kopfkissen;  das,  welches  man  morgens  hervor- 
zieht, geht  in  Erfüllung.  Oder  man  hält  sich  an  folgendes: 
Wenn  zwei  Personen  zu  gleicher  Zeit  dasselbe  sagen,  dann  geht 
es  in  Erfüllung;  sie  müssen  sich  aber  dann  den  kleinen  Finger 
geben,  sich  beide  leise  etwas  wünschen,  dann  auf  drei  zählen 
und  einen  Dichter  gleichzeitig  sagen:  ist  das  der  gleiche  Dichter, 
dann  geht  es  in  Erfüllung. 

f)  Aber  auch  gleichgültigere  Dinge  werden  so  angezeigt. 
Wenn  man  morgens  einem  Kaminfeger  begegnet,  bekommt  mau 
einen  Brief;  wenn  einen  die  Nase  beißt,  so  erfährt  man  etwas 
Neues  (nach  Sandhäuser  Glauben  kommt  ein  Jude  auf  die  Welt) : 
wenn  man  beim  Nähen  drei  Nadeln  abbricht,  dann  kommt  man 
zu  einer  Hochzeit.  Besuch  dagegen  bekommt  man,  wenn  sich 
entweder  die  Katze  putzt  und  sich  dabei  übers  Ohr  fahrt,  oder 
wenn  eine  Feder  oder  eine  Schere  fallt  und  sich  die  Spitze  in 
den  Boden  steckt;  merkwürdigerweise  deutet  aber  die  gleiche 
Erscheinung  beim  Messer  sicher  auf  Unglück.  Wenn  man  ferner 
den  Kukuk  schreien  hört  und  schlägt  auf  den  Geldbeutel,  so 
wird  man  reich;  ähnliches  berichten  meine  Quellen  von  dem 
Fall,  dass  man  eine  Butterblume  unter  das  Kinn  hebt  und  es 
schimmert  gelb;  nach  meiner  Jugenderfahrung  ist  das  nur  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  gern  Butter  isst.  Wenn  ein  Gerücht 
verbreitet  ist,  jemand  sei  gestorben,  so  lebt  dieses  noch  einmal 
so  lang,  als  es  schon  alt  ist.  Und  ähnlich  gibt  der  Schrei  des 
Kukuks   die  Zahl    der  Jahre   an,    die  man   noch  zu   leben  hat. 

Verwickelter  sind  folgende  zwei  Beispiele.  Wenn  einem 
die  Ohren  klingen,  das  rechte  bedeutet  dann  Schlechtes,  das 
linke  Gutes;  dann  lässt  man  sich  von  jemand  zw^ei  Zahlen  sagen 
und  zählt  die  am  Alphabet  ab;  der  Buchstabe  gibt  den  Anfangs- 
buchstaben   des    Namens    des    Lästerers    (oder    Lobers)   wieder. 
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Und  wenn  man  unwillkürlich  einen  Vers  sagt  und  zählt  die 
Silben  und  zählt  im  Alphabet  nach,  so  gibt  der  Buchstabe  den 
Namen  einer  Person  an,  die  an  einen  denkt. 

g)  Einiges  weitete  bezieht  sich  auf  einzeihe  menschliche 
Schwächen,  Unsitten  oder  kindliche  Unarten  und  hat  etwas  Lehr- 
haftes an  sich :  manches  darunter  erinnert  geradezu  an  das,  was 
Weise  in  seinen  drei  Erznan-en  (Kap.  26)  von  derlei  Anzeichen 
dargelegt  hat. 

So  heißt  es:  Wenn  ein  Mädchen  einen  Herrn  zuerst  grüßt, 
bekommt  es  einen  Schnurrbart  (so  auch  in  Königsberg  in  Preußen): 
wenn  man  Brot  schief  schneidet,  hat  man  gelogen.  Wenn  man 
ein  Paar  neue  Schuhe  anhat  und  sie  „gerren"  (graunzen),  so 
sind  sie  noch  nicht  bezahlt.  Wenn  man  Haare  zum  Fenster 
hinausfliegen  lässt,  bekommt  man  Kopfweh,  weil  sich  die  Vögel 
daraus  Nester  bauen  (auch  in  Weimar  zu  Hause). 

Wenn  man  sich  die  Haare  schneidet  bei  abnehmendem  Mond, 
so  wachsen  sie  nicht  mehr ;  Haare  muss  man  schneiden  bei  Voll- 
mond. Wenn  man  ein  Kind  zum  Fenster  „hinaushebt"  (z.  B. 
in  den  Garten  oder  Hof),  anstatt  es  zur  Türe  hinauszutragen, 
wächst  es  nicht  mehr,  es  sei  denn,  dass  man  es  wieder  zum 
Fenster  hereinhebt.  Man  darf*  auch  nicht  zu  Häupten  eines 
Kinds  stehen,  sonst  schielt  es  später.  Und  endlich  darf  ein 
Erwachsener  ein  kleines  Kind  nicht  zwischen  den  (gespreizten) 
Beinen  hindurchlaufen  lassen  und  das  Bein  auch  nicht  über  das 
Kind  hinwegheben,  sonst  wächst  es  nicht  mehr.  —  Wenn  man 
die  Hand  gegen  die  Eltern  erhebt,  so  wächst  die  Hand  einem 
zum  Grab  heraus.  Wenn  man  abends  in  den  Spiegel  sieht,  so 
steht  nach  Heidelberger  Überlieferung  der  Teufel  dahinter,  nach 
Sandhäuser  Auffassung  aber  gucken  Hexen  heraus.  Und  wenn 
einem  kleinen  Kind  ein  Zahn  wackelt  und  es  lässt  ihn  sich  nicht 
herausziehen,  dann  sagt  man  ihm,  eine  Krankenschwester  komme 
nachts  und  ziehe  ihn  heraus. 

Ganz  scherzhaft  endlich  ist  es  gemeint,  wenn  man  von 
einem  großen  Loch  im  Brotlaib  sagt,  der  Bäcker  sei  da  mit 
seiner  Frau  „hindurchgeschlupft".  Dagegen  der  Satz  „14  Jahre 
7  Wochen,  ist  der  Backfisch  ausgekrochen"  ist  zwar  in  Heidel- 
berg bekannt,  aber  wol  kaum  volkstümlich. 


Die  Pflege  der  Yolkskunde  in  Baden. 

Im  21.  Band  der  Alemannia  (1893)  S.  301—304  ist  der  erste 
Fragebogen  der  älteren  Badischen  Vereinigung  für  Volkskunde 
abgedruckt.  Diesem  folgte  eine  ausführlichere  Fassung,  die  im 
ganzen  Land  verschickt  wurde  und  durch  deren  Beantwortung 
der  Stoff  zusammen  kam,  von  welchem  die  von  Dr.  0.  Haffner 
verfasste  Übersicht  (Alera.  33,  n.  F.  6,  238  ff.)  Kunde  gibt. 
Die  nun  hier  vorliegende  Fassung  ist  eine  Abkürzung  des  aus- 
führlicheren Fragebogens  und  soll  im  wesentlichen  dazu  dienen, 
die  Zahlen  und  Abschnitte  der  Haffnerschen  Übersicht,  die  im 
nächsten  Band  fortgesetzt  wird,  zu  erklären. 

Fragebogen  des  Badischen  Vereins  f&r  Volkskunde. 

1.  Ortsname.  5.  Hausmarken  oder  Hofwappen. 

2.  Flurnamen.  6.  Volkstracht. 

3.  FamUien-  und  Taufnamen.  7.  Nahrung. 

4.  Hausbau  und  Dorf  anläge.  8.  Gewerbe. 

9.  a)  Volksheder,  besondere  Sänger,  b)  Kinderreime,  Kindersprttche, 
Kinderspiele,  c)  Volksschauspiele,  d)  Sprichwörter,  Inschriften. 
e)  Schwanke  und  Schnurren,  f)  Ortsneckereien,  Nachreden  auf  Ge- 
werbe, Dorfsprüche,     g)  Rätsel. 

10.  Märchen. 

11.  Sagen,  a)  Gespenster,  b)  Alpdruck,  c)  Gespenstische  Tiere,  d)  Zwerge, 
Nixen,  Feld-  und  Hausgeister,  e)  Riesen  und  Teufel,  f)  Hexen, 
Zauberer,  g)  Wildes  Heer,  wilde  Jäger,  h)  Fronfastenweib,  weiße 
Frau,  Venus,  i)  Sagen  von  Naturerscheinungen,  k)  Volksglauben 
von  Pflanzen.  1)  Von  Steinen,  m)  Sagen  von  bestimmten  Orten, 
Bildstöcken,  verborgenen  Schätzen,  n)  Heiligen-,  Freimaurersagen, 
geschichtliche  Sagen. 

12.  Sitten  und  Gebräuche. 

a)  Das  Leben  des  Menschen  betreffend,    aa.  Schwangerschaft,    ab.  Ge- 
burt  (Storch,     Gichter,    Taufe),     ac.     Schul-    und     Hirtenleben, 
ad.  Spinnstuben  und    Liebesleben,     ae.    Hochzeit  (Beschau,    Ein- 
ladung, Brautwagon,   Verlauf  der   Hochzeit,   Spiele,    Tänze    und 
Alemannia  N.  F.  H,  4.  20 
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Neckereien  dabei,  Nachhochzeit),  af.  Krankheit  und  Tod  (Mittel 
gegen  Krankheit.  Anzeichen  des  Todes,  Leichen  wache,  Beerdignngs- 
gebrauche,  Totenmahl,  Trauertracht),  ag.  Haus-  und  Hofsegen 
(Reise-,  Feuer-,  Diebs-  und  Kriegssegen),  ah.  Rechtsgebrftnche 
beim  Dingen  Ton  Dienstboten,  yerschiedene  Ordnungen,  Volks- 
ansichten über  Vergehen  und  Gebrechen. 

b)  Tiere    (Krankheiten,    Schmuck,    Weide,    Segen,    Schutzheilige), 
ba.  Rosse,    bb.  Rinder,    bc.  Schweine.  Gänse  und  Hühner,  Bienen. 

c)  Äcker,    ca.  Ackern,    cb.   Aussaat,    cc.  Schutz  Tor  Feldschaden. 
cd.  Ernte,    ce.  Weinlese,  Obsternte. 

d)  Verzeichnis  der  Tage,  an  die  sich  Gebräuche  knüpfen. 

13.  Sprachliches,  a)  Zeiteinteilung,  b)  Naturerscheinungen,  c)  Farben- 
bezeichnungen, d)  Familie,  e)  Begrüßung,  Segenswünsche,  Flfiche, 
Schimpfworte,  f)  Körperteile  des  Menschen,  Krankheiten,  Stimme 
des  Menschen,  g)  Nahrung,  h)  Ackerbau,  Scherznamen  für  Hand- 
werker, i)  Tiere,  Lockrufe  und  Eigennamen  der  Tiere,  Schreien 
der  Tiere,  Hirtenrufe,  k)  Pflanzen,  Beerleseverslein.  1)  Zahlworte, 
ni)  Eine  kurze  Erzählung  oder  Schilderung  in  der  Mundart  des 
Orts,  n)  Wie  unterscheidet  sich  die  Mundart  von  der  der  Nach- 
barorte. 

Mitteilungen  aus  dem  Unterland  bis  Karlsruhe  werden  erbeten  an 
Prof.  Dr.  B«  Kahle,  Heidelberg,  solche  ans  dem  Oberland  an  Prof.  Dr. 
F.  Pfaff,  Freiburg  i.  B. 


Ein  Landsgemeindetag  in  Appenzell. 

Von  Wilhelm  Groos. 

Das  Appenzeller  Ländchen  ist  durch  seinen  Säntis  weiter- 
hin bekannt.  Er  leuchtete  im  Neuschnee  ab  und  zu  hinter  den 
Vorbergen  herauf,  als  wir  am  Sonntag  den  30.  April  von  Kon- 
stanz über  Rorschach  und  St.  Qallen  fuhren;  in  der  offenen 
Vorhalle  des  Gasthauses  beim  Bahnhof  Waldstadt  hatten  wir 
ihn  greifbar  nahe  vor  Augen  in  der  herrlichen  Morgensonne, 
die  nach  einer  Regen-  und  Sturmnacht  unerwartet  folgte.  Ohne 
Unterlass  strömten  die  Appenzeller  Landleute  gruppenweise  vor- 
bei, meist  neben  dem  Regenschirme  mit  einem  Säbel  oder  Degen 
bewaffnet,  dem  Ausweise  des  Staatsbürgerrechts.  Durch  eine 
jener  malerischen,  tiefeingerissenen  Schluchten  —  Tobel,  wie  man 
sie  hierlands  nennt  —  pilgerte  alles  das  Stündchen  nach  Hundwil, 
einem  kleinen  auf  der  Höhe  gelegenen  Ort,  in  welchem,  mit 
Trogen  abwechselnd,  alle  zwei  Jahre  die  Landsgemeinde  des 
Kantons  Appenzell  Ausser-Rhoden  tagt. 

Der  große,  auf  drei  Seiten  von  Gebäuden  umgebene  Rasen- 
platz füllte  sich  immer  mehr,  bis  schließlich  Mann  an  Mann, 
Kopf  an  Kopf  sich  drängte;  es  pflegen. sich  etwa  12  000  Stimm- 
und  Wahlberechtigte  zu  versammeln;  ein  Gasthausfenster  gab 
bequemen  Überblick  über  die  an  dem  Hang  ansteigende  Menschen- 
masse. Einstweilen  spielte  auf  einer  Bühne,  der  „Stuhl**  ge- 
nannt, die  Musik;  ein  Umzug  in  Landsknechtstracht,  zwei  mit 
Hellebarden,  dann  sechs  Pfeifer  und  Trommler,  um  10  V*» 
lOY«  ^^^  107*  Uhr  bereitete  auf  die  feierliche  Handlung 
vor.  Sie  schritten  auch  auf  den  Glockenschlag  11  Uhr  dem 
durch  Geläute  eingeleiteten  Aufzuge  der  Regierungsbehörden 
voraus:  in  schwarz-  und  weißgestreiften  Wämsern  und  Pluder- 
hosen, das  linke  Bein  schwarz,  das  rechte  weiß  —  den  Landes- 
farben; der  Landammann  in  schwarzem  Mantel  und  Schiffbut; 
der  Landwaibel  in  weiß  und  schwarzem  Mantel  und  Schiffhut 
mit   zwei  Gehilfen,   große  Metall buchstaben   A.  V.  R.  („Appen- 
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Zell  User  Rhoden")  an  der  Brust;  die  Regierungsräte  in  einfachem 
schwarzem  Gehrock  und  hohem  Hut. 

Da  sie  zum  „Stuhl"  heraufsteigen,  entblößt  wie  auf  einen 
Schlag  die  ganze  große  Menge  das  Haupt  —  die  Rauchwölkchen 
waren  schon  vorher  verschwunden,  als  das  Landsgemeindelied 
angestimmt  worden,  eine  feierliche,  ursprünglich  wol  kirchliche 
Weise,  mit  der  bekannten  Schweizer  Schulung  gesungen.  Nun 
lautlose  Stille.  Der  Landammann,  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  zweihändigen  Schwertern  stehend,  gedenkt  in  kurzer 
Eröffnungsrede  der  für  Kanton  und  Eidgenossenschaft  wichtigeren 
Geschehnisse  des  umlaufenden  Amtsjahrs  und  der  Vorlagen  der 
Regierung  und  schließt  mit  Aufforderung  zu  einem  stillen  Gebet, 
welche  mit  einem  Ruck  die  Hüte  der  Tausende  vor  die  Gesichter 
führt:  man  fühlt  den  Geist  Zwingiis,  dessen  Kirchen  Verbesserung 
einst  zur  Scheidung  von  dem  katholisch  gebliebenen  Innerrhoden 
führt.  Aus  jener  Zeit  müssen  auch  die  festgegossenen  Formen 
stammen,  in  welchen  sich  diese  Selbstregierung  des  Volks  ab- 
spielt: „Liebe  und  getreue  Mitlandleute  und  Bundesgenossen!** 
ist  die  Anrede  des  Landammanns  an  das  Volk,  damit  die  Bürger 
des  K»ntons  und  die  in  ihm  wohnhaften  andern  Eidgenossen 
unterscheidend.  —  „Herr  Landammann,  Herren  Regierungsräte !* 
schickt  der  Waibel  dem  voraus  —  nichts  von  „Geehrte  Herren, 
Hohe  Versammlung!",  wie  das  bei  uns  immer  weiter  hinab  üblich 
wird.  —  Die  Bürger  haben  den .  gedruckten  Bericht  der  Regie- 
rung schon  seit  Wochen  in  Händen,  es  bedarf  daher  keines 
Eingehens  ins  einzelne  durch  den  Leiter  der  Verhandlung. 

Die  pünktlich  fertiggestellte  Rechnung  für  1904  wird  ge- 
nehmigt ohne  Bestellung  eines  besondern  Ausschusses  für  diesen 
Zweck;  ein  Meer  von  Händen  hebt  sich  dafür,  keine  dagegen 
bei  der  Gegenprobe.  —  Doch  das  suveräne  Volk  besteht  nicht 
aus  bloßen  „Jasagern" :  die  Hauptvorlage  der  diesjährigen  Lands- 
gemeinde-Bestellung einer  ständigen  Regierungsvertretung  mit  dem 
Sitz  in  Herisau,  einem  der  Hauptorte,  weist  es  ab  mit  großem 
Mehr  der  Hände,  kaum  ein  Viertel  hebt  sich  dann  dafür.  — 
Nahezu  einhellig  wird  weiter  eine  außerordentliche  Landsgemeinde 
im  Herbst  für  Beratung  einer  Verfassungsänderung  abgelehnt, 
mit  deren  Ausarbeitung  in  der  vorjährigen  Tagung  die  Regie- 
rung betraut  worden  war;  wie  zuvor  keine  Empfehlung,  so  auch 
jetzt  kein  Wort  des  Bedauerns  des  Amraanns  über  das  Misslingen 
eines  Hauptteils  der  von  den  leitenden  Persönlichkeiten  als  nötig 
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erkannten  Anpassung  an  die  Anforderungen  der  heutigen  Zeit  — 
der  Bauer  ist  bedächtig,  furchtet  sich  vor  dem  Schfeibertum, 
zahlt  nicht  gern;  mit  10000  Fr.  jährlich  wurden  bis  jetzt  die 
Kosten  der  Verwaltung  bestritten;  freilich  ist  es  unbequem  das 
Aufsuchen  der  Regierungsräte  in  ihren  verschiedenen  Wohnorten, 
das  abwechselnde  Tagen  der  Behörde  bei  einem  von  ihnen  — 
aber  ein  Amthaus  in  Herisau  bauen,  ständige  Hilfsbeamte  dort 
anstellen?  —  Nein!  Warum  soll  es  nicht  wie  bisher  weiter- 
gehen? —  Dabei  genießen  die  Männer  der  Regierung  offenbar 
allgemeines  Vertrauen,  w^ie  aus  deren  einträchtiger  Wiederwahl 
zu  schließen;  ihr  haben  sich  Verwaltungsbeamte  und  Richter 
alljährlich  zu  unterziehen,  der  Landammann  mit  der  Beschränkung, 
dass  sich  seine  Amtsdauer  nicht  über  drei  Jahre  ohne  Unter- 
brechung erstrecken  darf.  —  Der  Landammann,  bei  seiner  Wahl 
der  älteste  Regierungsrat,  verliest  die  Namen  der  bisherigen 
Inhaber  der  Ehrenämter  und  fordert  zu  etwaigen  andern  Vor- 
schlägen auf,  die  aber  nicht  gemacht  werden.  —  Dann  fragt  der 
Waibel:  „Wem's  gfallt,  dass  Herr  Landammann  Lutz  von  Lutzen- 
berg  auch  für  dieses  Jahr  wieder  bestätiget  werde,  der  bezeuge 
es  mit  seiner  Hand ! ""  Und  zur  Gegenprobe,  obwol  augenschein- 
lich so  gut  wie  alle  der  Aufforderung  gefolgt  sind:  „Wer  den- 
selben entlassen  will,  der  hebe  seine  Hand  auf  I*^  so  weiter  dann 
auch  bezüglich  der  fünf  anwesenden  Regierungsräte;  für  den 
sechsten,  der  gestorben,  bittet  der  Vorsitzende,  wenn  man  so 
sagen  darf,  denn  es  wird  die  ganze  Zeit  gestanden,  um  Vor- 
schläge-Zurufe —  Regierungsräte  vermerken  die  Namen,  der 
Landammann  verkündigt  sie,  fragt,  ob  etwa  weitere  genannt;  der 
Waibel  lässt  dann  wie  vorher  abstimmen,  schließlich  noch  ein- 
mal über  die  drei,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  hatten; 
der  Gewählte,  von  den  Umstehenden  durch  Emporstrecken  ihrer 
Degen  bezeichnet,  wird  durch  die  Landsknechte  aus  der  Menge 
auf  den  „Stuhl"  geleitet.  Schneller  vollzieht  sich  dann  wieder  die 
Wahl  der  Oberrichter  und  ihres  Vorsitzenden.  Die  Gewählten 
leisten  den  Amtseid  und  ebenso,  auf  die  Verfassung  und  Gesetze, 
die  ganze  Versammlung:  „Das  will  ich  halten  ohne  alle  Gefährde, 
so  wahr  ich  wünsche  und  bitte,  dass  mir  Gott  helfe!**  Alle  wieder 
mit  entblößtem  Haupte;  ein  wunderbarer  Anblick,  wie  drauf  die 
Wolke  der  Hüte  sich  wieder  auf  das  Meer  von  Köpfen  deckt.  — 
Die  Regierung  tritt,  wieder  in  feierlichem  Zuge,  ab  nach 
knapp  einstündiger  Dauer  der  Tagung,  und  die  Menge  geht  ruhig 
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auseinander,  meist  alsbald  den  oft  stundenlangen  Heimweg  an- 
tretend; kein  WirtshauslSrm,  kein  Rechten  oder  gar  Streiten, 
nicht  einmal  eine  sichtliche  Erregung  unter  den  noch  bleibenden 
Gruppen.  Nach  einer  so  wichtigen  politischen  Entscheidung 
undenkbar  bei  Romanen;  die  Landsgemeinde  hat  sich  auch  nur 
in  einigen  kleineren  deutschen  Kantonen  erhalten  —  außer  in 
den  beiden  Appenzell  —  in  Ob-  und  Nidwaiden  (am  gleichen  Tag) 
und  in  Glarus  (Anfang  Mai).  Sie  ist  eine  nrgermanische  Ein- 
richtung, die  leider,  wo  nicht  bodenständig,  sich  nicht  wol  ein- 
bürgern lässt,  obwol  es  für  nicht  zu  große  Gemeinwesen  nicht 
gerade  unmöglich  wäre.  Aber  vielleicht  könnte  man  doch  etwas 
aus  dem  geschilderten  Vorgange  für  andere  Verhältnisse  lernen, 
und  jedenfalls  dürfen  wir  mit  einem  gewissen  Stolz  aus  ihm  auf 
unserer  Ahnen  Art  schließen  —  wie  ein  Abendrot  ans  ger- 
manischer Vorzeit  leuchtet  dieser  Abglanz  noch  herauf,  die 
Landsgemeinde  in  ihrem  Verlaufe  und  manchen  Einzelzügen. 

Diese  Selbstzucht  eines  freien  deutschen  Bauemvölkleins  — 
das  offene  Auftreten  mit  gehobener  Hand  bei  Abstimmung  und 
Wahlen,  nicht  gedeckt  durch  geheime  Zettel  und  Absonderungs- 
raum —  die  schlichte  und  knappe  Art  der  Verhandlungen  in 
den  einfachen  und  doch  würdigen  Formen  der  Vorfahren  — 
die  kerndeutschen  Worte  der  Ansprachen  und  Angelobungen, 
die  alten  deutschen  Amtsnamen  und  Trachten  der  Würdenträger, 
das  Zeichen  der  Wehrhaftigkeit  in  der  Hand  der  Bürger  und 
nicht  zuletzt  das  Tagen  des  ganzen  Volks  unter  freiem  Himmel 
um  den  erhöhten  Standort  der  Häupter,  den  „  Stuhl ""! 

All  das  beschäftigte  auf  dem  Heimweg  lebhaft  unsere  Ge- 
danken, die  zurück  in  die  Geschichte  und  weit  über  den  einstigen 
Boden  germanischer  Stämme  von  Süd  nach  Nord  schweiften: 
mir  kam  die  Erinnerung  an  die  jedenfalls  in  ihrem  Ursprung 
longobardische  Verfassung  des  kleinen  Freistaats  San  Marino 
mit  ihrem  „Arringo"  (Ring),  der  Versammlung  sämtlicher  Fa- 
milienhäupter, ihren  „Gastalden''  u.  a.  m. 

Und  einem  andern  fiel  die  Stelle  des  Gesangs  der  Frithjof- 
sage  von  der  Eönigswahl  der  Normannen  ein: 

,Sie  sammeln  sich  zur  rechten  Stund 
Mit  Waffenschlag 

Zu  oflhem  Ting;  des  Himmels  Rund 
Das  ist  ihr  Dach." 


Anzeigen  und  Nachrichten. 

Dr.  J»  Käliiiy  Franz  Guillimann,  ein  Freiburger  Historiker  von 
der  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Freibarg,  Bachdr.  Gebr. 
Fragniöre,  1904.  XIII,  224  S.  8«. 
Von  diesem  mehr  genannten  als  gekannten  Geschichtschreiber  aus 
dem  weitverbreiteten,  auch  heute  noch  zu  Freiburg  und  im  ganzen  Breis- 
gan in  zahlreichen  Ästen  blühenden  Geschlechte  der  Will  mann  erhalten 
wir  hier  zam  erstenmal  ein  näheres  und  getreues  Lebens-  und  Earakter- 
bild.  Franz  Guillimann,  wie  sein  Name  in  welscher  Schreibart  lautete, 
gehört  den  beiden  zähringischen  Freiburg  fast  zu  gleichen  Teilen  an :  dem 
schweizerischen  durch  seine  dort  um  1568  erfolgte  Geburt,  dem  breis- 
gauischen  durch  seinen  Tod  am  14.  Oktober  1612  in  der  Vollkraft  der 
Jahre,  ,aber  aufgerieben  von  Sorgen  und  Arbeit  im  Dienst«  des  Hauses 
Habsburg,  voll  bitterer  Enttäuschung^,  ein  Opfer  seines  widrigen  Schick- 
sals. Als  armer  Schulmeister  zu  Solothurn  hatte  er  1590  seine  Laufbahn 
begonnen,  war  1595  wegen  politischen  ,Praktizierens'  von  dort  verbannt 
worden  und  dann  zehn  Jahre  lang  Sekretär  bei  Alphons  Casate,  dem  Bot- 
schafter des  Königs  von  Spanien  zu  Luzem.  Im  Dezember  1605  kam  er 
nach  Freiburg  im  Breisgau  und  ward  hier  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität,  übte  jedoch  sein  Lehramt  nur  wenige  Jahre  aus,  da  er 
im  Auftrag  des  Erzherzogs  Maximilian  zur  Bearbeitung  der  österreichischen 
Genealogie  und  Geschichte  meist  auswärts,  namentlich  in  Innsbruck  weilte. 
Seine  historische  Erstlingsarbeit  hatte  der  Schweiz  gegolten,  indem  er  den 
protestantischen  Werken  von  Stumpff  und  Simmler  1598  seine  fünf  Bücher 
,De  rebus  Helvetiorum  si ve  antiquitatum **  entgegensetzte,  damit  aber 
nicht  den  erhofften  Anklang  fand.  Desto  größeren  Beifall  und  Gewinn 
erhielt  er,  wenn  auch  nicht  in  der  Schweiz,  mit  seinen  1605  vollendeten 
«Habsburgiaca  sive  de  antiqua  et  vera  origine  domus  Austriae*, 
worin  er  mit  scharfer  Kritik  die  haltlosen  Fabeleien  über  römischen, 
trojanischen  oder  andern  klassischen  Ursprung  des  Hauses  Habsburg 
beseitigte  und  erstmals  auf  der  Grundlage  der  Acta  Murensia  zeigte, 
dass  die  Habsburger  aus  dem  Stamme  jener  Edeln  herzuleiten  seien, 
welche  seit  dem  frühesten  Mittelalter  gräfliche  Herrschaft  um  Altenburg 
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hei  Brugg  an  der  Aaro  und  die  Landgrafschaft  im  Elsass  besassen.  Kaiser 
Rudolf  II.  verdoppelte  den  ihm  ausgesetzten  Jahresgehalt,  ohne  freilieb 
damit  die  finanzielle  Not  des  wenig  haushfilt^rischen  und  rechnerischen 
Gelehrten  zu  beheben,  der  neben  Arbeiten  kleineren  Umfangs  aus  der 
deutschen  Reichs-  und  Bischofsgeschichte  rastlos  an  der  Ausführung  des 
1607  gefassten  Plans  einer  Geschichte  der  habsburgischen  Her- 
zoge Österreichs  in  zehn  Büchern  arbeitete,  dessen  Vollendung  ihm 
aber  nicht  beschieden  war.  Seine  abgeschlossenen  Werke  wurden  wieder- 
holt gedruckt  und  zeichnen  sich  durch  Selbständigkeit  und  Gründlichkeit 
der  Forschung  sowie  durch  ein  elegantes,  oft  nur  zu  gedrängtes  Latein 
aus.  Man  verglich  seinen  Stil  demjenigen  des  Sallust,  so  dass  1623  der 
Verleger  einer  neuen  Titelausgabe  der  ,Res  Helvetiorum"  als  Druckort, 
unter  Anspielung  auf  Sallusts  Geburtsort,  auf  den  Titel  ,Amitemi"  setzen 
ließ.  Für  seine  kritische  Begabung  ist  ein  Brief  von  ihm  an  Goldast  vom 
27.  März  1607  bezeichnend,  worin  er  die  Geschichte  Teils  für  eine 
reine  Fabel  erklärt,  weil  diesen  keine  ältere  Quelle  erwähne,  und  die 
Urner  über  seinen  Wohnort  nicht  einig  seien,  noch  auch  über  seine 
Familie  Aufschluss  zu  geben  vermöchten. 

Diesem  bedeutenden,  vom  Felde  der  wissenschaftlichen  Arbeit  allzu- 
frühe  abgerufenen  Forscher  hat  Johannes  Kälin  in  dem  vorliegenden 
Buche  ein  würdiges,  Licht  und  Schatten  gleichmäßig  und  gerecht  wider- 
spiegelndes Denkmal  gesetzt.  Mit  Liebe  und  Sorgfalt  ist  er  allem  nach- 
gegangen, was  irgendwie  zur  Aufhellung  seiner  bis  dahin  noch  vielfach 
dunkeln  Lebensumstände  beitragen  konnte,  mit  Scharfblick  und  feinem 
Verständnis  hat  er  das  innere  Wesen  des  Manns  zu  erfassen  und  dar- 
zustellen gesucht,  den  Geist  und  Wei-t  seiner  Werke  untersucht  und  ent' 
wickelt  und  ihm  so  seinen  rechten  Platz  in  der  deutschen  Historiographie 
angewiesen  und  gesichert.  Das  Gesamtbild,  das  Kälin  von  ihm  entworfen, 
wird  schwerlich  mehr  in  irgend  einem  wesentlichen  Punkt  eine  Um- 
gestaltung erfahren;  er  scheint  uns  durchaus  das  Richtige  zu  treffen, 
wenn  er  sagt:  ^Guillimann  war  keine  genial  veranlagte  Natur;  wol  aber 
besass  er  hervorragende  Talente,  hellen  Verstand,  eine  seltene  Willens- 
kraft und  ein  weiches,  empfängliches  Gemüt;  seine  Seele  schwang  sich 
in  idealem  Flug  empor  über  die  Niederungen  des  gemeinen  Lebens.  Aus 
kleinen  Verhältnissen  war  er  durch  verständnisvolle  Gönner  emporgehoben 
worden  in  höhere  Kreise,  in  denen  er  sich  aber  bald  so  heimisch  fühlte, 
als  wäre  er  darin  geboren.  Aber  eben  diese  Herkunft  und  der  Mangel 
an  Glücksgütem  lasteten  wie  Blei  an  seinen  Sohlen  und  drohten  ihn  mehr- 
mals wieder  in  den  Strudel  des  Gewöhnlichen,  Vergänglichen  hinabzuziehen. 
Wenn  er  es  doch  bis  zum  Kaiserlichen  Rat  und  Historiographen  brachte, 
so  verdankt  er  das  seiner  unverwüstlichen  Schaffenslust,  seinem  starken 
Willen,  der  unter  tausend  Schwierigkeiten  unwandelbar  sein  Ziel  ver- 
folgte. Mit  Unrecht  würde  man  ihn  ,£mporkömmling'  nennen.  Sein 
Streben  galt  nicht  vorab  zeitlichem  Wolsein,  sondern  den  höchsten  idealen 
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Gütern  der  Menschheit.  So  starb  er  zwar  reich  an  Geist  und  Wissen, 
aber  arm,  bettelarm  an  Geld  und  Gut/  Die  Wissenschaft  wii-d  es  Kälin 
zu  Dank  wissen,  dass  er  uns  Guillimann  den  Gelehrten  völlig  erschlossen, 
Guillimann  den  Menschen  menschlich  näher  gebracht  hat. 

Freiburg  i.  Br.  P.  Albert. 

Engen  BalKer,  überblick  über  die  Geschichte  der  Stadt  Bräun- 
ungen. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Vorderösterreichs.  Donau- 
eschingen, 0.  Mory,  1903.    134  S.    8^     1,50  M. 

Seit  längeren  Jahren  hat  der  Verfasser  seine  Mußezeit  eifrig  dem 
Studium  der  Bräunlinger  Geschichte  gewidmet  und  sich  eine  ganz  vor- 
zügliche Kenntnis  des  gedruckten  und  ungedinickten  Materials  erworben. 
So  ist  er  außerordentlich  gerüstet  an  seine  Aufgabe,  den  Bräunliugem  die 
wichtigsten  Ereignisse  aus  ihrer  Vergangenheit  im  Zusammenhang  vor- 
zutragen, herangetreten.  Die  Darstellung  ist  populär  und  so  gehalten, 
dass  eine  ausführliche  Bearbeitung  der  Bräunlinger  Stadtgeschichte,  die 
seit  Jahren  in  Vorbereitung  ist,  durch  den  vorliegenden  Überblick,  zu 
dessen  VeröiFentlichunK  sich  der  Verfasser  auf  Drängen  von  verschiedenen 
Seiten  entschlossen  hat,  nicht  überflüssig  gemacht  wird.  Jener  ausführ- 
lichen Bearbeitung  werden  auch  die  Beweise  und  Quellenangaben,  auf  die 
der  Verfasser  hier  begreiflicherweise  verzichtet  hat,  vorbehalten.  Ent- 
behrt somit  die  Darstellung  des  kritischen  Apparats,  so  ist  sie  doch 
durch  und  durch  von  wissenschaftlichem  Geist  getragen. 

Besonders  lehrreich  ist  das  Werkchen  für  die  neuere  Zeit.  Der  lang- 
jährige Streit  mit  Fürstenberg,  dessen  Beamte  mit  großer  Zähigkeit  für 
die  alten  Gaugrafengerechtsame  kämpften,  wird  gut  auseinander  gesetzt; 
manche  uns  jetzt  humoristisch  anmutende  Erscheinung  brachte  dieser 
Streit  hervor,  bis  er  1686  darch  ein  Schiedsgericht  seine  Erledigung  fand. 
Zum  Zweck  der  Landesverteidigung  war  Bräunungen  dem  Villinger  , Land- 
fahnen" zugeteilt,  zu  dem  es  nach  einer  Repartition  von  1652  78  Mann 
zu  stellen  hatte.  Über  den  Anteil  an  Grund  und  Boden  erfährt  man,  dass 
1703  sämtliche  Bürger  zusammen  (wie  viele?)  nur  556  Jauchert  Acker 
und  141  Mannsmahd  Wiesen  Privatgrundbesitz  hatten,  Kirchen  und  Klöster 
besassen  649  Jauchert  und  210  Mannsmahd,  und  die  eine  Familie  Gumpp, 
die  aber  damals  in  mehrere  Zweige  gespalten  war,  645  Jauchert  und 
180  Mannsmahd;  das  übrige,  was  die  Bürger  bebauten,  war  Gemeinde- 
eigentum, Almende.  Diese  Almenden  waren  aber  mit  der  Zeit  so  gut  wie 
Eigentum  geworden,  sie  waren  vererblich  und  verkäuflich,  nur  lastete  auf 
ihnen  eine  uralte  Abgabe  an  die  Stadt,  der  Stockzins,  der  offenbar  bis 
in  die  Zeit  der  Rodung  hinaufreicht.  Er  wurde  gleich  den  Zehnten  erst 
im  19.  Jahrhundert  abgelöst.  Die  badische  Zeit  brachte  überhaupt  der 
Stadt  die  wichtigsten  Änderungen,  besser  gesagt  Reformen.  1846  fand  die 
Teilung  der  großen  Gemarkung  unter  die  Stadt  und  ihre  nach  und  nach 
entstandenen  Dependenzorte   statt;  nach  dieser  Teilung  umfasst  die  Ge- 
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markung  noch  immer  3389  Hektar,  darunter  1858  Hektar,  d.  i.  rund  5160 
badische  Morgen,  Gemeindewald. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Autor  der  städtischen  Verfassung 
gewidmet  und  da  ist  er  Im  stände,  auch  für  das  Mittelalter  unsere  Kenntnis 
zu  erweitern  und  bisher  noch  unbekanntes  Material  zu  verwerten.  Die 
durch  Herzog  Leopold  von  Österreich  erfolgte  Verleihung  des  Dießen- 
hofener  Rechts  an  die  Stadt  Brftunlingen  (vgl.  FUrstenb.  UrL-Buch  VI 
No.  46  und  meine  Abhandlung :  Verfassung  der  Stadt  Bräunungen  in  Baden, 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  16  [1897], 
153  ff.)  kann  er  nach  dem  in  zwei  späteren  Freiheitsbriefen  von  1557  und 
1567  angegebenen  Datum  auf  das  Jahr  1313  21.  August  bestimmen.  Auch 
die  nur  in  einer  Abschrift  von  1502  erhaltene  Stadtordnung  von  1393 
(1576  als  „altes  statbuch  und  recht'  erwähnt)  war  bisher  nicht  bekannt. 
Die  älteste  Ratsverfassung,  wonach  der  Rat  aus  zwölf  Mitgliedern  bestand, 
blieb  bis  zum  Jahre  1756  bestehen,  da  kam  eine  neue  Ratsverfassung,  die 
sich  aber  nicht  bewährte  und  schon  1785  einer  dritten  Platz  machte.  —  Die 
S.  42  erwähnte  bemerkenswerte  Gerichtsurkunde  (Fürstenb.  Ürk.-Buch  IV 
No.  128)  ist  wol  dahin  zu  erklären,  dass  ein  Kompromiss  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Landgrafen  Wolfgang  zu  Fürstenberg  vorliegt.  Der  Tat- 
ort des  Verbrechens  war  die  Stadt  Bräunungen,  der  Täter  ein  adeliger 
Einwohner  der  Stadt.  Der  Graf  zu  Fürstenberg,  damals  auch  Pfandinhaber 
der  Stadt  Bräunungen,  der  «als  ain  lantgraff  des  balligen  richs  das  und 
ander  unrecht  und  übel  nach  kaiserlichem  rechtem  zfi  strafen  bette",  zog 
den  Totschlag  vor  sein  Landgericht  an  der  freien  Landstraße.  Das  Ge- 
richt besetzten  aber  der  Schultheiß  und  die  Zwölf  des  Stadtgerichts  zu 
Bräunungen  und  fertigten  das  Urteil  unter  dem  städtischen  Siegel.  Eim'ge 
andere  Fragen,  die  sich  ergeben,  können  erst  erörtert  werden,  wenn  das 
Quellenmaterial  ganz  vorliegen  wird.  S.  111  findet  sich  in  dem  Namen 
des  französischen  Generals,  der  1806  die  Stadt  für  Baden  übernahm,  der 
Druckfehler  Mouard  statt  Monard. 

Der  Verfasser  hat  dem  Werk  auch  eine  Tafel  mit  sieben  städtischen 
Siegeln  beigegeben.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Büchleins  macht  dem 
Gemeinderat,  der  bereitwilligst  die  Kosten  übernahm,  wie  dem  Verleger 
alle  Ehre. 

Donaueschingen.  Georg  Tumbült. 

Engen  Balzer^   Die  Freiherren    von  Schellenberg  in    der  Baar. 
Hüfingen,   Revellio,    1904.     (Sonderabdruck  aus  den  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und  der  an- 
grenzenden Landesteile  in  Donaueschingen.    Heft  XL)    148  S.    8®. 
Eine  treifliche  Arbeit,  durch  die  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Geschichte 
der  Baar  ausgefüllt  wird!     Obschon  die  Herren   von  Schellenberg  lange 
Zeit  nach  den  Landgrafen   das   mächtigste  Adelsgeschlecht  der  Gegend 
waren,   existierte   doch  nicht  einmal   ein  zuverlässiger  Stammbaum  von 
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ihnen,  bis  nunmehr  Balzer  nach  sorgfältigen  Studien  einen  solchen  auf- 
gestellt und  gleichzeitig  die  wichtigsten  Nachrichten  über  einen  jeden 
Angehörigen  des  Geschlechts  gesammelt  hat.  Eine  ganz  bedeutende  Per- 
sönlichkeit ist  Hans  der  Gelehrte  (t  1609),  von  dessen  wissenschaftlicher 
Korrespondenz  mit  dem  Schaflfhauser  Chronisten  Rüeger  die  Universitäts- 
bibliothek zu  Basel  noch  158  Briefe  aufbewahrt.  Im  17.  Jahrhundert 
ging  es  mit  dem  Geschlecht  rapid  abwärts,  bis  der  letzte  seines  Stamms, 
Johann  Joseph  Anton,  1812  in  ärmlichen  Verhältnissen  in  Hüfingen  sein 
Leben  beschloss.  Der  Arbeit  sind  zwei  Stammtafeln  sowie  ein  Lichtdruck 
(Ölbild  eines  ungenannten  Freiherm  von  Schellenberg  [wol  Sigmund 
Regnatus]  im  Rathaussaal  zu  Bräimlingen)  und  zwei  Siegel-  bzw.  Wappen- 
abbildungen beigegeben. 

Donaueschingen.  Georg  Tumbült. 

Dr.  Max  Fischer,  Oberarzt  in  Illenau,  Unser  Schwarzwald-Bauern- 
haus.   Freiburg  i.  B.,  Speyer  &  Kaemer,  1904.    38  S.    8^ 

Dies  warmherzig  geschriebene  Büchlein  kann  als  Zeugnis  fttr  die 
wachsende  Ausbreitung  der  richtigen  Auffassung  von  Volkskunst,  als 
Helfer  auf  dem  Gebiet  der  Volkskunde  und  im  praktischen  Leben  will- 
kommen geheißen  werden.  Der  Verfasser  geht  von  der  wundervollen 
Zusammenstimmung  von  Menschenschlag,  Wohnart  und  Landschaft  im 
Schwarzwald  aus,  findet  mit  Recht,  wie  Justus  Moser  im  niedersächsischen, 
im  Schwarzwälder  Bauernhaus  den  Ausdruck  vollster  Zweckmäßigkeit  und 
hohen  Kunstsinns.  Er  sieht  in  diesem  Holzbau  die  Kunst,  die  wahre, 
bodenständige,  durchentwickelte  Baukunst,  die  sonst  unserer  Zeit  fehlt, 
und  beklagt  mit  demselben  Recht  ihren  Rückgang.  Er  gehört  löblicher- 
weise nicht  zu  den  armen  Wichten,  die,  die  Hände  in  den  Taschen,  mit 
hochgezogenen  Brauen  die  fadenscheinige  Weisheit  vom  «unaufhaltsamen 
Zug  der  Zeit'  vorbringen ;  deshalb  gibt  er  Mittel  an  zur  Abhilfe,  zur  Ab- 
wehr der  kulturfeindlichen,  durch  falsche  Leitung  erzeugten  Entwicklung. 
Zunächst  empfiehlt  er  ernsthaftes  Studium  der  Bauemkunst.  Er  meint 
wir  seien  ja  nicht  so  schlimm  daran,  da  das  Schwarzwaldhaus  in  Koss- 
manns  Schrift  (Zeitschrift  für  Bauwesen  1894)  eine  mustergültige  Be- 
arbeitung gefunden  habe.  Auch  ich  habe  diese  Schrift  freudig  begrüßt 
(Alem.  XXII  285—288);  aber  ich  halte  sie  doch  nur  für  einen  Anfang, 
oder  vielmehr  für  eine  recht  hübsche  Fortsetzung  von  F.  Eisenlohrs 
bedeutungsvollerem  Anfang  aus  dem  Jahre  1853,  den  Fischer  merkwürdiger- 
weise nicht  erwähnt,  obwol  er  sich  in  Sinn  und  Wort  mit  ihm  berührt. 
Von  andern  einschlägigen  Veröffentlichungen  scheint  Fischer  nichts  zu 
wissen.  Er  schlägt  vor,  im  Schwarzwald  über  die  von  ihm  und  vielen 
andern  vor  ihm  dargelegten  Anschauungen  Vorträge  zu  halten.  Nun,  es 
ist  ihm  wol  nicht  bekannt,  dass  dies  mehrfach  geschehen  ist;  aber  er 
wird  Gelegenheit  haben  mitzumachen,  wenn  es  in  nächster  Zukunft  noch 
öfter   geschieht,  und  zwar   mit  Hilfe  des  neuausgebauten,   rasch  empor- 
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blühenden  Badischen  Vereins  für  Volkskunde.  Freilich  niuss  dahin 
gewirkt  werden,  das  Vorhandene  zu  erhalten  und  in  Bild  imd  Beschrei- 
bung zu  sammeln.  Aber  das  Erhalten  ist  schwer:  unsere  dem  Alten,  be- 
sonders wenn  es  so  brennbar  ist,  gefährliche  Zeit  räumt  schrecklich  damit 
auf.  Erst  vor  wenig  Wochen  stand  ich  mit  tiefer  Bewegimg  an  dem 
dampfenden  Grabe  eines  solchen  prächtigen  alten  Schwarzwaldhauses,  des 
Kotterlehofs  «Zur  Tanne"  in  Neuhäuser  bei  Kirchzarten,  in  dessen  glühen- 
dem Schöße  der  ganze  große  Viehstand  umgekommen  war  imd  ans  dem 
die  Einwohner  nur  mit  Mühe  das  nackte  Leben  gerettet  hatten.  Nicht 
umsonst  bleibt,  wenn  ein  Gewitter  am  Himmel  steht,  kein  Schwarzwald- 
bauer im  Bette.  Solche  Holzhäuser  mit  Stroh-  oder  Schindeldach  in  der 
alten  Weise  neu  zu  bauen  kann  kein  Mensch  ernstlich  empfehlen.  Für 
das  Strohdach  ist  noch  kein  vollwertiger  Ersatz  gefunden:  seiner  (Gefähr- 
lichkeit halber  wird  es  verschwinden  müssen.  Aber  die  äußerliche  Er- 
scheinung sowol  wie  die  zweckmäßige  Einteilung  des  Hauses  wird  sich 
darum  doch  erhalten  lassen.  Zunächst  aber  werden  die  Bauleute  an  den 
alten  Vorbildern  neu  lernen  müssen.  Dazu  mögen  Fischers  Vorschläge 
im  Abschnitt  V  seines  Schriftchens  nützlich  sein.  Was  an  diesem  jedoch 
unangenehm  auffällt,  ist  der  Mangel  an  anschaulicher  Vorführung  und 
Beschreibung  seines  eigentlichen  Gegenstands,  eben  des  Schwarzwald- 
Bauernhauses.  Ist  das  Büchlein  für  Sachkenner  geschrieben,  nun  die  be- 
dürfen der  Anregung  nicht;  ist  es  für  Femstehende,  Anzuregende,  dann 
fehlt  gerade  das  Nötigste.  Der  Grundgedanke  ist  gut  und  richtig  und  für 
viele  beherzigenswert,  wenn  auch  die  Ausführung  nicht  gerade  geschickt. 
Ich  will  verraten,  dass  ein  anderer  längst  mit  der  Zusanmienstellung  von 
etwas  Ähnlichem,  jedoch  auf  breiterer  Grundlage,  beschäftigt  ist.  Einst- 
weilen kann  die  vorliegende  Schrift,  die  sich  durch  Gefühlswärme  und 
Kunstsinn  erfreulich  auszeichnet,  empfohlen  werden. 

Freiburg  i.  B.  Fridrich  Pfaff. 

Hnldreicli  Zwingli,  Sämtliche  Werke.    Unter  Mitwirkung  des  Zwingli- 
vereins  in  Zürich  herausgegeben  von  Emil  Egli  und  Georg  Finsler. 
Berlin,  Schwetschke  &  Sohn,  1904ff.    (=  Corpus  Reform.  88.)  8«. 
Im  Anschluss  an  die  im  Corpus  Reformat or um  vereinigten  Werke 
Melanchthons  und  Calvins  beginnt  eine  kritische  Ausgabe  der  Werke  Ulrich 
Zwingiis   zu   erscheinen,   so  dass  jetzt  zugleich  mit  Martin  Luther  auch 
der  schweizerische  Reformator  und  in  ihm  der  bedeutendste  Schriftsteller 
alemannischer  Zunge  eine  abschließende  Ausgabe  erhält.    Es  ist  eine  reiz- 
volle Aufgabe,  an  den  bisher  erschienenen  fünf  *  Heften,  die  Zwingiis  vier- 
zehn früheste  Schriften  enthalten,  die  Initia  Zwinglii  zu  verfolgen  und 
daran  die  großartige  Sachlichkeit  zu  bewundem,  mit  der  der  geistesstarke 


'  Inzwischen  ist  der  erste  Band  mit  acht  Heften  vollständig  geworden. 
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Held  tief  und  klar  seiner  großen  Aufgabe  inne  wird  und  sich  ihr  groß 
und  tapfer  hingibt. 

Das  im  Herbste  1510  entstandene  Fabelgedicht  vom  Ochsen  zeigt 
ihn  noch  ganz  als  Kleriker  im  Banne  der  päpstlichen  Politik,  die  anschau- 
lich lebhafte  Relatio  de  gestis  inter  Gallos  et  Helyetios  gibt  eine 
Probe  davon»  was  Zwingli  als  Geschichtachreiber  geworden  wftre,  das 
Gedicht  vom  Labyrinth  lenkt  die  politische  Betrachtung  schon  mehr  auf 
allgemein  ethisches  Gebiet  hinüber,  persönlichstes  Leben  und  Gefühl  gibt 
das  Gebetslied  in  der  Pest,  das  Ende  1519  auf  dem  Krankenlager  ent- 
standen ist  und  zum  ersten  Male  Zwingli  den  Dichter  zeigt,  aber  erst  im 
April  1522  tritt  Zwingli  als  Reformator  hervor.  Die  wichtige  Schrift  Von 
Erkiesen  und  Freiheit  der  Speisen  zeigt  sogleich  die  volle  Eigenart  der 
schweizerischen  Reformation :  es  ist  nicht  so  sehr  die  zu  modernem  Leben 
erwachende  Einzelpersönlichkeit,  der  Geistliche,  der  die  mittelalterliche 
Religiosität  in  Kampf  und  Not  abstreift  und  jubelnd  zu  neuen  Idealen  ge- 
langt, sondern  sogleich  entrollt  sich  das  Bild  der  sich  befreienden  Gemeinde, 
das  große  Werk  vollzieht  sich  nicht  in  Gedankenarbeit  und  Seelenkftmpfen, 
sondern  vorzugsweise  in  Wort  und  Tat,  es  ist  nicht  so  sehr  innerlich 
religiös  als  ethisch,  sozial,  politisch.  Dabei  verliert  es  nicht  an  Kraft 
und  Tiefe,  gewinnt  aber  an  Farbe  und  Fülle.  Bedeutungsvoll  folgen  der 
Schrift  Von  Erkiesen  und  Freiheit  der  Speisen  noch  im  gleichen  Monat 
die  Acta  Tiguri,  die  Rechtfertigung  der  Neuerung  vor  der  geistlichen  Be- 
hörde, die  notwendig  zugleich  den  Bruch  mit  jener  bedeutet.  Und  wenn 
sich  nun  Zwingli  in  der  göttlichen  Vermahnung  an  die  Eidgenossen  zu 
Schwyz  aufs  neue  politischen  Aufgaben  widmet,  ist  er  ein  anderer  ge- 
worden, er  verlangt  jetzt  volle  Unabhängigkeit  vom  Ausland  und  inneren 
Frieden  für  die  Schweiz.  Dass  er  solche  Ziele  aufstellen  und  erreichen 
konnte,  war  zugleich  ein  erster  großer  Erfolg  seiner  evangelischen  Predigt. 
In  raschem  Schritt  geht  Zwingli  auf  der  Bahn  der  evangelischen  Lehre 
voran,  die  Supplicatio  ad  Hugonem  episcopum  und  mit  ihr  etwa 
gleichen  Inhalts  die  Freundliche  Bitte  und  Ermahnung  an  die  Eidgenossen 
verlangen  freie  Predigt  und  Aufhebung  des  Zölibats  und  bringen  damit 
den  eigentlichen  Anfang  des  Glaubensstreits.  Im  ApologeticusArche- 
teles  hofft  Zwingli,  die  Gegner  würden  von  weiterem  Kampfe  abstehen, 
in  der  Predigt  von  Klarheit  und  Gewissheit  des  Worts  Gottes  sichert  er 
der  Heiligen  Schrift  in  umfassender,  geistvoller  Beweisführung  ihre  zen- 
trale Stellung  in  Gottesdienst  und  Lehre. 

So  weit  ist  die  neue  Ausgabe  bisher  gelangt,  so  weit  begleitet  sie 
Egli  mit  kirchengeschichtlichen  Einleitungen,  die  schlicht  und  knapp,  dabei 
mit  umfassendster  Sachkunde  und  an  neuen  Auffassungen  reich  die  ein- 
zelnen Schriften  in  ihren  Zusammenhang  stellen,  Zeit  und  Anlass  ihrer 
Entstehung  bestimmen,  ihren  hauptsächlichen  Inhalt  und  ihre  Bedeutung 
umschreiben  und  sich,  wo  dazu  Anlass  ist,  zu  Ausblicken  von  echt  histo- 
rischer Weite  erheben. 
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Finslers  Anteil  nmfasst  die  Fülle  der  hibliographischen  nnd  text- 
kritischen  Aufgaben,  er  hat  den  Text  hergestellt  nnd  mit  reichen  An- 
merkungen erlftutert.  Beide  Heransgeber  kommen  Yon  der  theologischen 
und  geschichtlichen  Seite  an  das  Werk,  von  dieser  Seite  her  ist  es  seit 
Jahren  umsichtig  und  gründlich  vorbereitet  worden,  nicht  zum  mindesten 
durch  Vorarbeiten  der  beiden  Herausgeber  selbst,  und  so  mag  es  sich  er- 
klären, dass  die  wenigen  Zweifel  und  Bedenken,  die  sich  dem  Benutzer 
aufdrängen  und  die  zu  äußern  Pflicht  der  Kritik  ist,  philologischer 
Natur  sind. 

Wenn  es  Aufgabe  des  kritischen  Herausgebers  ist,  den  letzten  Willen 
des  Schriftstellers  zu  vollstrecken,  so  hätten  bei  der  Schrift  Von  Erkiesen 
und  Freiheit  der  Speisen  und  der  Von  Klarheit  und  Gewissheit  des  Wortes 
Gottes  die  Texte  C,  nicht  A  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen,  denn  zahl- 
reiche Zusätze  und  Verbesserungen,  bei  der  zweiten  Schrift  auch  eine  neue 
Einleitung,  zeigen,  dass  Zwingli  die  Schriften  neu  durchgesehen  hat.  Bei 
der  Predigt  von  der  ewig  reinen  Magd  Maria  unterscheiden  sich  Text  A 
und  B  lediglich  dadurch,  dass  B  auf  dem  Titelblatt  einen  Druckfehler 
hat,  A  nicht.  Daraus  schließt  Finsler  mit  Recht,  dass  B  einen  früheren 
Abzug  desselben  Satzes  darstellt,  dann  hätten  aber  die  beiden  Ausgaben 
die  Siglen  tauschen  sollen.  Bei  dieser  Gelegenheit  und  noch  mehrfach 
begegnet  der  Ausdruck  Zwitterdruck,  statt  dessen  besser  und  treffender 
Zwillingsdruck  stünde.  Begrifflich  nicht  anfechtbar  ist  der  neuerdings 
unternommene  Versuch,  für  Wörter  mit  schwankendem  grammatischem 
Geschlecht  den  Namen  Zwitterworte  einzuführen,  unentbehrlich  oder  gar 
schön  ist  der  Zwitter  auch  da  nicht.  Doch  das  nebenbei.  Eine  Begrün- 
dung der  zweifellos  richtigen  Beurteilung  der  Textverhältnisse  vermisst 
man  beim  Fabelgedicht  vom  Ochsen  nnd  beim  Pestlied,  im  Fabelgedicht 
setzt  B  gegen  den  Vers  neunmal  leopard  statt  lechpard  ein,  das  wäre 
wol  besser  in  einer  zusammenfassenden  Vorbemerkung  gesagt  und  damit 
der  Lesartenapparat  entlastet  worden.  Dreimal  im  Fabelgedicht,  mit  Vers  24 
hanget,  80  dich  doch  von,  178  gselschafft  stellt  Text  B  durch  eine 
leichte  Änderung  gegen  hangt,  dich  von  und  geselschafft  in  A  den 
Vers  her  und  erfüllt  damit  doch  wol  die  Absicht  des  Dichters,  so  dass 
seine  Lesarten  Aufnahme  in  den  Text  verdient  hätten.  Auch  damit,  dass 
die  Fehler  58,  168  inngsten  statt  iungsten,  131,  30  mereen  statt 
mereren,  235,  9  dinstiction  statt  distinction  im  Text  stehenbleiben, 
leidet  dieser  etwas  unter  dem  konservativen  Sinn  des  Herausgebers,  der 
sich  natürlich  sonst  hundertfach  als  zuverlässigster  Führer  bewährt.  Die 
Fundorte  der  einzelnen  Drucke  wünschte  man  vollständig,  nicht  nur  bei- 
spielsweise verzeichnet  zu  sehen,  was  sich  gewiss  nicht  mühelos,  aber 
durch  eine  allgemeine  Umfrage  doch  mit  Sicherheit  erreichen  ließe. 

Die  sprachlichen  Vorbemerkungen  w^ollen  keine  Grammatik  von 
Zwingiis  Sprache  bieten,  sondern  wesentlich  zur  Entlastung  der  Lesarten- 
Verzeichnisse  dienen,  da  sie  aber  doch  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
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geordnet  sind  nnd  sein  müssen,  hätte  wol  der  Wandel  von  nüw  zu  new 
1,  87,  von  buwen  za  bawen  nnd  truwen  zu  trawen  1,  162  zu  den 
Fällen  von  Diphthongierung  gestellt,   nicht  als  Wandel  von  ü  zu  e  oder  I 

uw  zu  aw  gebucht  werden  sollen.  1,  86  ist  man  überrascht,  den  Wandel 
von  unwyssenheit  zu  Unwissenheit  als  Übergang  von  ü  zu  i  auf- 
gefasst  zu  sehen,  denn  y  ist  mit  i  durchaus  gleichwertig.  Unhistorisch 
ist  1,  390  das  e  in  belyben,  gelauben,  gelych,  genade  als  Ein- 
schiebsel zwischen  b  oder  g  und  folgendem  Konsonanten  aufgefasst.  Er- 
freulich ist  dagegen,  dass  die  Schreibung  der  alten  Drucke  nirgends  an- 
getastet, sondern  buchstabentreu  wiedergegeben  ist,  für  die  Vorschläge 
FrancksS  der  für  Texte  des  16.  Jahrhunderts  eine  Ausgleichung  wünscht 
etwa  im  Sinne  der  Lachmannschen  Orthographie  des  Mittelhochdeutschen, 
ist  doch  wol  so  lange  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  als  die  Grenze 
zwischen  Bedeutungslosem  und  irgendwie  Beachtenswertem  nicht  überall 
mit  Sicherheit  gezogen  ist.  Zudem  ist  die  Schreibung  bei  dem  größten 
Teil  der  Zwinglidrucke,  bei  denen  Christoph  Froschauer  in  Zürich,  im 
ganzen  leidlich  maßvoll  und  gerade  in  ihren  Besonderheiten  von  Zwingiis 
schriftstellerischer  Eigenart  kaum  abzulösen.  Zu  weit  geht  aber  wol  die 
Ausgabe  in  der  Bewahrung  des  Alten,  wenn  sie  auf  dem  Titelblatt  dem 
Vornamen  des  Reformators  die  Form  Huldreich  lässt,  im  Grunde  doch 
nur  einer  falschen  Etymologie  des  16.  Jahrhunderts  zuliebe. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  neue  Zwingliausgabe  überall  außer  in 
den  Titelbeschreibungen  lateinische  Lettern  anwendet,  sie  entfernt  sich 
damit  weiter  von  der  Art  der  alten  Drucke  als  bei  Anwendung  deutscher 
Schrift,  gibt  aber,  da  sie  das  ß  der  Vorlagen  nachahmt,  von  besondem 
Schriftzeichen  nur  das  Schluss-s  auf  und  diese  Einbuße  ist  zu  gering,  als 
dass  ihretwegen  jemand  den  Übergang  zur  Antiqua,  der  ja  gewiss  die 
Zukunft  gehört,  beklagen  dürfte. 

Wir  scheiden  von  der  neuen  Ausgabe  mit  dem  Wunsche,  dass  sie, 
von  Stockungen  und  Überraschungen  verschont,  rasch  und  sicher  fort- 
schreiten möge,  so  wie  der  Held,  dessen  Denkmal  sie  werden  soll,  einst 
seines  Ziels  gewiss  und  frischen  Muts  seine  Bahn  durchlaufen  hat. 

Freiburg  i.  Br.  Alfred  Götze. 


*  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  27,  368  if. 
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Beim  Tolkstrachtenfest  in  Oberprechial  am  2.  Juli  1905, 
das  leider  als  missglückt  bezeichnet  werden  mnss,  hat  Ober- 
amtmann  Dr.  Klotz  in  Waldkirch  in  einer  ermüdend  langen, 
neue  Gesichtspunkte  nicht  bietenden  Festrede,  die  sowol  im 
„Freiburger  Tagblatt "*  als  auch  in  den  Monatsblättem  des  Vereins 
für  ländliche  Wolfahrtpflege  in  Baden  „Dorf  und  Hof"  al^e- 
druckt  und  demnach  einer  weiteren  Verbreitung  würdig  erachtet 
worden  ist,  unter  den  „mittelbaren  Erfolgen"  der  Trachten- 
vereine, oder  wenigstens  in  einem  Zusammenhange,  der  nur 
diese  Deutung  zulässt,  auch  die  Gründung  des  Badischen 
Vereins  für  Volkskunde  erwähnt.  Diese  Verknüpfung  der 
Tatsachen  muss  zurückgewiesen  werden.  Wer  die  Geschichte  der 
Volkskunde  in  Baden  kennt,  weiß  auch,  dass  bereits  1893,  also 
vor  der  Gründung  der  Trachten  vereine  zu  Ende  1894,  eine 
Badische  Vereinigung  für  Volkskunde  mit  ihren  Aufrufen,  Vor- 
trägen und  dem  ersten  an  weite  Kreise  hinausgegebenen  Frage- 
bogen an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  dass  diese  bis  zur  Neu- 
gestaltung des  „Badischen  Vereins  für  Volkskunde"  am  16.  De- 
zember 1904  bestanden  hat  und  dann  in  diesem  aufgegangen 
ist.  Die  Trachtenvereine,  die  nach  uns  kamen,  hatten  auf  unsere 
Bestrebungen  nicht  den  mindesten  förderlichen  Einfiuss;  weit 
eher  kann  vom  Gegenteil  die  Rede  sein.  Auffallen  muss  auch, 
dass  ganz  gegen  allen  Brauch  in  jener  Festrede  neben  allbe- 
kannten volkstümlichen  Schriftstellern  nur  die  Verfasser  einiger 
neueren  kleineren  volks-  und  heimatkundlichen  Schriftchen  ge- 
nannt sind,  während  die  Menge  volkskundlicher  Schriften,  die 
gerade  durch  die  Badische  Vereinigung  für  Volkskunde  her- 
vorgerufen sind,  überhaupt  ungenannt  blieb  und  das  ebenfalls 
dahingehörige  Hauptwerk,  Prof.  Dr.  E.  H.  Meyers  „Ba- 
disches Volksleben  im  19.  Jahrhundert"  nur  in  einer  Anmerkung 
erwähnt  wird.  Fridrich  Pfaff. 


Am  17.  November  1905  ist  ein  hervorragender  Mitarbeiter  der 
Alemannia, 

Geheimrat  Dr.  Friedrich  von  Weech, 

Direktor  des  Gr.  Bad.  General-Landesarchivs  in  Karlsruhe, 

nach  schwerer  Krankheit  verschieden. 

Sein  Andenken  bleibt  auch  in  unserm  Kreise  in  £hren  and  soll 
demnächst  in  dieser  Zeitschrift  eingehender  gewürdigt  werden.     P. 
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Der  Darwinismus 

und  die 

Probleme  des  Lebens 

agleltli  eint  Ehillbnuiji  ii  dos  eldieiiDlscte  netleta 

von 

Dr.  Konrad  Guenther 

Prlvatdoz«nt  mn  der  Ufilv«r«ltäl  Fr^lburg  L  B. 

Daa  Bucb  iat  für  Jeden  geschrieben,  der  Freude  an  der  Nfttur  hil^ 
•owie  für  den,  der  übet  die  Welt  und  »ich  gelbat  nach^mieiiket]  gewohnt  ist. 

In  dnachanltoher  Sdüldemtig  wird  eine  Füllf  vf>n  Tabft(jipii  aus  ttn- 
serem  Ttericben  geboten,  so  daas  man  sioh  nach  dem  Leisen  des  Bliebe» 
uk  WaJfl  II ud  Flur  toU kommen  heimJjsch  fühlt. 

Aber  nicht  blo^a  gmodlieh  kenngtj  lerüt  der  Leaer  unsere  Tier«  und 
ibr  Ijeben,  eündem  auch  veratehen.  Hierzu  dteut  die  Ent wj ckl ungsthefing^ 
die  La  ungezwungenster  Weise  an  die  Tatsachen  Angegliedert  ist,  Sie  wird 
in  »U5f ührUcbalcr  Mti&%  erörtert,  und  aijf  alle  ib^e  wissen ächaftlichen  Be- 
hancihitip^ii^  Kritiken  und  md  ihren  Ausbau  aeit  Darwin  wird  ein^egang*?ii, 
«o  daas  der  Leser  über  ihren  heutigen  Stand  yoUa tändig  undj^enan  oHentiert 
wird,  wozu  er  ohne  diesei  Buch  die  Arbeit  von  Jahren  brauchte. 

Da»  Hauptgewicht  iai  auf  die  klar©  Darstellung  und  scharfe  Präiti- 
tierung  der  Theorien  gelejirt;  keine  wird  dem  Leser  aufgedrungen,  dar 
«ich  aelb^t  ioin  Urteil  an  den  Tataacben  btldeti  soll.  Und  immer  wird 
icbarf  geschiedeD,  was  Tataftcbe  und  was  nur  Wab rschcinlichke j t  iüt..  Bm 
Buch  wird  daher  jeden  befriedigen ,  ungeacbtet  de3  rebgiögen  oder  aoB' 
BÜgen  Standpunktes,  auf  dem  er  steht 

Auch  ally  Fragen,  die  in  Zuaammenbang  mit  der  Kntwickiungslhßorie 
it^ben,  werden  gründlich  erörtert^  Fragen  über  den  Menachen  und  «eine 
Seele,  sein  Recht  und  aeine  Sitte,  Beinen  Staat  und  seine  (iesehicbte,  Wi* 
weiss  die  Haturwissenachaft  überhaupt  von  der  Welt,  und  gibt  m  noch 
etwaa  ausserhalb  ihTcr  EenntuiJä?  Gibt  es  einen  Sinn  des  Lebens?  remor 
kommen  auch  die  Lebren  über  das  Wesen  des  Leben w  eut  Sprache,  »*is*> 
lolche  über  die  Cbemie  des  Körpera,  das  Wesen  dea  Todes»  die  Beden tting 
der  geachlechtÜchen  Fortpflsozimg,  die  Vorteit  mi  der  Erde  u.  s»  w. 

Das  Buch  gewahrt  abo  dem  Leser  auch  einen  abgerundeten  Überblick 
aber  das  Gebiet  der  Zoologie,  Pliysiülogie,  Anatomie,  ja  Über  das  aller 
Katurwissensebaften,  und  es  bietet  ihm  femereine  gründlich  iuagearbciteto 
Weltaiiaehaaung'. 

1)43  "Buch  ist  für  jedan  lei«bt  ver^täadiich  und  Iroti  oeiner  wissen- 
ichaftiichen  Tiefe,  die  kein  Problem  leicht  nimott,  iieit  es  Hieb  Bpanneud 
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Ein  Limesproblem 
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Ertmt  Fabrieinii 

P*of(pii#ür  im  a«r  rnivmiitAt  KitibßrK  i,  II* 
(Lox.  8").     Mit  einer  Tafel 


Am  Greiizwall 

Eine  ürzähliing  aus  dem  Oekumateataiide  (ldS^]40  it.  ühr.y 
von  M*  tftfi  Strattf  b 

Mit  eimt  Karte  dei  OhergfermtuuecheD  Ur^njwftlk» 
Vfehi  Broicbiert  mit  fftrbigem  ümßcblag  M.  4.--,  eleg^i  gebuBdeu  M-  S> — ■ 

Bftr  VeifhiioiBr  -^  nrn  «Ittlver  OfflxJtr  —  fa«t  mit  abaolQter  GewüMnhiftlUptkiii 
and  gn9»tm  VcrrvtändDi«  üiv  Quell^^t]  AtadiiJ't  und  bleibt  in  tiH^r^  i....»^,^  „in  t^^^rnt 
TOllAi  Bfid  d«i  rörot*Qben  ]imtir»tJLii^s  und  HtafiT  Be&lBliBtof^cr^  .^ffc«r«it  ti 

Ew«it«ii  JfJirliiiiidciit  naeh  Cbrulus,     Di«  ErsciLhiuitg  lil  lebr  ^^^  ,    ;.j  jmd  floi 

Im  I>«cliiiiigel 

VDB  Rudjrard  Kiplfng 

Autorieierte  UeberBetzuDg  von  Carl  Ab&l'Mnsgrmr« 

Rekb  ülüÄtrien  fon  Professor  Grob 

S.  Auflage 

Pfeis'elegiöt  broicbiert  M.  3.—,  bocbfcio  g^bimtoi  M,  4. — 

I)ie»eii  teste  Buch  dea  b*ftiliiiilf n  t«u£li»rbfii  Birbttn 
Wieget  Tagfibl&tt  «in  ^EreiguiB  füt  aia  WrUlfttsrAlnr*. 


Lewie  Wallace 

(TfirfiAiiBer  v*)ii  t»B*i»  Bor*)  , 

Der  lr*i»iii5c  voü  Iiidie» 

öder 

Der  Fall  toh  SonBtaatinopel 

2.  AufUge  (6,  und  7,  TÄti^end) 
2  BHodd  brotohiert  M*  &. — ,  an  3  elegaot^n  LemoaModen  M.  BM 

fi LIM      Lj  k  1 4^'  r  r  «A  L 1'  li  S  *i  1"  1l  m    I.  i  1 1  »•  r  a  1  u  i  li  1  u  1 1 "    siohr  li(^b    (ipItq   tCnc^hwlliiiiB    dw  i 
mit  Miiiiit*ad)ülirifMii 

AUj  ■  r 

Krv-  .    ■      . 

dlt!  c  t  üieb  4nr  f^cfiin  DicJ!it«T  1ED4  ov It/m 

^}^'  ki ,_ 

«oll p  11  B  ttiltiittjoii  Kl  KoQBfcatft  I 

JflAU  Im  ■ 

^,    ,  ^"^  I  (Will  w<^g«o  lUr  , 


f 


«^^  -^^ 


?^  '-^  t.^'  w  * 


^^^1^ 


